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  Die drei Männer.


  Der Schleier der Nacht hatte das Dorf Lascasa eingehüllt. Das Licht in den kleinen Häusern, die in malerischen Gruppen sich an die zu beiden Seiten des engen Thals emporsteigenden Felsen lehnten, war erloschen, und das Treiben des Tages schien in Schlaf gewiegt.


  Ein kühler Wind spielte in dem Laube der Bäume, durch welche er sein melancholisches Nachtlied rauschte. Der Vollmond stieg über die Bergspitzen empor, sein bleiches Licht breitete sich weit über die Landschaft, wie ein Leichentuch, das man über ein erstorbenes Leben gedeckt.


  Es herrschte ein tiefes, undurchdringliches Schweigen, und nur die kleinen Häuser zeugten von dem Dasein der Menschen, welche von des Tages Last ermattet, in festem Schlafe ruhten.


  In der Nähe dieses Dorfes, welches in einer wilden Gebirgsgegend Spaniens liegt, stand zur Zeit unserer Erzählung das Schloß Alcantara.


  Es erhebt sich auf dem Gipfel eines Felsens, welcher steil über den Spiegel eines Flusses aufstieg, der es von der Nordseite umgab, und das Gebäude trat so nahe an den Rand des Absturzes daß nur Raum für einen schmalen Fußpfad übrig blieb.


  Vom jenseitigen Flußufer hatte das Schloß ein zwar unregelmäßiges, doch kein unschönes Ansehen. Ein runder Thurm, dessen unterer Theil zur Kapelle diente, ragte hoch empor und blickte weit über die Landschaft hinaus.


  Der schroffe und steile Felsen, auf welchem sich das Schloß erhob, warf einen tiefen dunklen Schatten auf den Fluß, dessen Wellen seinen Fuß bespülten.


  Das zerbröckelte Gestein und die Erde, die von Zeit zu Zeit vom Gipfel hinabfiel, hatte eine spärliche Bodenschicht gebildet, welche einen wilden und üppigen Pflanzenwuchs nähren konnte, der die steile Wand des Absturzes bedeckte und ihr Ansehen noch finsterer machte, während die Lichtstrahlen von oben durch die Zweige düsterer Föhren, die auf dem Rande der Klippe standen, und von einem riesigen Ahornbaum unterbrochen wurden, dessen weit verbreitete und gekrümmte Wurzeln die Felsenwand überzogen.


  Es war eine Juninacht des Jahres 1808, als man in einem Zimmer des erwähnten Schlosses noch Licht erblickte. Aber es war leer und hatte ein unheimliches, düsteres Ansehen. Das von Alter geschwärzte Eichengetäfel seiner Wände war mit sorgfältig gearbeitetem Schnitzwerk überladen und zeigte wundersame, grausige Bilder.


  Hier sah man Dämonen mit Schlangenhäuptern, dort wieder scheußliche Gerippe, welche in dem Halbdunkel, in das das Zimmer gehüllt war, einen Entsetzen und Schauder erregenden Eindruck machte und es schien, als hätten die Besitzer des Schlosses durch diese gräßlichen Bilder ihres Zimmers ihre Phantasie stets mit düsteren, schrecklichen Gedanken erfüllen wollen. Ein großer, schwarzer Stier, das Wappen der Alcantara’s, welches, in der Mitte angebracht war, schien nur geeignet, den furchtbaren Eindruck dieses Gemaches zu erhöhen.


  Das geisterhafte, vorherrschende Schweigen wurde plötzlich durch das Knarren der breiten Eichenthüren unterbrochen, und es trat ein schlanker, hochgewachsener Mann ein, dessen bleiches Antlitz nicht unschön genannt werden konnte, und doch lag in den düsteren Blicken seiner schwarzen Augen etwas, das Erschrecken und Furcht einjagen konnte — dieser Mann war — Guido von Alcantara.


  Gleich nach ihm erschienen zwei andere Männer; beschäftigen wir uns jedoch zunächst mit Guido.


  Er ging mit schnellen und unregelmäßigen Schritten auf und nieder, offenbar von heftigen Leidenschaften bewegt. Seine Züge waren von Wuth entstellt und seine unheimlich glühenden Augen schienen einen Gegenstand zu suchen, auf welchen sie den tiefen Haß, der aus ihnen sprach, hätten entladen können.


  Am äußersten Ende des Zimmers stand einer der zuletzt Eingetretenen. Dieser hatte die Arme auf der Brust gekreuzt und war regungslos, daß man ihn für ein Bild aus Erz hätte halten können, wenn er nicht zuweilen, ohne den Kopf zu bewegen, Guido einen unruhigen Blick nachgeschleudert hätte, einen Blick, in welchem triumphirender Haß mit unheimlichem Hohn gemischt war, was seinen starren Zügen einen menschlichen Gefühlen fremden Ausdruck gaben, so daß selbst diejenigen, welche ihn täglich sahen, vor ihm zurückbebten, und ein Abergläubischer hätte wähnen können, daß der Teufel und dieser Mensch, wenn nicht ein und dasselbe Wesen, doch wenigstens nahe Verwandte wären.


  Er war von mittelgroßer, mehr untersetzter Gestalt, und seine muskulösen Glieder ließen auf ungewöhnliche Körperkraft schließen.


  Neben diesem Manne stand ein anderer, etwas größer als er, auch sein Gesicht sprach nicht zu seinem Gunsten. Er hatte eine gelbliche Farbe, seine kleine, blitzenden Augen flogen lebhaft umher, ein Ausdruck von Spott lagerte sich um seinen Mund; Tücke und Schlauheit sprach aus seinen Blicken.


  Guido hatte bisher von den beiden Angekommenen nicht Acht genommen, endlich schien er sie zu bemerken.


  »Wen bringst Du zu mir, Lopez?« rief er dem Letzteren in strengem Tone zu.


  »Ein Mann, der Ihnen dienen will,« antwortete der Gefragte, auf seinen unheimlichen Nachbar deutend.


  »Er kommt mir recht, wenn ich ihn gebrauchen kann!« versetzte Guido auf den noch immer unbeweglich dastehenden Menschen einen scharfen Blick werfend; »doch wie,« sagte er überrascht zurückfahrend, »sollten wir uns noch niemals gesehen haben?«


  Jetzt schien der Angeredete Leben gewonnen zu haben, er verneigte sich tief, und bei dieser Gelegenheit wurde auf der Fläche der rechten Hand — ein Brandmal sichtbar, welches ihn als einen zu schwerer Zwangsarbeit verurtheilten Verbrecher bezeichnete.


  »Sie sehen mich zum ersten Mal, gnädiger Herr!« nahm er mit langsamer, unsicherer Stimme das Wort, während seine Augen sich zu Boden senkten.


  »Du bist ein Verbrecher, Mensch!« rief Guido; »Du bist gebrandmarkt.«


  »Ich habe meine Strafe verbüßt,« entgegnete der Angeredete, »aber das Brandmal haben sie mir gelassen!« setzte er finster hinzu.


  »Bist Du nicht entsprungen?«


  »Bei Gott, nein, ich habe zehn Jahre auf der Galeere gearbeitet.«


  »Wie ist Dein Name?«


  »Ich heiße Forbi, gnädiger Herr.«


  »Und was hast Du verbrochen?«


  »Ich habe ein Dorf angezündet.«


  »Du bist ein höllischer Bursche,« rief Guido schaudernd, »aber was trieb Dich zu diesem Verbrechen?«


  »Rache!« versetzte Forbi mit unheimlicher Befriedigung.


  »Du erscheinst mir bekannt, Forbi, leugne es nicht, ich sah Dich schon einmal.«


  »Niemals, gnädiger Herr, Sie täuschen sich.«


  »Nun, die Zeit wird es offenbaren, Du wirst also in meine Dienste treten, Forbi?«


  »Gern, gnädiger Herr, denn ich bin obdachslos und ohne Lebensunterhalt.«


  »Ich will offen gegen Dich sein, Forbi, Du widerst mich an, aber Du hast Deine Strafe verbüßt, und ziemt sich nicht, Dir darum Vorwürfe zu machen; Du wirst indessen einsehen, daß ich Dich nicht als Diener in mein Haus aufnehmen kann, denn Deine Hand ist durch ein Brandmal entstellt. Bleibe jedoch in der Nähe dieses Schlosses, ich hoffe, Dich beschäftigen zu können, wenn nicht anders, so kannst Du Franzosen morden, die unser Vaterland verwüsten; sie sind zwar noch nicht bis in diese Gegend gedrungen, werden indessen nicht fern bleiben, denn auch hier beginnt der Funke der Empörung zu glimmen. Nimm dieses, es wird Dich vorläufig vor Noth schützen und bleibe in der Nähe, daß Du mir zur Hand bist, wenn ich Deiner bedarf.«


  Guido überreichte ihm einige Goldstücke und gab ihm einen Wink, sich zu entfernen. »Ich werde mich dieser Güte würdig zu zeigen wissen,« sagte der Gebrandmarkte, verneigte sich tief und verließ das Zimmer.


  Guido athmete jetzt leichter; er schien etwas auf dem Herzen zu haben, dessen er sich in Gegenwart des Menschen, der eben fortgegangen war, nicht entledigen konnte und mochte jetzt froh sein, sich mit seinem Verwalter allein zu befinden.


  »Sie waren vorhin sehr erregt, gnädiger Herr,« nahm dieser das Wort, indem er Guido mit lauernden Blicken beobachtete.


  »Es wird sich etwas ereignen!«


  »Kommen die Franzosenhunde?«


  »Noch nicht, statt ihrer aber wird ein anderer Gast erscheinen.« »Ich wäre neugierig.«


  »Alphons Marquis von Hernada will zurückkehren, Du weißt er ist mein unversöhnlichster Feind, den ich hasse, wie die Sünde; das Aergste aber ist, meine Schwester Julia wird ihn sehen, und Du weißt, wie sehr dies meine Pläne durchkreuzen würde.«


  »Das ist Alles, was Sie mit Unruhe erfüllt?«


  »Ich glaube, es ist Grund genug.«


  »Vergessen Sie denn ganz,« entgegnete Lopez mit gräßlichem Lächeln, »daß wir unterirdische Gemächer haben, zu welchen die — Todesbrücke führt?«


  »O nein, nein, ich habe ebenso wohl daran als an einen Dolchstoß gedacht, aber ich darf mich nur im äußersten Nothfall dieser Mittel bedienen, es ist besser, daß er nicht komme.«


  »Ist er schon unterwegs?«


  »Gewiß, so viel ich erfuhr, ist er bereits in dem Städtchen Alcantara, also kaum zwanzig Meilen entfernt.«


  »Nun, dann weiß ich ein Mittel,« versetzte der Verwalter finster lächelnd, »wir wenden es an — und…«


  »So sprich,« unterbrach ihn Guido hastig, »sprich, ich will Alles thun, selbst das Aeußerste. Er wird es zwar nicht wagen, dieses Schloß zu betreten — aber Julie könnte ihn dennoch sehen und das muß vermieden werden.«


  »Allerdings, das muß es, denn das Fräulein darf—«


  »Niemals heirathen, und nun sage mir, was werden wir thun?«


  Der Verwalter näherte sich Guido und Beide hatten ein längeres Gespräch mit einander geführt.


  »Dein Rath ist gut — Lopez,« sagte Guido, »fürwahr Du bist in der Kunst, Unheil zu stiften, gewandt und wirst einen guten Schüler aus mir machen.«


  »Ich hoffe, Sie werden den Meister bald übertreffen, gnädiger Herr!« sagte der Verwalter mit boßhaftem Humor, »denn Sie haben Talent, doch ich muß sogleich an das Werk gehen, sollte unser Unternehmen selbst scheitern, dann bleibt uns immer noch—«


  »Die Todesbrücke von Alcantara!« fiel Guido ein, während sich Lopez eilig entfernte.


  Letzterer ging die breite Treppe hinauf und gelangte in sein Gemach. Womit er sich hier beschäftigte, werden wir später erfahren. Nur so viel sei gesagt, daß er eine halbe Stunde in seinem Zimmer zubrachte. Als er wieder herauskam, war er in einen Mantel gehüllt und schien zum Ausgehen bereit, bevor er dies jedoch that, rief er einen Diener des Hauses, gab ihm einen Befehl und bald darauf sah man diesen ein Roß besteigen, und in sausendem Galopp davon jagen.


  Lopez blickte ihm lange nach.


  »Auf gut Glück,« murmelte er dumpf vor sich hin und schritt ebenfalls in die Nacht hinaus.


  Er war noch nicht weit gegangen, als er plötzlich eine Gestalt erblickte.


  »Ha, Du bist es, Forbi, gerade recht, ich brauche Dich!« redete der Verwalter den Gebrandmarkten an; »ich habe für Dich Arbeit.«—


  »Sage mir lieber zuerst, wo ich wohnen soll, noch habe ich keine Stätte, um mich vor Sturm und Blitz zu schützen.«


  »Das weiß ich selber nicht, Du wirst einsehen, daß es bei mir unmöglich ist.«


  »Unmöglich?« rief Forbi mit einer Stimme, deren grausiges Echo an den sie umgebenden Felsen schaurig widerhallte, »und doch sind wir—«


  »Schweig!« fiel ihm Lopez mit einer gewissen Furchtsamkeit in’s Wort; »bedenke—«


  »Ich bedenke nichts,« unterbrach ihn der Gebrandmarkte mit Bitterkeit, »meinst Du, weil Du ein vornehmer Herr geworden, Du ein Recht hast, Dich über mich zu erheben? zittere, Lopez, wenn Du einst mit mir gemeinschaftliche Sache machen und mich nicht behandeln willst, wie es einem so nahen Verwandten gebührt; glaube mir,« setzte er mit drohender Geberde hinzu, »der Mann, der Raub und Brand nicht scheut, bebt auch nicht vor dem Morde zurück. — Was frage ich nach der Welt,« rief er mit gräßlichem Lachen; »weder ist sie für mich, noch bin ich für sie vorhanden, denn ich trage ein Brandmal!«


  »Ich will Alles für Dich thun, was ich kann, aber ich darf Dich nicht bei mir aufnehmen.«


  »Mache mit mir gemeinschaftliche Sache — wo ich wohne, ist mir gleich, unter der Erde, oder über derselben, wenn es nur ein Platz ist, der mich vor Unwetter schützt.«


  »Dann weiß ich Rath!« versetzte Lopez, nach kurzer Ueberlegung, »folge mir.«


  Sie beschleunigten jetzt ihre Schritte.


  »Wohin willst Du mich führen?«


  »Zur schwarzen Höhle; sie ist geräumig und bequem, diente übrigens früher einem Einsiedler zum Aufenthalt.«


  »Ich bin mit meiner Wohnung zufrieden!« sagte Forbi mit tückischem Lächeln, »ich hoffe sie später noch einmal gegen ein Schloß — zu vertauschen.«


  »Vor allen Dingen — schweige,« sagte Lopez mit Nachdruck, »es geschieht in Deinem eignen Interesse, denn Du weißt, Guido von Alcantara hätte Dich fast erkannt.«


  »Sei außer Sorge, bleibe mir treu — und Du sollst nicht bereuen, daß ich plötzlich zu Dir gekommen bin, aber wehe Dir, wenn Du mich hintergehst; nicht wahr Lopez, wir machen gemeinschaftliche Sache?«


  Der Verwalter erwiderte kein Wort, wechselte aber einen Blick des Einverständnisses, und der finstere Bund ward geschlossen.


  Sie führten noch ein längeres Gespräch mit einander, während welchem sie die betreffende Höhle erreicht hatten, welche wir bald näher kennen lernen werden.


  »Also morgen zur Mitternacht!« sagte Lopez bedeutungsvoll.


  »Um zwölf Uhr siehst Du mich wieder.«


  


  Die Todtenhand.


  In dem Gemache eines Hauses, in dem Städtchen Alcantara stand ein junger Mann am Fenster, dessen ganzes Wesen auf den ersten Blick den vornehmen Aristokraten verrieth. Er hatte eine hohe und einnehmende Gestalt. Sein Blick war glühend und durchdringend, seine Nase fein und gerade; sein Mund von einem schwarzen Knebelbart umschattet, ließ einen schwermüthigen Zug erkennen, welcher sich um denselben lagerte. Ein tiefer Ernst sprach aus dem ganzen Antlitz, und man erkannte deutlich, daß schon viele herbe Erfahrungen auf diesen jungen Mann einen tiefen Eindruck zurückgelassen haben mußten.


  »Also endlich nach einer Abwesenheit von fünf Jahren werde ich sie wiedersehen,« begann Alphons von Hernada, denn er war es; »Wiedersehen?« wiederholte er nach einer Pause in zweifelhaftem Tone; »nur dann, wenn die Zeit Guido’s Haß getödtet haben sollte. Ach Julia, kaum vermagst Du zu fassen, wie mein Herz vor Wonne bebt, in dem Gedanken an Dich.«


  Er hatte kaum diese Worte gesprochen, als ein leises Pochen


  an der Thür erfolgte. Alphons öffnete, sein Diener trat ein und reichte ihm ein Schreiben.


  »Ein Reiter hat mir diesen Brief übergeben,« nahm der Letztere das Wort. »Ich sah denselben schon vor einer Stunde bei uns vorüberreiten und vor mehreren Häusern halten. Entweder also hatte er verschiedene Bestellungen, oder er suchte nach uns.«


  Der Marquis erbrach, als ahnte er etwas Außerordentliches, das Schreiben mit ungewöhnlicher Erregung und begann den Inhalt zu durchfliegen.


  Kaum aber hatte er den ersten Blick darauf geworfen, als sich sein Antlitz mit Todesblässe bedeckte — sein Körper zitterte, und ein dumpfer Schmerzensschrei entfuhr seinem Munde.


  Der erschreckte Diener näherte sich mit raschen Schritten seinem Herrn, um ihn zu unterstützen, denn es schien ihm, als wankte jener.


  »Mein Gott, Herr Marquis! Sie haben wohl eine traurige Nachricht empfangen?«


  »Ach Silvio — laß mich jetzt — nur einen Augenblick Zeit, um das Gräßliche zu tragen — ich bin zwar ein Mann, aber auch nur — ein Mensch!«


  Bei diesen Worten rollte eine große Thräne über seine Wange, während er sich auf einen Sessel niederließ, und in ein furchtbares Schweigen versank. Er hatte sein Haupt mit beiden Händen bedeckt und athmete tief und schwer.


  Als er einige Augenblicke so dagesessen hatte, erhob er sich mit einer gewaltigen Bewegung.


  »Todt — todt — todt!« rief er mit lauter, schmerzlicher Stimme, »mein Glück ist gestorben, ich will in die Welt hinaus und niemals wiederkehren — doch nein, nein« fuhr er mit wild rollenden Blicken fort, »noch nicht, ich muß vorher eine heilige Pflicht erfüllen!«


  »Herr Marquis,« sagte der Diener theilnahmsvoll, »was ist es denn, das Ihnen begegnet ist?«


  »Frage nicht, Silvio — gehe und führe die Pferde vor, wir müssen fort.«


  »Die Sonne neigt sich, bald bricht die Nacht an.«


  »Sattle, sattle!« rief der Marquis entschiedener.


  »Gnädiger Herr,« flehte der treue Diener, »die Wege sind unsicher, Berge und Schluchten überall; Banditen, wohin man blickt, o lieber, guter Herr, bleiben wir bis morgen.«


  »Bei meinem Zorn, keinen Widerspruch!« rief Alphons heftig.


  Der bestürzte Diener, offenbar mit diesem Befehl unzufrieden, entfernte sich und kehrte nach kurzer Zeit mit der Meldung zurück, daß die Pferde gesattelt wären; nach einem Ablauf von zehn Minuten hatten sie die Stadt im Rücken.


  Die letzten Strahlen der scheidenden Sonne begleitete sie einige Augenblicke, und sie hatten nur eine kurze Strecke zurückgelegt, als die goldene Himmelskönigin ihr Haupt unter den Schleier der Dämmerung zurückgezogen hatte.


  Der Weg hatte etwas Trauriges. Die Reisenden waren eine Weile den steilen Rand eines Abhanges hinaufgezogen, und zwar auf einer Straße, die nur durch einige gefällte Bäume gebildet war, über deren zurückgebliebene und halb von dem Grase verdeckten Sümpfe die Pferde jeden Augenblick strauchelten.


  Auf der einen Seite erhob sich eine hohe Kette düsterer, öder Berge, an deren Fuße sie hinritten, auf der anderen zeigte sich ein unergründliches Chaos von Felsen, Abgründen, Wäldern und Gießbächen, welche sich mit wildem Rauschen in ein tiefes felsiges Thal hinabstürzten.


  Von hier aus führte sie der Pfad an einer Reihe von Abhängen vorüber und bald standen sie vor einem breiten Strom, wo sie vergebens nach einem Uebergang spähten.


  Alphons sann einige Augenblicke nach, schon drängte er sein Pferd zurück, um einen Ansatz zu nehmen und so an das jenseitige Ufer zu, gelangen.


  »Um Gottes Willen, Herr Marquis, was wollen sie thun?« rief Silvio, »schonen Sie ihr Leben.«


  »Es hat keinen Werth mehr für mich,« entgegnete der Angeredete mit bitterem Lächeln.


  »Sehen Sie, dort kommen wir hinüber!« rief der Diener, indem er auf eine von nackten Felsen gebildete Plattform deutete, welche sie beim Lichte des Mondes, der bereits heraufgekommen war, deutlich unterscheiden konnten. Bald waren sie zur Stelle.


  Diese von der Natur gebildete Brücke war aber kaum für einen einzelnen Fußgänger breit genug, sie war zugleich so dünn, daß sie bei dem Donner des wild rauschenden Stromes zu zittern schien, dessen weiße Wellen in einer grausigen Tiefe unter der Brücke schäumend dahin rollte.


  Also der Uebergang schien für einen Reiter unmöglich. Silvio stieß einen Ausruf des Entsetzens aus und rang angstvoll die Hände.


  Alphons hingegen erwiderte diesen Schrei mit einem lauten wilden Lachen.


  »Die Verzweiflung kennt keinen Widerstand!« rief er, gab seinem Pferde die Sporen und sprengte im Galopp hinüber. Auf dem jenseitigen Felsenriff angelangt, winkte er mit Kaltblütigkeit seinem Diener, ihm zu folgen.


  Dieser zögerte; das wilde Brausen des Stromes, die öde Landschaft und vor Allem der gefahrvolle Uebergang erfüllte ihn mit namenlosem Bangen. Aber einen Blick auf seinen kühnen Herrn, rief eine Art Schaam in ihm hervor, er drängte sein Pferd zurück, spornte es zum Sprunge und befand sich bald jenseits neben dem in eiserner Ruhe ihn erwartenden Marquis.


  Schweigend ritten sie weiter. Alphons blickte auf die vom Monde beleuchteten Felsengruppen, so traurig sie erschienen, so düster sah es auch in seinem Innern aus. Allmälig entfernten sie sich von dem Strom, dessen furchtbares Brausen jetzt nur noch als ein leises Aechzen in ihre Ohren klang.


  Sie waren etwa vier Stunden unterwegs, ohne eigentlich recht zu wissen, welche Straße sie wählen sollten, wohin sie gelangen würden. Es mußte bald Mitternacht sein. Die Einöde wurde immer schauerlicher, das Schweigen immer undurchdringlicher, nur das unheimliche Rauschen der Föhren, welche sich fast überall erhoben, unterbrach die Grabesstille der Nacht.


  Endlich gelangten sie an einen schmalen Pfad, welcher zu einem Gipfel hinaufführte, der sich in die Wolken zu verlieren schien.


  Alphons folgte mechanisch seiner Richtung. Er hatte kaum vor sich hingeblickt, er war düster in sich selbst verloren, und Nacht, wie sie ihn umgab, herrschte auch in seiner Seele.


  Silvio wurde von einer unerträglichen Angst befallen; mit Besorgniß blickte er dem Gebieter nach, um dessen Zustand er fast mehr bekümmert war, als um die Schrecken der Einöde, in der er sich befand.


  »Wohin wollen Sie, Herr Marquis?« rief er mit warnender Stimme.


  »In die Welt hinaus,« antwortete Alphons mit unheimlichem Nachdruck; »gleichviel, wohin der Weg führt, ob über Felsengipfel, oder zu tiefen Schlünden, über Land oder Meer, doch nein, nein, zuvor will ich noch einmal—«


  Hier hielt er inne, die brechende Stimme schien ihm den Dienst zu versagen. Der treue Diener folgte seinem Herrn. Sie erreichten nach unsäglicher Mühe den Gipfel. Hier hielt Alphons sein Pferd an und schaute nach allen Richtungen hinaus in die mondhelle Nacht.


  Er nahm seinen Hut ab, die kühle Luft wehte um die heiße Stirn und fächelte ihm, so zu sagen, Labung zu; allmälig begann er sich wieder zu sammeln und ruhiger zu werden.


  Jetzt sah er ein, daß es unmöglich war, den Weg durch diese schauerliche Wildniß fortzusetzen und fing schon an zu bereuen, daß er nicht in Alcantara übernachtet hatte. Er wünschte daher nichts sehnlicher, als ein Obdach zu finden, wo sein, sowohl durch einen beschwerlichen Ritt, als auch durch heftige Gemüthsbewegung ermüdeter und erschöpfter Körper rasten könnte.


  In ziemlicher Tiefe unter ihm zog sich ein dichter Kiefernwald hin. Dort wollte er Ruhe suchen, oder mindestens den Tag abwarten, um seine Reise fortsetzen zu können.


  Er gab seinem Diener einen Wink, beide bestiegen wieder ihre Rosse und ritten mit äußerster Vorsicht hinab in das waldige Thal. Hier, angelangt, fanden sie einen Weg voll von Morästen und Sümpfen.


  Die Pferde versanken bei jedem Schritte, sie mußten absteigen und wanderten zu Fuße weiter. Plötzlich wurde der Weg freier, sie gelangten auf eine baumlose Fläche, deren Boden etwas fester wurde.


  »Ein Gebäude — ein Gebäude!« rief plötzlich Silvio freudig aus, auf ein dunkles Gemäuer deutend, welches sich in kurzer Entfernung zeigte.


  Alphons blickte nach der bezeichneten Richtung, sie ritten darauf zu und kamen bald in die Nähe eines alten, verfallenen Schlosses.


  Es lag mitten auf dieser wüsten Strecke und nahm beinahe den ganzen festen Boden ein, rings umgeben von stehendem, faulen Wasser, wurde es durch diese Lage dem Fremden fast unzugänglich und bot einen düstern Anblick dar.


  »Hier wollen wir übernachten!« begann Alphons, indem er sich dem breiten Graben näherte, welcher das Schloß umgab.


  »Allerdings,« entgegnete Silvio, froh, daß sein Herr wieder zu sich selbst gekommen schien, »nur fürchte ich, dieses alte Nest wird eher von Räubern und Unholden, als von guten Menschen bewohnt; sehen Sie nur deutlich auf das Gemäuer, Herr Marquis, auch keine Spur verräth, daß hier ein lebendes, ehrliches Wesen seinen Aufenthalt haben kann. Mit einem Wort, gnädiger Herr, wenn Ihr armer Diener die Warnung wagen darf, es ist besser, unter freiem Himmel und auf bloßer Erde zu übernachten, als sich an einen so düsteren, unheimlichen Ort zu wagen.«


  »Genug.« rief Alphons gebieterisch, »unsere Pferde sind ermattet, wir kennen den Weg nicht; ich trotze der Gefahr, wir werden hier bleiben, willst Du mich nicht begleiten, so lasse es.«


  »Das sei fern von mir, gnädiger Herr, Ihr Weg sei der Meine, wo Sie rasten, will auch ich ruhen.«


  »Fürchte nichts, Silvio, der muthige Mann, wenn er den Degen zu führen weiß, ist unter allen Umständen sicher.«


  Sogleich begaben sie sich an den Rand des Grabens und setzten über, um den Eingang des Schlosses ausfindig zu machen. Endlich entdeckten sie in der äußeren Mauer ein großes Thor, aber die Pforte schien fest verschlossen. Alphons ging über die Brücke, hoffend, daß es doch bewohnt sein könnte, den Kastellan zu wecken. Er pochte laut und heftig an das Thor, aber Alles blieb still, kein Tritt irgend eines lebendes Wesens näherte sich.


  »Ich hatte Recht, gnädiger Herr, das Schloß ist unbewohnt,« sagte Silvio.


  »Nichtsdestoweniger will ich versuchen, ob wir nicht hineinkommen können,« versetzte Alphons entschieden.


  »Das scheint mir unmöglich, Herr Marquis, das Thor ist fest verschlossen.«


  Alphons antwortete nicht, übergab sein Pferd dem Diener und näherte sich mit festen Schritten dem Gemäuer.


  Endlich erkannte er beim Mondenlichte, daß die Mauer, an mehreren Seiten eingefallen, eine breite Oeffnung hatte, durch die man in den Schloßhof gelangen konnte.


  Mit festen Schritten näherte er sich der Ruine, gelangte nach einigen Schwierigkeiten über die aufgethürmten Steinhaufen, und nach wenigen Augenblicken befand er sich auf dem inneren großen Hofe.


  Er näherte sich jetzt der eigentlichen Schloßpforte, aber sie war verschlossen und verrammelt, so gut es die alten Balken erlaubten, doch nicht so fest, um dem Marquis lange Widerstand zu leisten, und nach einiger Anstrengung hatte er die breiten Thüren geöffnet.


  Er gab Silvio, welcher mit den Pferden an der Hand seinem Herrn in dem Schloßhof gefolgt war, einen Wink, vorwärts zu kommen und dieser gehorchte mit innerem Schauder.


  Jetzt erst konnten sie das Gebäude näher in Augenschein nehmen; die Mauern, an mehreren Stellen verfallen, boten weite Oeffnungen, um in das Innere zu gelangen.


  Von vier Thürmen war nur noch einer übrig geblieben, die andern hatten Sturm, Wetter und die Alles zerstörende Zeit vernichtet.


  Nachdem die Pferde in ein Gewölbe unter dem Thurm gebracht waren, richtete Alphons seine Schritte nach der großen Halle des Schlosses. Er ging über den Schutt des verfallenen Gewölbes, und gelangte mit leichter Mühe hinein.


  Als Alphons von Silvio gefolgt, die Halle betrat, brach der Mond aus dem grauen Gewölk, warf sein Licht über alle die Ruinen und zeigte den beiden Reisenden die ganze sie umgebende Leere.


  Die uralte Decke lag auf dem Boden, zum Theil eingeweicht vom Regen, die Wände waren feucht und zerstört und gewährten einen traurigen Anblick.


  Es war nicht möglich, hier zu verweilen, sie gingen daher nach einer entgegengesetzten Thür, welche einer breiten Treppe gegenüberlag, die an einen langen, dunklen Gang stieß, wohin der Mond nicht dringen konnte.


  »Nicht weiter, Herr Marquis,« begann Silvio plötzlich mit bebender Stimme, »hören Sie nichts?«


  Alphons blieb stehen und lauschte.


  »Ich höre nichts, als den Wind, der durch die öden Zimmer dieses wüsten Schlosses seufzt.«


  Diese Entdeckung vermehrte nur die Furcht des Dieners, denn indem seine Vorstellung von einer unmittelbaren Gefahr wegfiel, bemächtigte sich seiner Seele ein solches Entsetzen, über den einsamen, hilflosen Zustand, in welchem er sich befand, daß er die Gesellschaft eines Todfeindes dieser Verlassenheit würde vorgezogen haben.


  Er wagte kaum den Mund zu öffnen, seine Stimme, die in dem langen Gange und den traurigen Gemächern dumpf widerhallte, hätte ihm Schauder verursacht.


  Aber auch dieses Schweigen war ihm schrecklich, und es blieb ihm nichts weiter übrig, als seiner kläglichen Lage in Gedanken nachzuhängen. Endlich vermochte er nicht länger, diese Grabesstille zu ertragen.


  »Fürchten Sie sich den gar nicht, Herr Marquis?« nahm er mit bebender, kaum hörbarer Stimme das Wort.


  »Soll ich mich oder Dich fürchten?« versetzte Alphons in fast zürnendem Tone, »hast Du denn an mir jemals Zaghaftigkeit wahrgenommen? ich sehe hier keine Gefahr.«


  »Ich spreche auch von solcher nicht, denn ich weiß, Sie beben so leicht nicht davor zurück, aber—«


  »Folge mir,« unterbrach ihn Alphons, »ich sehe die Thür eines Zimmers, dort wollen wir rasten.«


  Mit diesen Worten schritt er vorwärts, während Silvio mit klopfendem Herzen unmittelbar hinter ihm herging. Sie erreichten das Gemach — es war vom Monde erleuchtet, einige Ueberreste von alten Möbeln befanden sich darin, im Uebrigen schien es ihnen bewohnbarer, als alle anderen, durch welche sie gekommen waren, und dies bestimmte den Marquis, hier die Nacht abzuwarten.


  »Gnädiger Herr,« sagte Silvio bestürzt, »es ist so dunkel, ich will—«


  »Schweige!« rief Alphons gebieterisch, »mich kümmert es wenig was Du willst, es geschehe, wie ich es wünsche.«


  Der Diener wagte keine weitere Widerrede, er kauerte sich auf den Boden nieder und entschlief. Nicht so Alphons, der, als er wieder Muße hatte, nachzudenken, sich ganz dem brennenden Schmerze überließ, der seine Seele verzehrte, und dessen Ursache wir werden kennen lernen.


  Bald aber begann die Natur ihre Rechte geltend zu machen, und von Ermüdung und Bewegung abgespannt und ermattet, versank er in einen tiefen Schlaf.


  Kaum zeigte sich der erste Strahl der Morgensonne, als er wieder erwachte. Er raffte sich empor, winkte Silvio und befahl ihm, die Pferde vorzuführen.


  Der Diener eilte, den Befehl zu vollziehen. Alphons folgte ihm nach. Dieser schritt durch die Gallerie und erblickte zu seiner rechten Seite eine Thür. Wie von einer geheimen Macht getrieben, nahte er sich derselben, versuchte sie zu öffnen, allein sie war von innen verschlossen.


  Bald und ohne sonderliche Mühe war sie indessen aufgesprengt, und er trat ein. — Der Anblick, der sich ihm hier darbot, trieb ihm das Haar zu Berge, während ein eisig kalter Schauder ihn durchrieselte.


  Die Möbel dieses Zimmers zeugten noch von ihrer ehemaligen Pracht. Das Zimmer enthielt ein Ruhebett, einen Tisch und einige Stühle. Aber Wände und Boden waren mit Blut bedeckt — ein Degen, zur Hälfte verrostet, lag auf einem Stuhle, und unter dem Tisch ein Gegenstand, den Alphons nicht gleich erkannte.


  Er schritt auf denselben zu, hob ihn auf, und Entsetzen und Grauen erfüllten ihn zugleich, denn er hielt eine Menschenhand, völlig vertrocknet; die Haut klebte an den Knochen und war ganz schwarz; ein Siegelring glänzte noch an einem der Finger.


  Seine Blicke fielen auf den Stein, und dieser enthielt die Buchstaben X.v.A. Eine dunkle Ahnung sagte ihm, daß dieser Gegenstand mit Alcantara in geheimnißvoller Beziehung stand, er verbarg die Hand bei sich, so sehr er auch schauderte.


  In demselben Augenblick bemerkte er in der getäfelten Wand eine heimliche Thür, er öffnete sie leicht und bemerkte einen Verschlag, in welchem er einige völlig verdorbene Geräthe fand, unter Anderen auch ein Päckchen Schriften.


  Das Siegel desselben enthielt ebenfalls dieselben Buchstaben, welche er an den Ring wahrgenommen hatte. Auch dieses verbarg er bei sich und begab sich dann in schwermuthsvollem Sinnen aus dem Schlosse, in welchem er diese gräßliche Entdeckung gemacht hatte.


  Silvio erwarte ihn bereits, sie bestiegen ihre Rosse und setzten ihre Reise fort, ohne daß der Marquis ahnte, welchem Schicksal er entgegenzog.


  


  Die frische Gruft.


  Es war Nacht; der Mond beleuchtete hell die Gräber des Friedhofes zu Lascasa, welcher auf einem Berge lag und eine Art Terrasse bildete. Grabdenkmäler und die verzierten Statuen, welche auf demselben sichtbar waren, erschienen wie Geistergestalten, welche zu dem Gipfel der Anhöhe emporklimmen wollten.


  Es herrschte eine traurige Stille, nur der Nachtwind lispelte in den Zypressen und bewegte das Gras, welches die Gräber bedeckte.


  Plötzlich wurde das Schweigen der Nacht unterbrochen; man vernahm Fußtritte, und sah bald darauf zwei Männergestalten auf dem Kirchhof zum Vorschein kommen, welche einen Sarg trugen.


  Sie schritten leise und behutsam und mußten wohl eine düstere That beabsichtigen, denn sie blickten sich oft scheu um, als fürchteten sie, belauscht zu werden.


  Nachdem sie auf dem Gipfel der Anhöhe gelangt waren, auf welchem der Gottesacker lag, setzten sie den Sarg nieder und gingen auf ein kleines Gebäude zu.


  Diese dunkeln Gestalten, um diese Stunde auf einem Begräbnißplatz, mit ihren vorsichtigen Schritten, ihren spähenden Blicken glichen in der That zwei Dämonen, welche hier eine Seele ergattern mochten, die dem höllischen Fegfeuer zugefallen war.


  Das Gebäude, nach welchem sie ihre Schritte lenkten, lag am nördlichen Ende des Kirchhofes und war — das Beinhaus. Als sie es erreicht hatten, blickten sie sich noch einmal um, und als sie sich unbeobachtet sahen, schloß einer von ihnen die Thür auf, holte eine Hacke und einen Spaten hervor, und dann kehrten Beide dahin zurück, wo sich das letzte Grab befand.


  Hier angekommen, warfen die Männer ihre Mäntel ab und fingen an die Erde aufzugraben, aber alles geschah so behutsam, so geräuschlos, daß man sie für Wesen aus einem Schattenreiche oder für Traumgestalten halten mußte, und bald war die Gruft vollendet.


  Jetzt hoben die Männer den Sarg empor, senkten ihn in die Tiefe und begannen die Gruft zu verschütten, das dumpfe Geräusch der herabfallenden Erde durchdrang die unheimliche Stille, nach kurzer Zeit war das düstere Werk vollbracht, und ein frischer Grabeshügel ward den Uebrigen zugesellt.—


  Als die beiden Grabmacher den Kirchhof verlassen hatten, trennten sie sich, und Jeder von ihnen schlug eine andere Richtung ein. Der Eine von ihnen begegnete sehr bald einer anderen hochgewachsenen, männlichen Gestalt, welche in einen langen Mantel gehüllt war.


  »Nun, Lopez,« — redete diese denjenigen an, welcher vom Begräbnißplatze kam.


  »Es ist Alles vollbracht!« antwortete Jener bedeutungsvoll.


  »Gut, sehr gut, doch kaum wage ich es meiner Schwester zu melden, denn—«


  »So lassen Sie mich mit dem Fräulein sprechen, gnädiger Herr, ich weiß sehr wohl, daß ihr meine Gegenwart niemals erwünscht ist, allein es muß sein.«


  »Wenn nun aber — es könnte sein—«


  »Das müssen wir abwarten,« unterbrach ihn Lopez, »in diesem Falle aber käme die Schuld über mich.«


  »Ich werde morgen meiner Schwester die Sache einleiten — die Vollendung sei Deine Sache.«


  


  Es war Abends um die achte Stunde. In ihrem Zimmer weilte Donna Julia von Alcantara. Ihre Gestalt ragte nicht viel über mittlere Größe hinaus. Der Ausdruck ihrer schönen und edeln Züge grenzte an Schwermuth. In ihren dunkeln Augen lag etwas Sinniges und Liebenswürdiges zugleich; ihre ganze Erscheinung war würdevoll und Achtung gebietend.


  Donna Julia ging mit langsamen Schritten auf und nieder und war in Gedanken verloren, ihr Blick war traurig zu Boden gesenkt, ein geheimer Schmerz schien an ihrem Herzen zu nagen.


  Plötzlich wurde leise an die Thür gepocht, und ehe sie noch das »Herein« ausgesprochen hatte, trat — Guido ein. Er näherte sich seiner Schwester theilnahmsvoll und ergriff ihre Hand.


  »Warum so traurig, Julia?« redete er sie an, »willst Du dem liebenden Bruder denn ewig Dein Vertrauen entziehen?«


  »Du thust mir Unrecht, Guido,« entgegnete Julia mit einer Silberstimme, in welcher die ganze Sanftmuth ihres Charakters lag, »ich entziehe Dir mein Vertrauen nicht, aber es ist besser, daß ich schweige und—«


  »Sprich, Julia, ich will Deinen Kummer kennen lernen; bin ich denn nicht Dein Bruder, der Dich liebt und Dir zu rathen vermag?«


  »Ach, wie gerne möchte ich Dir sagen, was ich gerade Dir verschweigen muß,« entgegnete Julia mit schmerzlich bewegter Stimme.


  »So zweifelst Du an meiner Liebe!« versetzte Guido vorwurfsvoll.


  »O nein, nein!« rief Julia mit einer gewissen Hast, versank dann in Schweigen und ergriff seine Hand; »so höre es denn, Guido,« begann sie nach einigen Augenblicken wieder; »ich dachte an Alphons.«


  Guido trat einige Schritte zurück, auf seiner Stirn zogen sich finstere Falten zusammen, und seine Blicke schienen Verderben zu sprühen.


  »Er ist mein unversöhnlicher Feind, Julia.«


  »Soll dieser Hader ewig währen?«


  »Ewig — bis über das Grab hinaus!« sagte Guido mit furchtbarer Bedeutung.


  »Mein Bruder,« schrie Julia mit kreischender Stimme; dann folgte tiefe Stille; Beide standen sich schweigend gegenüber.


  »Sprich nicht mehr von ihm, Julia!« begann Guido.


  »Ach, ich liebe ihn — o, wüßtest Du, wie jeder Schlag meines Herzens ihm gilt, wie meine Pulse beben, wenn mir sein Bild vor die Seele tritt.«


  »Er kann niemals der Deine werden.«


  »Versöhnung, mein Bruder.«


  »Unmöglich!«


  »O nein, nein, ich weiß es, Du bist gut, Du wirst ihm nicht ewig zürnen.«


  »Du mußt ihn — vergessen!« versetzte Guido mit unheimlichem Nachdruck.


  »Das vermag ich nicht, nur wenn die kühle Gruft diese Hülle umschließt, nur wenn dieses Herz zu schlagen, diese Brust zu athmen aufhört, wird er aus meinen Gedanken schwinden, aber sein Bild ist mit meiner Seele verwachsen und wird mit ihn hinaufschweben in die Heimath, da droben, wo ewige Liebe, ewiger Friede thronen; also Versöhnung mit ihm, Guido,« fuhr sie in leidenschaftlicher Erregung fort, indem sie sich auf ein Knie niederließ; »Versöhnung, mein Bruder, lasse den langjährigen Hader verstummen und Frieden walten unter Euch.«


  »Ich wiederhole Dir, daß eine Versöhnung zwischen uns unmöglich ist,« versetzte Guido, seine Schwester emporrichtend.


  »Du meinst, weil er nicht gegenwärtig ist; o ich hoffe, er wird nicht mehr lange fern bleiben; Liebe fühlt und ahnt Alles, sie ist die einzige Prophetin, die niemals lügt.«


  Es trat jetzt wiederum ein banges Schweigen ein, Guido warf auf Julia einen langen, traurigen und innigen Blick.


  »Arme Schwester!« sagte er.


  »Du beklagst mich, und doch kannst Du allein nur helfen!«


  »Ich vermag es nicht, selbst dann nicht mehr, wenn ich es wollte.«


  »Du sprichst räthselhaft, Guido!« rief Julia, mit ängstlichen Blicken ihren Bruder betrachtend; »wie soll ich Dich verstehen? sprich, sprich!«


  »Laß mich schweigen!«


  »Ich beschwöre Dich, sage mir, was Du mir verbirgst,« rief Julia; »ich lese Unheil aus Deinen Zügen, mein Bruder,« fuhr sie mit athmenloser Stimme fort, »um Gottes Willen, enthalte mir nichts vor.«


  »Das thue ich auch nicht, ich wünsche nur, daß Dich der Himmel vor Unglück bewahren möge!« versetzte Guido mit einer sonst ihm fremden Feierlichkeit.


  »Das wird er, und auch ihn, meinen Alphons wird Gott vor Unheil schützen und ihn wieder hierher geleiten!«


  Guido warf auf sie einen langen, durchdringenden Blick.


  »Arme Schwester,« sagte er mit unheimlichem Ausdruck, »was Du wünschst, ist bereits erfüllt.«


  »Was hat sich erfüllt, mein Bruder?« rief Julie mit seltsamer Ueberraschung.


  »Alphons von Hernada ist — hier.«


  »Er hier? — und ich weiß nichts davon?«


  »Du wirst ihn nimmer wiedersehen!«


  »Grausamer Bruder, was soll das heißen?«


  »Der Verwalter wird Dir — Alles sagen!« versetzte Guido in einem Tone, welcher Julia durch Mark und Bein drang und verließ dann mit raschen Schritten das Gemach.


  Julia wurde von einem tödtlichen Schrecken ergriffen, sie wäre umgesunken, hätte sie sich nicht auf einen Stuhl gestützt. — Diese »Kunde, daß der Geliebte in der Nähe weile, sollte sie mit Freuden erfüllen — warum also bebte sie davor zurück? warum schienen ihre Pulse gelähmt, ihr Blut geronnen? warum stierten ihre Blicke vor sich hin?


  Sie vermochte kein Glied zu bewegen, regungslos stand sie da, ohne zu wissen, was sie beginnen sollte, während eine eisige Kälte ihre Glieder durchströmte.


  Ihre Züge waren mit Todesblässe bedeckt, sie glich einer aufrecht stehenden Leiche. Da plötzlich schien sie Leben gewonnen zu haben. Sie eilte nach der Thür, riß diese heftig auf und rief dann mit fast heiserer Stimme den Namen ihres Bruders.


  Aber keine Antwort erfolgte; ungehört verhallte der Ruf in dem öden Korridor, sie wiederholte ihn, und endlich erschien eine Zofe, welche nach ihrem Begehr fragte.


  Julia befahl ihr, ihren Bruder zu rufen. Das Mädchen entfernte sich, kehrte jedoch bald mit der Meldung zurück, daß der gnädige Herr nicht in seinen Gemächern weile.


  Da stürzte Julia hinaus, jagte mit der Hast einer Rasenden die Treppe hinunter — bald stand Sie vor den Gemächern ihres Bruders, riß die Thür auf und befand sich in dem Wappensaal, jenem Zimmer, welches wir am Eingange unserer Erzählung kennen gelernt hatten.


  Auf dem Tische brannte eine Kerze und verbreitete ein mattes Licht; Julia’s Blick fiel auf die Fratzengestalten, mit welchen die Wände verziert waren; sie hatte diese von Jugend auf gekannt, niemals waren sie ihr schrecklich erschienen, heute aber glaubte sie Verderben und Unheil aus den Gesichtern der Dämonen zu lesen, deren Blicke höhnend auf sie gerichtet waren.


  »Guido, Guido!« rief sie mit bebender, angstvoller Stimme, aber vergebens — der Grausame erschien nicht, und sie verließ wieder das Zimmer.


  Sie wollte nicht eher rasten, bis sie Guido gefunden, sie mußte von ihm Aufklärung haben. Er hatte ihr die Kunde von der Anwesenheit ihres Alphons mit so geheimnißvollem Nachdruck überbracht, daß diese ihr mehr Schreck als Freude verursachen mußte.


  Was sie aber am tiefsten traf, war der Umstand, daß sie ihr Bruder an den Verwalter wies. Sie schauderte, wenn sie an diesen Lopez dachte, vor dem sie einen unüberwindlichen Abscheu hegte, den sie für boßhaft, verschmitzt und aller, selbst der schrecklichsten Thaten für fähig hielt, wenn er irgend einen Zweck erreichen wollte.


  Mit solchen Gedanken durcheilte sie den Korridor, alle Gänge, alle Säle, allein den, welchen sie suchte, fand sie nicht. Plötzlich stand ein Mann mit einer Kerze in der Hand an ihrer Seite — sie blickte auf und erkannte — Lopez.


  Sie hatte keinen Tritt gehört, und doch war er plötzlich erschienen; sein Angesicht war bleich, seine Blicke unheimlich glühend, Entsetzen verkündend auf sie gerichtet.


  Er hatte sich tief verneigt, es lag in seinem Wesen etwas Furchtbares und Kriechendes, etwas, vor dem Julia erbebte. Ein tödtlicher Schrecken bannte sie an die Stelle.


  »Guten Abend, Sennora!« nahm er in leisem Tone das Wort.


  Donna Julia grüßte ihn mit einer kalten Verbeugung und wollte sich entfernen, blieb aber stehen, und richtete auf Lopez einen scharfen, prüfenden Blick.


  »Wünschen Sie mich zu sprechen, Sennora?« fragte er kleinlaut.


  »Folgen Sie mir!«


  Donna Julia gab ihm einen Wink, und bald darauf befanden sie sich in dem Wappensaal.


  »Sennora,« nahm nun Lopez mit kriechender Verbeugung das Wort, »ich stehe zu Diensten.«


  »Sie sollen etwas über den Marquis von Hernada zu berichten haben, Don Lopez!« redete ihn Julia in abgemessenem Tone an.


  »Es ist nur wenig Sennora!« entgegnete dieser kurz, indem er den Leuchter aus der Hand stellte.


  »Gleichviel, ich will es wissen; der Marquis ist hier?«


  »Er ist — hier—« versetzte Lopez mit stockender Stimme, während sich seine Blicke zu Boden senkten; »wenn auch nicht hier,« fuhr er langsam fort, »so doch in dem Dorfe Lascasa.«


  »Und wo weilt er dort?« rief Julia hastig.


  »Wollen Sie den Marquis sehen, gnädiges Fräulein?«


  »Das kann Ihnen gleichgiltig sein, Don Lopez,« entgegnete Julia kalt, »genug, ich will wissen, wo er sich dort aufhält.«


  »Ich bedaure diesen Ort nicht nennen zu können, Sie kennen Don Guido’s Feindschaft mit dem Marquis — Sennora — unbedingt würden mir Unannehmlichkeiten werden, wenn ich sagte,—«


  »Ich stehe für die Folgen ein!« unterbrach ihn Julia rasch.


  »Ich darf — ich möchte den Aufenthalt des Marquis nicht verrathen,« entgegnete Lopez mit eigenthümlicher Betonung, während er unausgesetzt die Blicke zu Boden gesenkt hatte.


  »Sehen Sie mich an, wenn Sie zu mir sprechen, Don Lopez,« versetzte Julia streng.


  Lopez folgte dieser Aufforderung, sein Auge wendete sich jetzt auf die junge Dame, aber er hatte in seinem Blick etwas vom Tiger und etwas vom Marder.


  »Sie sind heute gewissenhafter als je, Don Lopez,« nahm Julia im eisigen Tone wieder das Wort; »sprechen Sie nur ohne Scheu.«


  »Ich wiederhole noch einmal, Sennora,« sagte Lopez mit Nachdruck, »daß es für mich eine unangenehme Aufgabe wäre, Ihnen den Ort zu nennen, wo der Marquis weilt, nur so viel mögen Sie hören, daß er in — Sicherheit ist, es kann ihm dort Niemand ein Leid zufügen—«


  In diesen Worten lag eine so furchtbare Bedeutung, daß Julia unwillkürlich schauderte; sie trat einige Schritte zurück, näherte sich dann wieder Lopez und sah auf ihn zwar mit angstvollen, aber festen Blicken.


  »Mensch,« rief sie hastig, »was wollen Sie damit sagen?


  »Die Wahrheit wie stets, Sennora und weil ich eben immer offen zu Werke gehen, werde ich mißverstanden und gehaßt, aber ich habe jetzt das Meinige gethan.«


  Mit diesen Worten ergriff er den Leuchter und wollte sich entfernen, Donna Julia aber vertrat ihm den Weg.


  »Ich lasse Sie nicht eher von mir,« rief Julia mit furchtbarer Entschiedenheit, »als bis Sie mir gesagt haben, wo der Marquis weilt.«


  »Sie können ihn doch nicht sehen, Sennora!«


  »Gleichviel, ich will es wissen.«


  »Nennen kann ich Ihnen den Ort nicht,« versetzte Lopez mit düsterem Lächeln; »wenn Sie mir aber folgen wollen, Sennora, sodann bin ich bereit, Sie dahin zu führen.«


  »Ich folge Ihnen.«


  »Noch heute?«


  »Gleich!«


  »Ueberlegen Sie, Sennora,« sagte Lopez bedenklich, »die Stelle, wohin ich Sie führe hat etwas Schauerliches.«


  »Und wäre es die schwarze Hölle, ich bin entschlossen,« versetzte Julia mit geheimem Grauen.


  »Wohlan denn, Sennora, Sie haben gewählt; kommen Sie, aber vergessen Sie nicht, daß ich nur ungern und gezwungen ihr Führer bin.«


  Nach wenigen Augenblicken sah man zwei in Mäntel gehüllte Gestalten den schmalen Felsenpfad zum Schlosse Alcantara hinabsteigen — es waren Lopez und Donna Julia.


  Sie schritten schweigend nebeneinander, beide waren ihren eigenen Gedanken überlassen. Lopez Blicke flogen unruhig umher, eine dämonische Schadenfreude war in seinem Antlitz sichtbar, während aus den Zügen Julia’s ein Gemisch von Unruhe, Bestürzung und Bangen sprach.


  Der Vollmond hatte sein Licht über die weite schlummernde Landschaft gegossen, ein feierliches Schweigen herrschte und kein Laut unterbrach die Stille.


  Es war eine jener Nächte, wie sie nur unter Spaniens Himmelstrich vorkommen; von balsamischen Düften geschwängert, fächelte die milde Luft Julia Labung zu und in ihre erregte Seele zog ein gewisser Friede ein.


  Das Dorf Lascasa war erreicht. Donna Julia erwachte jetzt aus ihren Träumereien, denen sie sich hingegeben hatte und warf abwechselnde Blicke bald auf jedes Haus des Dorfes, bald auf ihren Führer, der immer noch düster schweigend neben ihr ging.


  Seine Augen suchten nicht das Obdach, welches der Marquis sich etwa gewählt hätte, immer blieben sie zu Boden gesenkt.


  Endlich hatten sie das letzte Haus, also das Ende des Dorfes erreicht; jetzt blieb Julia stehen.


  »Lascasa liegt hinter uns, Don Lopez,« begann sie mit einer Stimme, aus welcher Bangen sprach.


  »Wir müssen weiter gehen, Sennora!« sagte der Verwalter kurz.


  »Wohin?« rief Julia hastig.


  »Ich sagte es Ihnen ja, Sennora, der Aufenthalt, den sich Don Alphonso gewählt hat, ist schauerlich und unheimlich, es war ihm unmöglich, sich öffentlich zu zeigen.«


  Diese Worte, so grausig sie auch für Julia klangen, hatten nichts Auffallendes für sie, denn die Feindschaft des Geliebten mit Guido war ihr bekannt.


  »Sollte Don Alphonso meinen Bruder so sehr fürchten, daß er sich vor ihm verkriecht?« fragte sie doch etwas erstaunt, »so viel ich mich erinnere, war dem Marquis jedes Gefühl von Furcht fremd, er trat meinem Bruder offen entgegen und hat sich niemals so weit erniedrigt, sich vor ihm zu verbergen.«


  »Don Alphonso fürchtet sich nicht, aber er ist gezwungen, sich zu verstecken,« versetzte Lopez bedeutungsvoll, »ein gewisser Umstand hielt ihn ab, sich zu zeigen.«


  Während dieses Gesprächs hatten sie, da ihr Gang schnell war, eine ziemlich weite Strecke zurückgelegt, ohne daß Julia auf den Weg, den sie nahmen, geachtet hatte.


  Plötzlich machte ihr Führer Halt — Julia blickte auf und fuhr schaudernd zusammen, denn sie stand vor — dem Begräbnißplatz.


  »Hier ist der Ort,« begann Lopez mit dumpfer Stimme.


  Julia fuhr von Entsetzen gefaßt zurück.


  »Mein Gott, auf dem Gottesacker?« kreischte sie.


  »Der einzige Ort, wo er sicher ist,« versetzte Lopez ernst; »warum erschrecken Sie also? folgen Sie mir, Sennora und Sie werden bestätigt finden, was ich sagte.«


  Mit diesen Worten stieg er die Anhöhe hinauf, Julia folgte ihm mechanisch, eine eisige Kälte durchströmte ihren Körper, sie bebte an allen Gliedern, ihr Herz pochte gewaltig.


  Eine furchtbare Ahnung wandelte sie an, allein sie wollte sie nicht aufkommen lassen, sie zitterte vor — einem Gedanken, sie wollte ihn verbannen, aber vergebens, er wich nicht von ihr.


  Keuchend bestieg sie den Berg des Kirchhofs, welcher in Schweigen begraben lag, sie schaute wild um sich, aber kein Laut drang an ihr Ohr, kein Zeichen irgend eines Lebenden war vernehmbar, nur der Tod hatte hier sein düsteres Reich aufgeschlagen.


  Wohin ihre Blicke spähten, zeigten sich nur Grabeshügel, Kreuze und Marmorstatuen, welche Apostel oder Engel darstellten, ihr aber wie warnende Geister erschienen, welche finster auf sie schauten und sie drohend zurückhalten wollten.


  Endlich hatten sie den Gipfel erreicht. Hier in der Nähe des Beinhauses stand ein großer Taxusbaum. Julia sah forschend da hin, vielleicht stand der Geliebte hinter diesem, aber nein, sie suchte ihn vergebens und immer banger schlug ihr das Herz, immer eisiger wurde ihr Blut.


  »Hier machen wir Halt!« brach plötzlich Lopez das Schweigen.


  Julia blickte forschend um sich.


  »Ich sehe den Marquis nicht,« sagte sie mit gepreßter Stimme.


  Mit furchtbarer Ruhe deutete Lopez auf eine frische Gruft, sprach aber kein Wort.


  »Großer Gott!« kreischte Julia zurücktaumelnd.


  »Ich will deutlicher sein, Sennora,« sagte Lopez mit teuflischer Abgemessenheit, »hier in diesem Grabe ruht die irdische Hülle Don Alphonso’s von Hernada.«


  Als hätten sie tausend Blitze des Himmels getroffen, so zermalmt stand Julia, regungslos, sie vermochte kaum zu athmen, ihre Brust war schwer, als hätte sich der böse Alp darüber gelagert, ihre Blicke umnachteten sich, ihr Hirn brannte; noch konnte sie den gewaltigen niederschmetternden Gedanken in seiner ganzen Furchtbarkeit nicht fassen, noch glaubte sie zu träumen, oder an einen Betrug.


  Sie rang mühsam nach Fassung und gewann endlich Worte.


  »Du lügst, Teufel!« kreischte sie.


  »Der Marquis von Hernada ist todt!« sagte Lopez mit starrem Antlitz; »hier ist sein Grab, und nun Sennora ist meine Mission erfüllt!«


  »Er ist nicht todt, nein, nein,« schrie Julia, »hier waltet ein entsetzlicher Betrug.«


  »Welch ein trauriger Trost, Donna Alcantara.«


  Julia verstummte, aus dem schadenfrohen Antlitz des Verwalters glaubte sie die schreckliche Wahrheit seiner Behauptung zu lesen. Es fiel ihr zugleich ein, daß ja auch ihr Bruder in äußerst räthselhafter Weise gesprochen, und jetzt erst ward es ihr klar, daß auch er auf den Tod ihres Alphons Andeutungen gemacht hätte.


  Ihre Brust wurde bewegt, sie begann heftig zu schluchzen, und dieser Zustand erreichte einen so hohen Grad, daß sich die furchtbarsten Krämpfe erwarten ließen.


  Mit eisiger Ruhe schaute Lopez diesem Ausbruche wilden Schmerzes zu, kein Zug von Theilnahme zeigte sich in seinem Antlitz, keine Spur von Mitleid that sich in seinem Wesen kund, mit starrer Gleichgültigkeit betrachtete er die schluchzende Julia.


  Allmälig aber wurde ihr Schmerz milder, das Schluchzen ließ nach und ein sanftes, leises Weinen trat an seine Stelle.


  »Die Klage wecket die Todten nicht auf, Sennora,« nahm Lopez endlich das Wort, da er glaubte, doch irgend etwas sprechen zu müssen.


  »Hier also, unter dieser kalten, fühllosen Erde,« jammerte Julia, ohne auf die Worte des Verwalters zu achten, »da unten in der Tiefe sollte Deine geliebte Hülle ruhen? Du so jung, so schön und ritterlich solltest den Würmern zur Speise dienen?«


  »Was die Erde bedeckt, muß das Herz vergessen!« fiel Lopez mit dumpfer Stimme ein.


  »Vergessen?« rief Julia; »nimmermehr, nur ein Mensch Deines Schlages, kalt wie Eisen, fühllos wie Erz, grausam wie der Tiger, und hinterlistig wie die Schlange, kann so sprechen; gehe, Elender, laß mich mit meinem Schmerz allein, Deine Nähe, glaube ich, stört die Ruhe der Todten, gehe mir aus den Augen.«


  Ein schrecklicher Ausdruck zeigte sich in dem Antlitz des Verwalters; Haß, Rache, Schadenfreude und Triumph, alles dieses wechselte schnell auf einander. Das Licht des Mondes fiel auf ihn und ließ seine gräßliche Gestalt, welche an ein Grabkreuz gelehnt war, noch mehr in den Vordergrund treten.


  »Unmöglich kann ich Sie hier allein lassen, Donna Alcantara,« versetzte er nach längerer Pause mit teuflischem Lächeln.


  »Gehe von mir, Bösewicht, gern bleibe ich hier; diese kalten Steinbilder werden Mitleid haben mit meinem Schmerz, Du kannst es nicht; die Todten, welche unter diesen Gräbern ruhen, sie sind mir weniger gefährlich als Du, der Lebende.«


  »Verlassen Sie diese Stätte der Trauer, Sennora; folgen Sie mir.«


  »Hier will ich bleiben und Wache halten, bis zum Auferstehungstage!« sagte Julia mit dumpfer Stimme, »aber gehe, gehe, denn ich glaube, Du hast ihn ermordet.«


  »Sennora!« rief Lopez entrüstet, »Ihr Schmerz hat sie wahnsinnig gemacht, Sie wissen nicht, was Sie sprechen, und eben darum verzeihe ich Ihnen; doch kommen Sie, denn ich bin Ihrem Bruder für Ihre glückliche Heimkehr verantwortlich.«


  »Entweiche Teufel, heraus Ihr Todten,« rief sie mit gellender Stimme, daß es schaurig durch die Nacht hallte; »verlaßt Eure Gräber und schützt mich vor diesem Scheusal!«


  Plötzlich erhob sich ein heftiger Sturm, der so gewaltig durch die Bäume rauschte, daß es einem Geistergemurmel vergleichbar war, und Lopez fuhr schaudernd zusammen.


  »Ich werde gehen, Sennora, und Sie Ihrem Schicksal überlassen,« sagte er, »ich meinte es gut mit Ihnen, ich war der Einzige, der Ihnen wenigstens das Grab dessen zeigte, den Sie so innig liebten.«


  »Ich beschwöre Sie, Lopez, hier bei den Gebeinen der Todten und bei dem Monde der am Himmel strahlt, bei Gott und Ihrem eignen Seelenheil, sagen Sie mir die Wahrheit, ist der Marquis von Hernada ein Bewohner dieser Gruft?«


  »Seit drei Tagen, Sennora!«


  »O dann habt Ihr ihn ermordet!«


  »Nicht doch, man fand seine Leiche etwa zwei Meilen von hier; irgend ein Bandit oder gar ein Franzose hat den Unglücklichen getödtet.«


  »Und Sie schwören, daß Sie die Wahrheit sagen?«


  »Können Sie mir zumuthen, daß ich einen so grausamen Scherz mit Ihnen treibe, Sennora?«


  Einige Augenblicke verharrte Julia in regungslosem Schweigen,


  Dann fuhr sie plötzlich auf, als hätte sie einen neuen Einfall.


  »Ja, ich will es!« rief sie.


  Mit diesen Worten wollte sie sich von der Gruft entfernen, Lopez aber hinderte sie.


  »Was wollen Sie beginnen, Sennora?« rief er.


  »Ein Werk, zu welchem mich mein Gefühl treibt.«


  »O sprechen Sie deutlicher; Ihr ganzes Wesen ist von einer fieberhaften Erregung ergriffen.«


  In der That zitterte Julia wie Espenlaub, während ein kalter Schweiß ihre Stirn bedeckte. Sie befreite sich von Lopez, welcher sie bisher festgehalten hatte, eilte nach dem Beinhause und kehrte nach wenigen Augenblicken mit einem Spaten zurück.


  Lopez aber entriß ihr diesen Gegenstand.


  »Um Gottes Willen, Sennora, was soll das?« rief er.


  »Lassen Sie mich, ich muß die geliebte Hülle umarmen, noch einmal will ich in das edle Antlitz schauen und dann ihm folgen in die Gefilde ewiger Liebe.«


  Diesen Worten folgte ein lautes heftiges Weinen. Als sie sich vergebens bemühte, sich wieder des Spatens zu bemächtigen, warf sie sich auf das Grab und begann mit den Fingern die Erde aufzuwühlen.


  »Welch’ ein schreckliches Beginnen!« rief Lopez und suchte sie emporzurichten.


  »Den Spaten! den Spaten!« keuchte Julia.


  »Nimmermehr! kommen Sie, kommen Sie, Sennora.«


  »Ich will nicht zurückkehren; hier wo Alphons ruht, sei auch meine Stätte.«


  »Sie sind krank, Sennora, sie sprechen im Fieberwahn.«


  »O daß mich ein Wahn umfangen hielt,« jammerte Julia mit wehklagender Stimme, »und daß diese schreckliche Wahrheit ein Traum wäre.«—


  Mit diesen Worten warf sie sich wieder über das Grab.


  »Alphons, Alphons!« schrie sie mit furchtbarer Stimme; »ich will hinab in die düstere Gruft; wo Du bist, will auch ich ruhen, was gilt mir die Welt, das Leben ohne Dich?«


  »Der Todte hört Sie nicht,« mahnte Lopez.


  »Sie haben Recht,« entgegnete Julia und erhob sich rasch, wie von einem neuen Gedanken erfüllt; »ich will hingehen an einen Ort, wo er mich hören wird, ohne daß ich zu ihm spreche.«


  Diese Worte waren in einem so unheimlich bedeutungsvollen Tone gesprochen, daß selbst Lopez besorgt wurde. Julia schritt nun den Kirchhofsberg hinab. Lopez wich nicht von ihrer Seite. Ihr Gang war ungewöhnlich schnell, und nach Ablauf einer halben Stunde hatten sie das Schloß erreicht.


  Aber kaum betrat Julie die Halle, als sie endlich der furchtbaren Erregung, den Eindrücken so übermenschlichen Schmerzes erlag und bewußtlos zu Boden sank.


  Es war bald Mitternacht; nichts destoweniger war das ganze Hausgesinde noch wach. Einige Zofen eilten herbei und brachten die Ohnmächtige in ihr Gemach.


  Auch Don Guido, der sich in seinem Zimmer befand, wurde durch das Geräusch herbeigelockt. Als er den Zustand seiner Schwester bemerkte, erbleichte er, sprach kein Wort, warf indessen auf Lopez einen vielsagenden Blick, und dieser hatte ihn verstanden. Gleich nachdem sich die Zofen mit Julia entfernt hatten, begab sich der Verwalter zu Don Guido.


  »Nun, Lopez, wie stehen unsere Angelegenheiten?« fragte Alcantara mit verstörtem Angesicht.


  »Wir kehrten soeben von dem Grabe heim!« entgegnete Lopez mit eigenthümlichem Lächeln.


  »Und meine arme Schwester—«


  »Weiß Alles!« unterbrach ihn der Verwalter.


  »Und die Nachricht scheint sie gewaltig erschüttert zu haben.«


  »Allerdings mehr, als man es nach einer fünfjährigen Trennung bei einer Dame erwarten sollte, und in der That, ich würde stolz sein auf eine solche Braut.«


  »Arme Julia!«


  »Jedenfalls rathe ich, daß die Sennora unter Aufsicht bleibe, denn sie gab nicht undeutlich zu verstehen, daß sie dem Herrn Marquis folgen wollte, es wäre also ein Selbstmord nicht unmöglich.«


  »Ein Selbstmord?« wiederholte Guido schaudernd.


  »Der Schmerz Donna Julia’s ist allerdings jetzt groß,« versetzte Lopez lächelnd, »in der ersten Erregung ist daher Alles möglich, aber ich zweifle nicht, daß die Sennora von diesem romanhaften Gedanken bald zurückkommen wird; sie wäre nicht die Erste, welche, während sie den einen Geliebten betrauert, schon an den zweiten denkt; dies letztere freilich dürfte bei Donna Julia überflüssig sein, da sie niemals daran denken kann, sich zu vermählen.«


  »Niemals,« bekräftigte Guido, während er finster vor sich hinblickte.


  Dann setzte er eine Glocke in Bewegung, welche vor ihm auf dem Tische stand, worauf ein Diener eintrat.


  »Es sollen drei Zofen um Donna Julia bleiben und auf sie ein wachsames Augenmerk richten,« gebot Guido streng.


  Der Diener verneigte sich und verließ das Zimmer.


  »Nach einigen Tagen wird diese Vorsicht nicht mehr nöthig sein,« sagte der Verwalter, »die Hauptsache ist, daß der Sennora Zerstreuungen bereitet werden.«


  »Ja, bei Gott, ich will übermorgen eine Jagd veranstalten, welcher sie beiwohnen soll; und nun, Lopez, laß mich allein, auch ich bin aufgeregt und bedarf der Ruhe; doch noch eins, wie steht es mit — dem Gebrandmarkten?«


  »Er stand mir treu zur Seite.«


  »Und wo hält er sich auf?«


  »In der schwarzen Höhle.«


  »Es ist gut, verlaß mich jetzt.«


  Der Verwalter entfernte sich und Guido begab sich in sein Gemach. Er wollte die Ruhe aufsuchen, warf sich auf sein Lager, allein der Schlummer blieb ihm fern.


  Schreckliche Gedanken folterten seine Seele und verscheuchten den Schlaf. Er erhob sich, durchmaß mit raschen Schritten das Zimmer und fuhr bisweilen schaudernd zusammen.


  Eine sonderbare Unruhe überfiel ihn namentlich, wenn er an den Gebrandmarkten dachte. Es war ihm, als drohe ihm noch einmal von diesem Menschen Gefahr; er lachte über diese sonderbare Vermuthung, nichts destoweniger aber vermochte er sich ihrer zu erwehren.


  Scheiden wir jetzt von ihm, um uns zu Julia zu begeben.


  Als diese wieder zu sich kam, befand sie sich auf ihrem Lager, umgeben von drei Zofen, welche sie theilnahmsvoll nach ihrem Befinden fragten.


  »Laßt mich allein!« gebot Julia.


  »Unmöglich, Sennora, Sie befinden sich in einem hülflosen Zustande.«


  »Ich bedarf Niemandes Hilfe mehr.«


  »Sie sprechen räthselhaft, Sennora!«


  »Morgen wird das Räthsel gelöst sein, doch laß mich allein.«


  »Sie sind sehr krank, wir können nicht von Ihrem Lager weichen, auch lautet der Befehl Don Guido’s, bei Ihnen bleiben.«


  Plötzlich begann Julia heftig zu zittern, ihre Augen schienen weit aus den Höhlen zu treten, sie stierte unverwandt nach einer Richtung hin.


  »Dort,« rief sie mit unterdrückter Stimme, »dort steht sein Mörder, so entsetzlich ist sein Blick! Er trägt einen blutrothen Mantel — ach und neben ihm steht der Tod, o welch ein entsetzliches Gerippe, wie es mich angrinst, komme nur, Du knöcherner Sensenmann, ich bin bereit; komme, vermähle die Braut mit dem todten Bräutigam, das Brautgemach da draußen auf dem Gottesacker ist geschmückt mit Maaßliebe, Veilchen, Rosen und Myrthen, o welch’ ein schöner Kranz.«


  Hier hielt sie inne, ihr Haupt sank schwer auf das Kissen zurück; die Zofen schauderten und riefen angstvoll nach Hilfe.


  »Mich friert!« rief Julia wieder, »mir graut, ich will den Knochenmann nicht mehr sehen, mein Gott, er naht sich mir, er reicht mir die Hand und fordert mich auf zum — Todtentanz!«


  Währenddessen war eine der Zofen hinausgeeilt und kehrte bald in Begleitung Guido’s zurück. Dieser näherte sich dem Lager Julia’s und beugte sich über sie herab.


  Das Angesicht der Kranken war von einer glühenden Röthe bedeckt, ihre Augen, starr auf Guido gerichtet, verriethen eine heftige Seelenangst.


  »Bist Du schon wieder da, Mörder meines Alphons?« kreischte Julia, »Gott wird Dich zum Abgrund verdammen; hinweg, hinweg von mir, ich vermag Deinen Anblick nicht zu ertragen.«


  Guido’s Antlitz verfärbte sich, er senkte die Blicke zu Boden und versank in düsteres Hinbrüten; es herrschte einige Zeit hindurch tiefes Schweigen, während welchem nur die heftigen Athemzüge hörbar waren.


  Endlich unterbrach er die Stille.


  »Julia, meine geliebte Schwester,« begann er mit sanfter Stimme, »kennst Du mich nicht?«


  Die Angeredete strengte ihre Blicke an, als bemühte sie sich, ihn zu erkennen.


  »Wie, Du bist es, Guido,« sagte sie mit bebender Stimme; »und Dich konnte ich für den Mörder meines Alphons halten?«


  »Du sprachst im Fieberwahn, meine Schwester!«


  »Und Du wirst mir verzeihen; nein, Du konntest eine so gräßliche, alles menschliche Erwarten übersteigende That nicht vollbringen, aber er — er.«


  »Wer, wer — wen meinst Du?« rief Guido hastig.


  »Don Lopez!«


  »Um Gottes Willen, beschuldige ihn nicht;« sagte Guido, »ist denn der Arzt noch nicht eingetroffen?« wendete er sich dann an eine der Zofen.


  Diese eilte hinaus und kehrte bald mit dem Bescheide zurück, daß sein Zimmer noch leer sei.


  Auf jedem größeren Schlosse, welches weit von der Stadt gelegen war, befand sich auch ein Arzt, damit dieser in Augenblicken der Gefahr gleich zur Hülfe sei; so verhielt es sich auch auf Alcantara.


  »Verbanne alle Gedanken, welche Dir Qualen bereiten,« sagte Guido zu seiner Schwester; »Du vermehrst dadurch Deine Aufregung; verhalte Dich ruhig, der Arzt muß mit jedem Augenblicke erscheinen.«


  »Ich bedarf keines Arztes!« seufzte Julia.


  »Du bist krank.«


  »Aber ich will nicht genesen.«


  »Sprich nicht so, Julia, Du bist jung und das Leben ist schön.«


  »Aber traurig und verödet ohne ihn — der einzige Arzt, welcher mir helfen kann, ist — der Tod; hu, wie mich friert — ach, vielleicht rauscht der bleiche Engel des Schattenreiches auf seinem Fittich schon hernieder.«


  Plötzlich öffnete sich die Thür und der Arzt trat ein. Er entschuldigte sein Ausbleiben mit dem Bemerken, daß er nach Lascasa zu einer sterbenden Frau gerufen wurde.


  »Sie sind nur Arzt für die Bewohner des Schlosses, Doktor!« sagte Guido in vorwurfsvollem Tone, »aber ich will und darf Ihnen nicht zürnen, wenn es die Erhaltung eines Menschenleben galt.«


  Der Arzt näherte sich Julia, prüfte ihren Zustand und machte seine Verordnungen.


  »Nun, Doktor, wie steht es mit der Kranken?« fragte Guido, als Beide das Zimmer verlassen hatten.


  »Dieser furchtbare Zustand ist die Folge einer ungewöhnlichen Gemüthserschütterung.«


  »Ist er gefahrvoll?«


  »Ich hoffe, er wird sich leicht beseitigen lassen, denn die Sennora ist jung und ihre Natur kräftig.«


  Der Arzt hatte wahr gesprochen; schon am nächsten Tage war das Fieber nach einem zehnstündigen Schlafe gewichen, und als Julia erwachte, wähnte sie geträumt zu haben.


  Guido, welcher ihr viele Aufmerksamkeit widmete, unterstützte sie in diesem Wahn und gab auch allen denen, welche um sie waren, den strengsten Befehl, sie in ihrem Glauben zu bestärken und ihr namentlich nicht zu sagen, daß sie sich in Begleitung des Verwalters am Abend zuvor entfernt hätte.


  Diesem Umstand hatte Julia vorzugsweise ihre rasche Genesung zu verdanken, und da sie aus dem schrecklichen Traume erwacht war, wurde ihr Gemüthszustand wieder ein anderer.


  Guido freute sich über die günstige Wendung der Dinge und begrüßte seine Schwester mit ungemeiner Genugthuung, als er in ihr Gemach trat und sie ihm freundlich entgegeneilte.


  »Ich überbringe Dir eine Einladung,« sagte er.


  »Eine Einladung?« wiederholte Julia gespannt.


  »Wir werden morgen jagen, und Du wirst mich begleiten.«


  »Gern, wenn Du es wünschst; doch höre meinen schrecklichen Traum dieser Nacht.«


  Julia erzählte nun Alles, was ihr auf dem Kirchhofe widerfahren.


  »Dieser Traum ist nur die Folge unserer Unterhaltung.«


  »Wir sprachen vom Marquis Alphons von Hernada, und wenn ich nicht irre, machtest Du sonderbare Andeutungen und verwiesest mich auf den Verwalter.«


  Guido gerieth in Verlegenheit.


  »Ich erinnere mich dessen nicht, doch sprich nicht von diesem Hernada, Du weißt, er ist mein Todfeind; morgen also wirst Du mich auf die Adlerjagd begleiten.«


  Guido entfernte sich wie Einer, der ein Gespräch vermeiden wollte, welches unbequem war, und Julia blieb allein. Als sie sich ihren Gedanken jetzt mit mehr Ruhe überlassen hatte, glaubte sie, sich der eben erwähnten Aeußerung ihres Bruders ganz bestimmt zu erinnern.


  Eine heftige Unruhe bemächtigte sich ihrer, ihr Vorstellungsvermögen wurde immer stärker und lebhafter, schon fing sie an zu schwanken: hatte sie geträumt oder gewacht?


  Sie stand am Fenster und blickte sinnend hinaus auf die Felsenlandschaft, welche das Schloß umgab. Der Zufall wollte es, daß der Verwalter vorüberging. Dieser warf auf Julia einen Blick, welcher ihr bis in das tiefste Innere Ihrer Seele drang; so hatte sie ihn auch in ihrem Traume — gesehen, oder war es Wirklichkeit?—


  Sie begann zu zittern und stieß einen lauten Schrei aus.


  »Es ist wahr!« jammerte sie, — »ich habe nicht geträumt — Lopez — das Grab — großer Gott,« fuhr sie in herzzerreißendem Tone fort, »er ist todt — begraben.«


  Auf ihren Schrei stürzten mehrere Zofen herein, sie fanden Julia in bewußtlosen Zustande am Boden liegen. Der Arzt wurde herbei geholt und bald ward sie wieder in’s Leben zurück gerufen.


  Julia sprach kein Wort, ihr Blick war finster — man fragte sie, erhielt indessen keine Antwort; Alles aber deutete auf eine heftige innere Bewegung und ließ erkennen, daß sie einen furchtbaren Entschluß gefaßt haben mochte, und man glaubte Ursache zu haben, sie keinen Augenblick allein zu lassen.


  


  Die schwarze Höhle.


  Die Morgensonne des Juni strahlte in ihrer ganzen Glorie, als eine glänzende Jagdgesellschaft vor dem geöffneten Thore des Schlosse erschien und in die Ebene hinabritt, welche sich rechts ausdehnte. Der reiche Anzug der Reiter, die auf schönen und munteren Pferden saßen, deren verziertes Geschirr in der Sonne blitzte, die hohen Federbüsche, die im Winde wehten, das fröhliche Gelächter und die munteren Witzworte der Reiter, Alles gab diesem Schauspiele Leben und Bewegung.


  Die nachziehenden, zahlreichen Diener machten das Gemälde noch mannichfaltiger und erhöhten durch ihre laute und rohe Fröhlichkeit den Jubel, der die leichten Gemüther der Theilnehmer an der Festlichkeit erhob.


  Unter der glänzenden Reiterschaar aber befand sich Eine Gestalt, welcher diese laute Heiterkeit wie Hohn erschien; diese war Donna Julia von Alcantara.


  Sie trug ein langes, schwarzes Reitkleid, von ihrem Hute wehte ein Federbusch von gleicher Farbe, und sie, mit dem bleichen, traurigen Antlitz, ihren finstern Blicken, glich eher einer Trauernden, die der Leiche irgend eines theuren Familiengliedes, als einem so ausgelassen fröhlichen Jagdzuge folgte.


  Nichts destoweniger saß sie stolz auf ihrem schwarzen, andalusischen Rosse, welches sie mechanisch dahin lenkte, wo die Uebrigen ihren Weg nahmen. In ihrer unmittelbaren Nähe ritt ihr Bruder.


  »Sei nicht so finster, Julia,« redete er sie an; »siehe, wie heiter die Sonne strahlt, wie die Landschaft prangt, Deine Umgebung jubelt, wo Alles scherzt und lacht, scheinst Du allein zu trauern.«


  Julia richtete auf ihn einen ernsten durchdringenden Blick.


  »Ich traure,« sagte sie mit dumpfer Stimme.


  »Verbanne diese finsteren Gedanken.«


  »Nacht erfüllt meine Seele, denn ihr Licht ist erloschen!«


  »Tröste Dich, was todt ist, bleibt todt; wer lebt, muß sich mit den Lebenden freuen.«


  Ein tiefer, schmerzlicher Seufzer entrang sich ihrer Brust.


  »Ich will es mit den Todten halten,« versetzte sie dann mit dumpfer Stimme, »denn ehe noch die Sonne ihren Lauf beschließt, werde ich mit Alphons vereint.«


  Guido hätte seiner Schwester wieder etwas Tröstliches zu sagen versucht, allein er wurde durch die heiteren Genossen abgehalten, welche ihn in ihre Mitte nahmen.


  Die Jagdgesellschaft hatte sich bereits ziemlich weit entfernt. Julia aber wandte plötzlich ihr Roß nach dem Schlosse zu und wußte es so gut zu reizen, daß es im Galopp fortstürzte und wüthend gegen den Abhang rannte, der zu dem Ufer des Flusses hinab führte.


  Ein Schrei des Entsetzens erscholl aus der Ferne, es schien indessen kaum möglich zu sein, daß sich ihr irgend welcher Beistand nähern konnte, denn ihr Bruder und diejenigen seiner Begleiter, die herbeigesprengt waren, um das Pferd des Fräuleins aufzuhalten, waren gezwungen, einen Umweg zu nehmen, sie fürchteten, das Thier noch scheuer zu machen, wenn sie hinter ihm folgen wollten, daher blieben sie noch weit zurück.


  Als das Pferd Julia’s an das abschüssige Ufer gelangte, sprang es wüthend hinab und stürzte sich wild schnaubend in das Wasser.


  Die Reiterin warf sich mit Heftigkeit aus dem Sattel und wurde schon von den Wellen verschlungen.


  Aber in demselben Augenblick warf sich eine männliche Gestalt ihr nach in die noch schäumende Fluth — und als Julia wieder zur Besinnung kam und die matten Augenlider aufschlug, fand sie sich auf einer steinernen Bank, unter einem überhangenden Bogen, in einer kleinen Felsenhöhle.


  In früheren Zeiten war diese sogenannte schwarze Höhle die Wohnung eines Einsiedlers gewesen, der während eines langen enthaltsamen Bußlebens unter den Bewohnern der Umgegend den Ruf einer mehr als menschlichen Heiligkeit gewonnen hatte, und es fehlte nicht an theils grausigen, theils wundersamen Gerüchten, welche über dieses Asyl des längst Verstorbenen verbreitet waren.


  Da diese Höhle wohl häufiger in unserer Erzählung vorgeführt werden wird, so dürfte es nicht ohne Interesse sein, dieselbe näher in Augenschein zu nehmen.


  Sie war in einen Felsen gehauen, der gegen zwölf Fuß senkrecht emporsteigend, den unteren Theil eines ungefähr funfzehn Fuß breiten Hohlwegs begrenzte.


  Der Eingang zu dieser Klausnerzelle war ein schmaler Thorweg, durch welchen das Tageslicht nur spärlich dringen konnte. Eine steinerne, in den Felsen gehauene Bank befand sich an der rechten Seite.


  Gegenüber stand ein plumper, gleichfalls steinerner Altar; auf diesem ein Crucifix, neben einem grinsenden Todtenkopfe. Im Allgemeinen hatte dieser Ort ein düsteres, schauerliches Ansehen, und diesem Umstande hatte er auch seinen Namen, die schwarze Höhle, zu verdanken.


  Als Julia also wieder erwachte und zum Bewußtsein kam, bemerkte sie einen Mann, dessen Züge sie des matten Lichtes halber noch nicht deutlich erkennen konnte. Er kniete neben ihr.


  »Warum überließt Ihr mich nicht den Wellen?« begann sie mit schwacher Stimme; »o hättet Ihr mich nicht gerettet, ich wäre jetzt mit ihm vereint.«


  Der Mann ergriff nun ihre Hand, und sie fühlte das Zittern der seinen.


  »Julia, meine Julia,« redete er sie an.


  Bei dem Klange dieser Stimme erbebte Julia, sie fuhr wie von einem elektrischen Schlage getroffen, zusammen, richtete sich auf, sah die Züge des Fremden und stieß einen Freudenschrei aus.


  »Alphons, Alphons!« rief sie, indem sie sich aufraffte, »Du bist bei mir? sprich, sprich,« fuhr sie leidenschaftlich fort, indem sie sich und auch ihn betrachtete, »lebe ich — lebst Du? oder sind wir im Tode vereint, sprich, mein Geliebter, wo sind wir, im Paradiese oder in der Hölle — es ist mir gleichgiltig.«


  »Wo Du Engel weilst, kann nur der Himmel sein, ja Du lebst, Du athmest wieder, Geliebte, ich rettete Dich, Dich mein theures Kleinod, welches ich todt wähnte!«


  »Wie, auch Du glaubtest mich gestorben?« rief Julia überrascht.


  »Ein Brief von Eurem Verwalter ereilte mich in Alcantara und meldete mir Deinen Tod; was man darunter suchte, ist mir unklar, vielleicht hat Dein Bruder erfahren, daß ich mich seinem Schlosse nahe und suchte durch diese Botschaft mich zu verhindern, in diese Gegend zu kommen. Nichts destoweniger aber bestieg ich sogleich mein Roß, hierher zu eilen, um mindestens an Deinem Grabe eine Thräne unsäglichen Schmerzes und unendlicher Liebe zu vergießen. Heute früh gelangte ich nach einer mühseligen Reise hierher, ein glücklicher Zufall führte mich an das Ufer des Flusses, der Dich tückisch zu verschlingen drohte; verzweifelt stürzte ich mich Dir nach, es gelang mir, Dich zu erfassen, ich trug Dich hierher, mit heftig pochendem Herzen kniete ich vor Dir, um abzuwarten, ob das Leben zurückkehrte oder nicht, und jetzt lebst Du; kannst Du die Wonne ermessen, die nun meine Brust erfüllt, o Julia sei mein, sei ganz mein!«


  Mit stürmischem Entzücken umschlang er die Geliebte.


  »Ewig Dein, mein Alphons; ach auch mir ward die unselige Kunde von Deinem Tode, und eben der Verwalter, welcher Dir mein Ableben anzeigte, führte mich an das Grab, welches Deine Hülle bergen sollte; ach und noch jetzt vermag ich mich kaum an den Gedanken zu gewöhnen, daß ich Dich in Wirklichkeit in meine Arme schließe.«


  »Zweifle nicht daran, Julia, zweifle nicht, daß es Dein Alphons ist, der nicht hoffte, daß diese Lippen Dich noch einmal sein nennen, daß die Arme noch einmal diejenige umschlingen sollten, die jetzt an seinem Herzen zittert.«


  »Nein,schweig, Alphons, schweig!« fiel Julia vorwurfsvoll ein, »kaum kann ich glauben, daß ich Dir noch theuer bin, die Du während eines Zeitraums von fünf Jahren ohne Nachricht gelassen. Das Herz, welches zu fühlen vergessen hat, sollte also seinen Lippen verbieten, die Sprache der Liebe zu führen; einst schwurst Du, daß Dein Leben an das Meine, Deine Seele an die Meine geknüpft sei, und Du konntest mich so ganz und gar vergessen?«


  »Julia,« sagte Alphons bestürzt; »quäle mich nicht; Tage haben gesehen, Nächte gehört, wie ich seufzte, Jahre und Monde hoffnungslosen Kummers müssen zeugen, wie ich Dich liebte, und nun zweifelst Du; ach so tief kannst Du mich kränken?«


  »Warum ließest Du mich ohne jede Nachricht, Alphons?« erwiederte Julia weinend, »muß ich denn nicht zweifeln?«


  »Wie konnte ich an Dich schreiben, mußte ich nicht befürchten, daß meine Zeilen in andere Hände kommen?«


  »O zürne mir nicht, mein Alphons, ich habe Dir Vorwürfe gemacht und sollte Dir dankbar sein,« rief Julia, »Dir, der mir das Leben gerettet hat; verzeihe mir, ich bin verwirrt,« setzte sie hinzu, indem sie mit der Hand über die mit kaltem Schweiße bedeckte Stirn fuhr, — »mein Gehirn scheint angegriffen, nein, Du hast mich nicht vergessen, es kann nicht sein—«


  Ein sanftes Erröthen, das über ihre bleichen Wangen flog, verrieth, was sie in einer Sprache sagen wollte, die dem Herzen eines Liebenden schmeichelnder ist, als alle Worte.


  »Rechten wir also nicht mehr mit einander, während wir wieder vereint sind; wir sind Beide betrogen, warum, weiß ich nicht, aber jetzt ist weder Zeit noch Ort zu Erklärungen; mein Bruder und seine Begleiter suchen mich, doch warum siehst Du so wild aus?«


  »Bruder nennst Du ihn?« rief Alphons; »nenne ihn nicht so, halte ihn nicht für einen Bruder. Nicht der Verwalter, er ist es, der Deinen Tod vorgab, jener war nur das Werkzeug; er ist es, der mich längst durch allerlei Kunstgriffe in einem fremden Lande zurückhielt, er will Dir, um seine selbstsüchtigen Zwecke zu erreichen, Dein Erbtheil entreißen, er wollte zwei treue und einst so glückliche Herzen zertreten, um seine finsteren Werke zu vollbringen.«


  »Du thust ihm Unrecht, wahrlich Unrecht,« rief Julia, »er liebt mich unendlich, jeden meiner Wünsche, jede Laune würde er um den höchsten Preis befriedigen, er möchte eher Rang und Hoffnungen aufgeben, als daß er mir das geringste Leid zufügte, und Du kannst ihn einer so boshaften Handlungsweise zeihen?«


  »Ach, Julia,« versetzte Alphons, »Dein armes Herz kennt keinen Argwohn, seine scheinbare Güte verblendet Dich; aber der Tag gerechter Vergeltung wird kommen,« fuhr er fort, plötzlich an sein Schwert greifend; »es wird ein Tag kommen, wo der Betrüger seinen gebührenden Lohn empfängt, wo die Kränkungen, die er mir und Dir zugefügt hat, mit doppeltem Gewicht auf sein Haupt zurückfallen werden, wo—«


  »Sprich nicht so, Alphons, willst Du der Schwester gegenüber Drohungen gegen den Bruder ausstoßen?« unterbrach ihn Julia, »ich weiß nicht, was Deine finsteren Andeutungen sagen wollen, es ist mir nur klar, daß seine Liebe gegen mich unwandelbar ist.«


  »So gehe, und lebe mit Deinem Bruder glücklich und überlaß mich meinem Schicksal,« versetzte Alphons und wendete sich zum Gehen; »unglückliches Mädchen, bald genug wirst Du aus Deinem Wahne gerissen werden.«


  »Nicht so, mein Alphons,« rief Julia ihn zurückhaltend, »ich will Dich nicht kränken, ich wollte Dich nur bitten, versöhnlicher zu sein; nähere Dich meinem Bruder nicht feindlich, beleidige ihn nicht, nur so können wir zum Gipfel unseres Glückes gelangen, ich beschwöre Dich, bei aller Liebe, die Du je zu mir gehegt hast, bei Allem, was wir gelitten haben, bei Allem, was wir hoffen, suche keinen Hader mit ihm.«


  Hier hielt sie inne, es trat ein tiefes, feierliches Schweigen ein; während welches sich die beiden Liebenden stumm umschlungen hielten.


  »Scheiden wir jetzt, mein Alphons!« nahm endlich Julia wieder das Wort.


  Der Marquis blickte sie traurig an.


  »Julia,« sagte er.


  »Wir müssen für heute scheiden!«


  »Nach einer fünfjährigen Trennung sehen wir uns wieder, und Du sprichst von Scheiden, wo die Minuten unseres Beisammenseins gezählt sind.«


  »Ach, man könnte uns hier treffen!«


  »Wen fürchtest Du?« rief Alphons mit einer Entschiedenheit, vor welcher Julia bebte.


  »Mein Bruder ist in der Nähe.«


  »Sagtest Du nicht, daß er Dich liebe.«


  »Aber Dich—«


  »Ich trage einen Degen.«


  Julias Antwort wurde zurückgehalten, als plötzlich Jemand in die Höhle trat.


  Donna Alcantaras und des Marquis Blicke fielen schnell auf den Nahenden, der Alphons in Ueberraschung und Julia in einen tödtlichen Schrecken versetzte.


  Es war ein Mann, dessen Aeußeres geeignet war, Furcht und Bestürzung zu erwecken. Seine Gesichtszüge waren wild, teuflisch und grausam.


  Seine Augen schossen Blicke, die jetzt ein Gemisch von Boßheit und Staunen verriethen, und waren fest auf die Anwesenden gerichtet, an seiner Hand war — ein Brandmal sichtbar.


  Der finstere Blick, womit der Höhlenbewohner die beiden Fremden betrachtet hatte, ging jetzt in einen Ausdruck dumpfer Gleichgiltigkeit über, die ihm entweder natürlich war, oder die er annahm, um seine Gefühle gegen diejenigen zu verbergen, mit welchen er in Berührung gerieth.


  Julia bebte zurück, als sie diesen Menschen erblickt hatte und faßte krampfhaft den Arm ihres Geliebten, der sich alsbald zu dem Mann wendete.


  »Wer bist Du, Freund?« nahm er das Wort.


  »Hast Du mich jemals gesehen, daß Du mich Freund nennst?« fragte der Mann mit rauher Stimme.


  »Keine Ungebührlichkeit, Mensch,« versetzte Alphons mit strengem Ernst, »ich müßte Dich sonst züchtigen; wer Du auch sein mögest; Du scheinst ein Bewohner dieses traurigen Ortes, nimm daher dies als Lohn dafür, daß wir so unberufen in Dein Eigenthum drangen.«


  Alphons übergab ihm ein Goldstück, und Forbi ließ es in einen Beutel gleiten, zog sich dann in einen entfernteren Theil der Höhle zurück und schien auf die Reden und Bewegungen seiner Gäste nicht mehr zu achten.


  »Laß uns gehen,« sprach jetzt Julia, die Luft ist hier widrig, der Aufenthalt in der Nähe dieses entsetzlichen Menschen todtbringend.«


  »Ich bin bei Dir, wen fürchtest Du?«


  »Ach, sie werden bald kommen!«


  »Noch einen Augenblick weile, o Julia, ich habe so lange auf Deinen Anblick verzichten müssen, bleibe noch!«


  Er preßte Julia’s Hand in die seine.


  »Hörst Du nichts?«


  »Nicht das Geringste!«


  »Nein, nein, horch, ich höre Pferde!«


  »Wohlan, wenn es sein soll, so müssen wir scheiden, aber wir sehen uns wieder, nicht so?«


  »Morgen Abend.«


  »Der Ort und die Stunde?«


  »Nach neun Uhr, an der Todesbrücke.«


  »Warum gerade dort?« fragte Alphons mit geheimem Schauder.


  »Weil wir da am sichersten sind, Niemand besucht diesen traurigen Ort, wir werden an dieser verhängnißvollen Brücke nicht gesehen werden.«


  »So erwarte mich, ich werde kommen.«


  »Ich erwarte Dich, Geliebter!«


  Die beiden Liebenden umarmten sich flüchtig, während Julia’s bebende Hand von der des Marquis fest umschlungen war, dann verließen sie die Höhle.


  Jetzt trat Forbi — der Gebrandmarkte in den Vordergrund und stieß ein gräßliches Lachen aus, ein Lachen, das Entsetzen bereiten konnte.


  »Er ist es, ohne Zweifel,« sagte er mit heiserer Stimme, »vor wenigen Tagen haben wir ihn begraben — heute ist er wieder auferstanden; es war also ein erbärmlicher Stümper oder ein Betrüger, der uns seinen Leichnam brachte, ich hätte diesem Auftrage mehr Ehre gemacht. Doch nur zu, mein Messer ist scharf — meine Kugel fehlt nie ihr Ziel!«


  Als Julia und Alphons aus der Höhle traten, sahen sie in der That, in kurzer Entfernung hinter den Bäumen, die munteren Reiter von Alcantara’s Jagdgesellschaft.


  Julia blickte besorgt auf den Marquis.


  »Alphons,« sagte sie mit flüsternder Stimme, »Du wirst vorsichtig sein, Du wirst nicht—«


  »Sei ohne Furcht, Julia,« unterbrach sie der Marquis; »ich werde keine Gewaltthat versuchen, so lange es nicht zu meiner Selbstvertheidigung nothwendig ist — Deinen Wünschen, Geliebte, opfere ich meine Rache und die Erinnerung an die Kränkungen, die wir Beide erlitten haben, und wenn ich wüßte,« fuhr er fort — ihre zitternde Hand ergreifend, »wenn ich wüßte, daß Alphons in der That noch den Platz in Julia’s Herzen hat, den er einst zu besitzen glauben dürfte, könnte ich mich selbst beim Abschiede von Dir glücklich fühlen.«


  »Ewig die Deine, Alphons!«


  »Nun, ich glaube Dir.«


  In demselben Augenblick aber nahte der Jagdzug, und Julia gerieth in die äußerste Bestürzung.


  »Sie kommen, sie kommen, fliehe!« rief sie mit angstvoller Stimme.


  »Ich bleibe, ein Hernada flieht nicht, er trotzt aller Gefahr!«


  Jetzt war Guido mit seinen Begleitern ganz nahe gekommen, Als er seine Schwester sah, sprang er vom Pferde und indem er zu ihr eilte — erkannte er seinen Todfeind Alphons, welcher ihm unerschrocken und fest in das Antlitz schaute.


  Der Blick eines fabelhaften Basilisken hätte auf den Beschauer nicht furchtbarer wirken können, als Alphons Erscheinung auf den Bruder seiner Geliebten.


  Mit Stolz und Verlegenheit kämpfend, war er einen Augenblick unschlüssig, wendete sich dann plötzlich auf die Seite, stieg wieder zu Pferde, befahl seinem Gefolge, Donna Julia nach Hause zu geleiten und sprengte davon.


  Dieses Zusammentreffen schien der Gesellschaft einige Ueberraschung zu bereiten. Die älteren Herren wechselten argwöhnische Blicke mit einander, und einige legten die Hand an das Schwert, während die Jüngeren durch ihre Blicke verriethen, daß ihnen der Vorfall unbegreiflich war.


  Die herrschende Verlegenheit wurde indessen schnell durch Alphons’ Benehmen gehoben. Er trat mit ruhiger Entschlossenheit vor.


  »Mein Anblick scheint Sie zu überraschen, meine Herren,« nahm er das Wort; »ich halte es daher für meine Pflicht, mich Ihnen zu nennen; ich bin der Marquis Alphons von Hernada.«


  Diese Ansprache ließ jedes Zeichen von Feindschaft, welches sich bei der Gesellschaft früher verrathen hatte, schwinden; der Name Hernada hatte einen guten Klang, und diejenigen der Herren, denen er bekannt war, verneigten sich zum Gruße, den Alphons erwiederte.


  »Ich muß die Donna Ihrem Schutze übergeben, Sennor’s, da es Don Guido von Alcantara, ihr Bruder, für unnöthig hielt, einem Fremden zu danken, der so glücklich gewesen ist, sie vom Tode des Ertrinkens zu retten. Sagen Sie ihm von mir, es habe einst eine leichte Bekanntschaft zwischen uns bestanden, die wir vielleicht erneuern könnten, wenn wir uns wiedersehen sollten. Und Ihnen Sennora,« setzte er, sich zu Julia wendend hinzu, »sage ich Lebewohl!«


  Er vereinigte sich tief und trat dann einige Schritte zurück.


  Julia begleitete die Gesellschaft, und der Marquis sah ihr so lange nach, bis sie seinen Blicken entschwunden war.


  »Also morgen,« murmelte er leise, ging dann eine kurze Strecke weiter, bis er sein Roß fand, welches er an einen Baum gebunden hatte. Dieses bestieg er und ritt in langsamem Trabe davon.


  Kaum hatte er sich entfernt, als der Gebrandmarkte aus seiner Höhle zum Vorschein kam. Er sah dem Marquis lange nach, während sein Mund sich zu einem gräßlichen Lachen verzog.


  »Ich habe Euch wohl belauscht, obgleich ihr geflüstert habt, wie ein sanfter West,« sagte er, »ja, ich habe etwas scharfe Ohren; also morgen Abend um neun Uhr — Glück auf den Weg, Ihr zärtlich Liebenden, Ihr werdet nicht allein auf der Todesbrücke sein!«


  


  Der Fluch.


  Die Jagdgesellschaft hatte sich entfernt. Mit finsterem Unmuth ging Guido in seinem Zimmer auf und nieder. Schon mehrere Male hatte er die Glocke in Bewegung gesetzt, als endlich ein Diener eintrat.


  »Don Lopez soll erscheinen,« rief er diesem in einem Tone zu, daß er erbebte; »ich will augenblicklich Don Lopez sehen.«


  Der Diener entfernte sich, und wenige Minuten später erschien — der Verwalter.


  Guido’s Augen schleuderten Blicke der Vernichtung auf den Eingetretenen.


  »Du hast mich betrogen, Lopez, ha, meine Rache soll furchtbar sein!«


  »Ich war stets ein treuer Diener von Alcantara, der streng seine Pflicht erfüllt hat; Vorwürfe dieser Art also kann ich nicht ertragen, ich werde Sie verlassen.«


  Er verneigte sich und wollte sich entfernen.


  »Bleib,« gebot Guido. »Du weißt also nichts?«


  »Nicht das Geringste,« versetzte Lopez gleichgiltig.


  »Nun, dann will ich es Dir sagen — er lebt — höre es und bebe!«


  »Wer, wer?« fragte der Verwalter.


  »Der Marquis Don Alphonso von Hernada!«


  »Unmöglich — er ist bereits der Erde übergeben.«


  »Ich sah ihn — er sprach mit meiner Schwester, der er das Leben gerettet, welches sie, in der Meinung, er sei todt, durch Ertrinken ein Ende machen wollte. Du siehst überrascht aus, aber es ist so. Er zog sie aus dem Flusse, worin das Pferd mit ihr gesprungen war und trug sie in die schwarze Höhle. Ich kam dahin, in demselben Augenblick als er mit ihr heraustrat. Er schien Dank von mir erwartet zu haben, Dank von mir, der ich lachend mein Herzblut vergießen könnte, wenn das seinige zugleich flösse. Er stand da mit seiner kalten eisernen Entschlossenheit; ich beklage nur, daß ich ihn nicht gleich tödten könnte; begreifst Du also, daß nicht er, sondern ein Anderer—«


  »Begraben sein muß—« fiel Lopez ein, »das wird mir jetzt allerdings klar.«


  »Welch ein unglückseliges Mißverständniß! wie konnte dies geschehen?«


  »Ich schrieb den bewußten Brief an ihn, in der Hoffnung, daß er dadurch zurückgehalten werden würde, bedachte aber zugleich, daß er trotzdem eintreffen könnte, beschrieb also deutlich einem gewissen Menschen — die Straße, welche der Herr Marquis nach Lascasa nehmen mußte, wie auch seine Person. Ich gab dem Betreffenden hundert Goldstücke. Drei Tage lag er zwischen den Felsen auf der Lauer, bis er endlich am Abend des letzten Tages seine Leiche in die schwarze Höhle brachte, wie ich es befohlen hatte.«


  »Hattest Du den Leichnam gesehen?«


  »Auf Ehre, Sennor!«


  »Und Du erkanntest den Irrthum nicht sogleich.«


  »Ich versichere Sie, ich hielt ihn für den Rechten, es war eine ungewöhnliche Aehnlichkeit.«


  »Und wer war der Mensch — von dem Du sprachst?«


  »Ein Bandit aus dem Gebirge!«


  »Warum hast Du den Gebrandmarkten mit dieser Mission nicht beauftragt, er scheint mir ganz der Mann darnach, eine solche Angelegenheit schnell und gewissenhaft zu ordnen.«


  »Ich hatte meine Gründe, es nicht zu thun.«


  »So thue es jetzt, ich will es. Anfangs verabscheute ich den Gedanken an Mord, jetzt billige ich ihn, ich will, dieser Marquis muß sterben!«


  »Und er soll es!« fiel Lopez mit finsterer Ruhe ein.


  »Er muß fallen, denn es ist nicht zu verhindern, daß er mit ihr wieder zusammenkommt, und dies muß vermieden werden; ich sage Dir, kann es einen Haß unter Menschen geben, tiefer als der Abgrund der Hölle, so ist es der Meinige; ich zittere, wenn ich an ihn denke.«


  »Es ist jetzt allerdings schwieriger, ihn zu beseitigen!« sagte Lopez nach einiger Ueberlegung.


  »Wie,« rief Guido, »schwieriger, wenn der in unserer Nähe weilt?«


  »Es handelt sich nicht darum, ihn zu finden, sondern—«


  »Nun?«


  »Seine Ermordung überhaupt zu veranlassen, Donna Julia wird über ihn wachen; nichts destoweniger aber muß die Aufgabe gelöst werden.«


  »Das Nöthigste ist, zu erfahren, wohin er den Weg zunächst genommen.«


  »Er war in der schwarzen Höhle — der Gebrandmarkte wird wohl Auskunft geben können.«


  »Was also ist dann Dein Rath?«


  »Zunächst ungemeine Vorsicht.«


  »Das ist auch meine Ansicht, in plumper Weise darf dieser Mord nicht geschehen; glaube mir, es ist mir überhaupt peinlich eine That zu veranlassen, welche so eines Edelmannes unwürdig ist.«


  Der Verwalter lächelte wie ein Teufel.


  »Der Plan darf nur geschickt angelegt werden, man muß listig sein wie die Schlange, ich kann mich in diesem Augenblick noch nicht darüber aussprechen, die Sache fordert Ueberlegung.«


  »Wann erfahre ich das Nähere?«


  »Sobald ich einen bestimmten Weg gefunden habe, auf welchen der Herr Marquis in das Himmelreich gelangt,« versetzte Lopez mit dämonischem Humor.


  Guido, wie verwirrt, wie auch durch Leidenschaft verblendet, war immerhin noch nicht verderbt genug, um bei ruhiger Ueberlegung mit diesem vollendeten Bösewicht vollkommen übereinzustimmen, namentlich, wenn er an seine Schwester dachte, die er sonderbarer Weise liebte, obgleich sie der Ausführung seiner eigennützigen Pläne im Wege stand.


  »Es wäre besser, Lopez,« sagte er nach längerem Nachsinnen, »wenn wir uns seiner auch ohne Mord entledigen könnten.«


  »Wie wäre dies möglich?«


  »Ich will ihm im offenen Kampfe gegenübertreten.«


  »Der Marquis könnte siegen,« sagte der Verwalter mit eisiger Ruhe, »er würde dann Donna Julia’s Gatte, deren Bruder er getödtet hat, dessen Güter erben und sein hinterlassenes Vermögen verschwelgen.«


  Guido erbleichte.


  »Teufel!« rief er, »welch ein—«


  »Damit sie mich für Ihren Engel halten, der nur Ihr Interesse wahrnimmt, will ich noch ausführlicher sein, Sie wollen es ja nicht anders. Es ist nöthig, Sie zu erinnern, daß Don Perudo mit seiner Tochter, Ihrer Braut, binnen kurzer Zeit hier erwartet wird, er kommt mit dem lebhaften Wunsche, die Verbindung zu schließen, er verspricht sich von seinem künftigen Schwiegersohn so viel Glanz und Reichthum, als er selber besitzt. Sagen Sie ihm nun, edler Herr, daß eine Erbin vorhanden sei, der die schönen Güter des Hauses Alcantara gehören, daß nach der Laune eines Großvaters, dessen Verfügung über sein Vermögen das Gesetz für giltig erklärt, wiewohl der gesunde Menschenverstand sie als ungereimt verlacht, Sie, Don Guido, nicht ein Grashalm auf diesen schönen Ländereien Ihr eigen nennen können, so lange Sie eine Schwester besitzen, deren Kinder einst diejenigen Güter erben würden, welche Sie jetzt Ihr Eigenthum nennen — sagen Sie dies Don Perudo, und Sie werden sehen, wie sein heißer Wunsch, die Verbindung zu schließen, sich abkühlt, wie schwach seine Erinnerung ist, wie wenig er die Ehre der Familie schätzt, mit welcher er sich verbinden will.«


  »Meine Schwester weiß bis jetzt nichts von ihren Rechten, doch ich schwöre Dir zu, wüßte ich ihr Glück zu begründen, binnen einer Stunde sollte sie Alles ihr Eigenthum nennen, aber wozu würde dies führen? würde sie mit ihren Besitzungen nicht Hernada bereichern und ihm dadurch einen angesehenern und bessern Namen verschaffen, als er selbst besitzt?«


  »Der Marquis ist von altem edeln Geschlecht und wohl ebenso reich als Donna Julia von Alcantara—« versetzte der Verwalter in gleichgiltigem Tone.


  »Sei verdammt für diese Erklärung!« rief Guido, indem er Blicke der Vernichtung auf den Verwalter schleuderte.


  »Ihr Edelmuth fängt also an, wankend zu werden?« versetzte Lopez, während ein höhnisches Lächeln um seine Lippen spielte, »Sie werden einsehen, es giebt nur zwei Wege, um aus dieser fatalen Lage zu kommen, der eine ist der Tod des Marquis, und der Andere—«


  Hier hielt er plötzlich inne.


  »Und der Andere?« wiederholte Guido hastig.


  »Diesen werde ich heute noch nicht bezeichnen,« sagte Lopez bedeutungsvoll, »vorläufig wollen wir den ersten Weg einschlagen.«


  Er verneigte sich und schritt langsam zur Thüre hinaus.


  


  »Don Alphonso muß sterben, ebenso seine Geliebte,« flüsterte Lopez, als er sich in seinem Gemache befand; »Guido von Alcantara, du kennst nicht meinen Plan, er ist kühn, aber er wird ausgeführt werden, so wahr ich lebe, nicht für dich will ich morden. Wohl weiß ich, daß du deinen Großvater getödtet hast, weil er dich als Erben ausgeschlossen! Sein Schloß ist jetzt verödet und eine Ruine. Der Mann wurde in die Familiengruft gesenkt, und — es fehlte ihm die rechte Hand — es konnte Niemand in das Zimmer gelangen, wo der alte Herr zuletzt gesehen worden ist, es war fest von innen verriegelt, und der Mörder muß einen geheimen Ausgang gefunden haben, während das Opfer in einem andern Flügel des Schlosses seinen Geist aufgab. Ich muß einmal in jenem Schlosse Nachforschungen halten, und dann Guido«—


  Hier brach er ab, warf einen Mantel um sich und verließ das Zimmer.


  


  In der schwarzen Höhle brannte ein lustiges Feuer, welches ein helles Licht um sich her verbreitete. Forbi stand, die Arme überkreuzt, vor demselben und blickte düster auf die Flamme hin.


  »Feuer,« begann er in dumpfem Tone, »war einst die Ursache meines Elends, und weil ich ausgestoßen bin von der Welt, weil ich,« fuhr er mit furchtbarer Stimme fort, »dieses Brandmal trage, weil man mich flieht wie das Verderben und mit Fingern auf mich deutet, darum will ich fortschreiten auf der Bahn, die ich betreten habe. Die Menschen haben mich von sich gewiesen, sie mögen es verantworten. Vielleicht wäre ich heute ein Glücklicher unter den Glücklichen, lebte still und zufrieden, wäre ich wieder aufgenommen worden in die Reihen derer, die ihr Brot im Schweiße ihres Angesichts verdienen, vielleicht hätte mich ein liebendes Weib umschlungen, vielleicht würde ich mit einem Gefühl unsäglicher Vaterwonne auf das Lächeln eines unschuldigen Säuglings geschaut haben — wenn sie mich nicht gebrandmarkt hätten — aber,« fuhr er mit einer Stimme fort, bei deren donnerndem Tone die Felsenhöhle in ihren Grundvesten zu erbeben schien, »sie haben mir dieses Schandmal gegeben — sie mögen es büßen, ich will furchtbare Rache nehmen, ich will ein Würgengel werden, dessen Fittich der ganzen Menschheit Vertilgung und Vernichtung weht, ich will hassen, so lange ein Athemzug in mir ist und zeigen, daß der Gebrandmarkte die Schmach, die sie ihm angethan, rächen wird, bis in das vierte Geschlecht. Sie scheuen mich wie die Pest, wohlan denn, ich will ihnen zur Seuche werden, die schrecklicher wüthen soll, als es jemals jener schwarze Dämon, den diese Krankheit voranschickt, gethan hat. Mit Feuer habe ich begonnen, mit Feuer werde ich enden. Ha, du brennst so hell, du mächtiges Element,« rief er, seine Hände gegen das Feuer ausstreckend, »deine Flamme lodert lustig, du lächelst mich an, denn du siehst in mir den Meister, der dich zu gebrauchen versteht. Zittert also ihr Menschen, ich habe hier einen gewaltigen Verbündeten!«


  Plötzlich ließ sich ein Geräusch vernehmen, es nahten Tritte; der Gebrandmarkte blickte auf, und Lopez stand vor ihm.—


  »Guten Abend, Forbi,« nahm der Verwalter das Wort.


  Dieser erwiderte den Gruß mit mürrisch boßhaftem Gesicht.


  »Du führtest ein lautes Selbstgespräch.«


  »Hast Du mich belauscht?«


  »Das ist nicht meine Art, aber laß uns von wichtigen Dingen sprechen.«


  »Was also führt Dich zu mir?«


  »Du wolltest mit mir gemeinschaftliche Sache machen, Forbi.«


  »Allerdings, denn ich brauche Vermögen, um mächtig zu werden, denn nur wenn man Macht hat, kann man Menschenleben opfern.«


  »Wenn es weiter nichts ist als dies, so kann der Anfang gemacht werden.«


  »Erkläre Dich deutlich.«


  »Es war heute Besuch in Deiner Höhle.«


  »Ja wohl,« lachte der Gebrandmarkte, »die Taube flog in das Nest des Geiers, das Lamm besuchte die Höhle des Wolfs, mit einem Wort, die Liebe besuchte den Ort des Hasses und des Verderbens. Ein zärtliches Pärchen hatte sich hier ein Stelldichein gegeben; wer waren diese Unglücklichen, die sich mir nahten?«


  »Der Marquis von Hernada und seine Braut, Donna Julia von Alcantara.«


  »Also denselben Mann, den wir jüngst begruben?« versetzte der Gebrandmarkte mit rohem Lachen.


  »Es wurde ein falscher statt seiner ermordet.«


  »Es kommt auf ein Menschenleben mehr oder weniger gar nicht an,« sagte Forbi, »aber der Rechte lebt, Schmach also über den, welchen Du mit der Ermordung des Marquis beauftragt hast; hättest Du mir diese Aufgabe gegeben, ich würde sie wahrlich besser gelöst haben.«


  Ein furchtbarer Zug von Grausamkeit und prahlerischem Selbstgefühl entstellte sein häßliches Gesicht.


  »Nun, es soll Dir diese Aufgabe werden, ich will sehen, ob Du ihr gewachsen bist.«


  »Sage mir, daß Du in einer Stunde das Herz eines Menschen willst, und es soll zu Deinen Füßen liegen.«


  Diese Worte begleitete er mit Blicken, vor welchen selbst Lopez zurückbebte.


  »Sahst Du, wo der Marquis blieb?« fragte er.


  »Er wendete sich links nach Garda zu; willst Du, daß ich ihn erschlage, so soll es noch in dieser Nacht geschehen, ich schwöre es bei diesem Brandmal.«


  »Du sollst ihn tödten, ich sagte es Dir bereits, ihn und noch Jemand, — aber nicht eher, bis ich Dir den Befehl dazu geben werde.«


  Forbi betrachtete den Verwalter mit Staunen.


  »Was also willst Du heute von mir, wenn es nicht dieser Auftrag ist?«


  »Ich wollte Dir etwas Geld geben.«


  »So lange ich in dieser Höhle lebe, werde ich wenig genug gebrauchen, aber ich schwöre es bei Deinem Leben und der Macht des Feuers, ich will sie bald verlassen und möchte sie am liebsten mit dem Schlosse Don Guido’s vertauschen.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Unmöglich?« wiederholte Forbi mit gellendem Lachen; »willst Du etwa der Besitzer werden? hüte Dich, Lopez,« setzte er in unheimlich drohendem Tone hinzu, »mir in den Weg zu kommen, ich sage Dir, daß ich ohne Rücksicht auf unser verwandtschaftliches Verhältniß, furchtbar mit Dir zu Gericht gehen würde, mit Dir, wie mit allen anderen Menschen, ich will zur Rachegeißel werden für die Welt, und ich hoffe,« sagte er mit einem gewissen Selbstbewußtsein, »man wird mich einst — Forbi, den Vertilger — nennen.«


  Lopez wurde von einem unheimlichen Grauen erfüllt und schauderte vor diesem Unhold.


  »Warum diese Sprache?« fragte er mit unterdrückter Stimme, als fürchtete er, laut zu sprechen.


  »Frage dieses Brandmal, es wird Dir Antwort geben, doch sage mir, wer der — Jemand ist, welchen ich außer dem Marquis noch in das Jenseits befördern soll?«


  »Das darfst Du heute noch nicht erfahren!«


  »Sprichst Du etwa von Don Guido?«


  »Von ihm nicht — doch Du wirst es vielleicht schon nach wenigen Tagen wissen.«


  »Vernimm aber auch zugleich, daß ich nicht nur auf Befehl, sondern auch nach Geschmack morden werde; was mir am besten gefällt, soll mir als Opfer fallen, Du, der Marquis oder Guido und seine Schwester — leicht möglich, daß Ihr Alle daran glauben müßt.«


  Lopez schauderte auf’s Neue, eine unbesiegbare Angst überfiel ihn plötzlich in der Nähe dieses erbitterten, vom Rachegefühl fast bis zum Fanatismus getriebenen Menschen, und er machte sich zum Gehen bereit.


  »Wenn Du so sprichst, Forbi, kann man mit Dir keine Gemeinschaft halten,« sagte er, »und ich fange bald an zu beklagen, daß Du in diese Gegend gekommen bist.«


  »Erfülle meine Wünsche, und Du rettest mindestens Dein eigenes Leben.«


  »So fasse Dich kurz.«


  »Heute nicht.«


  »Warum verschiebst Du die Aeußerung Deiner Wünsche?«


  »Weil auch Du zurückhältst; wirst Du mir Dein ganzes Vertrauen geschenkt haben, dann sollst Du auch das Meinige besitzen, aber keinen Augenblick früher.«


  »Ich sagte Dir schon — daß der Marquis—«


  »Der allein genügt mir nicht!« unterbrach ihn der Fürchterliche.


  »Nun, Du sollst mehr haben; nur Geduld!«


  Mit diesen Worten verließ Lopez die Höhle, nachdem er dem Forbi einige Goldstücke übergeben hatte. Einige Augenblicke stand der Gebrandmarkte regungslos, dann warf er das Geld verächtlich zu Boden, machte eine drohende Bewegung, verlöschte das Feuer und warf sich auf sein Lager.


  


  Nachdem der Verwalter sich von Guido getrennt hatte, war dieser in düstere Betrachtungen versunken.


  Er stand schweigend da, regungslos wie eine Bildsäule den Blick auf das unheimliche Wappen gerichtet.


  »Stier von Alcantara,« begann er mit dumpfer Stimme, »fast scheint es mir, als blicktest Du mich so traurig an, als ahntest Du Deinen Untergang. Nein, bei Gott, Du sollst nicht sinken. Das Geschlecht der Alcantara soll blühen bis in späte Jahrhunderte. Was mein Großvater, ein einfältiger Greis gethan, muß ungeschehen gemacht werden. Aber habe ich ihn schon ge—«


  Er konnte das Wort nicht vollenden, denn plötzlich wurden seine Züge mit Todesblässe bedeckt — ein heftiges Zittern ergriff seinen Körper, ein Gefühl von Furcht und Entsetzen schien ihn angewandelt zu haben, denn er bedeckte mit den Händen sein Antlitz.


  »Es ist vorbei,« begann er nach kurzem Schweigen auf’s Neue, »es kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Das Schicksal wollte es nicht anders, sein Wille wurde geltend gemacht.«


  Wiederum versank er in Nachdenken. Plötzlich pochte es leise an die Thür; Guido fuhr unwillkürlich zusammen. Er öffnete und hereintrat — Julia.


  »Wie, Du bist noch wach?« redete sie Guido überrascht an.


  »Ein wichtiges Ereigniß ließ mich nicht Ruhe finden, die ich auch nicht suchte.«


  »So sprich, Julia, welch ein Ereigniß?«


  »Also es berührt Dich gar nicht?« fragte Julia, traurig die Blicke zu Boden senkend.


  »Ich verstehe Dich nicht, ich versichere Dich.«


  »Der Marquis von Hernada ist zurückgekehrt — Guido — begreifst Du mich nun?«


  Alcantara’s Blicke verfinsterten sich.


  »Und was ist’s mit ihm?«


  »Ich komme als Vermittlerin, als Friedensbote.«


  »Wie, wagte es der Bube, etwa von Versöhnung zu sprechen?« rief Guido mit furchtbarer Stimme.


  »O nein, nein,« versetzte Julia fast furchtsam, »er sprach nicht davon, es ist mein Wille, daß der Hader Euch nicht mehr trenne.«


  »Sprich nicht mehr davon, Julia,« sagte Guido kalt, indem er ihr den Rücken wandte und unruhig im Zimmer auf und niederging.


  Julia blickte ihm erstarrt nach.


  »Du sagtest mir oft, daß Du mich liebtest, Guido,« begann sie mit Würde, »ich verlangte keinen Beweis; jetzt endlich naht sich eine Gelegenheit, bei welcher Du Deine Liebe zu mir bethätigen kannst.«


  »Du forderst eine Unmöglichkeit.«


  »Erweiche Deinen harten Sinn; siehe Guido, wir Alle sind sterblich, es ist nicht gut, daß der Haß bis über das Grab hinaus währe.«


  »Du meinst, Hernada könnte sterben?« versetzte Guido mit so unheimlicher Betonung, daß Julia schaudernd zusammenfuhr; »nun im Tode ist Versöhnung, sobald das Grab ihn bedeckt, kann mein Haß ihn nicht mehr erreichen.«


  »Nein, nein, er wird, er soll nicht sterben, er soll leben zu seinem, zu meinem Glück!«


  »Ich schwöre es Dir, bei der Ehre unseres Geschlechts, niemals soll Dir ein Glück durch einen Hernada werden, eher würde ich Dir mit eigener Hand den Todesstoß geben, oder besser, eher sollte er den Weg über die Todesbrücke nehmen.«


  Julia stieß einen dumpfen Schrei aus.


  »Mein Gott, so spricht ein Bruder!« rief sie »nenne mir endlich die schreckliche Ursache, die einen so furchtbaren, unbesiegbaren Haß hervorgerufen hat.«


  »Du sollst sie erfahren, aber nicht heute.«


  »Ich will sie augenblicklich kennen.«


  »Frage ihn selber! doch nein, das ist unmöglich, denn Du darfst ihn niemals wiedersehen; wisse, daß alle Deine Schritte bewacht sind, Du bist von Spähern umgeben, so weit Deine Blicke reichen.«


  »Ist es so weit mit Julia von Alcantara gekommen,« fragte diese entrüstet, während sie ihr Haupt stolz in den Nacken warf, »dann muß ich es unter meiner Würde halten, in einem Hause zu weilen, wo mir Spione auflauern; solche Schmach darf eine Tochter aus dem Geschlechte Alcantara nicht dulden, unsere Ahnen müßten aus ihren Grüften steigen, wenn sie wüßten, was in ihrem Schlosse vorgeht.«


  Sie näherte sich jetzt der Thür, Guido aber hielt sie zurück. Diese Worte trafen ihn tief, er bereute seine Aeußerung.


  »Bleibe Julia, verzeihe mir eine Sprache, die nicht aus dem Herzen kam; es sei fern von mir, Dich von Spionen umgeben zu lassen, wie dürfte ich mich selbst so erniedrigen; die Leidenschaft erpreßte mir Worte, deren Sinn mir fremd ist.«


  »Ich weiß es, Guido, Du bist gut, leider aber zu sehr an Einflüsterungen der Bosheit und des Eigennutzes zugänglich, die Dich an den Rand des Verderbens treiben.«


  »Du täuschst Dich, Julia, Du verkennst mich!«


  »Denke an Lopez — welche Gewalt übt er über Dich, ach meide ihn, Guido, mir ahnt, dieser Mensch ist dazu berufen, unseren Untergang zu bereiten.«


  »Lopez ist mein Unterthan!« sagte Guido stolz.


  »Ich fürchte, der Diener gebietet über den Herrn; o mein Bruder, laß Dich warnen, weil es noch Zeit ist; entferne diesen Menschen aus unseren Mauern und Segen wird einziehen, wo jetzt — der Fluch herrscht.«


  »Fluch?« wiederholte Guido erstaunt.


  »Wo Haß weilt, wohnt auch Fluch—« versetzte Julia bedeutungsvoll, »darum mein geliebter Bruder, verbanne die schlangenherzige Meduse aus Deinem Inneren, entferne die Dämonen der Rache — vertilge die Furien des Verderbens — lasse die Stimme des Haders schweigen, verlisch die Fackeln des Hasses, welche um Dein Herz lodern und es zu verzehren drohen, und Du wirst gesegnet sein bis in das tausendste Geschlecht.«


  Sie hielt hier inne, als wollte sie den Eindruck beobachten, den ihre Worte auf Guido hervorgebracht hatten. Dieser stand düster schweigend da, und hielt sein Haupt mit den Händen bedeckt.


  Julia hielt diesen Augenblick für günstig und beschloß, ihn zu benutzen. Plötzlich dröhnten von dem Thurme der Schloßkapelle zwölf dumpfe Schläge.


  »Horch, Guido,« begann sie mit ernster Stimme, »es ist Mitternacht — eine feierliche Stunde hat jetzt geschlagen, sie mahnt mich, mit meiner Bitte fortzufahren, höre mich also, Guido, lasse meine Worte nicht vergebens ertönen; Versöhnung, mein Bruder,« fuhr sie leidenschaftlich fort, sich auf ein Knie niederlassend, »ich will Alphons zu Dir führen, Ihr werdet Euch die Hände reichen, Eure Herzen gleichsam mit einander vermählen, so wahr ein allmächtiger Gott über uns waltet, den ich in dieser feierlichen Stunde zum Zeugen anrufe, daß Du mich hörst, Du wirst in Alphons einen Freund finden, wie Du noch keinen zweiten besessen hast, noch besitzen wirst, darum, Verzeihung — Versöhnung — Friede in Ewigkeit!«


  Jetzt trat ein feierliches Schweigen ein, Guido stand noch immer unbeweglich, mit abgewandtem Gesicht, Julia warf einen scharfen, prüfenden Blick auf ihn.


  »Wie, Guido, Du erwiderst nichts,« fragte sie befremdet, — »hast Du kein Wort für mich?—«


  »Keins« entgegnete der Gefragte dumpf.


  »Die Schwester liegt auf Knieen vor dem Bruder!« rief Julia leidenschaftlich erregt, »hörst Du, Guido, sie fleht zu Dir, und Du verschließt ihr Dein Ohr, entziehst ihr Dein Herz?«


  »Steh auf, Julia,« sagte Guido in eisigem Tone.


  »Kannst Du mir nichts Anderes sagen?« rief Julia, bitter, indem sie sich mit einer raschen Bewegung erhob.


  »Laß mich!«


  »Sprich Guido!« fuhr Julia fort, den Bruder am Arme rüttelnd, »lasse nicht die Zeit verrinnen, jede Minute geht zur Ewigkeit, sie nimmt die guten und die bösen Handlungen mit sich.«


  »Mitternacht ist vorüber, morgen will ich Dir antworten.«


  »Du sollst die Sonne nicht untergehen lassen über den Zorn gegen Deinen Bruder,« sagte Julia mit einer Stimme, welche Guido’s Seele berührte; »so heißt es in der Bibel. Du aber hast Jahre über Dein Haupt hingehen lassen, ohne den Haß aus Deiner Brust zu vertilgen — bedenke, unsere Tage sind gezählt, Gott könnte Dich noch in dieser Nacht abrufen, Du würdest vor seinen Richterthron treten, und wie würdest Du vor ihm bestehen, aber — was ist Dir, Du wirst blaß wie der Tod?—«


  In der That hatte sich Guido’s Antlitz mit einer tödtlichen Blässe überzogen, er erschien fast aschenfarbig, seine Blicke waren verglast.


  »Um Gotteswillen, mein Bruder, was ist Dir?« rief Julia angstvoll.


  »Ein leichtes Unwohlsein, mir ist schon besser.«


  »Ich will nicht hoffen, daß irgend eine Sünde auf Deiner Seele lastet, mein Bruder?« sagte Julia bestürzt und besorgt zugleich.


  »Verlaß mich,« rief Guido mit gepreßter Stimme, »ich will nichts weiter hören!«


  »Ich gehe nicht eher von Dir, bis Du meine Bitte gewährst!«


  »Morgen wollen wir weiter darüber sprechen.«


  »Warum nicht heute, jetzt gleich? Guido, mein geliebter Bruder, ich hörte einst, daß ich die Erbin derjenigen Güter sei, welche Du Dein Eigenthum nennst, ich will Allem entsagen, Alles Dir mit Opferfreudigkeit zuwenden, nichts, nichts will ich besitzen, als das Herz meines Alphons, aber opfere auch Du auf dem Altare der Liebe Deinen Haß.«


  Guido wurde plötzlich von einem heftigen Zorn übermannt.


  »Wer sagte Dir, daß Du die Erbin von Alcantara’s Gütern seist?! rief er; »nur Hernada, der Schandbube konnte diese Lüge sprechen.«


  »Lästere ihn nicht!«


  »Nein, nein, kein Friede, keine Versöhnung sei zwischen uns, ewiger Haß möge nicht nur Alphons und Guido, sondern die ganzen Geschlechter Hernada und Alcantara trennen; herauf ihr Furien des Abgrundes, wappnet mich zum Hasse, Hölle, schüttle aus alle deine Wuth, rüste mich, damit ich nicht wanke — tausendfaches Wehe über ihn — den Lügner und Verläumder, Verderben und Tod möge ihn ereilen — ihn treffe — mein Fluch!«


  Julia stieß einen herzzerreißenden Schrei aus.


  »Halt ein, Ungeheuer!« rief sie mit Verzweiflung im Herzen und Thränen in den Blicken.


  Es folgte jetzt ein tiefes Schweigen, kein Laut war hörbar, nur der Wind, der sich in den Bergen fing, heulte unheimlich durch die Nacht; endlich brach Julia die feierliche Stille.


  »Höre ihn nicht, Vater im Himmel,« nahm sie das Wort, indem sie ihre Hände andächtig faltete; »nein, nein, die Worte des Fluches werden von Dir verabscheut, wie derjenige, der sie spricht; gedenke es nicht diesem Manne in seiner Todesstunde, daß er die Unschuld verflucht; Fluch ist Sünde, hörst Du, Guido, nimm zurück das entsetzliche Wort, widerrufe es!«


  »Niemals!«


  »Guido, widerrufe!«


  »Ihn treffe meine Rache und mein Fluch, er möge fortwähren bis in die Ewigkeit — so lange ein Glied des Geschlechtes Hernada vorhanden ist, soll es kranken an dieser Verwünschung der heutigen Nacht.«


  »Du fluchst dem, der mein Gatte werden soll,« nahm Julia mit Entsetzen das Wort, nachdem sie lange schweigend dagestanden; »wehe Dir, Guido—«


  »Dein Gatte?« versetzte Guido mit schrecklichem Lachen, »eher sollte er in den Abgrund fahren, eher würdest Du die Braut des Verderbens, ich selbst würde Dich erdrosseln, Dein Herz, was nur für ihn schlägt, muß ewig erstarren, Dein Mund, der seinen Namen nennt verstummen, Dein Arm, der ihn umschlingen möchte, gelähmt sein für die Ewigkeit.«


  »Nein, Barbar, in Deiner Brust regt sich kein Gefühl — keine menschliche Seele kann Deine Hülle beleben — Dein Herz ist unseligen Dämonen Preis gegeben; aber die Stunde der Vergeltung wird schlagen, dann zittere Guido, wegen der Sünde dieser Nacht — Du wirst kein Erbarmen finden — der Herr wird Dir seine Gnade entziehen. Doch nein, Da wirst schon wieder blaß — Du wankst.—«


  Wirklich trat abermals ein Zustand bei Guido ein wie vorhin, er war bleich bis zum Entsetzen, seine Blicke flogen wild umher — er taumelte seitwärts und sank auf einen Sessel nieder.


  »Unglücklicher, was ist Dir?« nahm Julia wieder das Wort.


  »Verlaß mich, ich bin nicht wohl!«


  »Ist das Gewissen schon erwacht?«


  »Ich kann Deinen Anblick heute nicht ertragen.«


  »Es drückt Dich irgend eine Schuld,« rief Julia, während sie ihn mit durchdringenden Blicken betrachtete, »mein Gott, es wäre entsetzlich.«


  »Was ficht Dich an?«


  »Ein furchtbarer Verdacht beschleicht meine Seele.«


  »Was geht das mich an?«


  »Ich sage Dir, Guido, Du weißt, was mich entsetzt — Du kennst den Gedanken, den ich kaum auszusprechen wage und der mein Blut Gerinnen macht.«


  »Denkst Du an den Fluch Hernada’s?«


  »Ich denke an — das Grab, an welches ich geführt wurde, es war ein frischer Hügel — Alphons lebt, welcher Todte also liegt darin? sprich, sprich.«


  »Ein Mensch aus dem Dorfe Lascasa,« versetzte Guido bestürzt, »er ist ganz natürlichen Todes gestorben.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Ueberzeuge Dich!«


  »Warum also täuschte man mich? o dieser Lopez, welch ein Ungeheuer!«


  »Schmähe ihn nicht, er handelte nur nach meinem Befehl; ich war derjenige, der ihn zu Dir schickte, als er Dir in jener Nacht im Korridor begegnete, wo ich Dich wußte; ich wollte Dich durch diese Nachricht auf ewig von dem Gedanken an ihn befreien.«


  »Und nun siehst Du, wie das Schicksal Deine Pläne durchkreuzt hat. Alphons ist zurückgekehrt und rettete mir das Leben, das ich abwerfen wollte, um mit ihm vereint zu werden, und glaube mir, es wird geschehen, ob sich Berge zwischen uns drängen mögen, sie werden uns nicht trennen.«


  »Aber ich werde es.«


  »Wie willst Du zwei Herzen trennen, die nur ein Schlag bewegt, zwei Seelen, die nur ein Gedanke belebt?« rief Julia, »wie könntest Du, ein schwacher Mensch dies vollbringen?«


  »Durch den Tod!« versetzte Guido finster.


  Julia blieb einige Augenblicke regungslos.


  »Meuchelmörder!« rief sie dann entwürdigt; »gab es je unter den Alcantara’s einen solchen? fürwahr, niemals, Du bist der Erste, der ihr Geschlecht durch solch ein Verbrechen entweiht, Schmach über Dich!«


  »Du lügst, ich werde ihn nicht heimlich tödten, ich will ihn offen angreifen, bei Gott!«


  »Rufe nicht Gott: zum Zeugen Deiner finsteren Werke, und siehe zu, daß Du nicht in Deine eigene Schlinge stürzest, oft ist das Schicksal tückisch, selbst gegen diejenigen, welche es zu begünstigen scheint. Aber ich sage Dir, ich will nicht länger mit Dir unter einem Dache weilen, mir graut vor dem Aufenthalt in diesem Hause, hier wohnen Fluch und Mord — der Himmel ist gewichen.«


  »Entferne Dich, Wahnsinnige.«


  »Und Dich nannte ich meinen Bruder? von Dir wähnte ich mich geliebt? o Alphons, wie wahr hast Du gesprochen!«


  Auf’s Neue wurde Guido von einem Wuthanfall ergriffen.


  »Wie,« rief er mit bebender Stimme; »sagte der Bube noch mehr? sprich, welches waren seine Worte?«


  »Daß Du mein Feind bist,« — versetzte Julia — »und er sagte die Wahrheit; aber zittere vor der Vergeltung.«


  Mit diesen Worten verließ sie eiligen Schrittes das Zimmer.


  


  Guido blieb in Gedanken verloren zurück. Wie wir bereits erwähnten, befand er sich in dem sogenannten Wappensaal, welches auch unter dem Namen Stierzimmer bekannt war.


  Es fehlte aber nicht an einer dunkeln Sage, welche den Ursprung dieses Namens furchtbaren und geheimnißvollen Umständen zuschrieb, die mit dem Schicksale der Tochter eines längst modernden Ahnen verknüpft waren.


  Die Gefühle, die das Zimmer erregte, wurden durch sein Aeußeres und seine ganze Lage erhöht. Das finstere Holzwerk, welches die Wände bedeckte, verbreitetete eine Dunkelheit, die das Licht, welches durch das Fenster fiel, nur theilweise erhellen konnte.


  Dieses Fenster hatte eine Aussicht auf einen Theil der Landschaft, welche von einigen Armen des Flusses durchschnitten war, an dessen jenseitigem Ufer die schwarze Höhle lag.


  Dieses Stierzimmer war über die tiefsten Gewölbe des Schlosses gebaut, mit welchen es, wie die Sage erzählt, eine geheime Verbindung hatte und konnte wegen seiner Lage von keinem andern Theile des Gebäudes übersehen werden.


  Alle Bewohner betrachteten es mit Furcht, außer Guido, der Verwalter und Donna Julia, welche besonderen Antheil an dem traurigen Gemache nahm, das sie oft besuchte, wenn die Abendsonne ihre letzten Strahlen über den schimmernden Fluß und das in ihrem Golde glänzende Laub der Baumwipfel sandte.


  Allen übrigen Schloßbewohnern war der Eintritt in das Zimmer sowohl durch ihre Furcht, als durch das Verbot Guido’s verwehrt, der dort oft bis spät in die Nacht einsam weilte.


  Guido dachte an die Worte seiner Schwester. Eigenthümliche Gefühle bemächtigten sich seines Inneren; auf seinem Antlitz las man ein Gemisch von Zorn und Wehmuth.


  Vielleicht erwachte noch einmal sein besseres Selbst zum Bewußtsein — vielleicht kämpfte er, schwankte er zwischen Liebe und unendlichem Hasse.


  Er ging mit langsamen Schritten auf und nieder und stieß bisweilen einen dumpfen Seufzer aus.


  »Das Ahnenfräulein,« begann er plötzlich mit dumpfer Stimme, »starb an Gift, weil sie nicht dem Manne die Hand reichen sollte, den sie liebte. Dieser letzte Umstand entspricht ganz den Verhältnissen Julias — wie, wenn auch der erstere bei meiner unglücklichen Schwester zuträfe — Mord — Gift! nein, nein, ich will nicht daran denen.«


  Er fuhr schaudernd zusammen und versank in düsteres Schweigen.


  »Wenn ich es wirklich wollte,« begann er wieder nach einiger Zeit, »nein, mein Haar sträubt sich zu Berge, wenn ich daran denke, dieser Alphons sollte sich mit Julia vermählen, und ich, der ich Herr dieses Schlosses und dieser Ländereien bin und — bleiben will, ich sollte zu einem Abhängling eines großmüthigen Schwagers herabsinken? demüthig und schmeichelnd am untern Ende meines eigenen Tisches sitzen, ein geduldeter Theilhaber der Erträge meiner Güter sein? und seiner Großmuth danken für ein Trinkgeld und ein neues Gewand jährlich? nein, nein, eher stürze dieses Schloß und der Felsen, worauf es steht, in Trümmer zusammen, Alles soll untergehen, bevor ich dies dulde. So nenne denn, Hölle, alle Deine Rathschläge, ich bin bereit sie zu empfangen.«


  


  Die Todesbrücke.


  Als Alphons sein Pferd bestiegen hatte, war ihm das Schloß mit der umliegenden Landschaft bald aus dem Gesichte verschwunden.


  Sobald er aus der Nähe war, wo er aus guten Gründen vor dem Meuchelmorde nicht sicher zu sein wähnte, ritt er langsamer und überließ sich den Gedanken, die sich in seine Seele drängten.


  Diese waren von gemischter Art, erfreuliche und schmerzliche, aber erstere überwiegend.


  Als er eine Verunglückte aus den Wellen riß, hatte er eine Geliebte wiedergefunden, der sein ganzes Herz gehörte, und die er bereits zu den Todten zählte.


  Er fand sie noch unverändert. Die Vorwürfe, die sie ihm machte, zeugten nur von ihrer Liebe, und sein Herz sagte ihm, daß Julia noch immer so sehr die Seinige war, als einst in der Stunde des Abschiedes.


  Er hatte in kurzer Entfernung von Alcantara seine Besitzung. Durch Umstände gezwungen, eine Reise nach Frankreich zu machen, wurde er dort durch die Kunstgriffe Guido’s, oder besser gesagt, des Verwalters zurückgehalten, da ein zufälliger Zwist und bis jetzt noch unbekannter Streit zwischen Beiden, Guido’s tödtlichen, unversöhnlichen Haß auf ihn gezogen hatte.


  Getäuscht durch das falsche Gerücht von dem Tode seiner Geliebten, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als das Grab zu besuchen, wo seine theuersten Gefühle mit ihr begraben waren.


  In dieser Absicht also hatte er die Gegend des Schlosses Alcantara besucht und nun das Glück empfunden, die lebendige Gestalt Julia’s an sein Herz zu drücken, deren Geist er angerufen hatte, aus der Welt jenseits des Grabes auf ihn hinabzublicken, und nun wird uns auch der Schmerz erklärlich, in welchem wir ihn fanden, als er das Städtchen Alcantara verließ.


  Die beiden Liebenden hatten sich gesehen, ihre Hände sich in einem Drucke verschlungen, der ihnen sagte, wie theuer ihnen dieses unerwartete Wiedersehen, und die Töne der Liebe waren in sein Ohr gedrungen, von den süßen Lippen, die jedem Worte einen Reiz gaben, der schmeichelnder in das Ohr des Lauschers drang als die Melodien einer Aeolsharfe.


  Was aber außer der Feindschaft mit Guido an seiner Seele nagte, hatte noch eine andere Ursache.


  Durch besondere Umstände war er nämlich gezwungen, in Frankreich Unterthan zu werden; wie natürlich war also die Furcht, daß wenn er hier in Spanien entdeckt wurde, man ihn zwingen könnte, in dem unglückseligen Kriege, der es jetzt verheerte, gegen sein eigenes Vaterland zu kämpfen.


  Wie leicht konnte er von Guido verrathen werden — zwar herrschte in dieser Gegend noch Ruhe, aber wie bald konnten sich jetzt die Verhältnisse ändern?


  Aber das beseligende Bewußtsein, daß er Julia wiedersehen würde, verbannte in diesem Augenblicke alle düsteren Gedanken und voll von wonnevoller Hoffnung erreichte er sein Gut Garda.


  


  Am folgenden Abend etwa um die achte Stunde bestieg er wieder sein Roß und nahm langsam den Weg nach dem Schlosse Alcantara, in die Nähe der — Todesbrücke.


  Mit Gedanken an das bevorstehende Zusammentreffen mit der Geliebten beschäftigt, zog Alphons durch die schöne Gegend, die vor ihm lag, fast ohne auf ihre Reize zu achten.


  Sein Pferd lief über einen dichten Rasen, der hier und da mit Baumstämmen bedeckt war, die man gefällt hatte, um den Weg zu öffnen, welcher sich durch eine dicht bewaldete Gegend wand, die auf beiden Seiten ununterbrochen von üppiger Belaubung eingefaßt, in einem dunkeln, aber nicht unangenehmen Schatten lag, außer in den späteren Tagesstunden, wo die Strahlen der Abendsonne ihren milden Glanz in die langen Baumgänge warfen, welche westlich laufend, in den früheren Stunden des Tages nur wenig beleuchtet waren.


  Diese Einsamkeit war erfreulich für ein Gemüth, das gern in sich selbst zurückging, und während sich der Reiter seinen Träumereien überließ, mußte er ein stilles Vergnügen finden an der Gegend, in der er sich befand.


  Riesige Bäume breiteten ihre ungeheuren und in einander gewachsenen Aeste über die Wipfel, bis sie einen Bogen ganz bildend, das schwache Licht verdunkelten, welches den Pfad erhellte.


  Im Uebrigen aber herrschte in dieser Einöde ein tiefes Schweigen, nur zuweilen hallte der traurige Ruf des Spechts gellend in’s Ohr.


  Alphons war einige Zeit geritten, als er eine Stelle erreicht hatte, wo der Charakter der Landschaft noch finsterer wurde. Der Weg war hier so schmal, daß kaum ein Reiter Platz fand.


  Die Sonne neigte sich mehr und mehr. Endlich brach die Dämmerung herein, und es trat völlige Dunkelheit ein. Plötzlich glaubte Alphons ein Geräusch zu vernehmen, wie wenn Jemand in kurzer Entfernung neben ihm ging. Er blickte nach der betreffenden Stelle, aber er sah — Niemand.


  Ueberlassen wir nun Alphons seinen Gedanken und begeben wir uns zu Julia.


  


  Etwa eine Viertelmeile von dem Schlosse entfernt, erhob sich eine Felsenwand, von welcher eine Brücke zu einem gegenüberliegenden Felsen führte.


  Unter dieser quoll ein Wasserfall hervor, welcher hier ein Meer von Schaum bildend, in hundert verschiedenen Strömen, welche wiederum auf tieferen Klippen sich zerschellten, die Tiefe erreichten.


  Ein donnerndes Geräusch, betäubte das Gehör des Wanderers, der hier vorüberzog. Aber dieser Ort, obgleich in der Nähe einer belebten Stätte, war schaurig und verödet.


  Keiner aus der ganzen Umgegend wagte den Fuß auf diese Brücke zu setzen; Furcht und Bangen ergriff Jeden, der nur in die Nähe derselben gelangte. Und wenn einer der Dienerschaft des Schlosses ihr ausweichen konnte, so machte er sich gern einen bedeutenden Umweg.


  Selbst die Natur schien hier zu trauern, denn außer dem Donner des Wasserfalls war kein Geräusch hörbar — die Vögel flatterten scheu und angstvoll vorüber, ihr fröhliches Zwitschern verstummte hier.—


  An der entgegengesetzten Felswand führten Stufen auf eine breite Schicht, deren Ende unter der Mündung einer Höhle vorsprang, und diese Oeffnung leitete zu einer Reihe von Gewölben oder Gruften, die sich unter dem Schlosse hin erstreckten.


  Der Sage nach waren diese Behältnisse vor der Erbauung des Schlosses zu einem unbekannten Zwecke angelegt worden. Aber die mächtigen Schwibbogen — die festen Pforten und die seltsamen Ueberreste, welche den Beschauern dieser unterirdischen Gemächer auffielen, hatten zu romantischen Ueberlieferungen und schrecklichen Geschichten Veranlassung gegeben, welche sich im Laufe der Zeit unter den Dienstboten fortpflanzten.


  Die eben erwähnte Brücke führte zu, jenen Schaudergewölben und wurde deshalb die Todesbrücke — genannt. Sehr alte Leute in dem Dorfe Lascasa wollten sich erinnern, daß sie denjenigen, welchen sein furchtbares Schicksal über diese Brücke führte, niemals wieder zurückkehren sahen.


  Auch die Dorfbewohner bekreuzigten sich, wenn sie bei dem verrufenen Orte vorüberkamen, wo ihrer Meinung nach nur Dämonen und Geister von Ermordeten ihr Wesen treiben konnten.


  


  Die Sonne war längst geschieden, als unmittelbar vor der Brücke eine weibliche Gestalt erschien, welche mit ungeduldigen Schritten auf und niederging.


  Bisweilen blieb sie stehen und schaute unverwandt nach der linken Seite. Wenn ihre Blicke auf die Oeffnung fielen, welche zu den unterirdischen Gewölben führte, schauderte sie.


  »Mein Gott, wenn es möglich wäre,« begann sie mit dumpfer Stimme; »wenn er hier enden sollte, wo schon der letzte Seufzer so manches Sterbenden ungehört verhallte.«


  Hierauf versank sie wieder in Schweigen. Die Dunkelheit hatte ihr schwarzes Gewand bereits über Berg und Thal gebreitet, die angegebene Stunde war herangenaht — warum blieb er noch fern?


  Plötzlich ließ sich aus der Ferne Pferdegetrappel vernehmen, nur wenige Minuten vergingen, als eine hohe männliche Gestalt den Pfad hinaufstieg, welcher zu der verhängnißvollen Brücke führte.


  »Er ist es, er ist es!« rief Julia freudig; »komme, komme, ich harre Dein!« Sie hatte kaum diese Worte gesprochen, als Alphons vor ihr stand.—


  »Ach, endlich sehe ich Dich wieder, meine Julia; ich vermag Dir nicht die Sehnsucht zu schildern, die meine Brust verzehrte.«


  »Auch ich sehnte mich unendlich nach Dir, aber—«


  Hier vermochte sie nicht weiter zu sprechen, denn Thränen erstickten ihre Stimme.


  »Du weinst, Julia?«


  »Ach mir bangt um Dich!«


  »Was fürchtest Du?«


  »Daß Dich mein Bruder verfolgen wird!«


  »Gestern nahmst Du ihn in Schutz.«


  »Diese Nacht hat mich aus einem glücklichen Wahne gerissen; sie hat alle Hoffnungen zerstört!«


  »Ich wußte es wohl, ich sagte es Dir, Du wirst in Betreff Deines Bruders bald eines Andern belehrt werden, doch sage was geschah?«


  Julia theilte nun Alphons ausführlich das Gespräch mit, welches sie in der vergangenen Nacht mit ihrem Bruder geführt hatte und weinte immer heftiger.


  »Also hoffnungslos,« sagte sie mit bebender Stimme, als sie geendet hatte.


  »Wie sehr ich Dich auch liebe, Julia,« sagte Alphons, »ich möchte Dich tadeln, daß Du Versöhnung zwischen Deinem Bruder und mir anzubahnen versuchtest; siehe, der Felsen, auf dem wir stehen, ist hart, unerschütterlich trotzt er seit Jahrhunderten allen Elementen; aber das Herz Deines Bruders ist härter, und man könnte glauben, die Natur habe ihm statt eines Herzens von Fleisch eines von Stein gegeben.«


  »Alphons, das Beste ist, wir scheiden!«


  »Das also ist Deine Liebe, das Deine Schwüre der Treue? warum scheiden? wer will es wagen, uns zu trennen, wehe Deinem Bruder, wenn er Dich mir streitig machen will, mag der Haß zwischen mir und ihm fort währen, was aber hat Deine Liebe mit unserem Hasse gemein? ich wäre vielleicht stark genug, Dir zu entsagen, Julia, aber ich will dieses furchtbare Opfer nicht bringen; wehe Deinem Bruder, er möge zittern und mich einst nicht zwingen, über seine Leiche den Weg mit Dir zum Altare zu nehmen.«


  Julia schauderte.


  »Alphons, um Gottes Willen sprich nicht so.«


  »Ich bin ein Mann, Geliebte,« rief Alphons mit Entschiedenheit, »ich muß kämpfen, wo mir Gewalt entgegentritt, ich trage dieses Schwert nicht als Spielzeug.


  »Wir wollen lieber ewig Lebewohl sagen.«


  »Nimmermehr, wo ich bleibe, bleibst auch Du.«


  »Aber wozu soll dies führen?« sagte Julia tonlos.


  »Zum Tode!« antwortete eine Stimme, welche aus der Tiefe zu kommen schien, und bei deren Klang Julia schauderte.


  Sie stieß einen lauten Angstruf aus und fuhr erschreckt zurück.


  »Was war das?« rief Alphons, mit Heftigkeit seinen Degen ziehend.


  »Ein Todesbote!« gab es schauerlich zur Antwort.


  »War es doch, als ob die Stimme aus den Gewölben emportönte.«


  »Nenne Dich, Du feiger, unsichtbarer Lauscher,« rief Alphons, nach allen Seiten umherblickend; »wo verkriechst Du Dich, Elender? wer Du auch sein magst, heraus aus Deinem Versteck, daß ich Dich züchtigen kann.«


  Ein lautes, aber heiseres Lachen erfolgte — dann herrschte wieder ein tiefes Schweigen.


  »Heraus, komme zum Vorschein, Du unterirdischer Teufel, warum verbirgst Du Dich, wenn Du Muth hast?« rief Alphons, zur äußersten Wuth gereizt, »aber Du bist eines von Alcantara’s Geschöpfen, deren Art es ist, im Finstern zu schleichen.«


  »Verrath!« rief Julia, »laß uns diesen Ort meiden!«


  »Ich weiche nicht von der Stelle, und sollte sich mir die ganze Hölle entgegenwerfen, ich fliehe nicht.«


  »Ach, mir wird so bange, ist es doch, als sehen wir uns heute zum letzten Mal.«


  »Weil Ihr morgen sterben werdet!« versetzte jene unheimliche Stimme wiederum, die jetzt näher klang, als vorhin.


  Julia wurde von einem eisig kalten Schauder durchrieselt, sie vermochte sich kaum aufrecht zu erhalten, und Alphons war gezwungen, sie zu unterstützen.


  Der Marquis zitterte, aber nicht vor Furcht, sondern vor Wuth.


  »Himmel,« rief er zähneknirrschend; »warum entziehst Du mir diese Kreatur? warum verbirgt sich diese Blindschleiche, warum kann ich diese unheilkrächzende Eule nicht erdrosseln.«


  »Weil sie noch einmal Dein Todtenlied singen wird!« fiel jene Stimme wieder ein.


  »Elendes Geschöpf,« rief Alphons verächtlich lachend, »nur versteckt darfst Du diese Sprache dem Marquis von Hernada gegenüber führen; ich halte es unter meiner Würde, Dich ferner zu beachten; ein Feind, der sich mir nicht zeigt, ist mir auch nicht ebenbürtig, mit ihm kann ich auch nicht kämpfen; fast schäme ich mich, daß ich mich so weit erniedrigt habe, Dir zu antworten; und nun, Julia, fürchte Dich nicht, ich bin Dir zur Seite, wehe dem, der es wagt, sich uns in frevelhafter Absicht zu nähern.«


  Jetzt glaubten sie nahende Schritte zu vernehmen, allein sie sahen Niemand kommen. Alphons spähte überall umher, doch er gewahrte nicht das Mindeste.


  Wie sollte er auch irgend einen Lauscher entdecken können, welcher so leicht in den zahllosen Schluchten und Höhlungen des Felsens ein Versteck finden konnte.


  »Du siehst also, wir sind auch hier nicht allein, wie Du vermuthetest;« sagte er zu Julia, welche noch immer bebend dastand, »unzweifelhaft sind wir verrathen!«


  »Wer sollte dies gethan haben?«


  »Der Höhlenbewohner — jener Gebrandmarkte.«


  »Er hörte nichts von unserer Verabredung, übrigens würde mein Bruder dann auch diese Zusammenkunft verhindert haben; laß uns jetzt aber leiser sprechen.«


  Dieser Einwand schien Alphons einleuchtend, wenngleich es ihm unbegreiflich war, wer sie jetzt belauscht haben könnte.


  »Laß uns nun Abschied nehmen, die Nacht steigt immer tiefer herauf, die Gegend ist öde und schaurig — der Wind wird stärker, und nun Geliebter, erfülle mir eine Bitte.«


  »Sprich, meine Julia!«


  »Fliehe diese Gegend!«


  »Ich fliehen, von Dir?« rief Alphons ungestüm; »war ich nicht lange genug abwesend? wer will mich von meiner Besitzung und aus Deiner Nähe vertreiben?«


  »Sprich leiser, ich bitte Dich!«


  »Nur unter einer Bedingung will ich von hier gehen, wiewohl mein blutendes Vaterland meine Gegenwart jetzt mehr erfordert, als je.«


  »Und welche ist diese?«


  »Daß Du mit mir gehest, Julia!«


  »Alphons, welch’ ein Gedanke!«


  »Nur so erreichen wir ein Ziel, das jetzt in weiter Ferne liegt.«


  »Wenn ich Dich also recht verstehe, sprichst Du von Entführung?«


  »Nenne es, wie Du willst, aber ich kenne keinen andern Ausweg.«


  »Lasse diesen Gedanken fahren; Zeit und Umstände können die Verhältnisse ändern.«


  »So bleibe bei Deinem Bruder!« versetzte der Marquis kalt und wendete sich zum Gehen.


  »Alphons!« rief Julia vorwurfsvoll.


  »Bist Du entschlossen?«


  »Gieb mir Bedenkzeit.«


  »Ich muß augenblicklich Deinen Entschluß kennen; im Falle, daß Du mir einen zusagenden Bescheid giebst, verpachte ich meine Ländereien, und dann erhältst Du Nachricht, wobei die Zeit und Stunde unserer Abreise mitgetheilt wird.«


  »Und wenn ich Ja sage?«


  »Dann gehen wir über die Grenze, lassen uns durch einen Geistlichen verbinden und kehren als Gatte und Gattin nach meinem Schlosse zurück.«


  Julia kämpfte, aber nicht lange, bald hatte sie sich entschieden.


  »Ich gehe mit Dir, Geliebter, wohin es sei, aber auf welchem Wege willst Du Nachricht zu mir gelangen lassen?«


  »Hast Du keine Dienerin, auf deren Treue Du zählen kannst?«


  »Meine Zofe Juanna ist mir ergeben, auf sie kann ich unter allen Umständen rechnen.«


  »So schicke sie am vierten Tage um die dritte Stunde Nachmittags nach Garda; am Eingang des Dorfes werde ich sie erwarten und ihr ein Schreiben übergeben, sobald sie mir als Losungswort Deinen Namen nennen wird.«


  »Sie wird kommen, und nun laß uns gehen.«


  Alphons reichte Julia den Arm, und Beide schritten den Felsen hinab. Noch eine ziemliche Strecke begleitete sie der Marquis, dann aber hielt ihn Julia zurück, denn schon lag das Schloß Alcantara vor ihnen.


  »Ich sehe Licht in dem Zimmer meines Bruders, nicht weiter, Alphons.«


  »Er wird Unheil brüten,« versetzte der Angeredete, »doch nun lebe wohl, Geliebte.«


  »Gott geleite Dich, Alphons!«


  »Es bleibt bei unserer Verabredung!«


  »Unwiderruflich.«


  Alphons umarmte Julia innig und ging eiligen Schrittes davon, Julia sah ihm so lange nach, bis er ihren Blicken entschwunden war, dann kehrte sie mit einem Gemisch von Wehmuth und Hoffnung in das Schloß zurück.


  


  Kaum hatten die Liebenden den Platz an der Todesbrücke verlassen, als sich plötzlich eine Gestalt zeigte, welche bis dahin zusammengekauert in einer tiefen Höhlung gesessen hatte.


  Diese stand mit einer etwas tiefer liegenden Schlucht in Verbindung, in welcher sich dieser Mensch kurz vorher versteckt gehalten haben mußte.


  Er blickte sich jetzt nach allen Seiten um und begann dann in ein gellendes Lachen auszubrechen, das so schaurig in dieser Einöde durch die Nacht drang, daß ein Vorübergehender mit Angst und Entsetzen erfüllt worden wäre und gedacht hätte, der Teufel wolle sich über ihn lustig machen.


  »Ihr liebt Euch und müßt sterben«, begann er in einem Tone, in welchem sich Wuth und teuflische Schadenfreude zugleich aussprachen. »Wehe Dir, Du unvorsichtiger Bräutigam; Du bist ein Mensch und mir schon an und für sich verhaßt, jetzt hast Du mich noch beleidigt, also büße; doch zur That.«


  


  Der Teufel.


  Guido ging mit raschen Schritten in seinem Zimmer auf und nieder, aus seinem ganzen Wesen sprach eine ungewöhnliche Gemüthsbewegung.


  Er hatte schon mehrere Mal geläutet, als endlich ein Diener eintrat.


  »Ist Donna Julia schon zurückgekehrt?« fragte er den Eingetretenen hastig.


  »Ich warte bereits eine halbe Stunde vor der Pforte, doch noch habe ich sie nicht gesehen.«


  Guido schien bei dieser Nachricht noch unruhiger zu werden.


  »Sage mir sogleich, wenn sie kommt,« gebot er, gab dem Diener einen Wink, sich zu entfernen, und dieser gehorchte.


  Etwa eine Viertelstunde mochte verflossen sein, als er wieder zurückkehrte.


  »Nun?« rief Guido kurz.


  »Sennora ist eben eingetroffen«.


  Nach diesem Bescheide verließ er das Zimmer; kaum hatte er sich entfernt, als der Verwalter erschien.


  »Es ist Jemand draußen, der Sie zu sprechen wünscht, Don Guido.«


  »Wie ist sein Name?« fragte der Angeredete überrascht.


  »Forbi—«


  »Was will der?« rief Guido heftig.


  »Ihnen eine wichtige Neuigkeit melden!«


  »Kann er dies nicht bei Dir abmachen; ich bin nicht in der Stimmung, ihn zu empfangen.«


  »Er bestand darauf, die Meldung nur Ihnen machen zu können und hofft, sie wird Ihnen erfreulich sein.«


  »So möge er kommen.«


  Der Verwalter entfernte sich, und bald nach ihm trat — der Gebrandmarkte ein.


  »Was wünschest Du von mir?« fragte ihn Guido kurz.


  »Sie sind ein Feind des Marquis Alphonso von Hernada?« nahm Forbi das Wort.


  »Was interessirt das Dich?« entgegnete Guido unangenehm überrascht.


  »Ich sah ihn so eben in — Gesellschaft.«


  »Und mit wem?«


  »Mit Donna Julia von Alcantara.«


  »Deine Meldung befremdet mich nicht, ich habe es bereits vermuthet.«


  »Was ich Ihnen aber sagen werde, werden Sie nicht erwarten.«


  »So sprich!«


  »Ich habe das Gespräch des liebenden Paares belauscht.«


  Jetzt wurde Guido gespannter; er näherte sich dem Gebrandmarkten mit mehr Interesse und beobachtete ihn mit scharfen, prüfenden Blicken.


  »So sage mir, was haben sie mit einander gesprochen?« rief er hastig.


  »Zuerst klagte die Donna über Sie, Don Guido, und der Marquis brach in furchtbare Verwünschungen aus. Das ist aber noch nicht Alles!«


  »Sprich weiter!« rief Guido heftig erregt.


  »Am vierten Tage von heute gerechnet, wird eine Zofe Donna Julia’s, Juanna genannt, um die dritte Stunde Nachmittags das Schloß verlassen; wenn sie zurückkehrt, wird sie ein Briefchen bei sich tragen, dieses lesen Sie, und Sie werden Alles genauer wissen, als ich es Ihnen sagen kann.«


  »Sprichst Du die Wahrheit?«


  »Bei meinem Brandmal, ja!«


  »Nimm dies zum Lohn, Forbi, und wenn Du fortfahren wirst, mir dergleichen Dienste zu erweisen, dann sollst Du in meine unmittelbare Nähe kommen.


  Er übergab ihm eine Hand voll Goldstücke, welche der Gebrandmarkte mit einer gewissen Ruhe bei sich verbarg.


  »Vor Allem aber möchte ich Dir einen Auftrag geben,« nahm Guido wieder das Wort. »Es wäre mir lieb, wenn Du mir von jedem Schritte des Marquis von Hernada Rechenschaft geben könntest, wenn Du mir sagtest, um welche Zeit er sein Schloß verläßt und wann er wieder dahin zurückkehrt und wohin er sich überhaupt begiebt; fühlst Du Dich dieser Aufgabe gewachsen?«


  »Vollkommen!«


  »Dann beginn Deine Nachforschungen, und Du sollst einen dankbaren Herrn in mir finden; jetzt entferne Dich.«


  Forbi verneigte sich und verließ das Zimmer.


  


  Kaum hatte Julia ihr Gemach erreicht, als sie sich mit einer heftigen Unruhe auf ein Ruhebett warf. Ihre Stirn glühte, ihr Herz pochte, man konnte sagen, in Sturmesschlag.


  Sie dachte an das Gespräch mit dem Geliebten, an ihre, Pläne, am meisten aber an die verhängnißvollen Worte jener unheimlichen Stimme.


  Sie sann hin und her, allein sie vermochte sich keine Aufklärung über diese seltsame Erscheinung zu geben. Anfangs dachte sie an den Verwalter. — Die Stimme aber, die sie gehört hatte, war nicht die seine.


  Ihr Bruder hatte ihr gesagt, daß sie von Spähern umgeben sei, wer aber konnte ihn von dieser Zusammenkunft benachrichtigt haben?


  Unablässige Schauer durchrieselten sie, ein fieberhafter Zustand hatte sich ihrer bemächtigt; fortwährend klangen ihr jene schrecklichen Worte noch in den Ohren.


  In diesem Augenblick trat ihre Zofe, Juanna, ein, Julia winkte ihr, näher zu treten.


  »Du bist mir treu, Juanna,« redete sie die Dienerin an; »ich darf auf Dich rechnen?«


  »Bis in den Tod!«


  »Nun so höre!«


  Sie machte jetzt der Zofe eine längere geheimnißvolle Mittheilung. Das Mädchen hatte ihr aufmerksam zugehört, und als sie geendet, ergriff Juanna ihre Hand und bedeckte sie mit Küssen.


  »Ich bin Ihnen dankbar für die Ehre Ihres Vertrauens, Sennora und will Ihnen folgen bis an das Ende der Welt; seien Sie nicht stets so traurig, es werden bald bessere Tagen kommen.«


  Julia preßte einen bangen Seufzer aus ihrer Brust hervor und trocknete eine Thräne aus ihrem Auge.


  »Wenn Sie fortfahren werden, sich so zu grämen, Sennora, dann dürfte Ihr Schicksal bald entschieden sein — Sie werden hinwelken wie eine Blume des Feldes. Ihre Sehnsucht ist erfüllt, der Marquis zurückgekehrt, bald werden Sie auf ewig mit ihm vereint und glücklich sein.«


  Julia wollte eine Antwort geben, aber eine andere Zofe trat ein und meldete die Ankunft Guido’s. Julia fuhr unwillkürlich zusammen. — Was sollte dieser Besuch noch jetzt bedeuten?


  Sie gab Juanna ein Zeichen sich zu entfernen. Diese gehorchte und begegnete beim Hinausgehen den Blicken Guido’s, welche mit einem so seltsamen Ausdruck auf sie gerichtet waren, daß sie erbebte.


  Julia blieb auf ihrem Platze, sie hatte die Augen zu Boden geschlagen und es nicht vermocht, ihren Bruder anzusehen. Dieser trat dicht vor sie hin.


  »Du warst ausgegangen, Julia?« redete er sie an.


  »Ganz recht!«


  »Und zu welchem Zweck?«


  »Soll Donna von Alcantara Rechenschaft von jedem ihrer Schritte geben?« fragte sie entwürdigt; »verlasse mich, Guido, als Du eintratst, wandelte mich ein Schauder an, Dein Anblick thut mir nicht wohl, und das ist bei der Erscheinung eines Bruders kein gutes Zeichen.«


  »Ich würde es schmerzlich betrauern, Deine Liebe verloren zu haben, Julia, nichtsdestoweniger aber werde ich der Meinigen Schranken auferlegen, sie bleibt unwandelbar dieselbe, wie Du auch über mich denken magst, ich werde stets ein zärtlicher Bruder sein, welcher über Dich wacht.«


  »Darum wußtest Du auch, daß ich mich vorhin entfernt hatte,« versetzte Julia.


  »Keinen Spott, meine Schwester, allerdings wurde es mir bekannt, daß Du abwesend warst, ich wünschte mit Dir zu sprechen und fand Dich nicht zu Hause. Erscheint es Dir nun so sonderbar, wenn ich Dich nach dem Zwecke Deiner Wanderung zu einer so ungewöhnlichen Stunde frage, warum weichst Du mit der Antwort aus?«


  »Weil ich Dein liebendes Herz nicht durch die Antwort betrüben und erschrecken möchte,« sagte Julia abermals mit einem Anflug von Spott.


  »Du erschreckst mich schon jetzt?« rief Guido scheinbar überrascht; »wo warst Du denn?«


  »An der — Todesbrücke.«


  »Mein Gott, wen suchtest Du dort?«


  »Den, welchen ich bereits erwartete.«


  »Solltest Du etwa ihn—«


  »Ich habe den Marquis von Hernada gesprochen, ich will es nicht leugnen; Julia von Alcantara macht von ihren Handlungen kein Hehl!« sagte sie mit Stolz.


  Sie beobachtete hierbei ihren Bruder und bemerkte nicht die geringste Veränderung in seinen Zügen.


  »Also Du hast ihn gesehen und gesprochen!« versetzte Guido gleichgiltig.


  »Wie ich Dir bereits sagte; aber Du vernimmst diese Nachricht mit einer Ruhe, die mich mehr erschreckt, als befriedigt.«


  »Ich habe wohl Ursache!« sagte Guido bedeutungsvoll, »was Du für Ruhe hältst, ist heftige Gemüthserschütterung, denn—« hier hielt er plötzlich inne.


  »Denn?—«


  »Er ist mir gleichgiltig, aber Du — Du?«


  »Du machst mich gespannt,« rief Julia äußerst ungeduldig, »was soll das heißen?«


  »Ach, ich bin nichts weniger als abergläubisch, aber—«


  Mit diesen Worten warf er einen lauernden Blick auf seine Schwester; Guido hatte auf den Rath des Verwalters einen teuflischen Plan gefaßt, mit dessen Ausführung er jetzt bereits begann.


  Der ränkevolle Lopez hatte ihm nämlich den Rath gegeben, daß er, falls Julia nicht von dem Marquis lassen wollte, er durch Schreckbilder auf das nur zu leicht empfindliche Gemüth seiner Schwester wirken sollte. Diese müßte so allmälig dem Wahnsinn verfallen, und er, Guido, hätte dann Alles erreicht, was er erstrebte.


  Julia, nicht mehr zurechnungsfähig, müßte dann unter Vormundschaft gestellt werden; der Nächste zu diesem Amte wäre Guido; es wäre außerdem nicht anzunehmen, daß Donna Julia im Zustande des Wahnsinns lange leben könnte, und dann wäre ja Guido der einzige Erbe.


  Anfangs kämpfte der Letztere, er bebte vor diesem höllischen Rath schon zurück; Lopez aber wußte ihm solche Auseinandersetzungen zu machen, daß er darauf einging; und wir werden erfahren, wie er das erste gräßliche Vorspiel zu diesem entsetzlichen Drama einleitete.


  Julia blickte ihn nach der letzten Aeußerung mit sonderbarer Ueberraschung an.


  »Du wirst immer räthselhafter,« sagte sie.


  »Ach, wärst Du nur nicht an der Todesbrücke gewesen.«


  »Ich sehe hierin nichts Auffallendes.«


  »Das ist es auch nicht, aber Du wirst Dich der Sage des Ahnen-Fräuleins erinnern.«


  »Und Du schämst Dich nicht, Guido, an dieses Ammenmährchen zu denken?« rief Julia erstaunt.


  »Nein,« versetzte dieser bestimmt, »seltsame Ahnungen beschleichen mich seit längerer Zeit, Träume beunruhigen mich fortwährend; Deine Verhältnisse gleichen denen des Ahnenfräuleins auf ein Haar; sie liebte einen Mann, welcher der Familie verhaßt war, und auch sie hatte mit ihm kurz vor ihrem Ableben an der Todesbrücke eine Zusammenkunft; bald darauf wurde ihr Geliebter in die unterirdischen Grüfte gebracht und starb. Wenige Stunden später folgte ihm das Ahnenfräulein — die Unglückliche hatte Gift zu sich genommen; o hättest Du mir niemals gesagt, wo Du heute gewesen warst, ich wäre glücklicher — jetzt aber ist meine Ruhe dahin.«


  Der unnatürliche Bruder beobachtete seine Schwester mit Blicken, wie der Geier die Taube, doch er schien mit dem Erfolg nicht zufrieden, denn Julia verrieth nicht die geringste Unruhe in ihren Zügen.


  »Niemals habe ich an Dir einen Hang zum Aberglauben bemerkt,« sagte sie erstaunt. »Ich meinerseits verachte diese Traditionen, wenn man ihnen irgend eine Bedeutung beilegt; und sollte sich die Sage an mir erfüllen, sollte ich sterben, so will ich es gern, nachdem ich das Glück genossen, ihn noch einmal gesehen zu haben. Aber ich sage Dir, weder wird er in die Gewölbe kommen, noch werde ich unvermählt mit ihm aus der Welt gehen, es sei denn,« sagte sie mit mehr Nachdruck, »daß man mich vorher ermordet. Aber das fürchte ich nicht, und wir werden Beide bald vereint und glücklich sein; und jetzt laß mich allein.«


  


  Guido entfernte sich und gelangte mit finsterem Unmuthe auf sein Zimmer. Bald darauf trat auch der Verwalter ein.


  »Heute ist Dienstag,« nahm Alcantara das Wort. »Freitag, Nachmittags drei Uhr wird Juanna nach Garda aufbrechen — wenn sie zurückkehrt, wird sie ein Briefchen mitbringen, und dieses müssen wir in unseren Besitz gelangen lassen.«


  »Es ist unnöthig, denn ich weiß bereits, was es enthält.«


  »Hat Dir Forbi—«


  »Er hat mir, als er Sie verlassen, Alles mitgetheilt; es handelt sich um — eine Entführung; ich bin nun der Ansicht, daß wir diese geschehen lassen.«


  »Bist Du von Sinnen, Lopez?«


  »Meine Berechnung ist richtig. Wir überraschen das liebende Paar bei seinem Unternehmen und haben dann Grund genug, uns des Mannes zu bemächtigen, welcher einer Frechheit fähig ist, die nur mit dem Tode gebüßt werden kann; wir lassen den Herrn Marquis also über die Brücke spazieren. Die Hauptsache ist, den Augenblick der That zu erfahren, eben dieser ist in dem betreffenden Schreiben näher bezeichnet. Aber auch ohne dieses holde Briefchen zu lesen, werde ich die Stunde erfahren; meine Späher sind gut geschult.«


  »So weit darf es nicht kommen!«


  »Bedenken Sie, daß Sie dann nicht nur Gelegenheit, sondern auch gerechte Ursache haben, Ihren Feind zu ergreifen, dessen Sie sich doch endlich entledigen müssen.«


  Guido ging mit großen Schritten auf und nieder während er über diesen Plan nachdachte.


  »Ja,« sagte er endlich, »ich bin mit Dir einverstanden, es möge so sein.«


  »Es giebt keinen besseren Rath, und wie steht es mit der anderen Angelegenheit? — haben Sie damit schon begonnen?«


  »So eben machte ich den Anfang!«


  »Haben Sie eine Wirkung bemerkt?—«


  »Noch nicht die Geringste — sie verhöhnte mich fast.«


  »Seien Sie außer Sorge; wenn Sie sich genau nach meiner Vorschrift richten, so kann das Unternehmen nicht fehlschlagen.«


  »Meine Schwester ist vorurtheilsfrei und über jede Art von Aberglauben erhaben.«


  »Es darf nicht nur bei dem Glauben — bleiben, es muß weiter gehen!« versetzte Lopez bedeutungsvoll; »es wäre nicht die Erste, welche auf diese Weise wahnsinnig gemacht würde.«


  Guido schauderte.


  »Du bist entsetzlich, Lopez!« rief er.


  »Aber bestimmt in meinen Vorsätzen und beharrlich in der Ausführung derselben. Also ich sagte, es darf nicht nur bei dem bloßen Glauben bleiben.«


  »Ich verstehe Dich nicht.«


  »Sie muß die Stimmen unsichtbarer Geister vernehmen, welche ihren Tod prophezeihen, durch Gepolter aus dem Schlafe geweckt werden. — Fortwährend müssen sich, wenn die Schatten der Nacht sich über die Erde gelagert haben, ihrem Ruhebette Erscheinungen nahen—«


  »Halt ein, Teufel, halt ein!«


  Lopez verneigte sich und war im Begriff, sich zu entfernen.


  »Bleib!« gebot Guido.


  »Sie wünschten mich nicht zu hören!«


  »Und wenn diese Versuche fehlschlügen?«


  »Wenn sie geschickt gemacht werden, ist jeder Fehlschlag eine Unmöglichkeit; so sehen Sie nur die frommen Herren aus der heiligen Gesellschaft Jesu an; wie viele haben diese zu Ehren Gottes und der Kirche wahnsinnig gemacht, und sie haben Alle nur diejenigen Maßregeln angewendet, welche ich Ihnen empfehle.«


  »Aber alle Menschen sind nicht gleich, meine Schwester würde sich nicht bethören lassen.«


  »Wollen Sie mir die Angelegenheit übergeben?«


  »Nein, nein, ich will es selbst versuchen.«


  »Dann allerdings stehe ich nicht für den Erfolg ein.«


  Guido sann nach und schien in einem heftigen Kampf begriffen.


  »Ich werde die Sache überlegen.«


  »So seien Sie schnell.«


  »Ich will sie noch einmal überreden, von Hernada zu lassen.«


  »Das wird ein vergebliches Bemühen sein.«


  »Ich glaube es fast selbst, dennoch—«


  »Bedenken Sie, daß wenn dieser Alphons getödtet ist, Donna Julia durch irgend einen Zufall erfahren kann, sie sei die Erbin von Alcantara, was dann? Würde sie nicht schon aus Rache wegen des Mordes des Geliebten ihre Ansprüche geltend machen?«


  »Du scheinst also sagen zu wollen, Lopez, daß auch sie—«


  »Unschädlich gemacht werden muß.«


  »Großer Gott, meine einzige Schwester!«


  »Philipp der Zweite, einst ein glorreicher König dieses Reichs, was that er?«


  »Er ließ seinen Sohn, den Infanten Don Carlos, ermorden.«


  »Sehr richtig; und warum that er dies? Weil dieser Sohn nach der Krone strebte, auch Donna Julia könnte eines Tages ihren Bruder stürzen wollen.«


  »Dein Vergleich ist nicht zutreffend; denn Julia’s Ansprüche sind gerecht, während Carlos ein Verräther, ein Verschwörer gewesen sein soll.«


  »Wer die Macht, hat auch das Recht; Sie sind jetzt im Besitz der Güter, von Alcantara, wer also darauf Ansprüche macht, der begeht einen Verrath gegen Sie.«


  Guido ging unruhig auf und nieder, während ihn Lopez aufmerksam betrachtete. Dieser hatte jetzt das Wesen eines vollendeten Teufels.


  Seine Wangen waren bleich, aus seinen Blicken leuchtete eine unheimliche Gluth, dazu kam noch seine lange zugleich gebogene Nase, welche an den Schnabel eines Geiers erinnerte und welche die eingefallenen Wangen noch mehr in den Vordergrund traten ließen.


  Bei dem matten Scheine der Kerze, welche auf dem Tische brannte, erschien sein bleiches Antlitz noch geisterhafter, und ein Unbefangener hätte schaudern müssen bei dem Anblick dieses Teufels in einer menschlichen Hülle.


  »Nun, Don Guido, fragte er nach längerem Schweigen, »wie sind Sie entschlossen?«


  »Noch gar nicht; ich kann — ich will nicht!«


  »Das ist sehr schlimm« — sagte Lopez in gedehntem Tone, »nun, wir sprechen ein ander Mal davon, vorläufig wollen wir die Entführung im Auge behalten; gute Nacht, Don Guido.«


  Er verneigte sich tief und verließ mit langsamen Schritten das Zimmer.


  


  Die Erscheinung.


  Wenngleich Julia, wie schon Guido gesagt hatte, frei von Aberglauben und Vorurtheilen war, so wird es doch begreiflich erscheinen, daß die Unterhaltung, welche Guido mit ihr an einem Abend geführt, an welchem schon eine Scene, wie die an der Todesbrücke stattgefunden hatte, einen Eindruck auf sie zurücklassen mußte.


  Bald dachte sie an die Worte jenes Unsichtbaren, welcher von Todesboten und Sterben gesprochen, bald wieder an die fabelhafte Sage von dem — Ahnenfräulein.


  In Gedanken versunken, in die Ecke eines Divans gelehnt, ließ sie von Zeit zu Zeit ihre Blicke im Zimmer umhergleiten, als suchte sie irgend Jemand, als wäre ihr das Alleinsein unangenehm.


  Oft durchströmte sie eine eisige Kälte, oft schrack sie zusammen vor den Bildern, welche an ihrer Seele vorüber schwebten.


  Was sie am meisten beunruhigte war eben die seltsame Stimme an der Todesbrücke. Sollte ihr Bruder von ihrer Zusammenkunft dennoch Kunde erhalten haben? warum aber hätte er in diesem Falle nicht Schritte thun sollen, diese zu vereiteln?


  Andererseits aber konnte jener Lauscher durchaus nur die Absicht gehabt haben, ihr und Alphons aufzulauern, um irgend einen Bericht zu erstatten, wenn auch nicht Guido, so doch Lopez.


  Aber nur der Bewohner der schwarzen Höhle, dieser Einzige allein konnte von ihrer Zusammenkunft mit Alphons gewußt haben, vielleicht hatte er ihre Unterredung, so leise sie auch geführt wurde, doch gehört.


  »Ich muß Gewißheit haben in diesem Chaos,« rief sie, sich plötzlich erhebend, »Gewißheit, und das sogleich!«


  Sie rief nach ihrer Zofe Juanna, und diese erschien.


  »Meinen Mantel,« gebot sie kurz.


  »Wie Sennora, Sie wollten ausgehen?«


  »Meinen Mantel,« wiederholte Julia streng.


  »Es ist bald Mitternacht, Sennora!«


  »Gehorche, Juanna!«


  Das Mädchen entfernte sich bestürzt und kehrte bald mit dem Gewünschten zurück.


  »Wenn es wirklich ihr Entschluß ist, Sennora, sich noch jetzt in dieser Stunde zu entfernen, dann werden Sie mindestens erlauben, daß ich Sie begleite.«


  »Das magst Du thun, wenn es Dir beliebt, im Uebrigen aber überlasse ich es Dir, auch zurückzubleiben.«


  »Wohin gedenken Sie sich zu begeben, Sennora?«


  »Der Ort ist schauerlich.«


  »Wollen Sie mir nicht vertrauen, wohin Sie gehen?« nahm das Mädchen in flehendem Tone das Wort.


  »Ich gehe nach der schwarzen Höhle!«


  Juanna fuhr schaudernd zusammen.


  »Barmherziger Gott!« rief sie mit erstickter Stimme; »um diese Zeit — nach jenem Orte?«


  »Jede Zeit ist mir gleich; folge mir, oder bleibe — ich muß fort!«


  Diese Höhle war so verrufen, das Juanna in der That zögerte.


  Sie warf sich Julia zu Füßen und begann sie zu bitten, zu beschwören, von ihrem Unternehmen abzulassen.


  »Und bötest Du mir ein Königreich, ich bliebe nicht zurück!«


  »Was aber könnte Sie zu jener Schreckensschlucht führen?«


  »Eine wichtige Angelegenheit — ich muß fort.«


  »Nun denn, wie Gott will, ich gehe mit Ihnen!«


  Donna Julia verließ nun, von Juanna gefolgt, das Zimmer.


  Als sie in den langen Gang kamen, welcher zur Ausgangspforte führt, öffnete sich an der linken Seite, wo das Gemach des Verwalters lag, eine Thür — und Lopez trat heraus.


  Er blickte überrascht auf Julia, welche, ohne ihn zu beachten, an ihm vorüberging. Er aber folgte ihr rasch.


  »Wie, Sennora, Sie wollten sich jetzt noch hinauswagen?« fragte er.


  »Ich habe meinen freien Willen!« entgegnete Julia stolz.


  »Bedenken Sie die Stunde?«


  »Ich muß Don Lopez bitten, mich mit jeder weiteren Frage zu verschonen; weder halte ich ihn für berechtigt, dergleichen an mich zu richten, noch fühle ich mich veranlaßt, auf Erörterungen einzugehen; und nun begeben Sie sich auf Ihr Zimmer Sennor!«


  Sie warf ihm einen Blick der Geringschätzung zu und folgte Juanna, welche währenddessen den Schlüssel, welcher im Schlosse steckte, umgedreht hatte, Beide traten hinaus und gelangten ins Freie. Lopez stand einige Augenblicke wie versteinert. Aus seinen Augen leuchtete eine Unheil verkündende Gluth. Langsam hob sich endlich seine Hand, mit welcher er eine drohende Bewegung machte.


  »Bald soll Dein Geschick erfüllt sein,« murmelte er mit fürchterlicher Stimme; »Lopez wird Rache an Dir nehmen, Du zarte Blume, bald wirst Du verdorrt und entblättert, einer geknickten Lilie gleichen. Doch, wer hindert mich, daß ich jetzt schon—«


  Er brach ab und eilte in sein Zimmer, warf sich einen Mantel um und verließ das Schloß.


  


  Währenddessen waren Julia und Juanna den Felsenpfad hinabstiegen.


  Es herrschte eine tiefe Finsterniß, die Nachtluft war kühl, ein scharfer Wind wehte, und schauervoll ertönte das ferne Rauschen des Wasserfalls an der Todesbrücke.


  Schweigend schritten die beiden schwachen Mädchen auf der a öden Straße. Juanna war von heftiger Angst und namenlosem Bangen erfüllt. Julia hing ihren Gedanken nach.


  Plötzlich brach Juanna das Schweigen.


  »O dieser Lopez!« sagte sie.


  »Was ist’s mit ihm?«


  »Sie haben ihn kurz abgewiesen,« entgegnete Juanna, »und dieser Verwalter ist heimtückisch, er vergißt eine Beleidigung nie—«


  »Sollte die Gebieterin den Diener nicht mehr tadeln dürfen? wohl weiß ich, daß dieser Lopez selbst zum Aeußersten fähig ist, allein ich bebe nicht vor ihm.«


  Juanna blickte sich wie von ungefähr um.


  »Mein Gott,« rief sie mit gepreßter Stimme, »ich glaube, es folgt uns Jemand.«


  Julia blickte sich um, doch sie gewahrte nicht das Geringste — alles war still, nur der Nachtwind bewegte die Bäume.


  »Je näher wir dem Ziele kommen, desto mehr steigt meine Angst!« sagte Juanna.


  »So bleibe zurück, Du darfst mir doch nicht in die Höhle folgen.«


  »Barmherziger Himmel, aber wen suchen Sie dort in der düsteren Höhle und noch überdies um die jetzige Stunde, dort, wo nur die bösen Geister ihr Wesen treiben können.«


  »Ich sage Dir, die bösesten Geister weilen unter den Menschen; doch nun schweige über Deine Vermuthungen und Befürchtungen, die ich durchaus nicht theile.«


  Sie hatten nun, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, die schwarze Höhle erreicht.


  »Hier erwarte mich!« nahm Julia das Wort, »ich kehre bald zurück.«


  »Bleiben Sie hier, Sennora, ich beschwöre Sie mit Thränen, noch ist es Zeit, bedenken Sie, wohin Sie sich begeben — zittern Sie denn nicht?«


  »Ich kenne keine Furcht.«


  »O dann lassen Sie mich mit Ihnen gehen, was Ihnen begegnet, dem will auch ich nicht entgehen — was Sie zu befürchten haben, dem will auch ich mich nicht entziehen.«


  »Bleibe!« rief Julia gebieterisch, »Du darfst mich nicht begleiten.«


  Mit diesen Worten trat sie in die Höhle. Sie hatte sich die Oertlichkeit in’s Gedächtniß zurückgerufen, und daher war es ihr möglich, vorwärts zu dringen.


  Als sie einige Schritte gethan hatte und sich von undurchdringlicher Finsterniß umgeben sah, konnte sie sich eines Gefühls von Grauen nicht erwehren — der kalte Hauch des Grabes schien sie anzuwehen und sie tappte mit den Händen um sich.


  Endlich war sie in die Tiefe gelangt, hier war die Finsterniß noch undurchdringlicher, und das Schweigen wurde durch ein seltsames Geräusch unterbrochen, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnte.


  Endlich wurde sie gewahr, daß es von dem Schnarchen eines Menschen herrührte, welches in dieser Höhle etwas furchtbares, donnerähnliches an sich hatte.


  Sie wußte also, daß derjenige, welchen sie suchte in diesem Schlafe lag. Nichtsdestoweniger beschloß sie ihn zu wecken. Aber wo sollte sie ihn suchen, da ihre Blicke die Dunkelheit nicht zu durchdringen vermochten, in der die Hand vor den Augen nicht sichtbar war.


  Sie näherte sich indessen der Stelle, woher das Schnarchen kam. Plötzlich stolperte ihr Fuß an einen Gegenstand, sie stürzte, und in demselben Augenblick ertönte ein lauter Schrei; dieser kam von — Forbi.


  Julia wurde von Entsetzen ergriffen, sie war über das Lager des Gebrandmarkten gefallen, vernahm sein thierisches Wuthgeheul und fühlte, wie er sich erhob. ü


  »Wer wagt es in meine Höhle zu dringen?« schrie Forbi mit furchtbarer Stimme; »wer stört meinen Schlummer, bei dem Brandmal meiner Hand, er soll dieses Vergehen büßen, ha—« fuhr er mit teuflischer Freude fort, »ihm wäre besser, er wäre bei den Todten.«


  Julia bebte anfangs vor dieser rohen Wuth zurück, eine gewaltige Angst lähmte ihre Glieder, schon fing sie an, ihre Unvorsichtigkeit zu bereuen.


  Bald aber gewann sie wieder Fassung — sie hatte begonnen und mußte vollenden; ihre Geistesgegenwart kehrte zurück und sie erhob sich.


  Währenddessen hatte der wilde Unhold die noch in der Asche glimmenden Kohlen zusammengeschürt und brummte dabei wie ein gereizter Bär.


  »Bei der Macht dieses Elements,« schrie er mit knirschenden Zähnen, »der freche Eindringling soll den Flammen übergeben werden und ich will jauchzen, wenn sie um ihn prasseln, seinen Leib verzehren; wenn er sein Gesicht verzerrt, brüllt vor Schmerz, wenn er sich emporraffen will und es nicht vermag, wenn der heiße Qualm in seinen Augen glüht und in seinen Mund dringt, wenn sein Fleisch, sein Gebein Zoll für Zoll verbrennt und er, vergebens auf Rettung hoffend, von Todesangst gefoltert unter den qualvollsten Martern windend und krümmend, den Tod in den Flammen findet, dann will ich dem Schöpfer ein Danklied anstimmen für dieses erste Brandopfer, dem bald ein zweites und zahllose andere folgen sollen.«


  Von Entsetzen und Eckel ergriffen, hörte Julia die Aeußerungen dieses entmenschten Wesens; es war indessen mehr Entrüstung, als Angst, was sie erfüllte.


  Auch glaubte sie in dieser Stimme unzweifelhaft die von der Todesbrücke zu erkennen, und wie sie einerseits auch sich in dieser Umgebung entsetzt fühlte, so athmete sie doch andererseits leichter, denn sie hatte nun Gewißheit über das bisher noch ungelöste Räthsel.


  »Wer bist Du Wurm?« rief Forbi, dem es noch nicht gelungen war, Feuer anzuzünden; »fürchtest Du Dich denn nicht vor mir?«


  »Nein,« antwortete Julia mit fester Stimme.


  »Wenn ich nicht irre, bist Du ein Weib, aber bei Gott, dies sollte Dich nicht schützen; Weiber tanzen gerne, der Boden soll Dir heiß genug werden.«


  Ein unheimliches Lachen folgte diesen Worten.


  »Welch ein Ungethüm!« rief Julia entrüstet; »nein, nein, Mensch kannst Du nicht sein, Dich kann kein Sterblicher gezeugt haben, Du bist die Ausgeburt der Hölle, doch ich weiß bereits, was ich erfahren wollte, ich will nicht länger in Deiner Nähe weilen, Entsetzen und Verzweiflung ergreifen mich.«


  Mit diesen Worten wollte sie sich entfernen, der Gebrandmarkte aber verließ seinen Heerd und ergriff Julia bei der Schulter.


  »Du kommst nicht wieder aus meinem Bereich,« rief er mit der wuthschnaubenden Stimme eines gereizten Tigers, »Du darfst mir nicht entrinnen.«


  »Hinweg von mir, Ungethüm!« kreischte Julia laut und angstvoll, indem sie sich mit übermenschlicher Kraft von ihm befreite, »wage mich nicht zu berühren, Du würdest es bereuen.«


  Ein grauenvolles Lachen war die Antwort des Gebrandmarkten, der so gewaltig von Julia zur Seite geschleudert wurde, daß er zu Boden stürzte.


  Jetzt aber stieg seine Wuth um so höher; Julia wollte sich nun entfernen, aber statt sich dem Ausgange der Höhle zu nähern, gerieth sie immer tiefer in dieselbe.


  »Himmel, führe mich hinaus, befreie mich von diesem Teufel!« rief sie, und ein lauter Angstschrei entfuhr ihrem Munde, aber ein zweiter, noch gellenderer antwortete ihr von außen.—


  »Der Himmel ist zu weit, als daß er Dich hören könnte, nein, Weib, aus meiner Macht soll Dich kein Gott erretten.«


  Mit einer ungeheuren Schnelligkeit hatte er nun das Feuer angeblasen und bald loderte eine helle Flamme. Kaum aber ward die Höhle erhellt, als er sich mit den Sätzen des Panthers — Julia näherte. Als er sie indessen erreicht hatte, wich er überrascht zurück.


  Obgleich er Julia noch nicht gesehen, sagte ihm doch die Aehnlichkeit mit ihrem Bruder, daß sie es sein mußte; und einige Minuten stand er unentschlossen da.


  Julia betrachtete ihn mit festen Blicken und hatte eine stolze und kühne, fast drohende Haltung ihm gegenüber angenommen.


  »Wer bist Du?« nahm Forbi endlich das Wort.


  »Wozu Dir meinen Namen nennen,« fragte Julia in verächtlichem Tone; »solltest Du mich nicht kennen?«


  »Ich kann nur vermuthen, wer Du bist?«


  »Ich bin Julia von Alcantara, zittere vor der Rache meines Bruders, denn Du hast es gewagt, Hand an mich zu legen.«


  Jetzt zeigte sich ein eigenthümlicher Ausdruck in den Zügen Forbi’s, von dem man nicht unterscheiden konnte, ob er auf Friede oder auf Feindschaft deutete. Endlich sagte ein grinsendes Lächeln, daß Letzteres wenigstens nicht der Fall wäre.


  »Ihr Bruder kennt mich nicht, auch fürchte ich ihn nicht,« versetzte Forbi, »er wird mich aus dieser Wohnung nicht vertreiben,« fuhr er mit einer gewissen Zuversicht fort; »Du also, Jungfrau,« sagte er dann, während ein dämonischer Hohn um seine Lippen spielte, »bist diejenige, welche vor einigen Tagen mit dem jungen Menschen — hier zusammentraf.«


  »Ich bin Diejenige, welche Du am heutigen Abend an der Todesbrücke belauscht hast,« entgegnete Julia mit Entschiedenheit; »was nun den Marquis von Hernada betrifft, den Du den jungen Menschen nennst, und vor dem Du Dich versteckt hast, so dürftest Du vor ihm zittern, wenn Du nicht eben so niedrig ständest; wenn ich ihm sagen würde, daß Du es warst, der sich in den Felsenschluchten versteckt hielt, dann würde er höchstens verächtlich lächeln; und kämst Du einmal in seine Nähe, so dürfte es leicht möglich sein, daß er Dir mit der flachen Klinge dergleichen Ungebührlichkeiten untersagte.«


  Ein finsterer Ausdruck von Wuth entstellte das Gesicht des Gebrandmarkten, aus seinen Augen blitzte ein Strahl von Grausamkeit. Aber er war gezwungen, seine Aufwallung zu unterdrücken, und dies verursachte ihm, dem Verthierten, die Qualen des Verdammten.


  »Du lügst, Donna Alcantara!« rief er, »ich belauschte Dich nicht.«


  »Leugne nicht, Elender, ich erkannte Dich an Deiner Stimme wieder, aber ich verspreche Dir Vergebung, wenn Du mir sagst, ob Du aus eigenem Antriebe nach der Todesbrücke gekommen, oder ob und wer Dich dahin geschickt hat; sprich dreist.«


  Forbi betrachtete das Mädchen, welches jetzt so wenig Furcht verrieth, mit einer Art Verwunderung, er sann einige Augenblicke nach.


  »Ich kann nichts sagen.« versetzte er.


  »Bedenke, daß ich Dich züchtigen lassen werde, wenn Du leugnest.«


  Forbi’s Hand faßte krampfhaft nach dem Dolch, welcher in seinem Gürtel steckte, aber langsam zog er sie wieder zurück.


  »Das vermagst Du nicht!« sagte er.


  »Ich werde Dich in die Gewölbe des Schlosses einsperren lassen,« rief Julia entschlossen, »dorthin führt die Todesbrücke; Niemand kehrte zurück, dessen Fuß jene Grüfte jemals betreten hat.«


  »Ich fürchte diese Gewölbe nicht,« entgegnete Forbi mit stumpfer Gleichgiltigkeit; »wer fast die Hälfte seiner Lebenszeit im Kerker gewesen, wer—« fuhr er mit dumpfer Stimme fort, »ein Brandmal — trägt, der verlacht die Schrecken dieser armseligen Grüfte.«


  »Also Du willst nichts eingestehen?«


  »Ich war nicht dort.«


  »Das kannst Du nicht mehr leugnen, ich will nur wissen, wer Dich dahin geschickt hat, oder ob Du uns freiwillig belauschtest, denn nur Dir allein konnte unser Zusammentreffen bekannt gewesen sein.«


  Forbi schien einige Augenblicke zu überlegen.


  »Nun denn, ich will nicht länger leugnen: ja, ich habe Euch belauscht!« rief er lebhaft.


  »Aus eigenem Antriebe?«


  »Wer sollte mich sonst ausgesandt haben, Euch aufzulauern, da Niemandem der Ort Eures Stelldicheins bekannt gewesen war? auch ich wußte nichts davon.«


  »Und doch warst Du dort, was trieb Dich hin?«


  »Nichts weiter als die Neugierde, die Grüfte an der Todesbrücke näher in Augenschein zu nehmen,« entgegnete Forbi mit verschmitztem Lächeln.


  »Du lügst, Du hattest andere Gründe.«


  »So glaube, was Dir beliebt!«


  »Du also wagtest auch, jene verhängnißvollen Worte auszurufen, die mich anfangs entsetzten, die ich jetzt aber, indem ich den Sprecher kenne, verlache. Welche Veranlassung konntest Du dazu haben.«


  »Ich that es zum Zeitvertreib!« rief Forbi boßhaft.


  »Hüte Dich, daß Du einen zweiten Zeitvertreib nicht mit dem dem Leben büßest; ich schwöre es Dir, kommst Du mir noch einmal in den Weg, dann sollst Du ohne Rücksicht büßen, und nun haben wir mit einander nichts mehr zu schaffen.«


  Mit diesen Worten nahte sie sich mit stolzen Schritten dem Ausgange der Höhle.


  »Diesen Besuch sollst Du mit dem Leben büßen!« murmelte Forbi zähneknirrschend, »warte, bald ist Dein Ende nahe — Deines und Deines Geliebten.«


  Als Julia wieder in’s Freie gelangt war, stürzte ihr Juanna entgegen.


  »Dem Himmel sei Dank, ich sehe Sie wieder!« rief die treue Zofe. »Ich hörte Ihren Schrei, und auch ich rief verzweifelt nach Hilfe, schon wollte ich nach dem Schlosse stürzen, da aber hörte ich Ihre Stimme und noch eine andere, männliche; Angst und Zittern ergriffen mich, denn wer konnte es sein, mit dem Sie da ein Gespräch führten? wer Anders als ein Dämon kann in dieser furchtbaren Höhle weilen.«


  »Du hast recht;« versetzte Julia, »es wohnt ein Dämon da unten, wenn auch einer in Menschengestalt, doch nun, laß uns eilen.«


  Sie traten jetzt den Rückweg an. Kaum aber waren sie in die Nähe des Schlosses gelangt, als plötzlich ein dumpfer Klagelaut durch die Nacht tönte.


  Juanna wurde zuerst darauf aufmerksam, denn Julia war so in Gedanken versunken, daß sie weder sah, noch hörte, was um sie her geschah.


  »Hörten Sie nichts, Sennora?« fragte Juanna, sich ängstlich an die Gebieterin schmiegend.


  »Nicht das Geringste,« entgegnete Julia.


  Wiederum unterbrach jener Ton die Stille der Nacht, nur noch klagender als zuvor.


  »Hören Sie es jetzt?« flüsterte Juanna.


  »Es war der Ton eines Uhu’s.«


  »Das war kein Uhu.«


  »Julia, wehe — wehe!« rief plötzlich und ein langes, klägliches Gewimmer folgte diesen Worten.


  Julia hörte deutlich ihren Namen rufen, anfangs fuhr sie erschreckt zusammen, bald aber faßte sie sich, blieb stehen und blickte sich forschend nach allen Richtungen um, aber nirgends war auch nur die Spur eines lebenden Wesens sichtbar.


  Juanna hatte fast alle Besinnung verloren und wankte mechanisch neben ihrer Gebieterin.


  »Mein Gott, das sind die Folgen des Besuchs der schwarzen Höhle,« preßte sie mühsam aus ihrer Brust hervor.


  »Wer ruft mich?« nahm Julie das Wort.


  »Cäcilia von Alcantara!« antwortete es laut und vernehmlich.


  »Hier ist irgend ein Betrug im Spiel!« rief Julia mit einem Gemisch von Entsetzen und Entrüstung; »Hilfe, Hilfe, ein Betrüger.«


  In demselben Augenblick erschien am jenseitigen Ufer des Flusses eine dunkle Gestalt, machte eine drohende Bewegung gegen Julia, und während ein plätscherndes Geräusch im Wasser hörbar wurde, war die Erscheinung verschwunden.


  Juanna stand wie fest gebannt, sie hatte Alles gesehen und gehört, Angst und Schrecken hatten sie jedoch so sehr ergriffen, daß sie keinen Laut hervorzubringen vermochte.


  Nicht so Julia, erhaben über den Glauben an dergleichen Gespenstererscheinungen, war sie überzeugt, daß hier irgend ein böswilliger Scherz oder ein niederträchtiger Betrug stattfinde.


  Auch war ihr das Geräusch im Wasser ähnlich demjenigen erschienen, welches ein Stein verursacht, wenn er in die Fluth geworfen wird.


  Sie ließ sich daher nicht täuschen und setzte ihre Hilferufe fort, nicht aus Furcht, sondern nur, um den Thäter zu entdecken. Mittlerweile war auch ihre Stimme nach dem Schlosse gedrungen, und es zeigten sich verschiedene Gestalten mit Fackeln.


  Als diese näher kamen erkannte Julia ihren Bruder, an der Seite — des Verwalters.—


  »Was ist Dir widerfahren?« rief Guido bestürzt.


  »Um des Himmels Willen, Sennora, was geschah?« fiel Lopez ein; »ich sagte es ja, ich warnte Sie, o warum haben Sie nicht auf mich gehört?«


  »Weil es mir nicht beliebte!« versetzte Julia, ohne Lopez eines Blickes zu würdigen, im Tone äußerster Geringschätzung.


  »So sprich, meine Schwester, erkläre Dich.«


  »Es hat sich hier etwas Wunderbares ereignet,« nahm Julia in spöttischem Tone das Wort; »das Ahnenfräulein hat sich gezeigt.« Alle Anwesenden stießen einen Schrei des Entsetzens aus.


  »Das deutet auf einen Todesfall — im Schlosse!« rief Lopez bestürzt.


  »Vielleicht hätten wir dann in den nächsten Tagen Ihren Tod zu beklagen, Don Lopez!« rief Julia mit eisiger Kälte.


  »Spotten Sie nicht, Sennora, es giebt Dinge, welche über unseren Verstand hinausgehen.«


  »Namentlich über den Ihrigen, Don Lopez.«


  Der Verwalter knirschte vor Wuth mit den Zähnen und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Guido.


  »Du sollst doch daran glauben,« flüsterte er mit unterdrückter Stimme.


  »Hier ist ein Schurkenstreich, irgend ein Betrug oder ein böswilliger Scherz vorwaltend!« rief Julia; »folgt mir, vielleicht entdecken wir den Bösewicht, der es wagte, uns so zu erschrecken und zu höhnen.«


  »Lasse ab von diesem vorwitzigen Unternehmen, meine Schwester.«


  »Wie auch Du, Guido? doch ja, Du gefällst Dir im Glauben an Gespenster,« versetzte Julia mit Achselzucken.


  »Versuchen Sie nicht Gott und die Heiligen!« fiel Lopez in frömmelndem Tone ein.


  »Sprechen Sie nur dann, wenn ich Sie frage, Don Lopez; bis dahin aber wünsche ich Ihren gütigen Rath nicht zu vernehmen.«


  Der Verwalter antwortete nicht, aber er bebte vor Zorn.


  »Ich kehre nicht eher in das Schloß zurück, bis wir das Ahnenfräulein entdeckt haben!« rief Julia in fast lachendem Tone, »vorwärts also.«


  »Wir wollen Dir zu Gefallen sein, Julia,« versetzte Guido, »auch ich möchte glauben, daß hier ein Bube sich einen Scherz erlaubt hat.«


  Der Verwalter warf einen zürnenden Blick auf Guido, dieser aber gab den ihn begleitenden Fackelträgern einen Wink und diese folgten Julia, welche nun einen ausführlichen Bericht über den Vorfall erstattete.


  Um an das jenseitige Ufer zu gelangen, wurde sein immer in Bereitschaft liegendes Boot in Bewegung gesetzt.


  Bald gelangte man zur Stelle, allein alles Suchen blieb erfolglos.


  »Ich wußte es wohl,« sagte der Verwalter; »Gott, breite Deine Hand über uns und halte Unglück von diesem Schlosse fern.«


  Julia sah auf Lopez mit unsäglicher Verachtung, und Alle kehrten dann in das Schloß zurück.


  


  »Du siehst also, Lopez,« sagte Guido, welchem jener in das Gemach gefolgt war, »daß auch Du keine Wunder übst; ich sagte es Dir wohl, daß Deine Machinationen an meiner klugen Schwester scheitern würden.«


  »Wenn Sie gegen mich sind, Don Guido,« entgegnete Lopez in vorwurfsvollem Tone, »dann dürfte dies wohl möglich sein.«


  »Ich muß Dir gestehen, mir bebt die Seele; möchte ich sagen, wenn ich bedenke, wie ich mit kalter Ruhe darauf ausgehe, meine arme Schwester zum Wahnsinn zu bringen, und eine gewisse Genugthuung würde mir eben, wenn ich sehe, daß alle diese elenden Niederträchtigkeiten wirkungslos bleiben.«


  »Das sollen Sie, — das dürfen Sie nicht, und wenn Sie zu dem Ziele gelangen wollen, welches Sie sich gesteckt haben, Don Guido, dann müssen Sie sich vor allen Dingen mehr Kraft anzueignen suchen.«


  »Kraft?« wiederholte Guido im Tone äußerster Entrüstung, »die besitze ich, und gewiß in höherem Maaße, als sie Dir eigen ist; aber mit kaltem Blute einen Menschen, obenein eine, im Grunde geliebte Schwester tödten, dazu gehört nicht menschliche Kraft, sondern nur höllische Boßheit, und nur erst, wenn ich ein Teufel sein werde, wie Du, werde ich dessen fähig sein.«


  Lopez hatte die Hände über die Brust geschlagen und spielte unaufhörlich mit den Fingern, während seine Blicke mit einem gewissen Schielen auf Guido gerichtet waren.


  »Hatten Sie stets diese Grundsätze Don Alcantara?« fragte er lächelnd.


  »Stets.«


  »Auch als Sie—«


  Hier brach er ab.


  »Warum vollendest Du nicht, Lopez?« rief Guido überrascht.


  »Ein andermal Don Alcantara,« versetzte Lopez mit Ruhe.


  »Nein, heute, jetzt gleich!« rief Guido mit gebieterischer Stimme, »Du bist mein Unterthan, Lopez, ich kann Dich zum Gehorsam zwingen!«


  »Das werden Sie in diesem Falle nicht.«


  »Aber ich kann Dich aus meinem Dienst entlassen.


  »Das mögen Sie nur thun,« versetzte Lopez mit einem Lächeln, vor welchem Guido schauderte und seine Blicke zu Boden senkte.


  »Was kannst Du von mir wissen?« fragte er nach einer Pause kleinlauter.


  »Daß Sie einmal etwas — leidenschaftlich waren, sonst nichts — gnädiger Herr,« versetzte Lopez in eigenthümlichem Tone, »aber wozu diese Erörterungen,« fuhr er fort, als er eine gewisse Veränderung an Guido bemerkte, und ihn nun seinen Rathschlägen zugänglicher wähnte; »bleiben wir bei der Hauptsache, also morgen wird wohl die Entführung anberaumt werden,« setzte er mit spöttischem Lächeln hinzu.


  »Du hast mir Kraft abgesprochen.«


  »Doch nicht ohne Ursache!«


  »Nun wirst Du sehen, wie ich morgen mit eigener Hand diesen Buben Alphons niederstoße.«


  »Besser, wir lassen ihn über die Todesbrücke spazieren, ich habe meine Gründe, ihn in den Gewölben sterben zu lassen.«


  »Ja, Du meinst—«


  »Daß sich die Sage von dem Ahnenfräulein erfüllen muß.«


  »Also Du bist immer noch der Ansicht, dass—«


  »—Ich Donna Julia — zum Wahnsinn bringe!« versetzte Lopez in gemessenem Tone.


  Jetzt trat ein furchtbares Schweigen ein. Beide standen sich lautlos gegenüber — Lopez spielte mit seinen Fingern unablässig und hielt seine Blicke in schräger Richtung auf Guido geheftet.


  »Verlasse mich, Lopez,« begann dieser nach einer kurzen Pause.


  »Zu Befehl, Don Guido; also es bleibt in Bezug auf Don Alphons?«


  »Bei der Todesbrücke!« entgegnete Guido düster.


  »Und in Bezug auf Donna Julia — bei dem Wahnsinn!« dachte Lopez. Er verneigte sich und verließ das Zimmer, begab sich jedoch nicht nach seinem Gemache, sondern durchwandelte mehrere Gänge, stieg dann eine hohe Wendeltreppe hinauf und befand sich vor einem der kleinen Zimmer, welche im Thurm über der Kapelle lagen, und welches vom Schloßkaplan bewohnt war.


  Hier blieb er stehen und lauschte, es herrschte jedoch tiefes Schweigen.


  »Sollte Pater José sich schon zur Ruhe begeben haben,« murmelte Lopez, »wacht er doch sonst fast immer bis zum hellen Tag.«


  Er klopfte leise an die Thür.


  »Wer naht?« rief eine wohlthuende, männliche Stimme von Innen.


  »Lopez,« antwortete der Verwalter.


  Jetzt wurde die Thür geöffnet, und Letzterer trat ein. Ein hochgewachsener Mönch von schönem, aber düsterem Aeußern trat ihm entgegen.


  »So spät noch, Don Lopez?« begann der Geistliche.


  »Eine wichtige Angelegenheit führt mich zu Ihnen, Pater!«


  »Sprechen Sie.«


  »Ich wünsche einen Dienst von Ihnen.«


  »Ich habe Ihnen oft schon einen solchen erwiesen, und werde es auch jetzt thun, wenn es sonst in meiner Macht steht; also was begehren Sie?«


  Lopez machte ihm nun eine längere Mittheilung.


  »Welchen Zweck verfolgen Sie dabei, Don Lopez?« nahm der Pater das Wort, als jener geendet hatte.


  »Einen sehr wichtigen, ein andermal mehr davon.«


  »Es ist aber ein arger Betrug, vor dem ich selbst zurückbebe.«


  »Aber er ist nothwendig, wenn — nun, Sie verstehen mich ja wohl, Pater José? Sie kennen ja meine Zwecke überhaupt?«


  »Das wohl, aber in wie fern steht diese Gaukelei damit in Verbindung?«


  »Ich sagte Ihnen, ein andermal mehr; also ich darf auf Ihre Hilfe rechnen?«


  »Vollkommen.«


  »Ich werde sie bald genug gebrauchen,« sagte Lopez und entfernte sich mit triumphirendem Lächeln.


  Auch Guido begab sich heute unruhiger als je zur Ruhe. Die dunklen Andeutungen des Verwalters hielten den Schlummer lange von ihm fern.


  


  Die Entführung.


  Der Freitag war herangenaht. Schon während des ganzen Tages verrieth Julia eine heftige Unruhe. Gegen zwei Uhr Mittags schickte sie Juanna verabredetermaßen nach Garda.


  Auch Lopez war nicht faul gewesen. Die ganze Umgegend des Schlosses hatte er mit Spähern umstellt, die ihn von Allem was vorging benachrichtigen sollten.


  Gegen fünf Uhr Nachmittags kam einer seiner Spione und machte ihm die Mittheilung, daß Juanna über den Felsenpfad hinaufsteige.


  Jetzt eilte er zu Guido und brachte ihm diese Botschaft. Kaum hatte Alcantara sie vernommen, als er sich in das Zimmer seiner Schwester begab, wo er bei der Ankunft Juanna’s zugegen sein mußte.


  Es war ihm nicht schwer geworden, einen passenden Vorwand zu finden. Er sprach namentlich viel von den Ereignissen der vergangenen Nacht und erzählte seiner Schwester, daß Lopez, als er sich von ihm getrennt hatte, eine ähnliche Erscheinung auf dem Schloßhofe bemerkt haben wollte, welche dann — in der Kapelle verschwunden sein sollte.


  Julia aber hatte nicht auf seine Worte gehört, sie war zerstreut, ihre Gedanken weilten bei Alphons. Unverwandt die Blicke durch das Fenster auf die Straße gerichtet, harrte sie mit einer fieberhaften Spannung der Rückkehr Juanna’s entgegen.


  Plötzlich sah sie das Mädchen den Felsenpfad besteigen, eine ungemeine Erregung begann sich ihrer zu bemächtigen, bald bedeckte sich ihr Antlitz mit Röthe, bald wieder mit Todesblässe.


  Welche Kunde würde sie bringen, wann sollte ihr Plan in Ausführung kommen — heute noch, oder morgen, oder hatte Alphons einen andern Plan gefaßt?


  Diese waren die Gedanken, welche sie in diesem Augenblick beschäftigten. Ihr Herz pochte ungewöhnlich, und Guido, der sie unausgesetzt beobachtete, hörte die gewaltigen Schläge desselben.


  Jetzt erst gewahrte sie, wie störend die Gegenwart ihres Bruders war, und schon sann sie über einen Plan, diesen zu entfernen, als — Juanna eintrat.


  Julia warf auf sie einen fragenden Blick, welche sie verstanden hatte, antwortete durch eine leichte Kopfbewegung, die Guido nicht entgangen war.


  Dieser hatte sich auf dem Sopha niedergelassen und scheinbar in Gedanken versunken, sah er Alles, was um ihn vorging, und bemerkte sehr bald, wie Juanna verstohlen ein Briefchen in die Hand ihrer Gebieterin gleiten ließ.


  Jetzt begann auch sein Herz heftiger zu pochen, noch einige Augenblicke verweilte er, dann verabschiedete er sich von seiner Schwester, welche sein Entfernen mit ungestümer, fieberhafter Sehnsucht erwartete.


  »Mein Bruder hat doch nichts gesehen, Juanna!« sagte sie, als jener das Zimmer verlassen.


  »Nicht das Geringste, er hielt die Blicke zu Boden gesenkt, ich habe ihn wohl beobachtet.«


  »Verriegele die Thür.«


  Juanna gehorchte, und Julia zog mit, man konnte sagen, krampfhafter Gier das Briefchen hervor und durchflog den nur kurzen Inhalt, es war folgender:


  »Geliebte!


  Morgen Abend um die zehnte Stunde, wenn schon Alles in tiefem Schlummer ruht, werde ich auf der linken Klippe erscheinen. Juanna trägt eine Strickleiter bei sich, Alles ist vorbereitet, und unser Plan muß gelingen. Fasse Muth und Hoffnung, vertraue auf mich, dann werden wir glücklich sein.


  Dein Alphons.«


  Julia preßte das Schreiben an ihre Brust und war eben im Begriff es zu verbergen. Plötzlich aber mußte sie sich eines Besseren besonnen haben, denn sie zerriß es und warf es in kleinen Stücken in alle Ecken des Zimmers.


  »So,« sagte sie, »nun ist jede Spur vernichtet, dieser Brief wird uns nicht mehr verrathen. Dennoch aber ist mir das Herz schwer, und ich fürchte, unser Plan wird mißlingen.


  »Warum geben Sie sich so düsteren Betrachtungen hin, Sennora, Alles ist eingeleitet, kein Verräther lauscht, fürchten Sie also nichts, es wird glücklich enden. Sie werden mit dem Marquis abreisen und als dessen Gattin zurückkehren, dann vermag Sie menschliche Macht nicht mehr zu trennen.«


  Julia warf ihr einen dankbaren Blick zu und wagte sich einer schmeichlerischen Hoffnung hinzugeben Immer aber, wenn sie sich in jene goldene Träume wiegte, welche eine liebende Seele so oft umgaukeln, fuhr sie plötzlich erschreckt empor, denn es war, als flüstere ihr eine geheime Stimme zu: »Ihr seid verrathen!«


  


  Es war Abend — die Kerze war angebrannt. Julia saß nachdenkend auf einem Sessel, das Haupt auf die Lilienhand gestützt, als es plötzlich leise an die Thür pochte.


  Sie fuhr unwillkürlich erschreckt empor, öffnete und eine hohe, männliche Gestalt in Priestertracht trat ein und ging mit langsamen Schritten in den Vordergrund.


  Seine Haltung war stolz, sein Gang gemessen, er schlich mehr als er auftrat, grüßte Julia schweigend und betrachtete sie mit besonderer Theilnahme.


  »Was führt Sie zu mir, Pater José?«


  »Eine gewisse Besorgniß um Dich, mein Tochter!«


  »Besorgniß um mich?«


  »Aus Gründen, die ich Dir auch nicht nennen mag.«


  »Sie kannten mich von der Stunde meiner Geburt, Sie gaben mir die Taufe, und ich bin Ihr Beichtkind, warum also wollen Sie mir etwas verschweigen?«


  »Ich werde sprechen, wenn ich es für nöthig halte — sage mir vor allen Dingen, meine Tochter, offen und wahr, wie Du es stets gewesen bist, besitze ich Dein Vertrauen?«


  »Ich hatte bisher keine Ursache, es Ihnen zu entziehen, Pater José!«


  »Dann sage mir, ob Du Dich glücklich fühlst?«


  »Unsäglich glücklich.«


  »Betrübt Dich nichts — giebt es keinen Umstand, der Dich peinigt?« fragte der Mönch mit mehr Theilnahme als zuvor.


  Julia betrachtete den Priester aufmerksamer, seine Züge waren ernst, seine Blicke fest auf sie gerichtet.


  »Ihr Benehmen fällt mir auf, Pater José,« sagte sie; »es ist das erstemal, daß Sie solche Fragen an mich richten.«


  »Ich habe genügende Veranlassung, also sei offen, ist Dir nichts widerfahren, hat Dich kein Traum erschreckt?«


  »Nichts, mein Gemüth ist ruhiger, als je.«


  »Diese Auskunft freut mich, aber bete, meine Tochter, daß der Herr Gefahren von Dir abwende, die Dir drohen möchten, bete, und Gott sei Dir gnädig.«


  Diese Worte waren in feierlichem Tone und mit wahrhafter Innigkeit gesprochen. Der Mönch machte das Zeichen des Kreuzes über Julia und schwebte dann mehr als er ging aus dem Zimmer.


  Julia blickte ihm verwundert nach — was sollte diese Mahnung bedeuten? Sie kannte Pater José als einen würdigen Geistlichen, dem alle Frömmelei fern lag, ohne daß seine Gottesfurcht dadurch wankend wurde; sie hatte stets ein unerschütterliches Vertrauen zu ihm und seinen Rath bei allen wichtigen Ereignissen, die sie berührten, stets in Anspruch genommen.


  


  Ueberlassen wir nun Julia ihren Betrachtungen und begeben wir uns in das Gemach ihres Bruders. Dieser stand am Fenster und blickte sinnend hinaus, als — Lopez eintrat.


  »Nun, ist das Briefchen an seine Adresse gelangt?« fragte er mit jenem ihm eigenthümlichen widerwärtigen Lächeln.


  »Es ist so, aber welche Kunde es gebracht hat, ist mir natürlich unbekannt geblieben.«


  »Entführungen pflegen rasch eingeleitet und bewerkstelligt zu werden, daher glaube ich nicht mit Unrecht zu vermuthen, daß sie schon morgen stattfinden werde, und ohne allen Zweifel erst zur Nachtzeit, denn bei Tage dürfte Donna Julia selbstverständlich ein solches Unternehmen nicht wagen.«


  »Dieser Ansicht bin auch ich.«


  »Jedenfalls habe ich alle Vorsichtsmaßregel getroffen. Die Hauptpforte ist fest verschlossen, der Kastellan ist streng angewiesen, Niemand ein-, noch herauszulassen. Die Sennora kann also nur den bei allen Entführungen üblichen Weg durch das Fenster nehmen, denn das Seitenpförtchen des Schlosses kann nur von Ihnen geöffnet werden. Außerdem sind sechs Mann aufgestellt, und zwar so, daß sie Alles sehen, was sich in der Umgebung zeigt, während sie selbst jedem Blicke entzogen sind, unter diesen befindet sich auch Forbi, welcher sich mit einer gewissen Hast nach seinem Posten drängte. Er hat die Aufgabe, hauptsächlich die Fenster zu beobachten, welche zu den Zimmern Donna Julias gehören.«


  »Es ist mir diese ganze Geschichte höchst fatal, denn meine Schwester wird dadurch compromittirt.«


  »Aber es kann nur so gemacht werden.«


  »Ich hätte die Sache anders angelegt, aber gleichviel, es ist einmal angeordnet und mag so bleiben. Jedenfalls werde ich meines Feindes habhaft werden, und das ist die Hauptsache.«


  »Die Grüfte werden ihr Opfer empfangen!« versetzte Lopez mit unheimlichem Nachdruck.


  »Ich glaube kaum, daß er lebend dahin kommen wird.«


  »Sie werden sich vorher mit ihm schlagen, ich weiß es wohl, aber der Marquis ist, so viel mir bekannt in jeder Waffenführung gewandt; doch gleichviel, ob er siegt oder besiegt wird, er muß in die Gewölbe gebracht werden, damit sich — die Sage erfülle.«


  Guido schauderte, während sich seine Züge mit einer tödtlichen Blässe bedeckten; seine Blicke flogen wild umher und richteten sich dann fest auf den Verwalter.


  »Du verfolgst Deinen Plan mit einer furchtbaren Beharrlichkeit.«


  »Und so gelangt man — zum Ziel!« entgegnete Lopez bedeutungsvoll.


  »Und Du thust dies Alles nur aus Anhänglichkeit zu mir?«


  »Ich habe Grund genug, Ihnen dankbar zu sein und bin Ihnen treu bis in den Tod, welches andere Motiv könnte mich sonst leiten? bin ich nicht pünktlich in meinem Dienst, thätig von früh bis spät, und Sennor, es stände anders um die Erträge der Ländereien Alcantara’s, wenn ich nicht mit rastlosem Eifer bemüht wäre, sie zu heben — und es ist nicht mein Eigenthum, sondern das Ihre — ich bereichere also nicht mich, sondern Ihre Chatulle, aber ich thue es mit Liebe und Freude für Sie.«


  Er ergriff die Hand Guido’s, preßte sie in die seine und ließ eine Thräne — darauf fallen.


  »Vertrauen Sie mir also,« fuhr er mit bewegter Stimme fort, »dann werden Sie glücklich sein, ich rufe Gott zum Zeugen, daß Niemand in der Welt es besser mit Ihnen meint, als ich, und nun gute Nacht.«


  »Ich will Dir vertrauen,« sagte dieser, »aber—«


  »Aber Sie sind immer noch unentschlossen.«


  »Ueber Alphons bin ich im Klaren.«


  »Sprechen wir nicht mehr von ihm, er wird bald gut untergebracht sein, denn es wird ihm an guter Gesellschaft nicht fehlen, Kröten und einige Schlangen dürften ihm die Zeit vertreiben, falls sie ihm zu lange währen sollte — sie werden entzückt lauschen, wenn er seinen Schwanengesang anstimmt, und es wird den Thierchen doch einmal eine kleine bereits lang entbehrte Zerstreuung zu Theil.«


  »Es ist lange her, daß die Grüfte bewohnt waren.«


  »Etwa sechs Jahre sind verflossen, seit—«


  »Ich weiß es, sprich nicht davon!« unterbrach Guido den Verwalter, während er erbleichte, »und jetzt, Lopez: laß mich allein.«


  


  Lopez entfernte sich und hatte bald sein Zimmer erreicht.


  Hier warf er sich in einen Sessel und versank in Nachdenken.


  Eine geraume Zeit hatte er so dagesessen, als er sich plötzlich erhob.


  »Der Würfel schwebt,« begann er mit dumpfer Stimme, »doch noch ist er nicht gefallen, nichts destoweniger werde ich das Ziel erreichen, welches mir aus nebelgrauer Ferne entgegenwinkt, und bald werde ich sehen, wie leicht man durch standhafte Verfolgung eines Weges, und nicht abschreckt durch Hindernisse und Schwierigkeiten, noch weniger durch Furcht, den Sieg erringen kann.«


  Hier versank er wieder in Schweigen.


  »Noch wankt er, der Thor,« begann er dann wieder mit grinsendem Lächeln, »noch ist nicht Alles von dem in ihm erstickt, was einfältige Menschen mit dem Worte Gefühl oder Tugend bezeichnen; ha, ha, ha,« lachte er gleich dem Krächzen einer Eule; »nichts weiter als Schwachheit. Ich habe mich bemüht, den Keim des Edlen in ihm zu erdrücken, jede Regung von Sanftmuth zum Schweigen zu bringen, aber ich sehe leider nur zu sehr ein, daß die Saat der Kraft, die dumme Geschöpfe Boßheit nennen, noch keine Früchte getragen hat und daß ich noch auf halbem Wege stehe, aber,« rief er mit furchtbarer Stimme, »er muß mit fortgerissen werden vom reißenden Strudel; die Schwächlichkeit seiner Natur soll besiegt werden, er soll kühn sein, damit er um so sicherer verderbe. Der Vorsatz ist unerschütterlich. Ich will ihn rastlos lehren, nicht zurückzuschrecken vor dem Aeußersten. Der feige Wicht spricht von Muth, von Kraft und bebt davor zurück, das Blut eines Geschöpfs nach dem Hirn zu jagen, damit es kranke und an Wahnsinn verende — ha, ich könnte ein Gelächter anstimmen, was bis in die Hölle dringen möchte, damit auch sie ihr Gespötte über den Thoren loslasse, der sich nur stark nennt, wenn er von den vielen Puppen, welche sich auf der schönen Erde nutzlos umhertreiben, eine bei Seite schafft.«


  In der That stimmte er ein Lachen an, welches Jeden, der es gehört hätte mit Schauder und Entsetzen erfüllt haben würde.


  Aber Niemand vernahm es — Alles lag in tiefem Schlafe begraben, und dieser eine Mensch war noch wach geblieben, um seinen furchtbaren Plänen nachzuhängen.


  


  Die Dämmerung des nächsten Tages hatte ihren Fittich über die Erde herabgesenkt. Als die Gluth am Abendhimmel immer dunkler ward und der leichte Schleier des aufsteigenden Nebels sich über die Landschaft breitete und auf dem Flusse schwamm, stand Lopez an einem Baume gelehnt, neben ihm — Forbi.


  Beide hatten unverwandt ihre Blicke auf das Schloß gerichtet.


  Plötzlich wendete Letzterer seinen Kopf und stieß einen Schrei der Ueberraschung aus.


  »Was giebt’s?« fragte Lopez heftig.


  »Dort, dort!« rief Forbi.


  Der Gebrandmarkte deutete auf eine überhängende Klippe. Lopez blickte nach der bezeichneten Stelle und erkannte — Alphons.


  »Er ist es, er ist es!« rief er und eilte rasch nach dem Schlosse, wo er nach dem Zimmer Guido’s stürzte.


  »Du scheinst wichtige Nachricht zu bringen, Lopez.«


  »Er ist da, er ist da!« versetzte der Verwalter mit dem Triumph der Boßheit; »die Sache wird also vor sich gehen; eilen Sie nach der Seitenpforte, dort kommen Sie schnell in seine Nähe! die Diener sind auf ihren Posten und stehen zu Ihrer Verfügung.«


  Guido erbleichte, er zitterte vor Erregung, und Beide verließen mit raschen Schritten, von verschiedenen Seiten des Zimmer.


  Lopez befand sich nach wenigen Augenblicken wieder an der frühern Stelle. Kaum hatte er sie erreicht, als das Fenster von Julia’s Gemach geöffnet wurde, Juanna blickte hinaus, sah vorsichtig nach allen Seiten, und als sie nichts Verdächtiges bemerkte, warf sie eine Strickleiter hinaus, welche von einer anderen, Lopez unbekannten Person befestigt wurde.


  Kaum war dies geschehen, als Julia erschien und die Leiter hinabstieg, bald darauf folgte ihr Juanna, aber sie hatte noch nicht die Mitte erreicht, als sie einen lauten Schrei ausstieß und hinabstürzte.


  In demselben Augenblick sah er, daß sich Alphons und Guido gegenüberstanden, und bald darauf befand er sich an ihrer Seite.


  Begeben wir uns nun zu den beiden Gegnern. Alphons wollte Julia so eben von der Klippe, wohin sie bereits gekommen war, hinabführen, als Guido sich wie ein Rasender dazwischen stürzte.


  Dieser Umstand verursachte der folgenden Juanna einen so heftigen Schrecken, daß sie die Geistesgegenwart verlor und hinabstürzte.


  Die beiden Feinde standen sich schweigend, aber Unheil verkündend gegenüber, wie zwei Gewitterwolken, welche sich am Himmel begegnen und ihre Blitze zu entladen drohen.


  Beide bebten, beider Blicke glühten und jeder schien mit Ungestüm den Augenblick zu erwarten, in welchem er das Blut des Anderen fließen sehen würde.


  Julia stieß einen herzzereißenden Schrei aus und warf sich zwischen ihren Bruder und den Geliebten, sie ahnte das Unwetter, welches sich hier entladen würde.


  »Mitleid, Guido, schone sein!« rief sie.


  »Warum flehst Du für mich,« zürnte Alphons; »wähnst Du etwa, ich sei Deinem Bruder nicht gewachsen? bete zu Gott, daß er am Leben bleibe.«


  Guido schleuderte einen Blick des tiefsten Hasses auf Alphons und gab dann den Dienern einen Wink, Julia in das Schloß zurückführen.


  »Hinweg,« rief sie, als sich diese ihr nahten, »Niemand wage es, mich zu berühren.«


  Da trat der Verwalter zu ihr heran.


  »Das Schauspiel, welches hier in Scene gehen wird, eignet sich nicht für eine Dame,« sagte er, »es ist besser, Sennora, daß Sie sich zurückziehen.«


  »Hinweg, Elender, oder ich stürze Dich in den Abgrund!« rief Julia. Der Verwalter zur höchsten Wuth entflammt, antwortete nicht, statt dessen aber ergriff er ihren Arm und zog sie, ehe sie es verhindern konnte mit sich fort, übergab die sich Sträubende dann den Dienern, welche sie in das Schloß geleiteten.


  Wäre Alphons nicht zu sehr von dem Eindruck, den sein unversöhnlicher Feind auf ihn machte, bewältigt gewesen, er hätte dieses Verfahren gegen Julia nicht geduldet.


  Die beiden Gegner standen immer noch unbeweglich; endlich brach Guido das anwährende Schweigen.


  »Bist Du endlich in meiner Gewalt,« rief er, »endlich werde ich Dein Blut fließen sehen, o wie süß ist diese Stunde, die mir Rache bringen soll!?


  »Kaum halte ich es meiner Würde für angemessen, Dir zu antworten, erbärmlicher Schwätzer, nur das Schwert möge entscheiden; ziehe!«


  Alphons zog seinen Degen, während Guido unbeweglich blieb.


  »Wie,« rief er überrascht, »Du hast es auf einen Zweikampf abgesehen; o nein, von einem solchen kann keine Rede sein zwischen uns, Blut soll fließen, aber nur das Schwert der Rache, nicht das des Kampfes möge richten; mich hast Du zumeist beleidigt, mir gebührt es auch, Dir den Todesstoß zu geben.«


  »Und Du wagst es, Dich einen Edelmann zu nennen?« versetzte Alphons entrüstet, »wo ist das Diplom, kraft welches Du zu einem solchem gestempelt bist, gieb es her, daß ich es zerreiße; wo ist Dein Wappen, führe mich hin, daß ich es zertrümmere — ein Edelmann führt solche Sprache nicht. Auch Du hast mich unversöhnlich beleidigt, auch mir ziemte es, Dir das Schwert der Rache durch die Brust zu stoßen, aber ich verabscheue den Mord und fordere Dich hier in Gegenwart Deines edlen Helfershelfers zum Kampfe heraus, zum Kampfe auf Leben und Tod!«


  Der Verwalter, auf welchen Alphons gedeutet hatte, warf auf ihn den Blick einer Klapperschlange. Er näherte sich Guido und lehnte seinen Mund an das Ohr des Ersteren.


  »Ich wollte zwar,« flüsterte er ihm zu, »daß sich die Sage erfüllte, nach dieser müßte der Geliebte also lebend in die Gewölbe geschafft werden, aber ich bin jetzt so von Wuth übermannt, daß ich meinen Vorsatz fast aufgeben möchte, ich will ihn hinterrücks in den Abgrund stoßen, er steht nahe am Rande desselben; was meinen Sie?«


  Guido richtete einen Blick des Abscheues auf Lopez.


  »Ich verachte einen so schnöden Meuchelmord!« sagte er leise.


  Der Verwalter verzog seinen Mund zu einem grinsenden Lächeln.


  »Sie ziehen einen Anderen — diesem vor!« sagte er bedeutungsvoll.


  »Entferne Dich!«


  »So seien Sie wenigstens schnell, daß wir zum Ziele kommen.«


  »Ihr berathet wohl, auf welche Weise Ihr mich morden wollt, Ihr Buben,« rief Alphons, »aber ich schwöre Euch, bei meiner Ehre,« fuhr er mit donnernder Stimme fort, »bei diesem Felsen, worauf wir stehen, Ihr sollt es nicht — Hernada bebt so leicht nicht zurück, er ist Euch gewachsen, aber er möchte kaum sein gutes Schwert mit dem Blute zweier so elender Wesen besudeln.«


  Guido zitterte, er war vor Wuth fast kampfesunfähig.


  »Elender Bösewicht — Verläumder, Jungfrauenräuber!« rief er zähneknirrschend, »Dein Blut soll nicht fließen, ich habe einen anderen Entschluß gefaßt, Du sollst sterben, aber nicht den ehrenvollen Tod von dem Schwerte, Du sollst versenkt werden in eine Gruft und lebendig ein Mahl für die Kröten und Schlangen sein, welche Deine Gesellschaft theilen werden.«


  »Das sähe Dir ähnlich, feiger Heuchler, der Du mich durch teuflische Ränke im Auslande zurückzuhalten wußtest, weil Du nicht wolltest, daß ich mich Deiner Schwester nähern sollte, welche Du nicht vermählt wissen willst, weil sie, die Erbin von Alcantara, Nachkommen das Leben geben könnte, denen ebenfalls diejenigen Güter zufallen könnten, welche Du lügnerisch die Deinen nennst; Du habgieriger Gaukler, willst Alles an Dich reißen, Du heuchelst Deiner Schwester Liebe, während Du sie hassest und die Du vielleicht in Gemeinschaft dieser elenden Kreatur da, tödten könntest. Aus Furcht also, daß dieser Umstand eintreten möchte, fühlte ich mich veranlaßt, das Lamm aus der Höhle des Tigers zu holen, ich machte es mir zur heiligsten Pflicht, Donna Alcantara aus der Gefahr zu retten, welche sie bedroht. Es ist natürlich, daß Dein Haß gegen mich sich steigert, da Du siehst, wie ich Dich durchschaue, aber wahrlich, ich fürchte weder Dich, noch dieses Geschöpf neben Dir; und ich sage Dir, ich werde Julia Deiner Gewalt entreißen; ist das heutige Unternehmen gescheitert, so wird ein anderes günstiger ausfallen; ich werde wenigstens nicht eher rasten, bis es mir gelungen ist; dies will ich offen, vor aller Welt bekennen; und nun nenne mich einen Jungfrauenräuber.«


  Guido stand erstarrt, er fand keine Worte; der Verwalter, welcher in so herabwürdigender Weise von Alphons beleidigt wurde, verbarg seinen Ingrimm und schien gleichgiltig, ja er lächelte sogar.


  »Sie sollten sich nicht so erhitzen, Herr Marquis,« nahm er das Wort; »doch fürchten Sie nichts, wir werden für die nöthige Abkühlung Sorge tragen.«


  Einen Augenblick betrachtete ihn Alphons verächtlich, dann hob er seinen Degen und versetzte ihm mit der flachen Klinge einen so gewaltigen Hieb über den Rücken, daß er einen lauten Schrei ausstieß.


  »Und jetzt,« sagte er zu Guido gewendet, »fängt mich die Scene an zu langweilen; also, Guido von Alcantara, noch einmal fordere ich Dich heraus zu einem Kampfe auf Tod und Leben, hörst Du es, und schlägst Du ihn aus, dann sage ich zu Dir, Du bist ein nichtswürdiger Feigling, welchen man verächtlich bei Seite stoßen, oder behandeln muß, wie diesen, Deinen ehrenwerthen Genossen.«


  Das war für Guido zu viel; mit der Wuth eines Rasenden stürzte er auf Alphons.


  »Wohlan denn, es sei!« rief er, und in demselben Augenblick kreuzten sich die Schwerter.


  Guido drängte Alphons nach einer Stelle, wo der Felsen zwischen zwischen dem Schlosse und dem Flusse sich zu einem bloßen Fußpfad verengte, auf welchem nur eine Person mit Mühe Platz finden konnte.


  Vom Rande des Absturzes sprang der Stamm eines Ahornbaumes mit seinen verflochtenen Aesten fast wagerecht hervor.


  Alphons stellte einen Fuß auf den Baum, den anderen auf den Felsen, und mit dem linken Arme einen Zweig umfassend, wehrte er mit dem rechten ab und erwiderte die heftigen und raschen Stöße, welche Guido, von Rachgier getrieben, gegen ihn führte.


  Niemand konnte daran denken, sich in den Kampf zu mischen.


  Es war offenbar, daß Alphons, welcher seine Ueberlegenheit im Fechten sehr bald erkannte, sich nur auf Vertheidigung beschränkte.


  Nur wenn ihm der ungestüme Angriff seines Gegners und die Nachtheile seiner Stellung dazu gezwungen hatten, führte er entschiedene Streiche gegen Guido.


  Auf gleichem Boden würde des Marquis Kaltblütigkeit mit Geschicklichkeit verbunden, ohne Zweifel über Guido’s Ungestüm gesiegt haben.


  Nach einem raschen Wechsel von Stößen, welche gegeben und empfangen wurden, hatte Alphons, nachdem er Guido eine Wunde beigebracht, das Unglück zu straucheln und ward in demselben Augenblick von der Waffe seines Gegners in der Brust verwundet.


  Er fiel rückwärts nieder und zwar so nahe dem Abhange, daß er in das Wasser gestürzt wäre, oder sich an den Felsen zerschmettert hätte, wenn ihn nicht Guido noch zu rechter Zeit emporgerichtet haben würde, aber nicht, um ihn zu retten, sondern um ihn desto sicherer auf — andere Weise zu verderben.


  Lopez, der die Absicht seines Herrn nicht errieth und glaubte, jener werde vielleicht von Mitleid angewandelt, wollte der Sache schleunigst ein Ende machen.


  Er kniete nieder und kroch, nachdem er seinen Körper so schmal als möglich gemacht hatte, wie eine Katze, auf allen Vieren nach der Stelle hin, wo Alphons stand. Hier umklammerte er seine Beine.


  »In die Gewölbe, fort, fort, zum Tode!« rief er, »oder ich stürze ihn in den Abgrund.«


  »Hinweg, hinterlistige Schlange!« fiel Alphons ein, »oder ich zertrete Dir das Haupt.«


  Ein gräßliches Lachen von Lopez erscholl und hallte rings an den Felsen schaurig wieder.


  »Man wird dies bald bei Dir thun, vorlauter Knabe!« schrie der Verwalter zähneknirschend, »das heißt, man wird über Deinem Haupte treten; jeder Schritt, den Du vernimmst, wird Dich um so mehr mit Wuth erfüllen, da er nicht nahen wird, um Dein qualvolles Ende durch einen raschen Tod zu mildern.«


  »Du Teufel, welcher Hölle bist Du entronnen?« rief Alphons, wild um sich tastend, allein er vermochte sich nicht zu befreien.


  »Keine Reden halten, Lopez, der Feind ist in unserer Gewalt und dies genügt!« versetzte Guido triumphirend, indem er den Dienern, welche in der Nähe standen, einen Wink gab, näher zu treten, und diese gehorchten.


  »O Ihr feigen, niederträchtigen Seelen, denen es eine Genugthuung gewährt, sich eines unschädlichen Verwundeten zu bemächtigen. Aber ihr müßt mich doch immer noch fürchten, und mit Recht, denn wisset, würde diese Schlange nicht an meinem Füßen, dieser Wolf nicht an meinem Haupte, diese Wunde nicht an meiner Brust und dieser Abgrund nicht an meiner Seite sein, Ihr würdet zittern müssen vor Alphons von Hernada!«


  Mit diesen Worten ließ er erschöpft sein Haupt sinken.


  »Jetzt möge er beben, die Stunde der Rache hat geschlagen!« versetzte Guido finster.


  »Vorwärts, in die Gruft mit ihm!« schrie Lopez.


  Die Diener bemächtigten sich des halbohnmächtigen Alphons und waren eben im Begriff, ihn fortzuführen.


  »Nehmt ihm den Degen ab, er hat ihn wohl aus guten Gründen wieder in die Scheide gesteckt!« fuhr der Verwalter lachend fort, »er könnte sich da unten tödten wollen, bevor sein Körper verzehrt ist; rasch, den Degen, weg damit.«


  Mit eigenen Händen löste er die Schärpe, woran das Schwert befestigt war, und bald war es in seinen Händen.


  »Du hast meine ganze Verachtung!« versetzte Alphons mit schwacher Stimme, »Du nichtswürdiges Geschöpf.«


  Er versetzte dem Verwalter einen Stoß mit dem Fuße, und dieser begann laut darüber zu lachen.


  »Es sind die letzten Zuckungen eines Sterbenden,« sagte er, »doch fort mit ihm, folgt mir.«


  In demselben Augenblicke ertönte ein gräßlicher Schrei, welcher vom Schlosse kam.


  »Das war Julia’s Stimme,« nahm Alphons das Wort, »weine nicht um mich, Geliebte,« fuhr er so laut fort, als er es vermochte, »ich sterbe für Dich!«


  »Also einen süßen, dankbaren Tod!« bemerkte Lopez höhnend.


  Guido stand mit abgewandtem Gesicht und schien regungslos, als er jedoch den Schrei seiner Schwester vernommen, verließ er eilig die Stelle, auf welcher er stand.


  


  Zu dem traurigen Zuge, welcher jetzt den Felsenpfad hinabgelangt war, gesellte sich noch ein Helfershelfer, es war der Gebrandmarkte.


  »Da ist ja der Bursche!« rief er mit rohem Gelächter.


  »Wir schaffen ihn jetzt nach seiner Wohnung,« entgegnete Lopez scherzend.


  Alphons richtete auf Beide einen Blick unsäglicher Verachtung und würdigte sie keiner Antwort. Drei Männer hatten ihn festgehalten, so war natürlich, namentlich in dem Zustande, in welchem er sich befand, an eine Flucht nicht zu denken.


  Es herrschte jetzt eine tiefe Dunkelheit, ein heftiger Wind, in den Gebirgsgegenden keine seltene Erscheinung, war ausgebrochen und pfiff schauerlich durch die Spalten der Felsenriffe.


  Der Zug ging langsam, kein Wort wurde gewechselt, ein trauriges Schweigen hüllte die ganze Landschaft ein, nur das unheimliche Rauschen des Wasserfalls tönte immer näher.


  »Wir sind bald zur Stelle!« begann endlich Lopez, »zünde Deine Fackel an, Forbi!«


  Der Gebrandmarkte gehorchte und bald loderte eine dunkelrothe Flamme und beleuchtete dieses Bild des Schreckens mit ihrem mystischen Licht.


  Jetzt gelangten sie an den bewußten Felsen.


  »Wir nahen uns dem Ziele immer mehr,« nahm Lopez zu Alphons gewendet das Wort, »Du wirst nun hingehen, wo kein Strahl des Tages sich zeigt, wo ewige Nacht herrscht; willst Du noch einen Blick zum Himmel richten, siehe, dort tritt ein Stern durch die zerrissenen Wolken hervor; Dir leuchtet er zum Tode, betrachte ihn.«


  Alphons schaute mechanisch hinauf und stieß einen dumpfen Seufzer aus.


  »Siehst Du, der Stern trat in diesem Augenblick zurück—« versetzte Lopez mit grauenvoll prophetischer Stimme, »Du wirst sterben — hast Du also noch einen Wunsch, so nenne ihn mir, ich verspreche Dir, ihn treulich zu erfüllen.«


  Alphons antwortete nicht.


  »Nun, Du schweigst? — hast Du keinen Wunsch?«


  »Nur den, daß Dir die Zunge erlahme.«


  Sie waren den Felsen hinaufgestiegen und schauerlicher ertönte nun das Rauschen des Wasserfalls, das einzige Geräusch, welches die Grabesstille unterbrach.


  Mit Wemuth erinnerte sich Alphons des Augenblicks, an welchem er vor wenigen Tagen hier von Glück und Hoffnung sprach.


  Mechanisch sah sein Auge nach dem Schlosse hin — Julia’s Fenster waren erleuchtet.


  »Wir sind jetzt an der Todesbrücke!« nahm Lopez wieder das Wort.—


  Alphons antwortete nicht.


  »Hörtest Du nicht, was ich sagte, wir sind an der Todesbrücke« — wiederholte er mit einer Art von Jauchzen, »Du machst jetzt Deinen letzten Gang.«


  »Ich prophezeihe es Dir!« fiel Forbi gräßlich lachend ein, »siehe hier in dieser Höhle lag ich versteckt und lauschte Eurem Liebesgeflüster; doch sei unbesorgt um Deine Geliebte; auch sie soll den irdischen Qualen bald enthoben sein, dafür wird gesorgt werden.«


  »Schweig Bestie!« versetzte Alphons gebieterisch.


  »Dieser Mann sagt die Wahrheit!« fiel Lopez mit scheußlichem Triumph ein, »aber es ist eine alte Geschichte, die immer neu bleibt, daß Niemand gern die Wahrheit hört; doch vorwärts!«


  Mit diesen Worten ergriff er Alphons bei dem Nacken und rüttelte ihn.


  »O Du Elender!« rief der Marquis entrüstet, »der Du Dein Meisterstück an einem unschädlichen Feinde geltend machen willst. Doch warum zögere ich,« fuhr er mit furchtbarer Stimme fort; »bin ich nicht noch Alphons von Hernada?«


  Während dieser Worte machte er sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung frei, riß Lopez den Degen aus der Scheide und hob ihn drohend empor.


  »Nun noch ein Wort Bube und Du bist des Todes,« rief er; »zittert Ihr Alle, feige Schurken, und auch Du, ausgestoßener Verbrecher, Gebrandmarkter, den die Welt verabscheut — doch ich wollte Dich nicht angreifen, denn hier bist Du am rechten Orte, Du bildest ein würdiges Seitenstück zu dieser Kreatur, welche wirklich dem Brandmahl nicht entgehen wird.«


  Er hatte diese Worte kaum gesprochen, als seine, anfangs verblüfften Begleiter mit wüthendem Geschrei ihn von allen Seiten angriffen; bald ward der Unglückliche wieder entwaffnet und fortgeführt.


  Man hatte — die Todesbrücke passirt und war die Stufen hinabgestiegen, welche nach der Oeffnung führten, durch welche man in die Gewölbe gelangte.


  Bald war diese erreicht — eine drückende Luft umgab die Eindringenden, deren Tritte auf dem Boden dumpf widerhallten, ein Zeichen, daß sich unter ihnen eine Höhlung befand.


  Endlich blieben sie vor einer eisernen Pforte stehen. Lopez zog ein Schlüsselbund hervor, und öffnete, und Alle betraten nun die Stätte des Schreckens.


  Der Schein der Fackel beleuchtete die Pfeiler, welche die gewölbte Decke trug; sie waren vor Alter schwarz, das Wasser träufelte von den Mauern herab und eine modrige dicke Luft dämpfte das Licht der Fackel.


  Die Eingetretenen, namentlich die Diener Guido’s wurden von Schauder durchrieselt, als sie sich an diesem der Sage nach verfluchten Orte der bösen Geister befanden, nur Forbi schaute mit einer so zu sagen, düsteren Gleichgiltigkeit umher, ihm war der Anblick eines Kerkers nichts Fremdes.—


  »Hier ist Deine neue Wohnung,« nahm Lopez das Wort, »doch ich will Dir den geeigneten Platz anweisen; wende Dich rechts, Forbi leuchte voran.«


  Der Gebrandmarkte schlug die bezeichnete Richtung ein; sie hatten indessen erst wenige Schritte zurückgelegt, als die Diener einen lauten Angstschrei ausstießen und mit dem Gefangenen plötzlich Halt machten.


  Alphons blickte auf und auch ihn durchströmte eine eisige Kälte, bei dem Anblick, der sich ihm jetzt bot.


  An seiner rechten Seite lag ein menschliches Scelet — noch an einer Kette. Um die fleischlosen Gebeine hatten sich Schlangen gewunden, in den Augenhöhlen des Schädels zeigten sich zwei junge Kröten, welche bei dem Scheine des Lichts langsam hervorkrochen.


  Ein unangenehmes Zischeln der Schlangen war das einzige Geräusch, welches an diesem Orte des Schreckens und des Todes hörbar wurde.


  »Ich hielt es für meine Pflicht, Dich mit den Denkmälern dieses Heiligthums bekannt zu machen,« nahm Lopez das Wort, »betrachte dieses Gerippe genau, bald wirst Du ihm gleichen.«


  Ein düsterer Blitz schoß aus Alphons Blicken.


  »Wähnst Du, daß ich mich fürchte?« sagte er, »dann täuschest Du Dich, ein Hernada stirbt, aber er bebt nicht.«


  Sie gingen nun weiter und machten endlich Halt.


  »Hier ist Deine Schlafstätte,« nahm Lopez wieder das Wort, indem er auf eine Stelle des schlüpfrigen Bodens deutete, an welcher es von Kröten, Schlangen, Eidechsen und schädlichen Reptilien überhaupt wimmelte; bist Du damit zufrieden? sprich.«


  »Ich habe es nicht anders erwartet!« versetzte Alphons.


  »Du lügst, Du erwartetest jetzt auf Reisen zu sein, vermuthlich um Dein Liebchen zum Traualtar zu führen; Du wirst die Ceremonie nun wohl noch ein Wenig verschieben müssen.«


  »Gehe mir aus den Augen, Ungeheuer!«


  »Das würde ich jetzt auch ohne Deine Erlaubniß gethan haben, aber hast Du keinen Wunsch? bedenke, Du wirst das Tageslicht niemals wieder sehen.«


  »Ich habe nur einen Wunsch!«


  »So nenne ihn!«


  »Dich nicht mehr zu sehen!«


  »Hast Du keine Verfügung über Deine Güter zu treffen, deren Zahl, wenn ich nicht irre, nicht unbedeutend ist, sprich, ich will Deinen Willen geschehen lassen.«


  »Du willst wohl mein Erbe sein, Unhold?«


  »Ich will es nicht leugnen, daß ich es möchte.«


  »Hoffe das nicht, ich bin überzeugt, Deinem Tode auf dem Rabenstein noch beizuwohnen.«


  »Armseliger Wurm, welch’ törichter Wahn.«


  »Ich werde hier nicht sterben.«


  »Du wirst es, und ich werde Dein — Erbe sein.«


  »Geh in die Hölle!«


  »Ich würde es thun, wenn ich Dir dort ein Plätzchen bestellen sollte; allein ich bin überzeugt, es ist bereits ein solches für Dich vorhanden.«


  Alphons wendete sein Haupt ab und machte eine Bewegung des Abscheus, doch hinderte ihn der Schmerz an seiner Wunde, weiter zu sprechen.


  »Also Du scheinst keinen Wunsch mehr äußern zu wollen?« begann Lopez auf’s Neue.


  Alphons schwieg.


  »Du hast eine Geliebte, sie ist allein und schutzlos; hast Du in Betreff ihrer nichts zu sagen?«


  »Wenigstens Dir nichts.«


  »Hast Du auch keinen Gruß für sie?« höhnte Lopez.


  Alphons schleuderte einen Blick tiefster Verachtung auf ihn und würdigte ihn keiner Antwort.


  »Gute Nacht, denn auf ewig!« sagte Lopez.


  »Wenn Du in die Hölle kommst,« rief der Gebrandmarkte, »so sage dem Teufel, daß Dir Viele folgen werden, ich will dafür sorgen.«


  Er begleitete diese Worte mit einem gräßlichen Lachen und folgte dann den sich Entfernenden, und bald umgab Alphons eine undurchdringliche Finsterniß.


  Einige Augenblicke stand er da wie betäubt, dann preßte er einen schmerzlichen Seufzer hervor und kauerte sich auf den Boden nieder.


  Bald aber raffte er sich wieder empor, um sich der lästigen Gesellschaft von Reptilien zu entziehen, welche sich bereits den Weg zu ihm bahnten.


  Seine Wunde neben der rechten Schulter schmerzte und blutete heftig. Nichtsdestoweniger ging er auf und nieder, sein Schicksal und Guido verwünschend, der es ihm bereitete.


  So sehr er aber auch von der Boßheit seines unversöhnlichen Feindes überzeugt war, so sehr er auch dessen Rache fürchtete, er konnte doch nicht glauben, daß er ihn auf diese grausame Weise würde untergehen lassen.


  Er dachte an Julia und hoffte, daß sie ihren Einfluß geltend machen, oder andere Rettungsversuche unternehmen würde.


  Aber als etwa eine Stunde verflossen war, welche ihn eine Ewigkeit dünkte, wurde er kleinmüthiger und fing an zu verzweifeln.


  Er schrie, ging händeringend auf und nieder, verfluchte die Welt und den Tag, da er geboren. Wilde, furchtbare Gedanken erfüllten ihn, Wahnsinn schien sich seiner zu bemächtigen.


  Es war ihm, als schwebten dämonische Gestalten, welche er trotz der Finsterniß zu erkennen wähnte, auf ihn zu und streckten ihre Krallen nach ihm aus.


  »Fort! fort! rette mich, barmherziger Himmel, sie wollen mich lebendig verzehren!« schrie er mit herzzerreißender Stimme; »mein Gott, was habe ich denn gethan, daß ich eines so qualvollen Todes sterben soll? mein Hirn glüht, mein Athem schwindet, o Gott, ich sterbe — die Dämonen kommen immer näher, Erbarmen, Erbarmen, ha — sie erdrosseln mich!«


  Er stieß einen gräßlichen Schrei aus und sank zu Boden. Ein eisig kalter Schauer durchströmte sein Gebein vom Haupte bis zu den Füßen, ein kalter Schweiß trat aus jeder Pore hervor und bedeckte seine Stirn.


  Ein furchtbarer Frost schüttelte seine Glieder, sein Herz pochte hörbar — er fühlte Schmerzen am ganzen Körper — seine Brust wurde enger, das Blut schien geronnen, seine Pulse hörten auf zu schlagen, und er versank in einen Zustand zwischen Schlaf und Tod.


  So qualvoll die Situation auch war, in welcher er sich befand, so hatte sie doch das Gute, daß aus seiner Wunde kein Blut mehr rann, er hätte sonst unzweifelhaft verbluten müssen.


  Ein furchtbarer Traum trat ihm vor die Seele. Es war ihm, als that sich die Pforte seines scheußlichen Kerkers auf, und Julia trat ein.


  Sie war weiß gekleidet, ein Lichtglanz schien um sie her zu strahlen. Sie schwebte zu ihm heran. Er wollte sich emporraffen und sie umarmen, allein sie winkte mit der Hand, und sank wieder auf seinen Platz zurück.


  Ihr Antlitz verrieth nicht den gewöhnlichen Liebreiz, es hatte starres, marmorartiges, ein düsterer Ernst hatte sich über ihre Züge gelagert.


  Da hob sie ihre Hand empor und winkte ihm, aber in demselben Augenblick erschien eine schwarze Gestalt, welche eine Fackel schwang.


  Als sie näher trat, unterschied er deutlich ein doppeltes Gesicht an derselben, so daß ein Hinterkopf nicht sichtbar war. Das eine Gesicht war das des Verwalters, das andere glich dem Gebrandmarkten,


  Im Uebrigen hatte die Gestalt Pferdefüße, eine rothe Feder wehte von ihrem Haupte, und sie schien einen Dämon darzustellen.


  Plötzlich schwang sie ihre Fackel über Julia, und diese verschwand.


  Statt ihrer zeigten sich nun von allen Seiten fratzenhafte Erscheinungen, welche heulten und schrieen, daß Alphons die Ohren gellten.


  Allmälig aber zerrannen sie wie Nebelbilder und mit ihnen entschwand das Traumgesicht, ohne das Alphons jedoch erwachte.


  


  Kehren wir indessen zu Julia zurück. Diese wurde also, ohne es hindern zu können, in das Schloß zurückgebracht.


  Sie jagte wie eine Wahnsinnige durch die langen Gänge und erreichte ihr Gemach. Hier überließ sie sich dem Ausbruch ihrer grenzenlosen Verzweiflung.


  Sie rannte im Zimmer auf und nieder, ihre Sinne schienen zu schwinden. Sie vermochte die Größe ihres Schmerzes kaum zu ertragen.


  Sie weinte laut und heftig. Was aber sollte sie beginnen? den Geliebten vermochte sie nicht zu retten, und der Gedanke, daß er kühn und tapfer sei, ließ sie einigermaßen Ruhe finden.


  Sie eilte an das Fenster, wohin sie das Geklirr der Schwerter gerufen hatte, und blickte hinaus, da gewahrte sie den gefährlichen Standpunkt ihres Alphons — es wurde Nacht vor ihren Blicken und mit dem Ausruf: »Mein Gott, er ist verloren!« sank sie bewußtlos zusammen.


  Allein dieser Zustand währte nicht lange, die Liebe besiegte die Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, riß sie das Fenster auf, es war schon völlig dunkel geworden, nichsdestoweniger aber erkannte sie mit dem scharfen Blicke der Liebe sehr deutlich, daß eine Gestalt auf der Erde kroch und Alphons umklammert hatte.


  Sie stieß einen furchtbaren, durchdringenden Schrei aus, die Rettung des Geliebten war das Einzige, woran sie in diesem Augenblick dachte, ihr eignes Leben lag ihr weniger am Herzen.


  Die Stimme des Geliebten drang an ihr Ohr, sie wähnte, er riefe nach Hilfe, und ohne zu bedenken, was sie wagte, hatte sie den Entschluß gefaßt, zum Fenster hinauszuspringen, um ihm zu Hilfe zu kommen, denn alle übrigen Ausgänge waren für — sie verschlossen.


  Eben war sie im Begriff, diesen schrecklichen Vorsatz auszuführen, als sich die Thür öffnete, und ein Diener, der einzige, welcher im Schlosse zurückgeblieben und vermuthlich durch ihren Schrei herbeigelockt, in das Zimmer stürzte.


  Ein Blick überzeugte ihn von dem Beginnen.


  »Um Gottes Willen, was machen Sie?« rief er, und zu gleicher Zeit zog er sie vom Fenster zurück und rettete so ihr Leben, welches bereits gefährdet schien.


  Statt dankbar zu sein, überhäufte sie den armen Diener, der nur seine Pflicht gethan, mit Vorwürfen; aber lange vermochte sie nicht der Gewalt der sie bestürmenden Gefühle zu wiederstehen und abermals sank sie bewußtlos zusammen.


  Als sie wieder zu sich kam, stand — Guido vor ihr. Ein Schauder durchfuhr sie bei seinem Anblick.


  »Ich bin es, Julia, Dein Bruder!« redete er sie an.


  »Wo ist Alphons?«


  Guido schwieg.


  »Antworte, wo ist Alphons?« wiederholte sie mit schneidender Stimme.


  »Ich habe ihn nicht getödtet.«


  »Sprich bestimmter!«


  »Was soll ich Dir noch sagen, ich habe nichts gegen ihn unternommen.«


  »Du sagst die Unwahrheit, Guido,« rief Julia mit namenloser Angst, »es liegt etwas in Deinen Zügen, was mir das Gegentheil sagt.«—


  »Ich begreife Dich nicht!«


  »Du verstehst mich sehr wohl, weiche mir nicht aus.«


  »Ich gebe Dir das Versprechen, daß ich nichts gegen ihn unternommen habe!« sagte Guido mit Bestimmtheit.


  »Dann müßtest Du mir wenigstens sagen können, wo er sich befindet.«


  »Das vermag ich nicht, denn in demselben Augenblick, als ich Deinen Schrei vernahm, entfernte ich mich von dem Kampfplatze, auf welchem der Marquis zurückblieb.«


  »Ist er verwundet?«


  »Nicht bedeutend; doch nun Julia, verhalte Dich ruhig; es vermag Niemand gegen sein Schicksal anzukämpfen.«


  


  Mit diesen bedeutungsvollen Worten entfernte er sich eilig. Als er sein Zimmer erreichte, hatte sich die Unruhe, von der er befallen war, bis zu einem unerträglich qualvollem Zustande gesteigert.


  Von Gewissensbissen zermalmt, wurde ihm sein Kopf heiß, die Brust schwer, das Gemach schien ihm zu enge, er mußte hinaus in das Weite.


  Er riß die Thür auf und rief einen Diener, welcher sogleich erschien.


  »Ist der Verwalter schon zurückgekehrt?« rief er hastig.


  »Noch nicht, Sennor!«


  »Wenn er kommt, sagt ihm, daß er den betreffenden Schlüssel wieder an die alte Stelle hänge, und nun sattle mein Roß.«


  Der Diener schien erstaunt, daß sein Herr zu so ungewöhnlicher Stunde noch einen Spazierritt machen wollte, er wagte indessen kein Wort und entfernte sich.


  Bald kehrte er zurück, und meldete, daß der Befehl vollzogen sei und verließ dann wieder das Gemach, Guido war in Gedanken verloren und blieb noch eine geraume Zeit zurück. Er stand am Fenster und sandte seine Blicke hinaus in die Nacht.


  Plötzlich öffnete sich die Thür und — Lopez trat ein.


  »Hier ist der Schlüssel,« sagte er lächelnd, als ob er von einer Hochzeit heimkehrte.


  »Nun?«


  »Er ist unter Schloß und Riegel!«


  »Verlaß mich, Lopez,« sagte Guido erbleichend, »ich mag jetzt keine Gesellschaft, am allerwenigsten aber die Deinige.«


  »So bleiben Sie allein, Sennor!« versetzte Lopez mit Nachdruck, entfernte sich und befand sich bald wieder in seinem Gemache.


  »Er ist abgethan,« begann er mit dumpfer Stimme, »und darf wohl kaum noch zu den Lebenden gezählt werden, jetzt kommt die Reihe an — seine Geliebte.«


  Ein finsteres Lächeln verbreitete sich über sein Antlitz, er sank in einen Sessel und überließ sich seinen verderbenschwangeren Betrachtungen.


  Während er dieses kurze Selbstgespräch geführt, hatte Guido sein Roß bestiegen und war in die Ferne gesprengt, wohin? — er wußte es selber nicht.


  


  In dem Gewölbe.


  Als Guido seine Schwester verlassen, wurde sie von einem heftigen Unwohlsein befallen. Frost wechselte mit Hitze, unablässige Schauer jagten durch ihre Glieder, sie vermochte sich kaum aufrecht zu halten und warf sich auf ihr Lager.


  Von Zeit zu Zeit zuckte sie krampfhaft zusammen. Sie fühlte einen dumpfen Druck in der Stirne und einen heftigen Schmerz in der Gegend des Herzens.


  Eine Stunde war sie etwa allein, als sich die Thür öffnete und ihre Zofe, Juanna eintrat. Sie erhob sich von ihrem Lager und ging der Nahenden entgegen.


  »Gut, daß ich Dich wiedersehe, Juanna,« sagte sie theilnahmsvoll, »armes Mädchen, Du stürztest von der Leiter; hast Du Dich nicht beschädigt?«


  »Ich habe nicht die geringste Verletzung davongetragen, sondern mir nur eine kleine Ohnmacht zugezogen, das ist Alles; ach aber ich wollte, ich wäre zerschmettert gewesen, wenn mein Tod das Unheil abgewandt hätte, was hereingebrochen ist.«


  Sie begann heftig zu schluchzen.


  »Du weinst, Juanna?« rief Julia ahnungsvoll.


  »O Sennora!« entgegnete Juanna athemlos.


  »Weißt Du eine Nachricht über ihn?«


  »Ach, fragen Sie nicht, Sennora!«


  »Um Gotteswillen, rede schnell — ist er todt? Deine Stimme, Dein Blick, ach Alles scheint das Fürchterliche zu bestätigen, er ist todt!—«


  »Nein, Sennora, nicht todt, aber—«


  »Nicht todt? — mein Gott — sollten Sie etwa—«


  »Das Gräßliche ist geschehen, sie haben ihn in den Grüften eingeschlossen!«


  Julia stieß einen Schreckensschrei aus, sie wäre umgesunken, hätte sie nicht Juanna unterstützt.


  »Fassung, Sennora, der Himmel wird ihn retten!«


  Plötzlich fuhr Julia auf, als ob sie einen neuen Gedanken gefaßt hätte.


  »Retten — sagst Du? ja, — ja! weißt Du in welches Gewölbe man ihn gebracht hat?« fragte Julia hastig, während sie am ganzen Körper zitterte.


  »Alano, der Diener war dabei, als sie ihn dahin brachten; er hat es mir anvertraut, jedoch geboten, nicht darüber zu sprechen, und ich fürchte—«


  »Du willst mir gegenüber schweigen, Juanna?« rief Julia, sie mit thränenvollen Blicken scharf betrachtend, »ich frage Dich noch einmal, welches Gewölbe ist es?«


  »Ach Sennora, wie Alona sagt, es ist in dem, welches unter der großen Ulme unseres Gartens liegt, und sehr tief unten; ach dieser Ort ist entsetzlich, man führte den Marquis durch eine Oeffnung des Felsens, der nach dem Flusse zugekehrt ist.«


  Julia sann einige Augenblicke nach.


  »Welche Zeit ist es, Juanna?« fragte sie dann hastig.


  »Es hat elf geschlagen, Sennora.«


  »Ist mein Bruder in seinem Gemache?«


  »Nein, Sennora — das Wappenzimmer ist verschlossen; es ist Jedem, außer Ihnen der Eingang verboten; ich sehne mich auch nicht darnach — das Stierzimmer ist entsetzlich.«


  »Ich werde den Eingang dahin finden; hebe die Tapete dort in der Ecke auf und siehe, ob Du ein Bund Schlüssel finden kannst?«


  Julia trat an das Fenster; der Mond war aufgegangen und glänzte auf dem Fluß.


  »Ich habe Dich stets geliebt, Du schöner, goldener Mond,« flüsterte sie, »o hättest Du Dich in dieser Nacht nicht gezeigt, mir ist, als sehe ich Dich zum letzten Mal. Du wirst die Blumen bescheinen, die auf meinem Grabe blühen sollen. Ach wohl mag man im Tode Blumen für diejenige suchen, welcher im Leben kein Blumenkranz blühte.«


  Sie versank in Schweigen, welches einige Augenblicke währte.


  »Hast Du die Schlüssel gefunden, Juanna?« begann sie dann wieder.


  »Hier sind sie, o wie verrostet!«


  Julia ergriff sie mit einer gewissen Haft, prüfte einen nach dem anderen, und ein Strahl von Freude beleuchtete plötzlich ihr Antlitz.


  »Jetzt bedarf ich den meines Bruders nicht, der betreffende Schlüssel befindet sich unter diesen,« flüsterte sie leise; »höre Juanna,« sagte sie dann laut, »würdest Du es wagen, durch die Grüfte zu gehen?«


  »Die heilige Jungfrau behüte mich, Sennora, dorthin wagt sich Niemand, selbst bei Tage nicht, und jetzt ist es Nacht!«


  »Ich will Dich dahin begleiten.«


  »Noch schlimmer, Sennora, Sie sind leidend, Sie dürfen nicht dahin gehen; der Aufenthalt an dieser Schreckensstätte würde Sie mit Entsetzen erfüllen, wodurch sich Ihr Zustand noch verschlechterte.«


  »Wo er weilt, kann mir nur Besserung werden; ich fühle mich recht krank, Juanna, Du hast Recht, nichtsdestoweniger aber will ich in die Grüfte hinabsteigen, ihn retten oder — mit ihm sterben!«


  »Wenn Sie die Schlüssel besitzen, so bleibt Ihnen dies zu jeder Zeit überlassen, Sennora, nur heute nicht; bleiben Sie, es ist jetzt Nacht, lassen Sie es bis morgen!«


  »Morgen wäre es vielleicht zu spät!«


  »Zu spät?«


  »Ich könnte todt sein, und dann wäre auch er verloren!«


  »Bedenken Sie Ihren eigenen Zustand, Sie vermögen sich kaum aufrecht zu halten, bleiben Sie also!« flehte das Mädchen mit bewegter Stimme, während Thränen ihren Augen entflossen.


  »Ich sollte zögern, auch nur einen Augenblick?«


  »Juanna warf sich Julia zu Füßen, ergriff ihre Hand und bedeckte sie mit Küssen.


  »Nur heute nicht, morgen, bei Tage — in aller Frühe will ich Sie begleiten.«


  »Ach, Du weißt es nicht, Du kennst die Qualen nicht, welche ein liebendes Herz martern, wenn es sein theuerstes Gut gefährdet weiß. Ach bedenke diesen Aufenthalt, versetze Dich auch nur einen Augenblick in die Grüfte ewiger Finsterniß, ewiger Schrecken, und Du kannst verlangen, daß ich zögern soll, ihn zu befreien, wenn ich es vermag?«


  »O thuen Sie es aus Rücksicht gegen sich!«


  »Sein Leben ist mir theurer als das Meinige!«


  Noch einmal flehte Juanna und beschwor ihre Gebieterin mit so schluchzender Stimme, daß diese beschloß, ihr mindestens scheinbar nachzugeben.


  »Ich weiß es, Du meinst es gut gegen mich,« sagte sie, »nun, ich werde für heute meinen Vorsatz aufgeben, aber verlasse mich.«


  Juanna entfernte sich und Julia blieb gedankenvoll zurück.


  »Wo ist meine Entschlossenheit in der Stunde der Prüfung?« dachte sie; »warum verläßt mich plötzlich mein Muth, gerade wenn ich seiner am meisten bedarf? Warum geht meine Zaghaftigkeit über die Schwäche eines Weibes hinaus? ach, ich bin wohl recht krank — denn auch ein Weib pflegt sonst über die Mängel seines Geschlechts erhaben zu sein. O wie viele Weiber haben ohne eine Thräne, ohne einen Seufzer die furchtbarsten Martern erduldet, sie haben Schmerzen, selbst den Tod erlitten für diejenigen, die sie liebten — und ich sollte mich fürchten, in ein finsteres Gewölbe zu gehen, für ihn, der sein Leben für mich gewagt? Undankbare; doch nein, nicht undankbar, ich bin krank, aber ich will trotzen diesem Siechthum, selbst dem Tode und nun sei das letzte Lebensblut für ihn gewagt; — Herr und Vater beschütze mich!«


  Mit hastigen Schritten nahte sie sich dem Tische, nahm die Schlüssel und eine Kerze und eilte, nachdem sie aus einem Schrank ein Kästchen herausgenommen hatte, vorwärts.


  Als sie einen Theil der Tapete aufhob, zeigte sich ihr eine schmale Wandthür, die dem Drucke ihrer Hand wich.


  Julia ging schnell eine steile Treppe hinab, die in ein enges Viereck führte, welches dem Lichte des Himmels ganz unzugänglich war.


  Eine Seite der Mauer hatte eine Thür und Julia versuchte die Schlüssel. Die Thür war verfallen und aus den Angeln gesunken und schräg an die Wand gelehnt, so daß sie bequem durch die Oeffnung gehen konnte.


  Sie trat in ein hohes und geräumiges Gewölbe. Ein mächtiger in der Mitte aufsteigender Pfeiler trug die gewölbte Decke, deren salpeterhaltige Ausschwitzungen hier in schimmernden Tropfsteinchen herabzuhängen schienen.


  In dem Pfeiler waren eiserne Haken eingefügt, an welchen hie und da Ketten befestigt waren, und die vielen in den Stein gegrabenen Anfangsbuchstaben gaben ein trauriges Zeugniß von der langweiligen Beschäftigung unglücklicher Opfer.


  Im Uebrigen ließ sich keine Spur entdecken, daß ein menschlicher Fuß diese Einöde betreten hatte.


  Julia zögerte, weiter zu gehen und horchte. Die Stärke und Dichtheit des Mauerwerkes schien die Decke gegen alles Geräusch aus dem oberen Schloßgebäude undurchdringlich zu machen, und in dem furchtbaren Gemache selbst vernahm das Ohr nicht den geringsten Laut, außer den, welchen die schweren, von der Decke herabfallenden Tropfen hervorbrachten.


  Julia suchte einen Ausgang und entdeckte bald eine Thür, die sich nur mit Mühe durch einen der Schlüssel öffnen ließ.


  Sie trat in ein anderes Gewölbe und nach und nach in mehrere, die von dem ersten wenig unterschieden waren, in allen dasselbe starke und finstere Mauerwerk — dieselbe Einsamkeit — dieselbe herabträufelnde, kalte Flüssigkeit.


  Als Julia das letzte dieser Gewölbe verlassen hatte, kam sie in einen niedrigen Gang, der in den Felsen gehauen war.


  Sie erkannte nun, daß sie die Grenzen des Schlosses überschritten, und sich schon weit hinter diesem befunden haben mußte, also von dem Orte ihrer Bestimmung nicht mehr fern sein konnte.


  Durch eine Felsenspalte drang bereits das dumpfe Geräusch der Wellen des Flusses. Julia fühlte sich sehr krank; sobald sie einige Schritte gethan hatte, blieb sie ächzend stehen.


  Als sie einige Augenblicke geruht hatte, ging sie weiter, bis sie an eine andere Thür kam. Ihr Herz schlug heftig, ihre müden Glieder zitterten, und die bange Unruhe, die ihre Brust immer mehr und mehr erfüllte, machte es ihr fast unmöglich, sich zu bewegen.


  Sie pochte an die Thür — es erfolgte jedoch keine Antwort, und sie vernahm nur einen dumpfen Wiederhall in dem Gange.


  Sie wiederholte das Pochen — aber vergebens.


  »Er spricht nicht,« dachte Julia; »ach, er wird nie mehr sprechen, er wird an der Wunde gestorben sein, sein Herz hat aufgehört zu schlagen, und ich fühle es, auch das Meine, welches für ihn in so heißer Liebe glühte, wird bald erkalten. — Also das letzte Opfer meiner zärtlichen Zuneigung sollte ich ihm nicht bringen — so will ich zu seiner Leiche gehen und noch einen Blick darauf werfen. O träfe dann mich ein gleiches Schicksal, würde ich niedersinken und dann meine Leiche an seiner Seite bezeugen, wie sehr ein Weib gelitten, wie unaussprechlich es geliebt hat!«


  Es währte lange, ehe der Schlüssel, den Julia versucht hatte, die Pforte des Gefängnisses öffnete. Mit festen Schritten ging sie weiter, da sie in dem Glauben an seinen Tod das herbste Weh überwunden hatte und auf den Punkt angelangt war, wo sich der Gram nicht mehr durch äußere und sichtbare Zeichen ankündigt.


  Kein Schauder, keine Thräne — kein Zittern der Hand, kein leichtes Beben der Lippe würde dem Beobachter ihre Gemüthsbewegung verrathen haben.


  Das finstere Gewölbe, das sie endlich betrat, glich den anderen, welche sie bereits durchwandert hatte.


  Die feuchten Ausdünstungen, womit es angefüllt war, verdunkelten die Flamme der Lampe, die kaum hell genug war, sie in einen Winkel der Gruft zu führen, in welchem sie eine anscheinend leblose Gestalt auf dem Boden liegen sah—


  Ihr Athem stockte, und ihr Fuß war wie an den Boden gewurzelt. Mit heftiger Anstrengung ging sie vorwärts, und bald sank sie an der Seite der leblosen Gestalt — nieder.


  »Er ist es — er lebt,« rief sie; »heilige Jungfrau, er lebt!«


  Durch diesen Ausruf aus dem schlummerartigen Zustande geschreckt, fuhr die Gestalt auf und warf ihre Blicke auf die bleiche Schönheit, die neben ihr kniete.


  »Mein Traum — doch da, und ich bin nicht erwacht? — sprich, ich beschwöre Dich, wer bist Du, daß Du in dieser Gestalt mich verfolgst, ob ich schlafe, oder wache?«


  »Und Du fragst, wer ich bin, Alphons? — hast Du mich in einer kurzen Stunde schon vergessen; kaum ist es länger, daß wir uns trennten, aber großer Gott, ja, Du bist verwundet, Du blutest!«


  »Sprich nicht von Wunden, ich kenne — ich fühle keine, da Du um mich weilst. Aber sage mir, wie kommst Du hierher an den Ort des Todes? hat Grausamkeit etwa das Aergste gewagt? nein, es kann nicht sein, sie haben Dich hier nicht eingeschlossen.«


  »Deine Wunden — Deine Wunden, ich muß Dein Arzt sein, da kein besserer zur Hand ist, und Du wirst meine Hülfe nicht zurückweisen.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab und nahm das Kästchen, welches sie mitgebracht hatte, ihre einfachen wundärztlichen Geräthe.


  Als sie die Wunde ihres Geliebten untersuchte, fand sie keine bedeutende Verletzung. Julia hatte sich, wie viele Frauen, die einsam und fern von volkreichen Städten wohnten, Geschicklichkeit in der ärztlichen Kunst erworben und obgleich seit der Ankunft des Arztes ihre Wirksamkeit beschränkt wurde, so hatte sie doch nicht aufgehört, ihren Beistand kranken Hausgenossen und den armen Gutsangehörigen in der Nachtbarschaft zu leisten, die in dem Wohlwollen der Sennora Alcantara diejenigen Balsam fanden, welchen alle Heilmittel des berühmtesten Arztes nicht gewähren konnten.


  Als sie ihre Beschäftigung vollendet hatte, erhob sie sich, und auch Alphons stand vom Boden auf. Beide blickten sich lange und schweigend an.


  »Deine Wunden,« nahm Julia das Wort, »werden Dich nicht mehr hindern, das Dorf Lascasa zu erreichen, welches hier in der Nähe liegt.«


  »Ich kenne es wohl, aber—«


  »Du findest dort einen alten Mann, Namens Estario; zeig e ihm diesen Ring, dann wird er Dir ein Pferd verschaffen und Alles, was Du sonst noch brauchst.«


  »Was hilft mir Deine Güte, theure Julia, wozu nützt mir eines Königs Marstall, wenn anders dieser Ring nicht Zauberkräfte hätte, die Eisenriegel von den Pforten fortschieben und mir den Weg aus diesem entsetzlichen Kerker zeigen könnte.«


  »Der Ring kann dies nicht, aber ich vermag es!« versetzte Julia.


  »Du?«


  »Hier sind die Mittel zur Flucht,« entgegnete Julia, »in einem Augenblick sollst Du frei sein.«


  Mit diesen Worten hob sie die Schlüssel auf, welche sie auf den Boden gelegt hatte und wollte nach einer Thür eilen.


  Alphons aber hinderte sie.


  »Verzeihe, Julia, daß ich Dich zurückhalte.«


  »Was soll dies bedeuten?«


  »Ehe Du dem Gefangenen die Freiheit schenkst, sage mir, ob Du dieser Gabe etwas hinzufügen willst, was sie allein werth und annehmbar machen kann.«


  »Ich verstehe Dich nicht!«


  »Julia!«


  »Unsere Zeit ist kurz — ich könnte vermißt werden.«


  »Also Du willst, daß ich allein entfliehe?«


  »Allein« versetzte Julia dumpf und traurig.


  »Nun, so ist hier meine Wohnung, ich weiche nicht von der Stelle, der düstere Kerker, den Deine Anwesenheit erleuchtet hat, soll mir süßer sein, als die Luft der Freiheit, die Du nicht mit mir athmest.«


  »Alphons, Du rasest!« — rief Julia entsetzt; »ich glaubte von Jemand geliebt zu sein,« fuhr sie traurig fort, »der würdig wäre Zuneigung einzuflößen oder zu empfangen, Jemand, der mit männlicher Entschlossenheit ausdauern könnte und dessen makelloser Wappenschild, wie sein Herz frei von Schwanken und Bedenken sein sollte; ich habe mich getäuscht, ich hielt Dich für einen Anderen!«


  »Habe ich dies verdient, Julia? Dein eigenes Herz möge Dir Zeugniß geben, daß, wenn ich durch Gefahren, durch Leiden Dich gewinnen könnte, sie in meinen Augen nur ein Spielzeug wären. Aber das Schicksal scheint sich verschworen zu haben, meine Hoffnungen zu vernichten, und mir den Lohn zu entreißen, gerade dann, wenn er mir eben winkt, und da ich Dich nun an meiner Seite sehe, und noch einmal den süßen Klang Deiner Stimme vernehmen kann, darf ich, will ich nicht von Dir scheiden.«


  »Verzeihe mir, wenn ich Dich beleidigt habe, mein Alphons, Unglück macht bitter. Ich bezweifle nicht Deine uneigennützige und aufopfernde Zuneigung; aber wie willst Du Dir oder mir einen Dienst leisten, wenn Du in diesem Kerker bliebest? Du mußt fliehen, schnell, schneller als die Wolken am Himmel, und das kannst Du nicht, wenn ich Dich begleite. Eile, mein Alphons, schon zittert die Flamme der Lampe, und sollte sie erlöschen, ehe ich zurückkehren kann, würde es schlimm für mich sein — Du mußt eilen.«


  Die Lampe warf allerdings ein so zweifelhaft flackerndes Licht, daß die Finsterniß im Gewölbe noch dichter wurde.


  Einen Fremden würde bei einem Blick in denjenigen Raum des Gewölbes, der von der matten Beleuchtung sich zu vergrößern schien, ein seltsames, unheimliches Staunen ergriffen haben.


  Da stand die bebende Julia neben ihrem leidenden Geliebten, wie ein Wesen aus einer höheren Welt, herabgeschwebt, die erschöpften Sterblichen in ihren Kämpfen mit irdischen Uebeln zu trösten und zu unterstützen.


  Ihre Züge waren ruhig und von dem traurig süßen Lächeln erfüllt, das ihnen eigen war, und es verschmolz in ihnen der Ausdruck weiblicher Zärtlichkeit und geistiger Reinheit, erhöht durch die edle und unwandelbare Standhaftigkeit, die wie eine hohe, von den Ranken und Blüthen der Waldwinde umschlungene Ulme, den sanftesten Reizen ihres Wesens Würde und Hoheit verlieh.


  Ihr langes, dunkles Haar, das in wallenden Locken auf ihre Schulter herabfiel, schien sich in der Dunkelheit zu verlieren, als ob sie wirklich eine Bewohnerin einer besseren Welt gewesen wäre, die nach der Vollendung ihres segensreichen Wirkens in die Luft hätte schweben und in das heimathliche Feenland zurückkehren wollen.


  Auch in Alphons’ Benehmen sah man jene innige und feurige Hingebung, mit welcher ein Dulder ein solches Wesen betrachten möchte.


  Als er trotz ihrer Mahnung noch zögerte, sah er sie mit jenem Blicke tiefer, aber wehmüthiger Zuneigung an, welchen das Herz niemals verkennt und bezweifelt.


  Dieser Blick blieb nicht unerwiedert, es war eine Vermählung zweier Seelen in einer Stunde des Leidens, aber einer Stunde, welche diejenigen, die sie erlebt haben, nicht gegen eine Welt ungestörter Freuden vertauschen möchten.


  »Fliehe, mein Alphons, fliehe!« nahm Julia nach langem Schweigen das Wort.


  »Ich kann nicht von Dir gehen.«


  »Jede Minute, die verrinnt, kann Dir Gefahr bringen.«


  »Gehe mit mir, und wir werden glücklich sein.«


  »Ich kann Dich nicht begleiten, Alphons, ich bin krank und würde Deiner Flucht nur hinderlich sein, gehe, gehe, und Gott wird mit Dir sein!«


  So drängte sie ihn noch einmal zur Flucht, und er wiederholte seine Bitte, ihn nicht allein gehen zu lassen.


  Sie antwortete sanft aber fest, und er fühlte endlich, obgleich er es sich selber nicht gestehen wollte, die Ueberzeugung ihrer Worte.


  »Du hast oft in glücklichen Tagen,« sagte Julia, »den Vorwurf angedeutet, wenn auch nicht in Worten, doch in eben so verständlichen Blicken und Tönen, den Vorwurf, daß ich die Gefühle, die ich für Dich hegte, zu sehr zurückhielte; Du thatest Unrecht, Alphons. Nicht in Betheurungen zeigt das weibliche Herz seine Liebe. Jetzt aber will ich Dir sagen, jetzt, in jenem Augenblick, wo Worte freien Lauf haben dürfen, daß niemals ein Weib einen Mann inniger liebte, als ich Dich. Bei dieser Liebe, bei Deiner Liebe, bei allen unsern Hoffnungen beschwöre ich Dich, zu entfliehen. Es wäre Wahnsinn, länger zu verweilen. Zögerst Du nun noch immer? ich habe Dich beschworen, bei Allem, was mir am theuersten ist und auch Dir sein sollte; willst Du mich verleugnen, Alphons? ich sagte, was auch Dir das Theuerste sein sollte.«


  Die Gluth, welche bei dem Geständnisse ihrer Liebe ihre Wangen gefärbt hatte, war auch noch nicht verschwunden, als sie schwieg, und in ihrem Tone und Benehmen lag eine Innigkeit, der sich nicht widerstehen ließ, und Alphons mußte nachgeben.


  »Ich will von Dir scheiden,« sagte er, »versprich mir nur, daß Du meine Hoffnungen nicht länger vereiteln willst, wenn ich zurückkehre, Dich zu retten und zu befreien, und daß dann das Band uns vereinigen soll, welches kein Mißgeschick zu zerreißen vermag. Versprich mir dies, und ich verlasse Dich. Ach Julia, Du kannst nicht ermessen, wie schwer mir dieses Wort wird!«


  »Glaubst Du, daß nicht auch ich fühlen könne, daß Du allein den Schmerz dieser Trennung empfindest? Doch eile, ich verspreche Dir, was Du forderst, aber ich darf nicht länger zögern.«


  Sie öffnete eine kleine Thür, derjenigen gegenüber, durch welche sie hereingekommen war.


  Der frische Luststrom, der in das Gewölbe drang, hätte beinahe die Lampe ausgelöscht.


  »Folge mir,« sagte Julia, »Du wirst sogleich frei sein.«


  Alphons folgte halb unbewußt, er wollte noch etwas sagen, allein Julia gestattete keine fernere Unterredung.


  Der Gang, in welchen sie traten, ist uns bereits bekannt, er glich demjenigen, den Julia vorher durchwandert hatte, nur noch wilder.


  Als sie weiter gingen, wurde die Luft, die sie athmeten, reiner, und das Rauschen des Wassers immer deutlicher.


  Die hellen Strahlen des Mondes erleuchteten bald das äußerte Ende des Ganges und verkündeten, daß sie der Felsenöffnung nahe waren, die den einzigen äußeren Eingang zu den Höhlen bildete, welche die beiden Liebenden eben verlassen hatten.


  »Nun bist Du frei, mein Alphons,« nahm Julia das Wort, als sie auf die Felsenschicht trat, unter welcher in geringer Entfernung der Fluß strömte, und die Wasser rauschten, über welche sich die Todesbrücke wölbte. »Jetzt scheiden wir — ja wir müssen uns trennen, und ich wiederhole Dir, nicht Dir allein ist es schmerzlich.


  »Diese Stufen,« setzte sie hinzu, ohne daran zu denken, daß Alphons bereits diesen traurigen Weg gemacht hatte, »führen Dich auf den Gipfel des Felsens, sei vorsichtig bei der Wendung, der Pfad ist beschwerlich.«


  Der in den Felsen gehauene Pfad, auf welchen sie deutete und welchen wir vorhin nicht näher beschrieben hatten, war so sorgfältig angelegt, daß man ihn nicht wahrnehmen konnte, wenn man nicht besondere Aufmerksamkeit darauf verwendete.


  Der Eingang, der Höhle, der auf die Felsenplatte ging, war auf beiden Seiten durch düsteres Strauchholz verdeckt, dessen Wurzeln in der Felsenwand einen dürftigen, doch hinlänglichen Boden fanden, und der Vorsprung der oberen Klippe machte es unmöglich, die Oeffnung von dem Rande des Felsens herab zu entdecken.


  Auf der Seite der Höhlung, wo die Stufen hinaufstiegen, war das Holz theils zurückgebogen, theils weggehauen, so daß ein natürlicher Bogengang gebildet wurde.


  Es war ein seltsamer Gegensatz zwischen der glänzenden und ruhigen Färbung der äußeren Gegenstände und den verstörten Gefühlen, die das liebende Paar bewegten.


  Der Mond leuchtete am unbewölkten Himmel. Der Fluß, der ruhig durch sein ebenes Bett strömte, spiegelte treu alle beleuchteten Gegenstände von beiden Ufern ab, und seine klare Oberfläche war nur an den Stellen gekräuselt, wo die Wellen, den Fuß des Felsens bespülend, von einem Vorsprung gehemmt wurden und rauschend, doch vergebens kämpften.


  Alphons und Julia sahen sich schweigend an, und wie ein flüchtiger Zuschauer hätte glauben können, gelassen, aber ein schärferes Auge würde in dieser Ruhe ein Zeichen jenes inneren Kampfes mit dem Schmerze gesehen haben, der mehr als ein leidenschaftlicher Ausbruch das bewegte Herz bewegt und zerreißt.


  »Lebe wohl,« sprach Julia mit einer zitternden Stimme, die ihrem Geliebten wie eine Todtenglocke klang.


  »Lebe wohl, meine Julia, bis ich Dich wiedersehe.«


  Diese deutete noch einmal auf den Felsenpfad.


  Einen Augenblick preßte er sie an sein Herz — einen Augenblick lag ihre Wange an der seinigen, dann aber riß er sich gewaltsam los, sprang auf den Felsen, schritt über die Todesbrücke und war rasch ihren Blicken entschwunden.


  Die erzwungene Standhaftigkeit, welche Julia bisher behauptet hatte, verließ sie nun, und sie sank erschöpft auf den Felsen nieder.


  »Lebe wohl,« wiederholte sie, als sie sich nach einer geraumen Zeit erholt hatte, »lebe wohl — auf ewig, ich weiß es, ich fühle es, wir haben uns heute zum Letztenmal gesehen. Unglückliche Braut — und noch unglücklicherer, welcher mich liebt. Das Glück ist uns nicht hold gewesen. Ich werde bald nicht mehr klagen — dieses Herz hat zu lange hoffnungslos geschlagen, die Seele würde noch ausharren, aber die Hülle, die sie belebt, muß unter der furchtbaren Bürde brechen.«


  Als sie sich anschickte in den Felsengang zurückzukehren, bemerkte sie erst, daß ihre Lampe erloschen war, und erbebte vor dem Gedanken, in der Dunkelheit durch die öden Gewölbe wandern zu müssen.


  Sie trat in den Gang, fuhr aber erschrocken zurück, sie staunte über ihre Unentschlossenheit.


  »Diesen Abschied habe ich ertragen,« sagte sie, »und ich zittere vor einem dunkeln Gewölbe?«


  Die Gemüthsbewegung, welche sie ertragen, und die ungemeine Anstrengung, welche sie angewendet hatte, um ihre Seele zu dem Kampfe zu stärken, führten zu den gewöhnlichen Wirkungen jeder heftigen Aufregung, und sie litt nun unter jener krankhaften Abspannung, die uns für den Augenblick fast unfähig zu denken und zu handeln macht.


  Sie suchte sich so viel als möglich zu fassen und ging weiter.


  Der Felsengang war von beträchtlicher Länge, und der Boden in der Nähe der Oeffnung zerrissen und uneben.


  Julia ging behutsam vorwärts, blieb aber oft stehen und zitterte vor Besorgnissen, deren Ursprung sie sich nicht zu erklären vermochte.


  Kaum konnte sie sich aufrecht erhalten. Schwach und furchtsam, wunderte sie sich, warum sie weniger Muth hatte, als in dem Augenblick, wo sie zuerst in die Grüfte trat.


  Ein plötzliches Geräusch hemmte ihre Schritte, sie hörte Fußtritte nahe am Ende des Ganges, aus welchem sie eben ihren Geliebten geführt hatte, und bald darauf folgten laute und heftige Ausrufungen.


  


  Verlassen wir vorläufig Julia, um uns zu Guido zu begeben.


  Dieser hatte sein Roß bestiegen und jagte davon, gleichsam, als wollte er sich selbst entfliehen. Aber er hatte sich nicht weit entfernt, als es ihn mit unwiderstehlicher Macht wieder zurückzog.


  Bald gelangte er in das Schloß und erreichte sein Zimmer.


  Hier ging er mit großen Schritten auf und nieder. Er schien in einem heftigen Kampfe begriffen und bald einen Entschluß gefaßt zu haben.


  »Ja!« rief er bestimmt, »ich will einmal selbstständig ohne den Rath des Verwalters handeln, ich will meinen Feind befreien, sobald er auf die Bedingungen eingeht, die ich ihm stellen werde.«


  Er holte aus einem Schrank den Schlüssel zu den Gewölben hervor und verließ mit raschen Schritten das Zimmer.


  Als er indessen in den Korridor trat, begegnete ihn — Lopez.


  Unwillkürlich standen Beide still und warfen fragende Blicke auf einander.


  »Sie haben den Schlüssel zum Gewölbe, Don Alcantara?« redete diesen der Verwalter an, »wollen Sie sich etwa überzeugen, ob unser Feind schon todt ist?«


  »Ich will ihm die Freiheit geben, sobald er mei[ne Bedingungen]1 erfüllt.«


  »Und welche wären diese, wenn ich fr[agen darf?«]


  »Diese interessiren eben nur den[…] mit einer Bestimmtheit, welche den […]


  »So hat Don Hernada als[o] […] aus seinem Kerker zu kommen […] seltsamen Blicken betrachtend.


  Alcantara wollte ihm e[ben] […] ein Geräusch von Tritten […] [ge]wahrte Juanna, welche eine Kerze in der Hand, mit wilden, verstörten Blicken vorüberlief, ohne die Beiden zu bemerken.


  »Wohin?« rief Guido streng.


  »Ach Gott, Donna Julia!« versetzte die Zofe stotternd.


  »Was geht denn vor?« versetzte Guido unruhig.


  Juanna, der es plötzlich klar wurde, welche Unvorsichtigkeit sie begangen hatte, zögerte mit der Antwort.


  »Sprich, Juanna,« rief Guido in gebieterischem Tone, »was ist’s mit der Sennora? ist ihr nicht wohl?«


  »Sie ist aus ihrem Zimmer verschwunden und allerdings leidend, ich fürchte, sie—«


  »Sie wird in die Grüfte gegangen sein,« murmelte Guido dumpf vor sich hin; »folge mir Lopez, rasch, wir gehen in die Gewölbe.«


  Statt zur Pforte hinauszugehen, wendete sich Guido nach dem Innern des Schlosses, ließ sich eine Fackel anzünden, ergriff sie und stieg so von dem Verwalter gefolgt, eine Treppe hinauf, gelangte dann in ein Zimmer, von hier, vermöge einer geheimen Thür, in einen verborgenen Gang und erreichten nach kurzer Zeit das Gewölbe, welches das liebende Paar kurz zuvor verlassen hatte.


  Als sie hier den Gefangenen vermißten, warfen sie auf sich Blicke der Wuth und des Entsetzens, während Lopez’ Angesicht von Todesblässe bedeckt wurde.


  »Hölle und Teufel, sie hat ihn entwischen lassen!« schrie Guido.


  »Ist also hierdurch Ihren Wünschen nur zuvorgekommen,« ent[gegnete Lop]ez höhnisch; »was also werden Sie jetzt thun? sprechen […]?«


  […] [b]lickte düster vor sich hin.


  […] nicht!« versetzte er.


  […] noch in Zweifel?«


  […] [v]erfolgen!«


  […], wo wir ihn finden, oder wie […] [ent]ledigen, aber—«


  […]


  […]den?«


  […] [Gui]do außer sich, während er Lopez drohend ansah; »ich weiß, was Deine düsteren Blicke sagen wollen, Du willst, daß Sennora Alcantara eine Bewohnerin dieser Grüfte werde; nein, das soll nie geschehen, so wahr ich lebe.«


  »Sie haben nicht den Muth, eine kühne That zu vollbringen und werden sich daher zum Bettler machen« — entgegnete Lopez mit Ruhe; »Sie sahen, wie Donna Julia so unverhofft Ihre Pläne durchkreuzt hat, und seien Sie überzeugt, sie wird es ein zweites Mal thun?«


  Guido hatte die Blicke zu Boden gesenkt und war in finsteres Nachsinnen verloren; einige Minuten stand er schweigend da.


  »Ach, Du bist der Dämon, der die Flammen der Leidenschaft anzufachen versteht, doch sage mir Lopez, was soll ich, was kann ich nun thun?«


  »Nichts, Sennor!«


  »Was heißt das?«


  »Ich will für Sie handeln; aber sagen Sie mir um Alles in der Welt, wie konnte Donna Julia im Besitz der Schlüssel zu diesen Gewölben gelangen?«


  »Sie ist auf irgend eine Weise zu dem Schlüsselbund gelangt, welches mir schon seit geraumer Zeit verschwunden ist und welches alle Schlösser des Gebäudes, also auch die Grüfte öffnet.«


  »Die Sennora hat dieses Schlüsselbund also gestohlen — und wir wollen sie strafen, Don Alcantara; überlassen Sie also die Art und Weise mir, ich werde langsam aber sicher zu Werke gehen, aber sicher zum Ziele gelangen, so wahr die Hölle noch keines ihrer Opfer zurückgegeben hat.«


  Diese Worte hatten etwas so unheilverkündendes, daß Guido schauderte.


  »Ich will die Rache übernehmen.«


  »Nein, nein, Sie sind nicht der Mann, sie auszuführen.«


  »Aber es ist meine Schwester.«


  »Donna Gianetta Perudo ihre Braut« — fiel Lopez dämonisch ein; »gewöhnlich pflegt das Interesse für eine Braut dem Bräutigam näher zu liegen, als das einer Schwester, die sowohl Berechtigung als auch Veranlassung hat, den Bruder zum Bettler — zu machen.«


  Guido stand wieder im Sinnen vertieft.


  »Es muß sein!« murmelte er dann leise.


  »Ja, bei Gott, es muß,« wiederholte Lopez düster »nicht, nur Don Hernada, sondern auch seine Braut müssen unschädlich gemacht werden, wenngleich ich letzteres schmerzlich bedaure, denn—«


  »Vollende, Lopez!«


  »Sie ist Ihre Schwester, ich weiß, Sie lieben diese innig, aber Sie dürfen über die Liebe nicht Ihr Lebensglück opfern, welches mir sehr am Herzen liegt; wir müssen also handeln.«


  »Welchen Plan hast Du?«


  »Noch immer denselben — Sennor!«


  »Der ist eben grausam und furchtbar!«


  »Aber der bequemste und sicherste Weg, welchen der Erbe Alcantara’s nehmen kann.«


  »Und Alphons von Hernada?«


  »Soll ihr vorangehen!« versetzte Lopez mit grauenvoller Bestimmtheit.


  »Und vor allen Dingen müssen wir sie suchen, wir sind kaum fünf Minuten hier, sie muß den Weg durch die Felsenöffnung wieder nehmen, die Pforte des Schlosses ist nicht geöffnet, sie kann also nicht weit von hier entfernt sein.«


  »Ohne Zweifel hat sie dem Geliebten das Geleite gegeben, oder ist gar mit ihm gegangen!« sagte Lopez mit Hohn, dem es darum zu thun war, Guido zur äußersten Wuth zu treiben; und diese Bemühung war nicht vergebens, denn Alcantara stampfte wild mit dem Fuße den Boden.


  »Folge mir!« schrie er.


  Nach wenigen Augenblicken befanden sie sich im Freien und verursachten so jenes Geräusch und die Ausrufungen, welche Julia vernommen hatte.


  Diese blickte nach der betreffenden Stelle und erkannte sie bei dem Scheine der Fackel, die Guido trug. So schwach sie sich auch bisher gefühlt hatte, der Anblick ihres Bruders gab ihr allen Muth zurück, sie verbarg sich nicht, sondern schritt ihm kühn entgegen.


  »Was suchte Donna Julia von Alcantara zur Nachtzeit an diesem Ort?« fragte Guido im Tone des unmuthigen Vorwurfs.


  »Hinter die Wahrheit zu kommen, denn Guido, Du hast mich belogen,« antwortete Julia; »Du sagtest, Du hättest nichts gegen den Marquis von Hernada unternommen, während Du ihn bereits in den Grüften wußtest; aber die Hölle sollte nicht ihren gräßlichen Triumph feiern, ich ahnte, was vorgefallen sei und eilte ihn zu retten.«


  »Du scheinst Dich dieser schmachvollen Handlungsweise noch zu rühmen, ungerathene Tochter des Hauses Alcantara, o welche Schande bringst Du über Dein Geschlecht.«


  »Gern will ich diese That, welche nur die Grausamkeit eines Tigers tadeln kann, offen und frei vor aller Welt bekennen; armer Bruder, ich weiß es wohl, Du bist mehr schwach als schlecht, aber unter dem Einflusse dieses Dämons da, der Dein steter Schatten ist, könnte selbst ein Lamm zur Hyäne werden; ich beklage Dich mehr, als ich Dich verdamme; laß Dich warnen, noch ist es Zeit, kehre zurück von der Bahn, auf welcher Du Deinem Verderben entgegen gehst, und meide diesen Teufel.«


  Lopez machte eine tiefe Verbeugung.


  »Ich danke ergebenst für die hohe Meinung über mich, Sennora!« sagte er lächelnd, »doch Sennor,« fuhr er zu Guido gewendet fort, »tragen Sie dafür Sorge, daß Donna Julia ihres Amtes, als Kerkermeister für verlustig erklärt werde, denn noch befinden sich die Schlüssel der unterirdischen Gefängnisse—«


  »Don Lopez hat Recht, die Schlüssel, Julia!«


  »Hier sind sie,« versetzte sie im Tone höchster Geringschätzung, »ich bedarf ihrer nicht mehr, mein Werk ist vollendet, ich will indessen noch gestehen, Don Lopez, daß mir das besagte Amt noch so lange erwünscht gewesen wäre, bis ich Sie in diesen Kerkern sicher gewußt hätte.«


  Mit diesen Worten schleuderte sie verächtlich das Schlüsselbund von sich, welches klirrend zu den Füßen der beiden Verbündeten fiel.


  Lopez hob es auf, machte wiederum gegen Donna Julia eine tiefe Verbeugung und überreichte es dann Alcantara, welcher in sich gekehrt dastand.


  »Unglücklicher Bruder!« seufzte Julia, »ich sehe es wohl, wie zermalmt Dein Inneres ist; ach, was ist aus Dir geworden? wo ist Deine Kraft — Deine Selbstständigkeit.«


  »Beides ist noch in meiner Gewalt!« versetzte Guido, wie aus Gedanken emporfahrend.


  »Aber unter dem Oberbefehl dieses Abgeordneten der Hölle!«


  »Und nun, Sennor,« nahm der Verwalter wieder das Wort, »würde ich es für rathsam finden, wenn Donna Julia sich der Nachtluft entziehen würde, sie könnte sich leicht eine Erkältung zuziehen.«


  Julia warf auf Lopez einen Blick der tiefsten Verachtung.


  »O es ist weit genug gekommen,« rief sie entwürdigt, »wenn es ein Verwalter wagen darf, dem Gebieter von Alcantara einen solchen Rath zu ertheilen.«


  Mit diesen Worten wollte sie sich entfernen, aber Guido hielt sie zurück, den er wußte, daß sie ohne ihn nicht in das Schloß kommen konnte.«


  »Ich werde Dich begleiten, Julia,« sagte er, und trat rasch an ihre Seite.


  Beide traten nun schweigend, von dem Verwalter in kurzer Entfernung gefolgt, den Rückweg nach dem Schlosse an, ohne auch nur ein Wort mit einander gewechselt zu haben.


  Julia hatte bald ihr Gemach erreicht; Lopez begleitete Guido in sein Zimmer und blieb schweigend an der Thür stehen. Alcantara ging eine geraume Zeit in heftiger Erregung auf und nieder, ohne auf die Anwesenheit des Verwalters zu achten.


  Nichts destoweniger verweilte dieser noch, denn nur zu sehr bemerkte er den Kampf, in welchem sein Gebieter begriffen war und hielt deßhalb seine Gegenwart für erforderlich.


  Endlich trat Guido an ihn heran und betrachtete ihn mit Blicken der Verwirrung und der Angst.


  »Kannst Du mir nun sagen,« rief er, »Du, der so kalt und ruhig ist, kannst Du mir sagen, was der Erfolg dieses verfluchten Ereignisses sein wird?«


  »Wenn nicht die strengsten Maßregeln getroffen werden, so wird Don Alphons von Hernada zurückkehren, um Donna Julia mit Gewalt hinwegzuführen: er wird sie heirathen, Ihnen Alles rauben, über Alcantara triumphiren und zuletzt, verzeihen Sie mir diesen scharfen Ausdruck, auf den armen Ritter, der aller seiner Habe entblößt ist, mit Fingern weisen. Donna Julia wird daran denken, was man ihrem Gemahl einst gethan hat und mit kaltem Lächeln gleichgültig seiner Entwürdigung zuschauen.«


  Guido stieß einen Wuthschrei aus und stampfte wild auf den Boden; Lopez hatte es sehr wohl verstanden, ihn in die Stimmung eines Rasenden zu versetzen.


  »Niemals soll es dahin kommen!« rief er zähneknirschend.


  »Niemals, wenn Sie Ihre Angelegenheiten mir anvertrauen.«


  »Es sei, Teufel,« rief Guido mit furchtbarer Stimme, »mache mich zu Deinem Verbündeten; aber zittere, wenn Du mich betrogen haben solltest, wenn ich vergebens darnach gestrebt hätte, ein Zögling der Hölle zu sein, und nun verlasse mich, ich will allein sein.«


  Lopez verneigte sich tief.


  »Es ist auch Zeit zur Ruhe!« sagte er und entfernte sich mit seinem gewöhnlich schleichenden Schritt. Er begab sich indessen nicht in sein Gemach, sondern er nahm den Weg nach dem Thurm und stand bald wieder vor — dem Pater.


  »Nun, Don Lopez, es sind heute merkwürdige Ereignisse vorgekommen!« redete ihn der Geistliche an.


  »In wiefern?«


  »Man hat wieder einmal die Höhlen beziehen lassen.«


  »Der neue Einwohner hat sein Asyl wieder verändert.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Nun, er befindet sich nicht mehr darin, denn—«


  Hier hielt er inne.


  »Nun, Don Lopez?«


  »Donna Julia hat ihn befreit«


  »Und sie hat daran wohl gethan!«


  »So sprechen Sie?«


  »Mir war Grausamkeit immer ein Gräuel; was aber nun die Hauptsache ist: der junge Marquis von Hernada wird diese ihm widerfahrene Schmach nicht ungerächt lassen.«


  »Das würde er wohl, wenn — nun sprechen wir vorläufig nicht von ihm — es liegt näher, daß wir uns mit Donna Alcantara beschäftigen.«


  »Ja so, Sie sprechen von der bewußten Angelegenheit; ich habe mit dem finsteren Werke bereits begonnen, und offen gesagt, Don Lopez, es wäre mir lieber, wenn Sie allein die Sache durchführten.«


  »Feige Seelen sind sie alle, murmelte der Verwalter; sie wollen ernten, und Niemand von ihnen möchte die Saat ausstreuen.«


  »Wer noch nicht so weit vorgeschritten ist, auf der Bahn, die Sie betreten haben, sondern noch ein unbekannter Wanderer auf derselben ist, Sennor, dem dürfen Sie es schon nicht so hoch anrechnen, wenn er ein wenig schaudert.«


  »Denken Sie aber an die Ernte, Pater José, sie wird reichhaltig sein.«


  »Wer bürgt mir dafür?«


  »Ihr eigner Unternehmungsgeist, Ihr Muth — Ihre Kraft!«


  »Es ist wahr, ich fühle mich unglücklich in dem Stande, den ich bekleide, und zu dem ich nur gezwungen ward, Don Lopez, gezwungen, verstehen Sie? Eigennutz und Vorurtheil trieben mich dazu, stießen mich aus der Welt und zwangen mich, in das Kloster zu gehen, um ein Heuchler zu werden: aber bei Gott, dem ich diene, ich will es nicht bleiben. Natürlich muß ich dann Mittel besitzen, mein Leben zu fristen, und diese stellen Sie mir in Aussicht, wenn—«


  »Sie mir treu zur Seite stehen.«


  »Das heißt, wenn ich ein ausgemachter Schurke werde, Don Lopez.«


  »Es kommt auf das Wort nicht an, und haben Sie das Recht, sich jeden beliebigen Titel in dieser Beziehung beizulegen.«


  »Sie wissen nicht Alles, Don Lopez, es giebt noch ein Geheimniß, welches Ihnen unbekannt geblieben ist.«


  Jetzt wurde der Verwalter aufmerksamer.


  »Ein Geheimniß?« wiederholte er, und wollen Sie es mir nicht entdecken?«


  »Zur Zeit — Don Lopez; vernehmen Sie für heute nur so viel, daß ich nicht auf Ihre Veranlassung allein zum Bösewicht werde—«


  »Sondern?« unterbrach ihn Lopez hastig.


  »Ich habe eine gewisse Berechtigung dazu.«


  »Um so weniger sollten Sie zögern, sich mit mir zu verbinden.«


  »Ich bedaure nur, daß gerade sie — die Unschuld, die Engelsreine darunter leiden soll.«


  »Es würde mir unter Umständen vielleicht eben so nahe gehen, aber es geht nicht anders, sie muß das erste Opfer sein, wenn wir zum Ziele kommen wollen?«


  »Warum aber nicht—«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Pater José, ehe Sie es ausgesprochen haben, seien Sie indessen darüber beruhigt, es kommt ein Jeder — an die Reihe, — vor allen muß Donna Julia — weggeschafft werden.«


  »Wie, wegschaffen?«


  »Nun ja, heiliger Pater!« versetzte Lopez mit einem Lächeln, in welchem sich die ganze Hölle spiegelte.


  »Und wohin — wohin? reden Sie!«


  »Nun, edler Pater, ich kann nur den Weg andeuten. Zu errathen, wohin er führe, daran ist bereits der Witz vieler Menschen gescheitert; nur Ihr heiligen Männer wollt wissen, daß eine Richtung nur nach zwei Zielen geht.«


  »Nach dem Himmel, oder der Hölle, ich verstehe Sie wohl, Don Lopez!« versetzte der Priester mit finsterm Lächeln auf den Verwalter blickend.


  »Also zur Sache; haben Sie bereits begonnen?«


  »Am gestrigen Abend!«


  »Und welchen Erfolg hoffen Sie?«


  »Läßt sich vorläufig nicht bestimmen; nur so viel kann ich Ihnen sagen, daß Donna Julia stets dem Aberglauben fern war, ebenso ist es ihr bekannt, daß ich ihn verachte.«


  »Sie soll zunächst mehrere Erscheinungen haben, es muß mit einem Wort, so auf ihre Seele eingewirkt werden, daß sie unwiderruflich ein Opfer des Wahnsinns wird. Sie, heiliger Pater sind die Hauptperson, ich weiß nur zu wohl, was ein Priester vermag.«


  »Sie überschätzen unsere Macht.«


  »Der Erfolg wird lehren, daß ich Recht hatte; also zur Berathung.«


  Beide nahmen jetzt nebeneinander Platz und führten ein geheimnißvolles Gespräch.


  »Wie denken Sie nun darüber, Pater José?« fragte Lopez, nachdem er seine Ansicht ausgesprochen hatte.


  »Ihr Plan ist entsetzlich, Don Lopez, er ist alles menschliche Ermessen übersteigend,« rief der Priester sich erhebend, »ich muß gestehen, mir schaudert vor Ihnen — und würde ich nicht wissen, daß Sie von einer Sterblichen geboren sind, so müßte ich Sie für den Satan selber halten.«


  »Wenn Sie dies sagen, so bin ich stolz darauf!« versetzte Lopez mit einer gewissen Genugthuung.


  »Sie sind ein seltsamer, räthselhafter Mann!«


  »Bleiben wir bei der Sache; Sie billigen also meinen Plan?«


  »Ich billige ihn nicht, nein, nein, Don Lopez, so weit habe ich es noch nicht gebracht, ein solches Scheusal bin ich noch nicht, aber er wird seine Wirkung nicht verfehlen.«


  »Nicht wahr? Sie sehen es ein?«


  »Ich bebe vor dem Gedanken zurück, daß ich in diesem entsetzlichen Trauerspiel eine Rolle übernehmen soll, Don Lopez, und wie gesagt, es wäre mir lieber, wenn Sie sich an einen Anderen wenden würden.«


  »Unmöglich, nur Sie sind der Mann — sie vertraut Ihnen, und das ist die Hauptsache; um des Himmels Willen, keine Schwäche, Pater José, sonst ist Alles verloren.«


  Der Mönch durchmaß mit langsamen Schritten gedankenvoll sein kleines Gemach, während Lopez ihn mit seinen lauernden Blicken verfolgte, wie eine Katze, welche eine Maus beobachtet.


  »Und wenn nun das gräßliche Ziel erreicht ist, was dann?« fragte der Pater, indem er stehen blieb und den Verwalter durchdringend ansah.


  »Dann gehen wir auf das zweite und letzte los.«


  »Und sind sie sicher, daß wir es auf diese Weise erreichen?«


  »Ganz unbedingt, meine Berechnung ist genau und richtig wie das Einmaleins!«


  »Es giebt Beispiele, daß sich der größte Rechenmeister schon geirrt hat.«


  »Ein Irrthum ist unmöglich, wenn wir zusammenhalten, also Pater José, der Kontrakt ist zwischen uns geschlossen.«


  »Es ist abgemacht!« versetzte der Mönch mit dumpfer Stimme.


  »Morgen in der Nacht also.«


  »So beginne denn das grauenvolle Schauspiel,« sagte schaudernd Pater José, »die Rollen sind vertheilt.«


  »Und morgen wird der Vorhang aufgezogen, damit der erste Act — gespielt werde,« fiel der Verwalter mit grinsendem Lächeln ein und verließ das Gemach.


  


  Das Ahnenfräulein.


  Als Julia an dem Abend, nachdem sie Alphons aus dem unterirdischen Kerker befreit, ihr Zimmer erreicht hatte, war sie zwar durch die Trennung von dem Geliebten tief erschüttert, allein das Bewußtsein, ihn gerettet, ihn dem gewissen Tode entrissen zu haben, war ihr ein so wohlthuendes, daß es den Schmerz besiegte.


  Sie stand an einem Fenster ihres Zimmers und blickte gedankenvoll hinaus auf die Gegend, welche vom sanften Lichte des Mondes übergossen, mit allem geheimnißvollen Zauber erfüllt war, welchen eine Sommernacht über eine der lieblichsten Landschaften Spaniens werfen kann.


  Die Sterne funkelten zärtlich von dem lichtblauen Himmel, dessen Glanz den ihrigen fast in den Hintergrund gedrängt hatte.—


  Ein sehnsüchtiges Schmachten schien von diesen wunderbaren Gebilden herabzuträufeln und die Brust Julia’s dafür empfänglich machen zu wollen.


  Luftige Schleier flatterten um die edlen Körper und senkten sich in ätherischer Weichheit auf den Horizont herab, um welchen sie als silbergraue und blaue Nebel die Berge, Büsche und Wälder umhüllten.


  Julia stand tief athmend da.


  »O wie schön ist die Natur,« begann sie in wehmüthigem Tone; »Gott, wie schön ist Dein Himmel, Deine Erde, warum sind Deine Menschen so elend?«


  Noch einige Augenblicke verweilte sie im Anschauen versunken, eine unnennbare Sehnsucht nach dem Geliebten erfüllte ihre Brust, mit ihr zugleich aber stellte sich eine süße Hoffnung ein, welche ihr ein baldiges, zuversichtliches Wiedersehen des geschiedenen Bräutigams verhieß.


  Mit dieser Zuversicht kehrte eine gewisse Ruhe in ihre bewegte Brust zurück, ihr erregter Gemüthszustand wurde beschwichtigt, sie warf sich auf ihr Lager, faltete die Hände, sprach ein leises Gebet, während sich aus ihren Augen eine heiße Zähre stahl und entschlief mit dem Gedanken an — Alphons, ohne zu ahnen, daß die Boßheit noch wachte, um sie sich als Opfer zu ersehen.


  Sie mochte kaum eine halbe Stunde geschlafen haben, als sie plötzlich laut und vernehmlich ihren Namen rufen hörte, sie fuhr empor, und in demselben Augenblick sah sie deutlich eine weiße Gestalt aus dem Zimmer schweben.


  Sie wollte sich erheben, allein ein furchtbarer Schrecken lähmte ihre Glieder — sie wollte rufen, allein die Sprache versagte ihr den Dienst.


  Der Angstschweiß drang aus allen Poren hervor, während ihr Gebein von unablässigen Schauern durchrieselt wurde.


  In diesem Zustande waren ihr einige Minuten verflossen, als sie plötzlich von einer dumpfen Grabesstimme die Worte vernahm: »Wehe — wehe — wehe, Julia von Alcantara!«


  Kaum war dies gesprochen, als ein heftiges Krachen, ähnlich dem Abschießen eines Gewehrs, hörbar wurde, dann wurden Thüren geöffnet und wieder zugeschlagen, bis endlich tiefes Schweigen erfolgte.


  Es war nur eine kurze Zeit verflossen, als plötzlich die Thüre ihres Zimmers aufgerissen wurde und Juanna, bleich und verstört, eintrat, die Kerze, die sie trug auf den Tisch stellend.


  Sie stürzte auf das Lager der Gebieterin zu.


  »Haben Sie es gehört, gesehen, gnädiges Fräulein?« rief Juanna athemlos.


  Julia hatte sich von ihrem Schrecken kaum noch erholt, als Juanna eingetreten war; endlich aber sammelte sie sich und richtete sich empor.


  »Was ist Dir wiederfahren?« fragte sie mit erkünstelter Ruhe.


  »Mein Gott, so hätten Sie nichts bemerkt? wohl Ihnen, wenn Ihnen der gräßliche Spuck entgangen ist, ach, es war entsetzlich, ich kehre nicht mehr in das Zimmer zurück.«


  »Was sahst Du?«


  »Eine weibliche, dicht verschleierte Gestalt kam aus Ihrem Zimmer, nannte dann Ihren Namen, und schritt mit unhörbaren Schritten durch mein Gemach in den Korridor.«


  »Dann vernahm ich einen furchtbaren Knall — Gott stehe uns bei, denn diese Erscheinung war keine andere, als die des — Ahnenfräuleins.«


  »Erschien Dir die Stimme bekannt?«


  »Es war genau dieselbe, welche wir jüngst, bei der Rückkehr von der schwarzen Höhle gehört hatten.«


  »Ich habe die Gestalt gesehen und ihre Worte vernommen,« entgegnete Julia ernst, »auch mir erschien ihre Sprache wie die jener geheimnißvollen Erscheinung, an die Du mich eben erinnerst; um so mehr aber werde ich in meinem Glauben an einen grausamen Betrug bestärkt.«


  »O nein, nein, Sennora, Sie täuschen sich, was ich sah, war kein menschliches Wesen, so schwebt kein Bewohner der Erde, so spricht nicht die Zunge eines Lebenden. Es war das Ahnenfräulein oder ein böser Geist aus der Hölle, denn der Geruch, den die Gestalt hinterlassen hat, war wie Schwefel.«


  »Wie Pulver, willst Du sagen.«


  »Aber der Knall.«


  »Der elende Betrüger, der die Rolle des Gespenstes spielt, hat ein Gewehr abgeschossen, das ist Alles.«


  »O nein, nein, mein gnädiges Fräulein, wer wird es wagen, ein so vorwitziges Spiel zu treiben? Wer sollte sich erkühnen, bis in Ihr Zimmer zu dringen?«


  »Derselbe, welcher jüngst am gegenseitigen Ufer des Flusses erschien,« versetzte Julia; »man will mich, warum ist mir unklar, glauben machen, daß die Geister ihre Gräber verlassen; daß sie dies aber nicht thun, will ich Dir sogleich beweisen.«


  »Es ist jetzt die Geisterstunde, sehen Sie nach der Uhr.«


  Julia folgte dieser Aufforderung — der Zeiger wies einige Minuten vor — eins.


  »Willst Du überzeugt sein?«


  »Wodurch?« rief Juanna erschreckt; »um Gottes Willen, was wollen Sie thun?«


  »Folge mir!«


  »Wohin?«


  »Nach der Gruft!«


  Juanna stieß einen Schreckenschrei aus.


  »Barmherziger Gott, welch ein Gedanke!« rief sie.


  »Willst Du mich begleiten?«


  »Ich kann es nicht, auch Sie werden nicht das Schreckliche wagen.«


  »Ich stieg in die schwarze Höhle hinab, ich bebe auch nicht vor der Todtengruft zurück, in welcher die Gebeine meiner Ahnen, wie die meiner geliebten Mutter ruhen.«


  Während dieser Worte hatte sie sich erhoben ein Nachtgewand um sich geworfen und machte sich bereit, das Zimmer zu verlassen, blieb aber, wie von einem neuen Gedanken erfüllt, stehen.


  »Dem Himmel sei Dank, Sie bleiben!« rief Juanna.


  »Geh’ und rufe zwei Diener!« gebot Julia kurz.


  Juanna wußte zwar nicht, warum ihre Gebieterin dieses Verlangen stellte, wagte jedoch keinen ferneren Widerspruch zu erheben und entfernte sich.


  Nach kurzer Zeit kehrte sie in Begleitung der gewünschten Personen zurück.


  »Was steht zu Befehl, Sennora?« fragte einer der Eingetretenen, scheinbar ungehalten über die nächtliche Störung.


  »Habt Ihr irgend etwas gehört?« fragte Julia; »es ließ sich ein sonderbares Geräusch im Hause vernehmen!«


  Die beiden Diener verneinten diese Frage.


  »Folgt mir,« gebot Julia, ergriff eine Kerze und schritt den Dienern voran, welche ihr mit sichtlichem Mißmuth nachgingen.


  Jetzt zögerte auch Juanna nicht, und bald durchschritten alle drei die langen Gallerien und Gänge, welche zu dem sogenannten runden Thurme führten, wo die Kapelle lag.


  Plötzlich blieb Julia stehen, als hätte sie sich eines Anderen besonnen und befahl ihrem kleinen Gefolge, ihre Rückkehr dort zu erwarten, da sie beschlossen habe, das heilige Gebäude allein zu betreten.—


  Vergebens machte ihr Juanna Gegenvorstellungen, vergebens sagten die Diener, daß es gefährlich sein könne, sich zu dieser Stunde, ohne Begleitung, sich an einen solchen Ort zu wagen — sie blieb fest, versprach indessen in wenigen Augenblicken wieder zurück zu sein.


  Sie verließ nun ihre Begleiter und gelangte bald durch eine Thür in eine zweite Gallerie, oberhalb der Kapelle.


  Plötzlich glaubte sie die Gestalt eines Mannes zu bemerken, der sich in einen Mantel eingehüllt hatte.


  Fast geneigt, ihr Wagniß zu bereuen, und wieder umzukehren, stand sie einige Augenblicke still, bald aber sich ihrer Unentschlossenheit schämend und sich damit beruhigend, daß es nur ein Spiel ihrer Phantasie sei, schritt sie wieder muthig weiter.


  Sie stieg eine niedrige, spiralförmig gewundene Treppe hinab, befand sich im Seitengange der Kapelle, ging durch die Pfeiler und trat in das Schiff der Kirche.


  Einige Minuten verweilte sie, betrachtete die zwölf massiven Pfeiler und verschiedene Zierrathen und Formen derselben, als sähe sie diese zum erstenmal.


  Endlich ging sie weiter und näherte sich dem Altar. Kaum aber hatte sie diesen erreicht, als sie, von Entsetzen erfaßt, stehen blieb.


  Die Fallthür, welche zu der Ahnengruft führte, war — geöffnet.


  Wer konnte zu dieser Stunde hineingegangen, oder sie verlassen haben? Anfangs wurde sie von einem eisigen Schauder durchrieselt und vermochte kaum zu athmen. Allmälig aber faßte sie sich und stieg mit mehr Trotz als Muth die schmale Steintreppe hinab, welche zur Todtengruft führte.


  Eine dicke, moderige Luft umgab sie, welche ihr das Athmen schwer machte und die Kerze dunkler brennen ließ. Eine unabsehbare Reihe von Särgen zeigte sich ihrem Blicke.


  Rasch schritt sie diesen Wohnungen der Todten vorüber, sie schien einen ganz bestimmten Entschluß gefaßt zu haben. Endlich stand sie vor einem — zinnernen Sarge, den ersten von Allen — es war der — des Ahnenfräuleins, und dieser — stand geöffnet — kein Leichnam befand sich darin.


  Die Leiche, welche dieser Sarg also sonst verschloß, mußte ihn jetzt verlassen haben. In diesem Augenblick ertönte auch die Orgel der Kapelle. — Obgleich der Choral fern klang, so erkannte Julia doch die Melodie desselben, er hieß: »Die Todten stehen auf, der Lebende muß sterben.«


  Ein furchtbares, bis dahin nie gekanntes Grauen erfüllte sie. Der Sarg des Ahnenfräuleins war leer — wer konnte ferner zu dieser Stunde die Orgel spielen? der, welchem dies Amt sonst oblag, war auch verreist.


  Sie war verwirrt, alle Glieder ihres Körpers zitterten, da plötzlich ertönte es von der helltönenden Glocke des runden Thurmes »Eins!«


  Jetzt also war die Geisterstunde vorüber, die Orgel verstummte; sie glaubte oberhalb der Todtengruft, also in der Kapelle, ein Geräusch von Schritten und ein lautes Krachen vernehmen.


  Ein tödtlicher Schrecken ergriff sie, ihre Sinne schwanden, ihre Blicke umnachteten sich, sie machte schwankende Bewegungen, der Leuchter fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, Julia that einen schweren Fall und blieb bewußtlos liegen.


  Kaum war, das Geräusch ihres Falles ertönt, als plötzlich zwei vermummte Gestalten die schmale Treppe herabkamen, der Eine von ihnen trug eine Lampe.


  Beide näherten sich schweigend der — Ohnmächtigen und betrachteten sie.


  »Sie hört uns jetzt nicht,« flüsterte die eine Gestalt.


  »Nein!«


  »Rasch also!«


  Beide schritten rasch und unhörbar, wie Geister, welche hier ihre Wohnung hatten, die Todtengruft hinab, hoben dann den Deckel des leerstehenden Sarges mit unglaublicher Anstrengung empor und ließen ihn dann mit unheimlichem Gepolter wieder fallen, daß der Sarg des Ahnenfräuleins — geschlossen war.


  »Der erste Schritt war gut!« flüsterte die eine Gestalt wieder.


  »Aber entsetzlich!«


  »Und doch so nothwendig.«


  »Ich bereue die Hilfe, die ich Ihnen leiste.«


  »Nur nicht schwach — heiliger Pater, dies ist nur ein Geringes gegen das, was noch kommen soll, wenn Donna Julia nicht bald den Einfluß dieser Machinationen zeigt.«


  »Ich fürchte, er wird nicht mehr lange ausbleiben — aber woher wußten Sie, daß sie sich jetzt in die Kapelle begeben wollte?«


  »Auf einen solchen Schritt ihrerseits war ich gefaßt — doch kommen Sie, sie könnte erwachen und uns dann entdecken, fort, fort!« Wie zwei Gespenster waren sie gekommen, wie zwei Gespenster — verschwunden.


  


  Währenddessen warteten Juanna und ihre Begleiter in der einen Gallerie noch immer der Rückkehr Julia’s. Aber schon war eine Viertelstunde verflossen, ohne daß diese erfolgt war.


  Juanna wurde von einem unsäglichen Bangen erfüllt.


  »Wir müssen nach ihr sehen!« sagte sie zaghaft.


  »Vorwärts denn,« versetzten die Diener mürrisch; »die Geisterstunde ist schon vorüber,« setzte einer der Letzteren hinzu, »wir können uns ohne Gefahr der Todtengruft nahen.«


  Als sie diese erreicht hatten, leuchteten sie mit der Lampe umher, welche eine der Diener trug, und entdeckten die Gebieterin bewußtlos am Boden.


  »Großer Gott, die Unglückliche ist todt!« rief Juanna, sich über die Leblose beugend.


  Doch kaum hatte sie diese Worte ausgestoßen, als Julia einen tiefen Seufzer ausstieß. Mit Hilfe der Diener wurde sie emporgerichtet und schaute mit verwilderten Blicken zunächst nach dem Sarge des Ahnenfräuleins — dieser war jetzt geschlossen.


  »Mein Gott,« rief sie; »was geht hier vor? welch unseliger Trug, oder bin ich verwirrt, ist mein Hirn krank?« rief Julia, ihre Hände an die mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn pressend und dann verstummend.


  »So fassen Sie sich doch, Sennora, was geschah? erklären sie sich nur.«


  »Der erste Sarg dort unten — ist der des Ahnenfräuleins,« entgegnete Julia, »Ihr seht doch, daß er geschlossen ist, nicht so?«


  »Er ist geschlossen!« fielen die Gefragten zu gleicher Zeit ein.


  »Nun denn, als ich diese Gruft betrat, war er geöffnet.«


  Die Anwesenden schauderten, stießen einen Ruf des Entsetzens aus und bekreuzigten sich.


  »Sie täuschten sich wohl, Sennora!« sagte einer der Diener mit kaum hörbarer Stimme.


  »Bei Gott und meinem Seelenheile, bei der Heiligkeit dieses Ortes, ich sage die Wahrheit, aber ich will, daß man die Sache untersuche; folgt mir.«


  Sie entriß einem Diener die Lampe und gebot Allen, ihr zu folgen.


  »Was wollen Sie beginnen, Sennora?« rief Juanna, Julia’s Hand ergreifend.


  »Ich will Gewißheit, ich will mich überzeugen, ob der Sarg leer ist, wie vorhin; folgt mir.«


  Die Diener zögerten, während Juanna sich ihrer Gebieterin zu Füßen warf.


  »Sennora,« rief sie, »lassen Sie von Ihrem Vorsatze; versuchen Sie nicht das Schicksal — bedenken Sie, was Sie wagen wollen!«


  »Ich habe Alles erwogen, folgt mir!« rief sie mit Entschiedenheit und schritt rasch vorwärts, während ihre Begleitung sich nur langsam in Bewegung setzte.


  Julia hatte die betreffende Stelle erreicht.


  »Oeffnet den Sarg!« gebot sie den Dienern.


  Die Aufgeforderten traten schaudernd zurück.


  »O Ihr Feigen,« rief Julia in zürnendem Tone; »gebräche es mir nicht an Kraft, ich hätte längst den Deckel gehoben, dennoch aber will ich es versuchen.«


  Mit einer verzweifelten Anstrengung machte sie sich an das Werk, aber sie bemühte sich vergebens, die zarten Hände glitten von dem kalten Metall ab und sie trat erschöpft zurück.


  Jetzt schienen die beiden Diener von einer gewissen Schaam erfüllt, sie näherten sich dem Sarge, doch beide kräftigen Männer machten vergebliche Anstrengungen, den Sarg zu öffnen — allein nicht, weil sie zu schwach waren, sondern weil sie die geheime Mechanik nicht kannten, vermittels deren dieser Deckel nur gehoben werden konnte.


  Julia sah nun endlich ein, daß sie ihre Versuche einstellen mußte.


  »Ihr befandet Euch vorhin in der Nähe der Kapelle,« redete sie ihre Begleiter nach längerem Schweigen wieder an; »hörtet Ihr die Orgel spielen?«


  Die Gefragten wechselten unter einander Blicke des Staunens.


  »Wir vernahmen keinen Ton!« antworteten sie.


  »Ihr lügt!« rief Julia, kaum ihrer Sinne mächtig, während sie nicht bedachte, daß der Schall der Orgel gedämpft war und nicht bis zu den Wartenden dringen konnte; »Ihr lügt,« wiederholte sie, »Ihr müßt es gehört haben!«


  »Ich schwöre Ihnen, Sennora,« rief Juanna mit thränenvollen Blicken; »ich schwöre Ihnen, daß sowohl an dem Ort, an welchem wir Sie erwarteten, als auch in seiner Umgebung ein undurchdringliches Schweigen herrschte und weder ein Laut dort vernommen wurde, noch dahin drang.«


  »Dann gieb du mir Aufschluß, gütige Vorsehung,« rief sie mit schmerzlich bewegter Stimme; »löse du mir dieses verhängnißvolle Räthsel, das meine Sinne zu verwirren droht.«


  Mit diesen Worten eilte sie davon, stürzte die schmale Treppe hinauf und erreichte bald ihr Gemach. Juanna hatte sie begleitet und sie zu beruhigen versucht.


  


  Schon früh am nächsten Tage ließ Julia den Geistlichen zu sich rufen. Dieser erschien und nahte sich Julia mit einem Gemisch von Theilnahme und Ueberraschung.


  »Du lässest mich rufen, meine Tochter!« begann er.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Pater José; vor wenigen Tagen fragten Sie mich, ob ich mich glücklich fühle, ob mich kein Umstand betrübte und—«


  »Ob Dich kein böser Traum erschreckte, meine Tochter!« unterbrach sie hier der Mönch bedeutungsvoll.


  »Ganz recht — aus welcher Veranlassung sagten Sie dies2?«


  »Laß mich schweigen.«


  »Ich bitte, ich beschwöre Sie zu sprechen.«


  »Nein, mein theures Beichtkind, ich mag, ich kann es nicht.«


  »Pater José — Sie sind mein Lehrer, mein Beichtvater — mein Freund; ich fordere Ihren Rath, Ihren Beistand, vor allen Dingen aber Offenheit und Vertrauen, wie ich es an Ihnen stets gewöhnt war.«


  »Ja, meine Tochter, ich bin Dein Freund!« bekräftigte Pater José mit einer gewissen Bewegung.


  »Warum also sagen Sie mir denn nicht, welcher Umstand Sie zu den an mich neulich gestellten Fragen veranlaßte, ich muß, ich will es wissen.«


  »Weil ich Dich nicht gern erschüttern möchte.«


  »Haben Sie zu einer solchen Befürchtung Ursache?«


  »Genügende.«


  »Ich werde muthig sein.«


  »Ich hatte einen entsetzlichen Traum.«


  »Der mich betrifft?«


  »Ganz recht, meine Tochter,« nahm der Mönch das Wort.


  »Also?«


  »Es war mir, als stände ich auf dem Altar der Kapelle und hielt eine Messe. Es war Nacht, aber die Kapelle war hell erleuchtet und ich allein. Da plötzlich öffnete sich die Fallthür der Ahnengruft, eine hohe, weibliche Gestalt stieg aus derselben empor und betrachtete mich mit starren Blicken. Ein namenloses Grauen hatte mich überfallen, ein eisiger Schauder mein Gebein durchrieselt; ich machte das Zeichen des Kreuzes, sammelte mich wieder und beschloß sie anzusprechen und rief mit lauter Stimme: ›Alle guten Geister loben Gott den Herrn!‹ Hierauf blieb sie, die die Absicht zu haben schien, an mir vorüberzuschweben, stehen und faltete die Hände; ›Cäcilie von Alcantara, Ahnin dieses Hauses,‹ nahm ich dann wieder das Wort, ›was treibt Dich aus Deiner Ruhestätte auf die Erde zurück? hast Du einen Wunsch, so nenne ihn mir.‹


  ›Julia von Alcantara droht Gefahr!‹ entgegnete sie mit klarer Stimme.


  ›Erkläre Dich deutlicher verklärter Geist,‹ rief ich.


  ›Ich darf die Geheimnisse des Jenseits nicht verrathen, darum versuche mich nicht, sterblicher Priester,‹ versetzte die Erscheinung.


  ›Welche Gefahr droht ihr?‹ fragte ich.


  ›Der Tod! — Bete,‹ antwortete die Gestalt und schwebte mit den Worten ›Wehe, wehe,‹ aus der Kapelle. Ich stand wie versteinert, Entsetzen sträubte mein Haar. Ich wollte den Altar verlassen, allein ich vermochte nicht von der Stelle zu gehen. Als etwa eine Viertelstunde verflossen war, kehrte die Erscheinung zurück. Alle Kerzen erloschen — ich stand im Dunkeln, nichts destoweniger aber konnte ich die weiße, leuchtende Gestalt immer noch sehen. Langsam schritt sie der Fallthür zu, stieg die Treppe hinab — kehrte aber bald zurück, als ob sie etwas geholt hätte, verschwand dann und wenige Augenblicke später erblickte ich sie auf dem Orgelchor. Der Angstschweiß trat aus allen Poren meiner Haut, immer noch vermochte ich mich nicht von der Stelle zu bewegen, es war als sei ich dazu berufen, der Zeuge dessen zu sein, was noch kommen sollte — doch das, was nun folgte, laß mich verschweigen, meine Tochter!«


  »Sprechen Sie weiter, Pater José,« versetzte Julia, welche schweigend und nicht ohne inneren Schauer dieser Erzählung zugehört hatte.—


  »Wenige Minuten, nachdem das Ahnenfräulein den Orgelchor bestiegen hatte, tratst Du, meine Tochter, bleich und verstört in die Kapelle. In Deiner Hand hieltst Du ein Licht, nahtest Dich damit der Fallthür und stiegst in die Gruft hinab. Kaum war dies geschehen, als die Orgel in einer feierlichen Weise zu spielen begann.«


  Pater José hatte Julia unausgesetzt betrachtet, jetzt schien es ihm plötzlich, als ob diese erbleichte; er hielt daher inne.


  »Ist Dir nicht wohl, meine Tochter?« sagte er.


  »Nicht doch, Pater José,« entgegnete die Gefragte, unwillkürlich zitternd; »aber sagen Sie mir, welchen Choral spielte die Orgel.«


  »Die Todten stehen auf — der Lebende muß sterben!« versetzte der Mönch mit düsterer, feierlicher Stimme, während sich seine Blicke immer durchdringender auf Julia richteten.


  Diese stieß einen Laut der Ueberraschung aus, während sich ihre Wangen mit Todesblässe bedeckten.


  »Mein Gott, Du bist nicht wohl, meine Tochter!« rief der Pater.


  »Es ist schon besser!«


  »O nein, nein, Du zitterst — ich wußte es wohl, daß Dich dieser Traum erschüttern würde, darum weigerte ich mich, ihn Dir zu erzählen, Du zitterst schon und weißt noch nicht das — Aergste.«


  »Ich will es wissen!« rief Julia ruhig.


  »Der Himmel bewahre mich, Deine Angst noch zu vergrößern!« entgegnete der Mönch.


  »Ich ängstige mich nicht — es ist ja nur ein Traum.«


  »So willst Du es wirklich hören,« sagte der Pater, »bedenke, das Ende ist das Entsetzlichste — verlange nicht von mir, was ich nicht leisten kann, meine geliebte Tochter.«


  »Weiter!« rief Julie kurz.


  »So höre denn: Während die Orgel den Choral spielte, öffnete sich plötzlich die Hauptpforte der Kapelle, es erschienen, Entsetzen erfüllt mich, wenn ich daran denke—«


  »Weiter — weiter!«


  »Es erschienen vier Leichenträger, welchen einen Sarg trugen, den sie vor den Altar niederstellten; voll banger Seelenqual blickte ich auf das Schild, welches mir von der Seite des Sarges entgegenglänzte, hier zeigte sich das Wappen Deines Geschlechts und darunter standen in hervorspringenden Buchstaben die Worte: ›Julia von Alcantara.‹«


  Julia, von der uns bereits bekannt ist, wie wenig sie dem Aberglauben zugethan war, wurde dennoch von einem eigenthümlichen Grauen erfüllt, es überlief sie eisigkalt.


  In der That war es auch nicht wunderbar, da etwas in dem Traume vorhanden war, was ihr in der jüngst vergangenen Nacht widerfahren.


  Sie war in die Kapelle gekommen, in die Gruft gestiegen und hatte deutlich das verhängnißvolle Todtenlied gehört.


  »Sprechen Sie weiter, Pater José,« gebot sie dem Geistlichen, welcher wieder innegehalten hatte.


  Dieser neigte bejahend sein Haupt.


  »Als man den Sarg, welcher also Deinen Leichnam enthielt, vor den Altar gestellt hatte, bedeutete mir einer der Leichenträger, den Segen über Dich zu sprechen. Wie von einer überirdischen Macht getrieben, ergriff ich das heilige Gefäß, welches auf dem Altar stand, besprengte den Sarg mit Weihwasser und segnete die darin schlummernde irdische Hülle ein. Kaum war die Ceremonie beendet, als die Leichenträger den Sarg in die Gruft hinabtrugen. Da plötzlich rief eine Stimme vom Chor herab: ›Gehe ein in das Reich Gottes, Julia von Alcantara, Du wirst selig sein, denn Du littest wie ich.‹ In demselben Augenblick erfolgten schrillende Töne, welche mir durch Mark und Pein drangen, dann vernahm ich ein Geräusch, wie wenn ein Gewand an mir vorüberrauschte, ein eisiger Hauch wehte mich an, und — ich erwachte.«


  Hier hielt der Geistliche inne, seine Blicke ruhten durchdringend auf Adelheid, deren Züge sich mit Todesblässe bedeckt hatten, und welche gedankenvoll schweigsam dasaß.


  Endlich hatte sie sich gesammelt.


  »Ist Ihr Traum zu Ende?« fragte sie mit leiser Stimme.


  »Ja, meine Tochter!«


  »Und was halten Sie davon?«


  »Nichts, als daß es eben nur ein Traum ist,« versetzte Pater José mit lauernden Blicken; »ein Traum, der freilich etwas seltsam erscheint.«


  »War das allein der Beweggrund, in Folge dessen Sie jene Fragen an mich richteten?«


  »Es waren nicht allein Fragen, meine Tochter, ich sagte zu Dir: ›Bete meine Tochter, daß der Herr Gefahren von Dir abwende, die Dir drohen möchten — bete, und Gott sei Dir gnädig!‹ Und dasselbe wiederhole ich noch in diesem Augenblick.«


  Es trat jetzt ein unheimliches Schweigen ein, der Priester sah unverwandt auf Julia, während diese ihre Blicke zu Boden geschlagen hatte.


  »Sie sind nicht abergläubisch, Pater José; ich weiß es,« nahm Julia das Wort.


  »Ich verachte den Aberglauben.«


  »Darum eben glaube und vertraue ich Ihnen; nun aber will ich eine Frage an Sie richten, Pater José; merken Sie auf!«


  »Sprich meine Tochter!«


  Julia richtete auf ihn einen scharfen, prüfenden Blick.


  »Wenn sich etwas von diesem Traum bereits erfüllt hätte,« sagte sie, »was meinten Sie dann?«


  Der Mönch machte eine Bewegung der Ueberraschung.


  »Ich verstehe Dich nicht, meine Tochter.«


  Julia theilte ihm mit, was ihr in der vergangenen Nacht begegnet war.


  »Ich vernahm deutlich dieselbe Melodie, welche auch Sie im Traume gehört hatten,« sagte sie, als sie endete.


  Der Priester trat einige Schritte zurück und faltete die Hände.


  »Herr, Dein Wille geschehe!« rief er mit feierlichem Nachdruck.—


  »Es ist seltsam,« nahm Julia wieder das Wort, nachdem ein feierliches Schweigen eingetreten war, »man könnte den Verstand verlieren; allein kann es nicht Zufall sein? ich will nicht, ich kann nicht glauben, daß irgend etwas Uebernatürliches obwalte; will der Himmel mir den Tod offenbaren, so muß er sich anderer Mittel bedienen; aber er dürfte mich nicht grausam auf so unerhörte Weise erschrecken, Gott ist die Liebe, es stände also eine solche Grausamkeit in einem grellen Widerspruch mit seiner Güte; kein Priester in der Welt sollte mich glauben machen, daß Gott sich so elender Mittel bedienen würde, um einer winzigen Sterblichen, einem Atome in dieser großen Welt, ihr Ende zu rerkündigen.«


  »Schmähe nicht, meine Tochter, die Vorsehung, es giebt Dinge, die wir kurzsichtige Menschen nicht begreifen können.«


  »So knüpfen Sie an Ihren Traum irgend eine Bedeutung?«


  »Träume kommen von Gott, meine Tochter.«


  »Nein, Pater José, sie entstehen aus dem Blute. Ihr Traum ist Zufall; was die Gestalt betrifft, die mir in der Nacht erschienen, so glaube ich, daß ich betrogen bin, daß ein böser Bube darauf ausgeht, mich wegen irgend eines geheimen Zweckes zu hintergehen; aber wehe dem Betrüger, wenn es mir gelingen sollte, ihn zu entlarven.«


  »Wer sollte es wagen, ein so freches Spiel mit Dir zu treiben, meine Tochter,« versetzte der Mönch, »und welche Gründe könnten ihn leiten? Aber vertraue mir, ich will von dem, was Du mir sagtest, Acht nehmen und ein scharfes Augenmerk auf alle unsere Hausgenossen richten, und lebe wohl Julia, mein geliebtes Beichtkind, Gott möge Dir nahe sein zu jeder Stunde der Gefahr.«


  Er breitete segnend seine Hände über das Haupt Julias und ging dann mit lang abgemessenen Schritten aus dem Zimmer.


  


  Es war Abend, als Guido im Wappensaale weilte, er ging langsam auf und nieder, die Arme verschränkt, die Blicke zu Boden gesenkt.


  Sein finsteres Antlitz verrieth auch eben solche Gedanken, vielleicht dachte er an das entsetzliche, gefahrvolle Gaukelspiel, das man mit seiner Schwester trieb; vielleicht ging es ihm nahe, daß er es nicht hindern konnte, vielleicht verdroß es ihn, daß er dem Verwalter so freien Spielraum ließ.


  Plötzlich setzte er einen Glockenzug in Bewegung; es trat ein Diener ein.


  »Gehe nach den Gemächern Donna Julia’s,« gebot er diesem, »und erstatte mir Bericht über ihr Befinden, ich hörte, sie sei nicht wohl.«


  Der Diener entfernte sich und kehrte bald mit der Meldung zurück, daß sich Donna Julia bereits zur Ruhe begeben und sanft schlummere.


  Guido winkte ihm, hinauszugehen.


  »Arme Schwester!« seufzte er, als er sich allein befand, »wird dein Schlaf heute ungestört sein, oder wird man dich wieder durch Gespenster erschrecken? Ach, es schmerzt mich, daß ich so weit gegangen bin; aber zurück kann ich nicht mehr, es treibt mich vorwärts auf der Bahn des Lasters, die ich bereits betreten.«


  Plötzlich pochte es leise an die Thür, sie öffnete sich und Lopez trat ein. Der Verwalter lächelte, aber es war ein Lächeln, welches Guido mit Grauen erfüllte; es übermannte ihn ein Gefühl des Widerwillens; Lopez war ihm nie so entsetzlich erschienen, als in diesem Augenblick.


  »Was willst Du?« rief er, den Verwalter mit finstern, drohenden Blicken betrachtend.


  »Von Ihrer Zukunft sprechen, Sennor,« entgegnete Lopez kalt.


  »Was meinst Du damit?«


  »Ich will Bericht erstatten über den Erfolg der heutigen Nacht; er ist günstig und darum Ihre Zukunft geborgen.«


  »Mir graut vor einer Zukunft, welche einer solchen Vergangenheit folgt.«


  »Sie täuschen sich selbst, Sennor, es graut Ihnen nicht, es ist nur eine gewisse Unbehaglichkeit, die sich Ihrer bemächtigt hat, es sind Ihnen die Mittel, die wir wählen, unbequem, Sie möchten leichtere, vielleicht sogar mildere anwenden; es ist mir übrigens einleuchtend, daß ein Bruder es zuvor ein wenig überlegt, ob er die Schwester wahnsinnig machen will oder nicht; das aber haben Sie in reichem Maße gethan, Sennor; Sie waren vollständig mit mir einig über die Art und Weise, wie Sie sich der Erbin von Alcantara entledigen wollten und jetzt sprechen Sie plötzlich von Grauen und Bangen; solche Worte dürfen aus dem Munde eines starken Mannes nicht gehört werden.«


  »Wie, wagst Du es, von Mitteln zu sprechen, die wir gewählt. Elender, Du allein warst es, der mit satanischem Raffinement die furchtbarsten Höllenmartern ersann, ein schuldloses Wesen zu peinigen und sie dem Wahnsinn nahe zu bringen.«


  »Sennor, Sie werden mir gestehen, daß ich nicht für mich handle, daß ich meine Seligkeit für meinen geliebten Herrn auf’s Spiel setze—« versetzte Lopez in einem Tone, welcher eben so gut auf Spott, als auf Unterwürfigkeit deuten konnte.


  »Solltest Du wirklich gar keine Nebenabsicht haben?« entgegnete Guido, indem er zweifelnd sein Haupt schüttelte; »es ist kaum denkbar, daß ein Mensch, der so teuflische Mittel ersinnen konnte, um ein Ziel zu erreichen, uneigennützig sein sollte.«


  »Was ich thue, geschieht für Sie!«


  »Mag dies glauben, wer da will, ich zweifle.«


  Lopez schien außerordentlich überrascht.


  »Was um Alles in der Welt, läßt Sie plötzlich in Ihrem Vertrauen zu mir wankend werden?« rief er mit besonderem Nachdruck; »nun gut,« fuhr er dann fort, indem er einen gewissen Schmerz in seinen Ton zu legen wußte, »es ist unmöglich, daß ich Ihnen unter solchen Umständen weiter dienen kann; mögen Sie ferner über Ihre Angelegenheiten nach eigenem Ermessen verfahren, ich darf Ihnen nicht mehr zur Seite stehen; offen gestanden, ich mag es auch nicht — leben Sie wohl, Don Alcantara, der Himmel gebe Ihnen Glück und lasse Ihre Pläne gelingen, ganz so, wie Sie es wünschen.«


  Mit diesen Worten verneigte sich der Heuchler tief und war soeben im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als ihn Guido zurückhielt.


  »Bleibe Lopez!« sagte er kurz.


  »Befehlen Sie, oder wünschen Sie es?« fragte Lopez bedeutungsvoll.


  »Ich wünsche es,« versetzte Guido kleinlaut.


  »Lassen Sie mich lieber meinen Weg gehen, Sennor, es ist besser, daß wir uns trennen, sobald erst das Vertrauen erschüttert ist, kann von einer Uebereinstimmung der Gesinnungen keine Rede mehr sein.«


  »Nimm ein Wort nicht zu streng, Lopez, das mir in einer, ich will es nicht leugnen, in der That traurigen Stimmung entfuhr. Du weißt, ich vertraute Dir stets; allein Du kannst Dich andererseits nicht über die Gefühle wundern, welche das Herz eines Bruders bestürmen, der die Ueberzeugung hat, daß er an dem Verderben der einzigen Schwester Schuld ist.«


  »Ich gab Ihnen den Rath, Sennor!«


  »Aber ich billige ihn, ich dulde es, daß man sie durch gespensterhafte Erscheinungen erschreckt, durch Höllenkünste auf ihre Phantasie einwirkt und sie so allmälig dem Wahnsinn und so endlich dem Tode preisgiebt.«


  »Sie müssen sich über dergleichen Schwächen erheben, Sennor, und nicht immer daran denken, daß es die Schwester, sondern daß es überhaupt ein Mensch sei, der Ihnen schädlich ist und deshalb aus dem Wege geschafft werden muß — Schwester oder Braut, Vater, Bruder, Kind oder Mutter: wenn man sein Ziel erreichen will, dann muß man auch den Muth haben, jede verwandschaftliche Bande zu zerreißen.«


  Guido warf auf den Verwalter einen Blick, in welchem sich ein Gemisch von Verzweiflung und Zugeständniß abspiegelte, der dem geübten Menschenkenner mehr sagte, als Worte.


  »Ich verstehe Sie, Sennor,« nahm Lopez nach längerem Schweigen das Wort; »Sie geben zu, sind mit mir einverstanden, dann aber machen Sie mir nicht mehr Vorwürfe und denken Sie endlich daran, daß ich nur aus Anhänglichkeit und Freundschaft handle; welches Motiv könnte mich sonst leiten? — Doch diese Sache sei abgethan, kommen wir nun auf die heutige Nacht zurück; wie sind Sie mit der Wirkung zufrieden?«


  Guido schwieg und blickte düster vor sich hin.


  »Meine Schwester soll krank sein,« sagte er.«


  »Wähnen Sie nun noch, daß dergleichen Erscheinungen wirkungslos bleiben können?«


  »Für heute ist mein Glaube erschüttert.«


  »Er wird es bald noch mehr sein.«


  »Sie ließ heute den Geistlichen rufen; sage mir Lopez, stehst Du mit ihm im Bunde?«


  »Nein, Sennor!« versetzte Lopez bestimmt; »was nun Donna Julia betrifft, so wird die Angelegenheit bald erledigt sein, es wird schneller gehen, als ich dachte.«


  »So willst Du vorläufig pausiren.«


  »Das nicht, in diesem Falle würden wir nicht weit kommen, erst dann lassen wir eine Pause eintreten, wenn sie vollkommen überzeugt ist, daß sie sterben muß — bis jetzt ist sie es noch nicht.«


  »Und Du glaubst, dies wird der Fall sein?«


  »Sehr bald.«


  »Wie willst Du dies beginnen?«


  »Die Art und Weise, wie dies geschieht,« versetzte Lopez mit vielsagenden Blicken, »bleibt mein Geheimniß, Sennor; offen gestanden, fürchte ich aber auch, daß die Mittheilung desselben, Sie zu sehr erschüttern würde; lassen wir also das, sprechen wir von anderen Dingen.«


  Guido stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich habe Muth,« sagte er.


  »Gleichviel — es giebt Dinge, bei deren Anhörung der muthigste, kühnste Mann erbebt; auch Ihr Haar, Sennor, würde sich zu Berge sträuben.«


  »Mein Gott, ist dieses Mittel denn so entsetzlich!«


  »Es ist furchtbar, aber wirkungsvoll — doch wir kommen immer wieder von einer anderen Hauptsache ab.«


  »Was hast Du noch?«


  »Don Alphonso!«


  »Er ist fort« — rief Guido mit finsterem Lächeln, »er ist ganz außer dem Bereiche unserer Gewalt, was wolltest Du jetzt gegen ihn unternehmen?«


  »Ich habe einen vortrefflichen Plan ersonnen, wie wir uns seiner entledigen, auch wenn er fern von uns weilt.«


  »So theile ihn mir mit.«


  »Nächstens sollen Sie Alles erfahren, und ich hoffe, zu Ihrer Zufriedenheit; für heute aber habe ich noch andere Angelegenheiten zu besorgen; gute Nacht, Sennor.«


  Mit diesen Worten entfernte sich Lopez und nahm seine Schritte hastig und mit einer gewissen Ungeduld zu Pater José.


  


  Bald hatte er die Wohnung des Mönchs erreicht, er klopfte in seiner eigenthümlichen Weise an die Thür des Priesters und dieser öffnete.


  Lopez trat mit einem eigenthümlichen Lächeln ein.


  »Nun, sind Sie mit meinen Leistungen zufrieden?« fragte der Mönch, ihn mit seltsamen Blicken betrachtend.


  »Es ist erst der Anfang, Pater José, warten wir das Ende ab, ich hoffe, es wird ein glückliches sein.«


  »Und wir wollen mit kaltem Blute diese schöne Blume dahin welken sehen.«


  »Nicht so schwärmerisch, Pater José, es schlägt einem jeden Menschen die Stunde, auch eine Blume muß welken, Blume oder Mensch, gleichviel, früher oder später; dahin müssen wir Alle. — Sie hatten eine Unterredung mit Donna Julia; darf ich fragen, welchen Inhalts diese war?«


  »Sie ließ mich rufen, um von mir eine Ansicht zu hören über die Erscheinung der letzten Nacht.«


  »Und Sie thaten Ihr Möglichstes, heiliger Pater, nicht so? Sie haben doch Ihren Traum erzählt?«


  »Ich that dies allerdings, muß Ihnen aber offen gestehen, daß mir dabei die Haut schauderte.«


  »Thorheiten!« fiel der Verwalter lachend ein; »an diesen Schauder müssen Sie sich nun einmal gewöhnen, Pater José, wenn Sie in der Welt etwas leisten wollen; hat Sie erst Kälte ergriffen, so wird Ihnen auch einmal warm werden; doch nun sagen Sie mir, welch’ einen Eindruck hat der Traum auf Donna Julia hervorgebracht?«


  »Ich bin damit zufrieden; wenn wir so fortfahren, werden wir bald unser Ziel erreicht haben.«


  »Glauben Sie?« fragte Lopez gespannt.


  »Ich bin sogar davon überzeugt; ich habe sie sehr genau beobachtet, mein Auge verließ sie nicht eine Secunde. Bald sah ich sie erröthen, bald erblassen, und als ich des Todtengesanges erwähnte, den die Orgel spielte, begann sie sogar zu zittern.«


  »Prächtig, prächtig!« rief Lopez aus; »so wird es gut werden, Pater, fahren Sie so fort und wir werden sehr bald erreicht haben, was wir anstreben. Doch nun zur Hauptsache.«


  »Zu welcher?« fragte Pater José gespannt.


  »Das Leichenbegängniß,« entgegnete Lopez kurz.


  »Ja so, das Leichenbegängniß,« wiederholte der Mönch; »ich verstehe wohl, aber bedenken Sie, die Ausführung ist schwierig, wie wollen Sie dies bewerkstelligen?«


  »Ueberlassen Sie mir die Ausführung dieser Leichenfeierlichkeit, Pater José, ich werde mein Möglichstes thun; mein Plan ist trefflich durchdacht und muß gelingen, natürlich darf auch Ihre Mitwirkung dabei nicht fehlen.«


  »Sprechen Sie.«


  »Sie werden um zwölf Uhr in der betreffenden Nacht vor dem Altar stehen und zwar in Sterbekleidern.«


  Der Mönch schauderte. »In Sterbekleidern!« wiederholte er, unwillkürlich bebend.


  »In Sterbekleidern!« versetzte Lopez bestimmt. »Warum zittern Sie, heiliger Pater? Warum ergreift Sie eine solche Angst, wenn wir von einem Sterbekleide sprechen?«


  »Ich bebe nicht vor dem Sterbekleide, Don Lopez,« sagte der Priester mit tonloser Stimme, »ich bebe nur vor dem Augenblicke, in welchem das Trauerspiel aufgeführt werden soll; es ist eine eigene Sache.«


  »Thorheiten!« fiel Lopez mit grinsendem Lächeln ein; »ich sage Ihnen noch einmal, wenn Sie noch länger zögern und sich nicht mit einem würdigen Muthe wappnen, dann erreichen Sie nicht den gewünschten Zweck.«


  »Nun, Don Lopez,« sagte Pater José nach längerem Schweigen, »ich werde zur Zeit erscheinen; in welcher Nacht?«


  »Das kann ich Ihnen heut noch nicht sagen, ich habe zuvor noch eine andere Angelegenheit zu ordnen und kann nicht voraussehen, wie viel Zeit diese in Anspruch nehmen wird; ich hoffe jedoch, daß wir jedenfalls noch in dieser Woche dazu kommen werden.«


  »Ich erwarte also von Ihnen die genaue Angabe; doch meine Gegenwart genügt noch nicht, wir bedürfen zu einem Leichenbegängniß mehrere Personen.«


  »Ganz recht, mein Lieber,« sagte Lopez, »das soll meine Sache sein, ich werde ein Leichenbegängniß veranstalten — dessen sich keine Fürstentochter zu schämen braucht. Sobald wir nun die Kirche betreten,« fuhr er mit fester Stimme fort, »muß die Orgel einen feierlichen Choral beginnen; sämmtliche Leichenträger werden in Sterbekleider gehüllt sein, der Sarg wird vor dem Altar niedergestellt und Sie sprechen den Segen, dann lesen Sie eine Messe für die Ruhe der Todten. Ist dies geschehen, so wird der Sarg in die Ahnengruft hinabgetragen werden; Donna Julia wird zugegen sein, lassen Sie sich nicht irre machen, wenn sie etwa einen Schrei ausstößt, wenn sie zittert, wenn sie erbleicht; wie gesagt, Pater José, über dergleichen Kleinigkeiten müssen Sie erhaben sein, das darf Sie nicht erschüttern.«


  Es trat jetzt ein eigenthümliches Schweigen ein; der Mönch blickte düster vor sich hin, er schien zu kämpfen, der linke Mundwinkel war herabgezogen, ein leichtes Beben seiner Glieder wurde sichtbar. Lopez betrachtete den Geistlichen mit einem sonderbaren Ausdruck; ein Gemisch von Hohn und Trotz zeigte sich in seinem Antlitz.


  »Woran denken Sie heiliger Pater?« fragte er. »Auf, auf! Ermannen Sie sich! — Haben Sie vergessen was ich sagte? Sie dürfen sich nicht erschüttern lassen; jetzt sprechen wir erst davon und Sie beben wie ein Blatt, vom Winde bewegt.«


  »Ich bin erst ein Anfänger in der Schule des Lasters,« versetzte der Mönch mit dumpfer Stimme, »ich hoffe aber, meinem Meister Ehre zu machen; es wird genau so werden, wie Sie wünschen, ich werde kalt bleiben wie ein Stein, wenn sich auch das Blut siedend heiß nach dem Gehirn drängt, wenn auch meine Pulse beben, wenn ich auch zusammenzusinken drohe; ich werde mich dennoch aufrecht erhalten, ich werde einem Steinbilde gleichen, kein Zug meines Gesichts soll die innere Stimmung verrathen, kurz, Don Lopez, Sie werden mit mir zufrieden sein. Haben wir nun aber unser entsetzliches Ziel erreicht, ist Donna Julia zum Wahnsinn gebracht — und die arme Blume dem Welken nahe, was dann?«


  »Dann wird sich verwirklichen, was wir dargestellt haben, das heißt, dann wird die gnädige Dame in der That begraben werden. Ich werde unter dem Gefolge sein und Sie werden die Leichenpredigt halten. Das ist Alles, wie gesagt, eine Kleinigkeit.«


  Wiederum trat ein tiefes Schweigen ein, welches eine geraume Zeit hindurch währte. Beide Männer standen sich regungslos gegenüber, Niemand schien jetzt von dem Anderen Acht zu nehmen.«


  Endlich brach der Mönch das Schweigen.


  »Don Lopez,« sagte er mit dumpfer Stimme, »Sie sprechen von einem Zweck, dessen Erreichung herbeigeführt werden soll; wir haben uns noch nicht über unsere Absichten geeinigt; sind Sie der Ansicht, daß ich mich nur Ihretwegen zu einem so grauenvollen Verbrechen bereit erkläre?«


  »Nein, Pater José, für ein so gefälliges Werkzeug halte ich Sie nicht; wenn Sie auch vor der Sünde zu beben scheinen, so bin ich doch überzeugt, daß Sie in dieser Kunst mir gleich kommen und nur thun, als ob Sie ein Neuling sind.«


  Der Mönch erbleichte. »Was sagen Sie? Mit welchem Rechte wagen Sie, mich so zu beschuldigen?«


  »Schweigen wir davon, heiliger Priester, es ist jetzt weder Zeit, noch der geeignete Ort, mich mit Ihnen auszusprechen; wie gesagt, ich theile Ihnen ja nur meine Ansicht mit, fühlen Sie sich beleidigt, dann nehme ich dieselbe gern zurück.«


  »Ich bin beleidigt, Don Lopez, und wären Sie es nicht, mein alter Freund, in der That ich würde meine Hand von dem frevelhaften Spiele fern halten. Kommen wir aber auf die Sache zurück, Sie haben einen Zweck, davon bin ich überzeugt, wenn ich auch noch nicht weiß, welchen, ich will Ihnen nicht verheimlichen, daß auch ich ein Ziel verfolge, ich thäte dies mit vollkommenem Rechte; in meiner Brust wurzelt ein Geheimniß, das ich Ihnen noch nicht offenbaren kann!«


  »Sie haben schon einmal von einem — Geheimniß gesprochen, Pater José; indessen ich will jetzt auf die Entdeckung desselben verzichten, meine Zeit ist für heut’ gemessen, denn ich habe, wie ich Ihnen bereits sagte, eine andere Angelegenheit zu ordnen und muß schon in der heutigen Nacht damit beginnen.«


  Mit diesen Worten reichte der Verwalter dem Pater die Hand und wollte sich entfernen.


  »Bleiben Sie, Don Lopez, nur noch einen Augenblick.«


  »Ich sage Ihnen wiederholt, Pater, meine Zeit ist gemessen, ich muß fort; was aber haben Sie mir noch zu sagen?«


  Der Mönch flüsterte dem Verwalter einige Worte in’s Ohr, dieser erbleichte; es war mit ihm plötzlich eine sonderbare Veränderung vorgegangen, er trat einige Schritte zurück, alle Glieder seines Körpers begannen zu beben, sein Mund verzerrte sich, seine Blicke waren stier auf den Mönch gerichtet.


  »Sagte ich es Dir nicht?« sagte er mit tonloser Stimme, »Du bist kein Neuling im Verbrechen; — jetzt wollen wir Brüder sein. Lebe wohl, Du Priester der Sünde und Genosse der Hölle! Leb’ wohl, bis ich zu Dir komme, um Dir zu sagen, wann die Stunde zum Leichenbegängniß schlagen wird.«


  


  Eine Unterredung.


  Als Forbi, der Gebrandmarkte, sich aus seinem Verstecke bei der Todesbrücke entfernt hatte, schlich er wie ein Dieb, langsam und vorsichtig nach seiner Höhle.


  Von Zeit zu Zeit hielt er an und lauschte; vermuthlich ging er mit der Absicht um, Alphons aufzulauern, die Worte, die er ihm sagte, hatte er nicht vergessen, sie reizten diese Hyäne zu einer Wuth, deren sie sich im geeigneten Augenblick entäußern wollte.


  Alphons kam jedoch nicht an ihm vorüber, derselbe hatte einen anderen Weg angetreten. Mißmüthig darüber, daß er seine Absicht vereitelt sah, setzte er nun den Weg nach seiner unterirdischen Wohnung mit raschen Schritten fort.


  Als er daselbst anlangte, zündete er ein mächtiges Feuer an, und starrte lange darauf hin.


  »Du wirst wieder Arbeit bekommen, mein geliebtes Element,« begann er mit dumpfer Stimme; »Du meine einzige Freude, mein Heil, mein Freund! Du wirst für mich kämpfen, Du wirst meine Feinde verzehren zu Aschenstaub, den ich in die vier Winde zerstreuen kann! Dieser Alphons von Hernada ist noch ein junger Feind, vor wenigen Tagen erst habe ich seine Bekanntschaft gemacht; aber er gehört zu den erbittertsten. Ich habe mir es nun zur Aufgabe gestellt, gerade mit ihm den Anfang zu machen, er soll mit Dir, mein geliebtes Feuer Bekanntschaft machen, ich will ihm auflauern und werde [ihn s]icher finden, wo er sich auch verbergen möge. Er ist stark, ich glaube es wohl, er ist jung und hat eine stattliche Gestalt, doch wie will er mir widerstehen, wie sollte er mir trotzen können? Diese Muskeln sind die eines Löwen, diese Krallen die eines Tigers und dieses Herz, dem Himmel sei Dank, das einer Hyäne. Ich will ihn packen mit diesen Armen, will ihn an den Haaren zerren, bis er in diese, meine Wohnung gelangt, will ihn dann, wie ein höllischer Dämon sein Opfer in das Fegfeuer wirft, in diese Flammen schleudern, und mit einem Triumphe, den kein Irdischer zu empfinden vermag, lachen seinen Qualen, wenn er sich windet im Schmerze, wenn er seine Muskeln verzerrt, wenn sein brechendes Auge erbarmenflehend auf mich gerichtet sein wird, sein Mund verstummt ist, dann will ich jubeln und sprechen: Dem Herrn sei Dank und Preis!«


  Als er dieses gräßliche Selbstgespräch geendet hatte, eilte er in den Winkel seiner Höhle und holte einen Gegenstand hervor, brachte diesen an das Feuer und betrachtete ihn.


  »Du sollst mir trefflich munden,« sagte er, indem er dem Hunde, den er in seine Hände hielt, das Fell abzuziehen begann. Dann steckte er ihn an eine Art Bratspieß, ließ ihn eine halbe Stunde lang rösten und begann seine grauenvolle Abendmahlzeit einzunehmen.


  Als er das Mahl geendet hatte, nahm er einen kräftigen Zug aus einer Flasche, warf sich auf sein Lager und das laute Schnarchen, das bald darauf ertönte, verkündete, daß er in einen festen Schlaf versunken sein mußte.


  Wir werden uns erinnern, daß Donna Julia in derselben Nacht zu ihm gekommen war, um zu erforschen, ob er sie belauscht habe.


  Die Scene zwischen ihr und ihm ist uns bereits bekannt, und wir wollen von da weiter gehen, wo sie ihn verlassen hatte. Als sie aus seiner Höhle getreten war, um mit Juanna den Rückweg nach dem Schlosse anzutreten, hatte Forbi sich auf sein Lager geworfen, sprach indessen kein Wort, sondern brummte wie ein Bär.


  Er wurde jedoch bald wieder aus dem Schlafe geweckt. Als er sich emporrichtete, sah er bei der Flamme, welche noch einen hellen Schein verbreitete, — den Verwalter vor sich stehen.


  »Ha!« rief er; »Du, Lopez! Nun, was hast Du mir zu berichten?«


  »Ich komme, Dir ein Geschäft anzutragen, Forbi, und hoffe, daß Du der Mann dazu bist.«


  »Sage mir, was Du willst, ich bin zu Allem bereit!« rief der Gebrandmarkte und schüttelte sich wie ein Hund.


  »Höre,« sagte Lopez, »Don Alphons von Hernada ist Dir bekannt.«


  »Wie die Hölle dem Teufel; diese Frage brauchtest Du wohl nicht erst an mich zu richten.«


  »Ich zweifelte nicht, daß Dir seine Person bekannt ist, Du mußt aber auch mit seinen Verhältnissen bekannt gemacht werden. Alphons lebte lange in Frankreich und ist erst vor kurzer Zeit nach Spanien zurückgekehrt; unser Vaterland wird jetzt durch Krieg erschüttert, den die Franzosen hierhergebracht haben.«


  Hier hielt Lopez inne.


  »Was also weiter?« fragte der Gebrandmarkte.


  »Don Alphons ist bereits französischer Unterthan geworden, mithin Frankreich dienstpflichtig.«


  »Ha, nun errathe ich, worauf Du hinaus willst, mein guter Verwalter! Ja, ja, auch Du bist ein Mensch, dessen Bekanntschaft ich nicht verachten darf; auch Du besitzest viel Anlage, den Menschen zu schaden; Du mußt mein Freund sein und wenn Du Dich in dieser Kunst auszeichnet, dann sollst Du vor mir ewig sicher sein. Du willst also sagen, Don Alphons gehört dem französischen Heere an.«


  »Ganz recht,« fiel der Verwalter ein; »ich hätte Dir kaum diesen Scharfsinn zugetraut.«


  »Meinst Du, weil mein Körper gebrandmarkt ist, daß auch mein Geist davon berührt wurde. Nein,« fuhr er mit diabolischem Triumphe fort; »meinen Geist konnten sie nicht stempeln; wären sie es im Stande gewesen, sie hätten es sicherlich auch gethan« setzte er mit dumpfer Stimme hinzu. »Was also soll ich thun?« sagte er, zu Lopez gewendet.


  »Die Franzosen stehen in unserer Nähe,« versetzte der Verwalter; »bald werden sie auch unsere Gegend verheeren, nur wenige Wochen können noch vergehen und sie werden in unserer unmittelbaren Nähe sein. Ich wünsche nun, daß Du dem General Soult meldest, wie hier ein Franzose den Spanier spielt.«


  »Dies soll ich thun?« lachte Forbi. »Ich diene Dir gern, Lopez, wenn es gilt, einen Menschen zu schaden; doch mit dieser Mission mußt Du schon einen Anderen beauftragen, wenn Du sie nicht selbst übernehmen willst, ich weise sie von mir.«


  Der Verwalter schien in Verlegenheit zu gerathen.


  »Warum weigerst Du Dich? Ich will Dir Gold dafür geben.«


  »Gold ist wohl gut und jederzeit zu gebrauchen,« sagte der Gebrandmarkte; »allein so lange ich in dieser elenden unterirdischen Wohnung verbleibe, gilt mir dieses edle Metall so viel wie ein Kieselstein; ich will nicht zu dem General gehen.«


  »Du mußt einen ganz besonderen Grund haben, daß Du Dich meinem Wunsche nicht fügen willst,« sagte der Verwalter.


  »Frage nicht, Lopez!« rief Forbi ungeduldig; »ich will und werde Dir über diesen Punkt niemals Rede stehen. Noch einmal, ich diene Dir in diesem Punkte nicht; ich hasse Alphons und werde ihn zu ereilen wissen; ich will ihn aber dem Feinde nicht verrathen, sonst entgeht er mir. Doch das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich mich weigere, Dir zu dienen.«


  »So nenne mir einen zweiten triftigeren, als diesen.«


  »Zwinge mich nicht, Dir ein Geheimniß zu entdecken, welches uns Beiden wenig Ehre machen dürfte.«


  »Uns Beiden?« wiederholte Lopez gespannt.


  »Wie ich Dir sagte,« versetzte Forbi; »uns Beiden, und wenn Du mir keinen anderen Auftrag zu ertheilen hast, als diesen, so sei für jetzt entlassen, ich bedarf der Ruhe und will schlafen.«


  Lopez betrachtete Forbi mit einem eigenthümlichen Lächeln.


  »Du erscheinst mir seltsam,« sagte er, während ein höhnisches Lächeln um seine Lippen spielte; »man kommt zu Dir, um Dich in guter Weise zu verwenden und Du weisest mich mit einer räthselhaften Ausrede zurück, die ich mir vergebens zu erklären suche.«


  »Ich werde Dir eines Tages einige Worte in das Ohr flüstern,« sagte der Gebrandmarkte, sich Lopez nähernd und ihn mit durchdringenden Blicken betrachtend; »ich werde Dir etwas sagen, das Dir durch Mark und Bein dringen wird. Da wirst nicht wünschen, daß ich weiter spreche; wissen aber sollst Du es; dann wirst Du sagen: Du hattest Recht, Forbi, daß Du nicht zu dem Franzosen gingst.«


  »In der That, Du machst mich neugierig, Forbi,« sagte der Verwalter, welcher äußerlich Ruhe bewahrte, dessen zuckende Lippen, dessen unruhiger Blick aber nur zu deutlich Zeugniß von der inneren Bewegung ablegten, »und ich möchte wohl jetzt gleich die Ursache kennen.«


  »Geh, Lopez, sage ich noch einmal, ich will und werde jetzt nicht sprechen, ich habe meine Gründe, begieb Dich selbst zum General; Du bist ein Mensch, der sprechen kann, Du wirst dem General sehr leicht Alles erklären können; ich bin weniger glattzüngig als Du, diese Kunst habe ich nicht gelernt; gern bin ich dazu bereit, einen Menschen zu tödten, verrathen aber mag ich ihn nicht.«


  »Ist es also Dein fester Entschluß, meinen Wunsch nicht zu erfüllen?« fragte der Verwalter nach langem Schweigen.


  »Ich habe es bereits gesagt, wie oft willst Du es noch hören?«


  »Gut, Forbi, Du hast zu Deinem eigenen Nachtheil entschieden.«


  »Nachtheil?« lachte Forbi, »ich werde diesen Nachtheil noch zeitig genug wieder gut machen; ich verschmähe jetzt das Geld, weil ich, wie ich bereits sagte, keinen Gebrauch davon machen kann; allein ehe noch wenige Monden vergangen sein werden, werde ich zu Dir kommen, um mich zu entschädigen, ich werde Dir dann die betreffenden Worte sagen — und Du wirst gern bereit sein, mir Alles zu geben, was Du besitzest, Du wirst Deine Wohnung, ja sogar die Hälfte des Schlosses Alcantara mit mir theilen, wenn es sonst in Deiner Macht liegt.«


  »In einem halben Jahre hoffe ich Herr von Alcantara zu sein,« sagte Lopez mit stolzem Lächeln.


  Der Gebrandmarkte stieß ein lautschallendes Gelächter aus.


  »Lopez,« sagte er, »ich kenne Dich genau, ich weiß, Du vermagst viel, doch daß Du es binnen wenigen Monden schon zum Besitzer von Alcantara gebracht haben solltest, bezweifle ich.«


  »Warum zweifelst Du, Höhlenbewohner? Du kennst die geheimen Wege nicht, die mir zu Gebote stehen, um mein Ziel zu erreichen; komme, nachdem die Frist abgelaufen ist, und Du wirst mich in den Sammetsesseln desselben ruhen finden, wirst sehen, wie die Diener mir, dem neuen Gebieter, kriechend entgegenkommen, auf einen Wink von mir lauern und Alles thun, was ich ihnen sage, ja selbst Dir den Eingang verwehren, wenn es mir beliebt.«


  Forbi warf auf den Verwalter einen Blick, vor welchem dieser bebte; es war der Blick, den die Hyäne auf ihre Beute wirft in dem Augenblicke, wo sie sich auf diese stürzen will.


  Mit langsamen Schritten trat der Gebrandmarkte zu Lopez.


  »Höre, Verwalter,« sagte er, »den Besitz des Schlosses Alcantara müssen wir theilen.«


  »Gehe zum General.«


  »Wenn ich das thue, bereite ich auch Dein Verderben.«


  »Ich begreife Dich in der That nicht!« rief Lopez hastig.


  »Ist Dein Gedächtniß so schwach? Denke an Sevilla.«


  Des Verwalters Gesicht hatte sich mit Todesblässe bedeckt.


  »Gut, gut, Forbi, ich weiß schon,« sagte er, einige Schritte zur Seite wankend und sich an die Felswand der Höhle lehnend.


  Jetzt trat ein langes Schweigen ein. Der Verwalter verharrte regungslos in dieser Stellung und schien theilnahmlos. Der Gebrandmarkte hingegen betrachtete ihn mit grausamem Triumph; er machte eigenthümliche. Bewegungen mit den Händen, als spräche er zu sich selbst; dann näherte er sich Lopez und blieb einige Minuten schweigend vor ihm stehen.


  »Ermanne Dich,« sagte er, indem er ihn ziemlich unsanft rüttelte; »Du hast mich begriffen und die Sache ist nun unter uns abgemacht.«


  Noch einige Augenblicke blieb der Verwalter einem Erzbilde gleich. Endlich schien er Leben gewonnen zu haben.


  »Ja, ja, Forbi, wir sind einverstanden; gehe nicht zu den Franzosen, ich selbst werde die Angelegenheit besorgen; ich werde mich nun von Dir verabschieden und Dich dann erst wiedersehen, wenn ich Deiner Hülfe bedarf.«


  »Wann darf ich also auf Deinen Besuch rechnen?« fragte Forbi.


  »In wenigen Tagen. Höre, Forbi, hast Du Muth? Ich meine nicht den Muth zum Morden; es giebt noch eine andere Art.«


  »So erkläre Dich deutlicher.«


  »Hättest Du den Muth,« nahm der Verwalter nach längerem Schweigen das Wort, »bei einem gespensterhaften Leichenzuge eine Rolle zu übernehmen?«


  »Ein gespensterhafter Leichenzug?« lächelte der Gebrandmarkte.


  »Was heißt das?«


  »Alles Nähere wirst Du zur Zeit erfahren, ich mache Dich jetzt nur mit der Hauptsache bekannt. Wirst Du also, ich frage Dich noch einmal, den Muth haben, bei einer Comödie mitzuwirken?«


  »Eine solche Frage hätte ich von Dir nicht erwartet; Du solltest mich doch genügend kennen, um zu wissen, daß ich vor Nichts zurückschrecke, weder vor Sturm, Blitz, vor dem Teufel, noch vor der Hölle; komme, wann Du willst, ich bin bereit. Soll ich ein Geist, so darfst Du es nur sagen, soll ich ein Tiger sein, so schaffe mir einen Zauberer zur Stelle und ich bin bereit, mich verzaubern zu lassen, um ein Ungeheuer zu werden, das die ganze Welt verschlingt, dann werde ich befriedigt sein.«


  »Gut, Forbi, Du sollst von mir hören.«


  Er reichte dem Gebrandmarkten die Hand und entfernte sich.


  Als er den Ausgang der Höhle erreicht hatte, waren seine Schritte nicht so schnell als gewöhnlich; er ging langsam und nachdenkend.


  Traurig und in sich gekehrt, erreichte er, bald das Schloß; hier begab er sich in sein Gemach und warf sich erschöpft in einen Sessel.


  »Also verfehlt!« begann er mit dumpfer Stimme; »verfehlt! Ich muß nun einen eigenen Weg antreten, der mein Verderben bereiten kann; aber ich will vorsichtig sein, dann wird Alles gelingen.


  Er versank hierauf in tiefes Schweigen. Plötzlich erhob er sich und lief mit hastigen Schritten auf und nieder.


  »Wie konnte ich vergessen,« rief er, während seine finstern Züge von einer freudigen Erregung sich erhellten; »wie konnte ich auch nur einen Augenblick vergessen, was mich schützt? jetzt weiß ich Alles, jetzt bereue ich, bei diesem elenden Gebrandmarkten eine Zufluchtsstätte genommen zu haben; jetzt will ich selbst der Mann sein, selbst handeln, nun, Alphons von Hernada, zittere, Deine Stunde hat geschlagen! Ich begnüge mich nicht mit Alcantara, auch das Schloß Hernada soll in meinen Besitz gelangen, und wird Forbi mir gute Dienste leisten, dann soll er mein Verwalter werden auf Hernada, ö wie ich es jetzt bin auf Alcantara.


  


  Wir wissen bereits, daß König Joséph Bonaparte Spanien unterjocht hatte, und die Franzosen mit unerbittlicher Grausamkeit wütheten; aber diese Grausamkeit war auch zum Theil gerechtfertigt, denn die Spanier waren zu einem Fanatismus entbrannt und wütheten mit einer Rachegier gegen ihre Feinde, welche in der ganzen Geschichte beispiellos ist.


  Auch in die Nähe von Alcantara war das französische Heer gekommen, weil sich dort Guerillabanden gebildet hatten und der Funke der Empörung gegen die neue Dynastie mächtig zu lodern begann.


  General Soult war mit der größten Strenge gegen jeden Aufstand eingeschritten und strafte hart aber gerecht.


  


  In dem Dorfe Terrara, etwa sechs Meilen von Alcantara, weilte in seinem Quartier ein Capitain. Er saß an einem Tische, vor ihm lag eine Karte ausgebreitet, auf welche er nachdenkend seine Blicke richtete, ihm gegenüber saß ein Offizier, welcher sich in derselben Weise beschäftigte.


  »Hast Du die Stelle gefunden?« redete er den Capitain an.


  »Ich glaube,« versetzte der Gefragte, »daß wir, wenn wir diese Straße hier verfolgen, zum Ziele gelangen.«


  »Das wäre der Weg nach Alcantara?«


  »Es ist dieses ein Schloß, dessen Besitzer in dem Dorfe Lascasa eine große Anzahl Bauern bewaffnet hielt.«


  »Die Schurken,« versetzte der junge Offizier, »sie machen uns viel zu schaffen; aber bei Gott, wir werden sie zu züchtigen wissen; weder Weib noch Kind wollen wir schonen und jede Grausamkeit, jede Bosheit, welche sie verübten, doppelt ahnden.


  »Ja, auch ich will furchtbare Rache nehmen!« rief der Kapitain, während sich eine düstere Gluth in seinem Blicke zeigte; sie haben meinen Bruder ermordet. Und diese Mönche, wie wüthen diese erst in ihrem Fanatismus! Ich habe es bei meiner Ehre geschworen, keinem Mönche das Leben zu schenken, keinem Mönche Pardon zu geben, selbst dann nicht, wenn er uns nichts zu Leide gethan hat.


  »Du gehst zu weit, Henry,« sagte der Andere.


  »Nein, nein, ich darf mit gutem Recht so handeln, wären Dir die Motive zu dieser Maaßregel bekannt, Du würdest mich gewiß nicht grausam, sondern gerecht nennen. Diese Spanier verdienen nicht, daß man ihnen Gnade erweist; selbst die Weiber wüthen wie die Hyänen; ich sah jüngst, wie ein Weib einen wehrlosen Verwundeten in die Flammen schleuderte, welche sie auf freiem Felde angezündet hatte und um welche sie tanzte, wie die Dämone um einen Verdammten, welcher dem Fegefeuer preisgegeben ist; sie erhob grausige Lieder, deren Töne mir noch in den Ohren hallen, und wenn ich an die wuthschnaubenden Gesichter, an diese glühenden Blicke, an diese wild verwegenen Bewegungen denke, so bebt mir das Herz.«


  »Bei welcher Gelegenheit erlebtest Du diese Gräuel? Wohl bei Cajela?«


  »Ganz recht, dort, wo wir funfzehnhundert der Unsrigen ließen.«


  Plötzlich öffnete sich die Thür, eine Ordonnanz trat ein und meldete einen Fremden.


  »Ein Fremder?« rief der Capitain überrascht.


  »Ein Spanier,« antwortete die Ordonnanz.


  »Ein Spanier?« wiederholte der Capitain mit seltsamem Ausdruck; »kommt er etwa um die Auslieferung eines Gefangenen zu betteln? Ha, bei Gott, es soll Niemand freigegeben werden. Doch gehe hinaus und frage nach seinem Namen.«


  Die Ordonnanz entfernte sich, trat wenige Augenblicke später wieder ein und sagte:


  »Der Fremde nennt sich Verdosa.«


  »In welcher Angelegenheit kommt er?«


  »Er spricht nur den Wunsch aus, zu dem Herrn Capitain geführt zu werden.«


  »So laß ihn eintreten.«


  Die Ordonnanz ging hinaus und bald darauf trat ein kleiner Mann in das Zimmer, dessen Augen unangenehm umherspähten und auf die beiden Soldaten den Eindruck des Schauders machten.


  »Wer bist Du?« fragte der Capitain mit donnernder Stimme.


  »Ich bin ein Mann, der Ihnen etwas Angenehmes zu melden hat.«—


  »Etwas Angenehmes von einem Spanier? das wäre seltsam.«


  »Und doch ist es so, mein Herr; ich bin ein Spanier, aber ein Feind meiner Nation.«


  »Dann verachte ich Dich nicht minder, Bube; aber was willst Du? Sei kurz.«


  »Einen Kameraden,« sagte der Kleine mit den tückischen Augen.—


  Der Capitain betrachtete den Fremden mit forschenden Blicken.


  »Höre, Mensch,« sagte er nach langem Schweigen; »Du erscheinst mir sonderbar, aus Deinem ganzen Wesen spricht Verrath, Deine Worte klingen fast fabelhaft; Du führst Dich bei mir ein, indem Du sagst, Du hassest Deine Nation; was soll denn das bedeuten?«


  »Keinen unwürdigen Verdacht,« sagte der Fremde; »ich versichere Sie, meine Herren, was ich bringe, wird Ihnen Freude machen, ich sage Freude, denn Sie haben wahrlich keine Ursache, die Spanier zu lieben und darum muß es Ihnen eine gewisse Wonne gewähren, wenn Sie Rache an einem solchen üben können.«


  »Wir sind keine Tiger wie Ihr,« sagte der Capitain, während ein flüchtiges Roth über seine bleichen Wangen lief; »aber Blut um Blut, Auge um Auge, Zahn um Zahn! Also Du sprichst von einem Kameraden, wie soll ich dies verstehen?«


  »Nun, ich meine, Ihnen einen Kameraden zu verschaffen.«


  »Sprich deutlicher, Mensch.«


  »Drei Meilen von hier erhebt sich ein Schloß, der Besitzer desselben heißt Alphons von Hernada.«


  »Alphons von Hernada?« rief der Capitain verwundert aus.


  »Wie ich Ihnen sagte. Ist Ihnen dieser Mann näher bekannt.«


  »Gewiß, ich kenne ihn sehr genau, er lebte lange Zeit in Paris.«


  »Ganz recht, Herr Capitain.«


  »Nun, und was soll es mit diesem?«


  »Er ist französischer Unterthan,« sagte der Fremde.


  »Und?«


  »Und will gegen die Franzosen kämpfen.«


  »Der Marquis ist Spanier von Geburt,« sagte der Capitain, den Fremden verächtlich musternd.


  »Aber er hat dem Kaiser der Franzosen Treue geschworen, sollte bereits in die französische Armee treten und hat sich heimlich entfernt, um nach Spanien zurückzukehren; mich dünkt, dieses Treiben kommt dem eines Deserteurs gleich.«


  Der Capitain wurde nachdenkend und flüsterte dann seinem Kameraden einige Worte in das Ohr.


  »Welche Beweise hast Du für Deine Behauptungen?« fuhr er dann, zu dem Fremden gewendet, fort.


  »Die triftigsten, Herr Capitain.«


  »Ich will nicht Deine Worte, ich will die That; überzeuge mich und ich werde Dir glauben.«


  Hierauf zog der Fremde ein Papier aus seinem Gewande hervor und überreichte dies dem Capitain.


  »Durchlesen Sie den Inhalt dieses Blattes,« sagte er mit grinsendem Lächeln, »und ich glaube wohl, Sie werden keinen Zweifel mehr hegen.«


  Der Capitain trat an das Fenster, ließ seine Blicke über das dargereichte Papier gleiten und sah dann auf seinen Kameraden, welcher sich währenddessen mit der vor ihm liegenden Karte beschäftigt hatte.


  »Jules!« rief er dem jungen Officier zu.


  Dieser erhob sich, trat dann zum Capitain heran und dieser machte ihn auf eine Stelle des Blattes aufmerksam.


  »Ist dieses Schriftstück ein echtes?« fragte er dann den Fremden, während er dicht vor ihn hintrat, so daß dieser unwillkürlich zurücktaumelte.


  »Welche Frage, Herr Capitain?« entgegnete dieser.


  »Wie gesagt, Mensch, Du erscheinst mir verdächtig, es liegt in Deinen Augen Etwas, das mir sagt, Du bist ein Schurke.«


  »Ich bedaure,« sagte der kleine Mann, »daß Sie mir so wenig Vertrauen schenken; gewiß, Herr Capitain, ich bin ein Spanier, aber kein Schurke. Dieses Schriftstück ist echt, so wahr mir Gott und die heilige Jungfrau gnädig sein mögen.«


  »Dann glaube ich Dir,« rief der Capitain lächelnd, »denn bei einem Spanier, selbst dem verworfensten, elendesten Wichte, gelten Gott und die heilige Jungfrau viel und nicht so leicht wagt es einer von ihren, bei ihren Namen zu schwören, wenn er nicht seiner Sache ganz gewiß ist. Nun denn, Verräther, ich werde das Meinige thun; hast Du mich aber belogen, dann wehe Dir!«


  Der Fremde verzerrte seinen Mund zum grinsendem Lächeln.


  »So wenig die Sterne des Himmels lügen, wenn sie die Werke des Herrn erzählen,« sagte er, »so wenig habe auch ich die Unwahrheit gesagt, und wenn Sie meinem Rathe folgen, Herr Capitain, so werden Sie mir dankbar sein.«


  »Dankbar!« lachte der Capitain, »ich weniger, als der Marquis.« fuhr er mit leichtem Spotte fort, »denn ihm hast Du allerdings eine sonderbare Ueberraschung bereitet.«


  Der Fremde wollte sich jetzt entfernen.


  »Wohin willst Du?« fragte der Capitain.


  »Wohin ich will?« antwortete der Fremde; »ich will in meine Heimath zurückkehren.«


  »Noch nicht, ich werde Dich hier behalten; falls Du die Unwahrheit sagtest, sollst Du mit Deinem Leben dafür büßen.«


  Der kleine Mann erbleichte; er sann einige Augenblicke nach und schien dann einen Entschluß gefaßt zu haben.


  »Ist dies ihr Ernst, Herr Capitain?« fragte er dann, seine heimtückischen Augen auf den Soldaten richtend.


  »Glaubst Du etwa, Elender, daß ich mich herablassen werde, mit Dir einen Scherz zu treiben?«


  »Nun, Herr Capitain, Ihre Maßregel kann sich nur auf Mißtrauen gründen.«


  »Das hat Dein Scharfblick richtig errathen.«


  »Nun, dann will ich Ihnen noch einen Beweis geben, nicht weil ich nicht hier bleiben will, sondern weil ich in meine Heimath zurückkehren muß, wo mein Weib schwer darniederliegt.«


  »Von welchem Beweise sprichst Du?«


  »Hier noch ein Schriftstück,« sagte der Fremde, dem Capitain ein zweites Papier überreichend.


  Als der Soldat dieses Blatt erblickte, verriethen seine Züge Staunen. Er durchlas auch dieses Schriftstück und neigte d[ann sein]3 Haupt.


  »Ja,« murmelte er für sich, »die Sache ist in der [Tat richtig.] Wo wohnst Du?« fuhr er dann laut zum Fremden gew[andt fort.]


  »In dem Dorfe Cajetta.«


  »Das ist mir unbekannt,« erwiderte der Capitain.


  »Unbekannt,« grinste der Fremde, »es liegt kaum zwei Meilen von hier. Wie aber sollte auch der Herr Capitain alle Nester kennen, die in den spanischen Gebirgen liegen.«


  »Was bist Du?«


  »Ich bin der Barbier des Dorfes,« erwiderte der Gefragte, »und bin nun in Gnaden entlassen, nicht so? Herr Capitain?«


  »Noch Eins!« rief dieser.


  »Zu befehlen, Herr Capitain.«


  »Wie kommst Du in den Besitz dieser Papiere?«


  »Sie sind auf direktem Wege in meine Hände gelangt.«


  »Was soll das heißen? sprich deutlicher, denn ich verstehe Dich nicht.«


  »Nun, Herr Capitain, wenn Sie es denn durchaus wissen wollen, so will ich nicht leugnen, daß ich diese Papiere dem Marquis Alphons von Hernada gestohlen habe.«


  »Du bist in der That ein niederträchtiger Schurke, der es verdiente, an den ersten besten Galgen gehängt zu werden, dies muß ich Dir offen gestehen und wenn Du mir einen Feind in die Hände liefertest. Doch sage mir, was hat der Marquis Dir zu Leide gethan, daß Du in so nichtswürdiger Weise gegen ihn handelst?«


  »Das läßt sich mit kurzen Worten nicht sagen, Herr Capitain.«


  »Ich will es wissen!« rief der Capitain, »was kann er Dir gethan haben, das solche verruchte Schritte Deinerseits zur Folge haben könnte?«


  »Nun, so will ich Ihnen kurz erzählen. Don Alfons von Hernada ist Herr über unser Gut und wirthschaftet auf demselben mit einer Tyrannei, wie solche bis jetzt kein Herrscher, kein Fürst in der Welt ausgeübt hat; dies aber wäre mir gleichgültig, denn was kann er mehr thun, als befehlen, aber« — fuhr er mit gesenkter Stimme fort — »er that mehr, und nun ersparen Sie mir das zu sagen, [denn] mein Herz bebt; sehen Sie, wie sich meine Augen mit Thrän[en fülle]n, hören Sie nicht das Keuchen meiner Brust? Sehen Sie [nicht, wie ] alle meine Glieder zittern? O, es ist fürchterlich!«


  [Hier h]ielt der Fremde inne. In der That traten helle Thränen in seine Augen und eine heftige Gemüthsbewegung schien sich seiner bemächtigt zu haben.


  Der Capitain, welcher den Spanier unausgesetzt betrachtet hatte, schien Theilnahme zu empfinden.


  »Was ist Dir so plötzlich widerfahren?« rief er mit sichtlicher Neugierde. .


  »Ach, mein Herr! Es ist die Erinnerung an das Gräßliche, welche Sie in mir wach gerufen haben; längst schon schlummerte sie, aber sie schlief nicht; dieser verhängnißvolle Augenblick hat sie berührt.«


  »Erzähle also, was hat er Dir gethan?«


  »Ich hatte eine Tochter,« fuhr der Spanier fort, »dieselbe machte mein ganzes Glück auf Erden aus, sie war fleißig, hübsch und beeilte sich stets, mit Freudigkeit den geringsten meiner Wünsche zu erfüllen. Wenn ich Abends von den weiten Märschen heimkehrte, welche ich machen mußte, und von des Tages Last ermattet auf mein Ruhebett sank, dann war es Alina, die mir die Stunde der Muße zu einem Paradiese machte, sie sang mir mit ihrer Sirenenstimme ein Lied, das mich unter den Engeln zu sein träumen ließ. Doch es ist nicht meine Aufgabe, die Tugenden und Eigenschaften meiner Tochter zu rühmen, das langweilt Sie, Herr Capitain, ich will daher bei der Sache bleiben. Der Marquis Alfons von Hernada kehrte aus Frankreich zurück und sah meine Tochter; rasch entflammte seine Begierde, er gestand ihr seine Liebe und das arme Mädchen ließ sich von dem Elenden bethören, sie traute seinen Schwüren, sie glaubte seinen Versicherungen und bald war auch ihr Herz erfüllt von heißer Gluth zu einem Unwürdigen.«


  Hier hielt der Spanier inne und fuhr mit der Hand über die Stirn, als bemühte er sich, sein Gedächtniß auf etwas zurückzuführen.


  »Weiter, weiter!« rief der Capitain.


  »Es war am 13.Mai, Abends gegen sechs Uhr, als meine Tochter einen Brief empfing; sie erbrach denselben und wollte, als sie ihn gelesen hatte, sich entfernen; ich hielt sie zurück und fragte, wohin sie sich zu begeben beabsichtige? ›Frage mich nicht, mein Vater,‹ entgegnete sie, ›ich muß fort, fort!‹ In ihrem ganzen Wesen lag eine ungewöhnliche Erregung. Bevor ich sie noch zurückzuhalten vermochte, war die Unglückliche bereits verschwunden. Eine sonderbare Unruhe überfiel mich und in meiner Angst beschloß ich, ihr nachzueilen. Als ich auf der Straße anlangte, hatte sie schon einen bedeutenden Vorsprung gewonnen, sie lief, als würde sie von Rache-Furien verfolgt; ich bemühte mich vergebens, ihr zu folgen und konnte nur aus der Ferne sehen, wohin sie ihre Schritte wendete. Als auch ich endlich alle meine Kräfte zusammenraffte, gelang es mir, ihr näher zu kommen und sah bald, wie sie sich in das Schloß des Gutsherrn begab. Bald hatte auch ich diesen Ort erreicht, eine unsägliche Bangigkeit befiel mich; ich bebte an allen meinen Gliedern; o, wenn ich an diese Stunde denke, dann sträubt sich mein Haar. Ich wußte nicht, was es war, das mich so beklommen machte, ich ahnte ein Unglück. Als ich etwa zehn Minuten lang in Angst und Grauen gewartet hatte, glaubte ich einen lauten Schmerzensschrei zu vernehmen; ich fuhr, von einem tödtlichen Schreck erfaßt, zusammen, denn ich erkannte die Stimme meiner Tochter; ich wollte in das Schloß stürzen, allein die Pforten waren geschlossen, und voll unsäglicher Angst und Qual mußte der Vater harren, bis das Loos seiner Tochter, welches er für ein schreckliches hielt, entschieden war. Es vergingen etwa zwei Stunden, als ich fast besinnungslos vor Ungeduld und Ungewißheit auf dem Boden lag und mein Haupt an den breiten Stamm eines Kastanienbaumes lehnte, welche sich in großer Anzahl bei dem Schlosse erhoben. Die Sonne war längst untergegangen, der Schleier der Dämmerung hatte Berg und Thal eingehüllt; da plötzlich klirrten die Pforten, ich sah einen Mann heraustreten, welcher eine dunkle Gestalt auf seinem Rücken trug. Angst und Entsetzen erfaßte mich auf’s Neue; so schwach, so erschöpft ich auch war, so raffte ich dennoch mich empor und eilte dem Manne nach, um mich davon zu überzeugen, was er trug. Als ich ihn erreicht hatte, zog ich meinen Dolch hervor und stieß ihm diesen in den Rücken. Der Mensch stieß einen Schmerzensschrei aus, sank zu Boden und ließ die Last, welche er trug, neben sich fallen. Ich kümmerte mich auch nicht mehr um den in seinem Blute Schwimmenden, sondern neigte mich auf den Gegenstand hinab. — Es war ein Sack, ich öffnete ihn und — o großer Gott, in diesem Sack lag der verstümmelte, blutende und entstellte Leichnam meiner Tochter.«


  Hier hielt er abermals inne, er taumelte und sank erschöpft auf einen Holzschemel, der in seiner Nähe stand.


  Es trat ein schreckliches Schweigen ein; die beiden Soldaten schienen tief erschüttert. Der Spanier saß wie regungslos da, während seine Blicke stier vor sich hinbrüteten; seine Haare hingen wild über sein Antlitz herab, welches Todesblässe bedeckt hatte, seine Glieder bebten, tiefe Seufzer rangen sich aus seiner Brust.


  Endlich brach der Capitain das Schweigen.


  »Und hast Du die Ueberzeugung, daß der Marquis von Hernada der Mörder Deiner Tochter ist?«


  »Ich weiß es leider nur zu gewiß; der Sterbende bekannte mir, daß sein Herr meine Tochter mit einem Dolche getödtet und dann dem Diener den Befehl gegeben habe, ihren Körper zu verstümmeln und ihn dann in dem angrenzenden Walde zu begraben. Gebeugt stand ich da, ich wurde in dieser Stunde um Jahre älter, wenige Tage später erbleichte mein Haar und ich stand am Grabe meiner Tochter, im Blüthen-Alter schon ein Greis. Was sollte ich gegen den mächtigen Marquis unternehmen, ich, ein Unbedeutender; meine Klagen würden lautlos verhallt sein, kein Gericht hätte mich geschützt; aber in meinem Innern schwur ich, den Tod meines Kindes zu rächen.«


  »Und was konnte den Marquis zu einer solchen Grausamkeit bewogen haben?« fragte der Capitain.


  »Das will ich Ihnen sagen. Alphons von Hernada wurde Bräutigam, er hatte meiner Tochter die Ehe versprochen, sie war ihm ein Gegenstand des Hindernisses und er mußte sich ihrer entledigen. Ich ging nach wie vor weiter in das Haus des Marquis; es wäre mir ein Leichtes gewesen, den Elenden zu ermorden, denn immer war ich mit ihm allein; aber ich verschmähte dies, ich wollte eine andere Rache nehmen. Endlich nahte sich mir die Gelegenheit, mit Freuden ergriff ich diese und nun, mein Herr, bin ich hierher gekommen, um Ihnen mein Herz zu offenbaren, um Ihnen alle Qualen zu schildern, die das gebrochene Vaterherz foltern. O, Sie können nicht die Gefühle ermessen, die mich bestürmen, darum rächen Sie mich, mein Herr, rächen Sie das unschuldig vergossene Blut meines Kindes und ich will Sie segnen.«


  Hier wurde seine Stimme wankend, er weinte heftig und sah mit flehenden, fast gebrochenen Augen auf den Capitain, welcher in der That tief erschüttert schien.


  »Dein Schicksal rührt mich,« sagte der Capitain, »und ich werde das thun, was meine Pflicht mir gebietet; gehe jetzt in Frieden, kehre in Dein Dorf zurück und Du wirst in wenigen Tagen von mir hören.«


  »Tausend Dank!« stotterte der unglückliche Vater, sich mit einer heftigen Bewegung dem Franzosen zu Füßen werfend und seine Hand ergreifend, die er mit Küssen bedeckte.


  »Es ist gut, gehe,« sagte der Capitain.


  Der Spanier erhob sich, machte eine tiefe Verbeugung und entfernte sich mit hellen Thränen in den Augen.


  


  Als er die Straße erreicht hatte, schien sein ganzes Wesen eine Veränderung angenommen zu haben. Der eben noch hinfällige und gebeugte Mensch wurde jetzt munter wie ein junges Reh.


  Als er etwa eine halbe Meile von dem Quartier des Capitains entfernt war, riß er den Bart herunter, der sein Gesicht entstellt hatte, diesem folgte sehr bald die graue Perrücke; dann warf er das bäurische Gewand von sich, das ihn umhüllte, und wir erkennen nun in dem unglücklichen Vater keinen Andern als — Lopez.


  »Jetzt ist es geschehen,« sagte er, »ich dachte, man würde mich zu Soult führen; hätte ich gewußt, daß es nur einer seiner Capitaine sein würde, der mir Audienz gäbe, dann wäre dieser Mummenschanz überflüssig gewesen. Doch geschadet hat er mir wahrlich nicht und Du, Alphons von Hernada, bist abgethan; in wenigen Tagen werde ich einen Triumph feiern, wie solcher wohl noch Keinem meines Schlages geworden ist; und nun will ich mich beeilen, um Don Guido von Alcantara das Resultat mitzutheilen und dann die Vorbereitungen zu dem nächtlichen Leichenbegängnisse treffen.«


  Er begann jetzt aus Leibeskräften zu laufen und erreichte nach kurzer Zeit ein Gasthaus; hier nahm er einige Erfrischungen zu sich, bestieg dann ein Maulthier, welches er zurückgelassen hatte, und sprengte auf diesem nach dem Schlosse Alcantara.


  


  Guido ging gedankenvoll in seinem Zimmer auf und nieder; eine Zofe hatte ihm eben Nachricht über das Befinden seiner Schwester gebracht und ihm mitgetheilt, daß sie sich wohl fühle. Einige Augenblicke sann er nach, dann verließ er sein Gemach, um sich zu Donna Julia zu begeben.


  Als er in das Zimmer der Letzteren trat, fand er seine Schwester seltsam verändert und es überfiel ihn ein eisiger Schauder, als er die bleichen Wangen, die eingefallenen Augen des sonst so blühenden, herrlichen Mädchens sah.


  »In der That,« so dachte er bei sich, »die Blume welkte über Nacht.«


  Er näherte sich seiner Schwester mit liebevoller Theilnahme, ergriff ihre Hand und hielt sie warm in der seinigen.


  »Du warst leidend, meine Schwester,« redete er sie in zärtlichem Tone an.


  »Ja, ich war leidend, Guido; es haben sich seltsame Dinge ereignet; hörtest Du nichts?«


  »Ach, ich hörte leider nur zu viel, meine unglückliche Schwester,« entgegnete der Bruder mit tonloser Stimme.


  »Und was hältst Du davon?«


  »Frage mich nicht.«


  »Ich bitte, ich beschwöre Dich, Guido, sprich, was Du davon hältst! Ich bleibe bei meiner Behauptung: es ist ein niederträchtiger Betrug, dessen geheimnißvolle Fäden ich nicht zu trennen vermag.«


  Es trat ein unwillkürliches Schweigen ein; Guido wurde nachdenklicher, er schien in einen heftigen Kampf mit sich selbst gerathen zu sein; sollte er der Schwester das furchtbare Spiel entdecken, was man mit ihr trieb? Dann wäre es gegen sein Interesse gewesen; sollte er ihre Seele noch mehr erschrecken? Dies vermochte fast dieses vereiste Herz nicht über sich zu gewinnen.


  »Nun, Guido, Du schweigst?« brach die Schwester die Grabesstille.


  Der Angeredete hatte entschieden und zwar — zu seinem Gunsten.


  »Was soll ich Dir sagen, Julia? Weiß ich doch selbst kaum, was ich von den Schreckensereignissen halten soll.«


  »Du also wärst im Stande, zu glauben, daß sich das Ahnenfräulein gezeigt, daß Alles, was ich erlebt habe, sich wirklich zugetragen hätte?«


  Guido verharrte in Schweigen.


  »Warum antwortest Du nicht?« rief Julia eindringlicher; »warum stiert Dein Blick so düster? Guido, Guido, mein Bruder, ich beschwöre Dich; sprich, nur dies eine Wort will ich aus Deinem Munde hören, daß man einen gräßlichen, unverantwortlichen Betrug gegen mich im Schilde führt.«


  Guido, so verworfen er auch war, so sehr er auch sein Interesse gefährdet sah, wenn er seiner Schwester beistimmte, vermochte kaum, die Wahrheit zu unterdrücken.


  Abermals entspann sich ein gewaltiger Kampf in seinem Innern, aber die Hölle hatte schon zu sehr Gewalt über ihn, er konnte ihr nicht mehr entrinnen.


  Vor sich sah er die unglückliche Schwester, welche bleich und zitternd seiner Antwort entgegen harrte; gern hätte er sie getröstet, gern ihr gesagt, es sei Alles — Lug und Trug — es sei ein nichtswürdiges Gaukelspiel, ein Blendwerk, welches ein Elender angestiftet.


  Aber er sah im Geiste an der einen Seite den Verwalter, welcher mit dämonischem Lächeln auf die Braut deutete, welche gleichfalls an seiner Seele vorüberschwebte.


  Er hörte von Lopez die Worte sprechen: »Gieb Alcantara und seine reichen Besitzungen Deiner Schwester, dann bist Du ein elender Bettler, welchem Deine Braut mit verächtlichem Lächeln die Thür weis’t.«


  Unter solchen Vorstellungen konnte er noch kaum anders, als zu seinem Gunsten entscheiden.


  Julia harrte voll Bangen seiner Entscheidung entgegen, und bald sollte sie diese erfahren.


  »Du fragst mich um meine Meinung, meine Schwester,« sagte er nach kurzem Schweigen, während seine düsteren Blicke sich unruhig auf sie senkten; »ich muß Dir gestehen, ich weiß selbst nicht mehr, was ich denken soll; Du sprichst von einem Betrug«—


  »Und ich wiederhole es!« versetzte Julia mit Entschiedenheit.


  »Neugierig wäre ich, zu hören, wie Du diese Ansicht vertheidigst; wer sollte einen so grausamen, boshaften Plan geschmiedet haben, welcher die gräßlichsten Folgen nach sich ziehen könnte.«


  »Und darüber bist Du noch in Ungewißheit?«


  »Ja, meine Schwester, denn eine solche Nichtswürdigkeit erscheinet mir wenigstens unbegreiflich — wen aber hast Du im Verdacht?«


  »Ahnst Du es in der That nicht?« fragte Julia, ihren Bruder mit Staunen betrachtend.


  »Nein,« sagte Guido, kaum noch Herr seiner Verlegenheit bleibend.


  »Nun, ich spreche von Deinem Vertrauten, Deinem Busenfreunde.«


  »Jetzt errathe ich, Du meinst den Verwalter!«


  »Ja, ihn, den Niederträchtigen, welcher Dich bewogen hat, Don Alphons in den unterirdischen Kerker zu schleudern — seine Befreiung ist mir gelungen, und darum zürne ich Dir nicht; Dein Herz war auch nicht mit der Gräuelthat einverstanden, ich weiß es; Du bist gut, Du liebst mich; nimmer konntest Du eine so barbarische Handlungsweise gegen einen Mann billigen, der edel ist und den Du nicht Deinen Freund nanntest.«


  »Sprich nicht von Alphons von Hernada, Julia,« rief Guido, hastig sich von seinem Platze erhebend, »Du irrst Dich, daß der Verwalter mich zu der gegen ihn genommenen Maßregel trieb — ich that es freiwillig und ohne seinen Antrieb, und was ich that, kann ich verantworten!«


  »Dann lügst Du, Guido!« rief Julia, »Du hast eine solche Grausamkeit nicht angeordnet, denn Du warst nur ein willenloses Werkzeug, ein Spielball der Laune eines Dämons.«


  »Entwürdige mich nicht durch solche Beleidigung!« rief Guido erregt, »wähnst Du, ich sei ein unwürdiger Knabe, welcher sich von einem Lopez, je nach dessen Willkür leiten ließe? Aber kommen wir auf die Hauptsache zurück; Du wähnst, der Verwalter hätte diesen Teufelsspuk bereitet?«


  »Ich bin sogar davon überzeugt.«


  »Welche Gründe sollten ihn leiten?«


  »Er haßt mich!«


  »Nein, Julia, Du beleidigst Lopez; ich muß ihn von dieser Anklage reinigen, denn ich weiß, Lopez will Dein Bestes — das habe ich erst kürzlich erkannt.«


  Ein höhnisches Lächeln schwebte um Julia’s Lippen.


  »Sage mir, daß ein Stern zur Erde gefallen, daß der Tiger neben einem Lamm weidete, ich will es gern glauben, niemals aber, daß Lopez mir wohl will. Außerdem aber mache ich keine Ansprüche auf sein Wohlwollen, ich weise es zurück, denn ich verachte ihn.«


  »Du beleidigst mich, indem Du meine Worte bezweifelst — glaube in Bezug auf Lopez, was Dir beliebt, nur wähne nicht, daß er, selbst wenn er Dich haßte, ein so grausenvolles Spiel mit Dir zu treiben wagte; wie sollte er dies, ohne meine Rache fürchten zu müssen — wie ferner Erscheinungen hervorzaubern?«


  »Er ist mit Helfershelfern im Bunde, er hat elende Knechte erkauft.«


  »Nein, Julia, ich bin überzeugt, ich bin nur zu gewiß, daß Du ihn mit Unrecht beschuldigst; die Sache liegt tiefer, forschen wir nicht nach dem Urquell.«


  »So glaubst Du an den Spuk?« rief Julia mit durchdringenden Blicken.


  »Unterlasse jede Frage!« versetzte Guido, sein Antlitz abwendend.


  »Du erscheinst mir seltsam, Guido, ich sehe Thränen in Deinen Augen, erkläre Dich.«


  »Laß mich schweigen!«


  »Um des Himmels willen, sprich; Du tödtest mich durch diese sonderbaren Andeutungen, die mehr befürchten lassen, als vorhanden ist.«


  Guido verharrte einige Augenblicke in Schweigen; dann warf er einen langen, traurigen Blick auf seine Schwester und preßte einen Seufzer hervor.


  »Es ist Dir unsere Familiensage bekannt, wie mir,« sagte er endlich.


  »Schon wieder«—


  »Wenn Du mich nicht aussprechen läßt, so schweige ich lieber.«


  »Hast auch Du etwa eine Erscheinung gehabt?«


  »So vernimm, daß auch mir etwas Sonderbares widerfahren ist,« sagte Guido mit tonloser Stimme; »ich bebe, wenn ich daran denke und würde es Dir niemals entdeckt haben, wenn Du es nicht mit Gewalt von mir erpreßtest.«


  Julia wurde nun gespannt.


  »Du machst mich begierig, erzähle,« sagte sie.


  »Es war in der gestrigen Nacht — als ich etwa um die zwölfte Stunde in meinem Zimmer auf- und niederging. Da plötzlich war es mir, als vernähme ich das Rauschen eines Gewandes neben mir; zugleich fühlte ich mich von einem Grabesschauer angeweht. Ich wußte nicht, wie mir geschah, wollte mich unwillkürlich entfernen, um mich zur Ruhe zu begeben, denn ich muß gestehen, mich beschlich ein namenloses Grauen — ich vermochte es indessen nicht, mich von der Stelle zu bewegen.«


  Hier hielt Guido inne.


  »Nun, ist Deine Erzählung beendet?« fragte Julia.


  »Nein, aber ich muß Dir bekennen, mir schaudert die Haut, wenn ich«—


  »Weiter — weiter!« rief Julia ungeduldig.


  »So höre denn: Als ich so einige Augenblicke dastand, von den starren Banden des Schreckens gefesselt, hörte ich plötzlich meinen Namen laut und vernehmbar rufen. Ein neuer Schrecken lähmte meine Glieder; ich fühlte mich sogleich von einer eisigen Todtenhand erfaßt und es ertönten auf’s Neue die Worte: ›Guido von Alcantara, folge mir!‹ Mein Entsetzen war unbeschreiblich, ich hörte eine Stimme und sah Niemand, ich sollte folgen und wußte nicht wem. Da erfaßte mich unwillkürlich der Gedanke, nach der Kapelle zu gehen; ich, der ich das Gotteshaus während des ganzen Jahres nicht betrete, fühlte mich von einer unwiderstehlichen Macht dorthingezogen; es begann sich in meinem Innern eine Stimme zu regen, aber vergebens, sie ward bald erstickt; ich zitterte am ganzen Körper und zögerte. Während ich so fast meiner Sinne beraubt dastand, fühlte ich mich wiederum von einer eisig kalten Hand ergriffen, es zog mich eine unsichtbare Erscheinung mit sich fort. Dem Wahnsinn nahe, trat ich nun den Weg zur Kapelle an, neben mir vernahm ich das Rauschen des Gewandes, während ich deutlich den Druck einer Knochenhand an der meinigen verspürte; ich betrachtete meine Hand aber sie war frei und doch vermochte ich sie nicht zu bewegen; ich wollte stehen bleiben, doch ich vermochte es nicht, ich mußte gehen; das Blut erstarrte mir in den Adern, mein Kopf schwindelte, die Blicke umnachteten sich; ich sah nicht den Weg, den ich nahm und doch gelangte ich, ich wußte nicht wie, in die Kapelle. Hier aber erfaßte mich neues Entsetzen, denn das Gotteshaus war erleuchtet, ohne daß ein Licht angezündet war; ich bemühte meine Blicke vergebens, die Ursache dieser Helle zu erspähen. An den ersten Pfeiler gelangt, wollte ich diesen umklammern, wie um mich gleichsam dahinter zu verbergen, allein es gelang mir nicht, die unsichtbare Macht zog mich weiter, bis ich den Altar erreichte, ich wollte niedersinken und beten, allein jedes Glied meines Körpers wurde nach und nach steif, so daß ich fürchtete, in eine Statue von Erz verwandelt zu werden. Da plötzlich vernahm ich ein rasselndes Geräusch, welches mir durch Mark und Bein drang, zu gleicher Zeit öffnete sich die Fallthür, und mit dumpfer Grabesstimme ertönte es von unten:—«


  Hier hielt Guido inne.


  »Sprich weiter!« rief Julia, welche bisher düster schweigend zugehört hatte.


  »O, erspare mir das Schreckliche!«


  »Ich bitte Dich, erzähle, mein Bruder, ich habe Muth.«


  »Nein, nein, ich darf, ich kann es nicht sagen.«


  »Die Worte, die Worte!« rief Julia mit Ungestüm.


  »Nun, so vernimm denn, ich hörte es deutlich sagen: ›Die beiden letzten Sprossen der Alcantara’s fehlen noch!‹ Dann trat Schweigen ein, wenige Augenblicke später antwortete es: ›Sie werden kommen, Geduld, Geduld, Ihr Geister, noch ehe der Mond seine Bahn vollbracht, werden sie Leichen sein!‹«


  Hier endete Guido seine grausige Erzählung, Julia stand ernst und gedankenvoll ihm gegenüber, ihre Blicke fest auf ihn gerichtet.


  »Guido,« nahm sie nach längerer Pause das Wort, »ist es Wahrheit, was Du sagst? Ist es möglich, daß dergleichen geschehen kann? Würde mir ein Anderer ein ähnliches Begebniß mittheilen, so würde ich ihn einen elenden, nichtswürdigen Lügner und entarteten Betrüger nennen. Du aber sagst es und ich muß es glauben, wie sehr auch die Vernunft dagegen spricht.


  »Du hast Recht, Julia,« — versetzte der unnatürliche Bruder, »auch ich würde Denjenigen einen Schurken nennen, der mir ein solches Ereigniß als Erlebniß berichtete; o wollte Gott, ich könnte Alles für einen Traum halten, wie glücklich würde ich sein, wie wollte ich freier athmen und fröhlich sein mit den Fröhlichen, jetzt aber, seit der unseligen Nacht, ist mein Frohsinn geschwunden, denn meine Schritte gehen täglich dem Grabe näher, und was mich am tiefsten schmerzt, ist der Gedanke, daß auch Du meine geliebte Schwester, den verhängnißvollen Weg bald wirst antreten müssen.«


  Julia warf auf ihren Bruder einen traurigen und doch durchdringenden Blick.


  »So glaubst Du in der That Geisterstimmen vernommen zu haben?« fragte sie.


  »Was sollte es sonst gewesen sein?«


  »Bist Du überzeugt, das Du allein warst?«


  »Vollkommen!«


  »Du sagtest, die Fallthür zur Gruft habe sich geöffnet; schloß sie sich nicht wieder?«


  »Nein.«


  »Du stiegst nicht hinab zu untersuchen, woher die Stimme kam?«


  »Diesen Muth hatte ich nicht, aber Du hast noch nicht das Ende gehört; nachdem ich jene verhängnißvollen Worte vernommen hatte, fühlte ich mich plötzlich losgelassen; da stürzte ich nieder und meine Sinne waren entflohen.«


  »Zu welcher Zeit geschah dies, Guido?« — fragte Julia, ihn durchdringender anblickend.


  »Gegen zwölf Uhr.«


  »Seltsam,« sagte Julia, »ich war fast um dieselbe Zeit in der Kapelle, allein ich entdeckte von Dir keine Spur.«


  Guido gerieth in Verlegenheit, wußte sie jedoch meisterhaft zu verbergen.


  »Das konntest Du auch nicht,« sagte er hastig, »denn als ich erwachte, befand ich mich in meinem Zimmer, ohne zu wissen, wie ich dahingekommen war.«


  »Und Du wagst mir nun noch einzubilden, daß Du dies in Wahrheit erlebt hast, wenn Da auf Deinem Sessel erwachtest?«


  »Denke darüber, wie Du willst, Julia, aber es ist, wie ich Dir sage, doch höre weiter; als ich mich, nachdem ich wieder zum Bewußtsein gelangte, in meinem Zimmer erstaunt umblickte, war ich selbst geneigt, Alles für einen Traum zu halten. Bald aber sollte ich von der schrecklichen Wirklichkeit überzeugt werden. Die Erinnerung wurde immer lebhafter, dennoch aber schwankte ich zwischen Gewißheit und Widerspruch. Endlich erhob ich mich, setzte die Glocke in Bewegung und fragte den eintretenden Diener, ob mich Jemand aus der Kapelle in mein Zimmer gebracht hätte. Dieser blickte mich erstaunt an und antwortete dann, daß er mich vor etwa zehn Minuten auf der Gallerie bemerkt hätte, welche von dem Gotteshause nach meinen Gemächern führt. Ich stand da, als ich diese Nachricht hörte, wie gelähmt; mein Herz pochte so gewaltig, daß mir das Athmen erschwert wurde; eine unbesiegbare Angst überfiel mich, denn ich hatte die Gewißheit, daß ich — in der Kapelle gewesen sein mußte. Der Diener sagte mir noch, daß mein Gang schleichend, meine Tritte schwer gewesen wären, es hätte ganz auf ihn den Eindruck gemacht, als würde ich gezogen oder geschoben.«


  Julia hatte einige Augenblicke ihren Bruder starr angesehen, ihre Züge hatten sich mit Todesblässe bedeckt, sie glich einer Marmorstatue.


  Dann brachen plötzlich Thränen aus ihren Augen hervor, sie weinte und war eben im Begriff, das Zimmer zu verlassen, allein — Guido hinderte sie daran.


  »Wohin willst Du, meine Schwester?« rief er im Tone äußerster Besorgniß, während er Julia sanft bei dem Arme ergriffen hatte.


  »Laß mich, laß mich!« schrie sie, ihn mit Ungestüm von sich stoßend.


  »Julia, was beginnst Du, wohin willst Du?«


  »Die Welt ist groß, laß mich hinaus.«


  »Arme Schwester, gehe, wohin Du willst, Dir selber vermagst Du nicht zu entfliehen.«


  »Laß mich, Du gräßlicher Todesbote,« rief sie ihn wild anstierend, »geh mir aus den Augen, Geisterseher, Teufelsbeschwöver, fort, fort!«


  Diese Worte waren in furchtbarster Erregung gesprochen, Julia’s Stimme hatte etwas Gewaltiges, etwas Unheimliches, sie war gellend und zugleich zitternd.


  »Gott schütze meine arme Schwester vor — Wahnsinn!« rief Guido und kniete nieder, faltete seine Hände, und leise bewegten sich seine Lippen.


  Der Anblick des knieenden, betenden Bruders schien auf Julia eine beruhigende Wirkung hervorgebracht zu haben. Nachdem sie ihm einige Augenblicke schweigend zugeschaut hatte, trat sie dicht an ihn heran, kniete neben ihn nieder, lehnte ihr Haupt auf seine Schulter und weinte bitterlich.


  »Arme Schwester, tröste Dich,« begann Guido, indem er sich erhob und auch Julia emporrichtete, »beruhige Dich, Deine Seele ist ungewöhnlich erregt.«


  »Ach, ich beleidigte Dich, verzeihe mir!«


  »Denke nicht mehr daran!«


  »Kaum weiß ich noch, was ich gesprochen habe,« versetzte Julia; »aber wie,« fuhr sie fort, während ihre Züge einen wilden, unangenehmen Ausdruck annahmen, »sprachst Du nicht von Wahnsinn? großer Gott, welch ein Schicksal — ja, ja, ich bin wahnsinnig!«


  »Verbanne solche Gedanken, Julia,« rief Guido theilnahmsvoll, »dem Himmel sei Dank, noch bist Du es nicht, aber wer sich Ausbrüchen hingiebt, welche die Seele und Gemüth so sehr erschüttern, dann—«


  »Ist man wenigstens — dem Wahnsinn nahe!« sprach plötzlich eine — andere Stimme.


  Julia sowohl, als auch Guido waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um die Ankunft eines Dritten zu bemerken, namentlich wenn dieser einen leisen schleichenden Gang hatte.


  Als sie so plötzlich diese Worte vernahmen, blickten sie auf, und — der Verwalter stand vor ihnen, mit einem satanischen Lächeln auf Julia und grausigem Triumph auf Guido schauend.


  »Du, Lopez?« rief dieser.


  »Nein, nein, elender Bösewicht,« rief Julia mit furchtbarer Stimme dem Verwalter zu, »denn ich erkenne Dich, nichtswürdige Kreatur, die schon Fluch über unser Haus gebracht hat und noch ferner solchen heraufbeschwören wird — ja, ich kenne Dich, ich sehe Dich mit Deinem teuflischen Antlitz vor mir!«


  Lopez veränderte keinen Zug seines Gesichts.


  »Sie hörten so eben, daß Sie sich dergleichen Ausbrüchen nicht überlassen sollen, Sennora,« sagte er kalt und gemessen, »da Sie sonst wahnsinnig werden könnten.«


  »Was wagst Du?« rief Guido in einem Tone, welchem Lopez nicht anzuhören vermochte, ob seine Worte ernst gemeint, oder sie nur zum Scheine gesprochen waren.


  Der Verwalter warf einen ernsten Blick auf Jenen, und wußte woran er war, denn — er blieb.


  »Mit welchem Rechte wagten Sie es, unangemeldet hier einzudringen?« rief Julia entrüstet.


  »Ich drang nicht ein, ich kam herein, Sennora, und zwar so leise, daß Sie mich nicht einmal hörten; wenn Sie indessen die Gründe wissen wollen, so geschah es lediglich in der Absicht, Ihren Herrn Bruder zu sprechen, welchem ich eine wichtige Mittheilung machen muß. Da ich ihn in seinen Gemächern nicht anwesend fand, so erlaubte ich mir, ihn bei Ihnen zu suchen. Ich lauschte an der Thür, hörte seine Stimme, und als auf mein wiederholtes Pochen nicht geöffnet wurde, mußte ich schon so frei sein, ohne das übliche ›Herein‹ einzutreten.«


  »Dann befehle ich Ihnen, mich augenblicklich zu verlassen.«


  Lopez blieb.


  »Hinaus!« rief Julia gebieterisch.


  »Entferne Dich augenblicklich, Lopez!« fiel Guido mit Strenge ein.


  »Nur wenn Sie mich begleiten Sennor!«


  »Ha, welche Frechheit!« bemerkte Julia.


  »Ich muß Sie in einer Angelegenheit sprechen, die keinen Aufschub erduldet.«


  »Erwarte mich in meinem Zimmer.«


  »Unmöglich, Sie müssen mir folgen.«


  »Ha, ist es so um Guido von Alcantara bestellt?« rief Julia entrüstet, »daß er nicht mehr Macht hat über einen Diener? nun wohlan denn, mag mein Bruder diese Widerspenstigkeit billigen, ich dulde Sie nicht und befehle dem Verwalter, augenblicklich dieses Zimmer zu verlassen.«


  »Ich habe meine Absicht bereits mitgetheilt,« sagte Lopez ruhig.


  »Nun denn, so gehe ich, denn ich will mit diesem Teufel nicht in einem Zimmer weilen; so bleibe denn, Du Knecht unseres Hauses, ich habe mit Dir nichts gemein.«


  Ohne ihn noch eines Blickes gewürdigt zu haben, eilte sie in ein Nebengemach und warf mit donnerndem Geräusch die Thür hinter sich zu.


  Einige Augenblicke herrschte ein furchtbares Schweigen, dann nahte sich Lopez mit unhörbaren Schritten Don Guido und sah ihn mit einem Ausdruck von Befriedigung an.


  »Diese Wuth ist unnatürlich,« flüsterte er mit finsterem Lächeln, »ich hoffe, der Wahnsinn wird bald ausbrechen.«


  Guido sah auf ihn mit einem Blick, in dem sich ein gräßlicher Vorwurf malte, winkte ihm dann zu folgen und bald darauf befanden sie sich im Wappensaale.


  »Lopez, Lopez,« redete ihn Guido mit düsterer Stimme an, »wie weit ist es gekommen!«


  »Ich hoffe zu Ihrer Zufriedenheit.«


  »Zu meiner Zufriedenheit?« versetzte Guido traurig sein Haupt schüttelnd.


  »Es ist mir Ihre Empfindlichkeit des Gefühls unbegreiflich, ich glaube fast Sennor, Sie tragen etwas zur Schau.«


  »Elender Wicht!« rief Guido entrüstet, »Du meinst also, daß ich heuchelte?«


  »Seien Sie nicht empört wegen einer Sache, über die wir uns auch mit Ruhe einigen können,« sagte Lopez lächelnd, »offen gestanden Sennor, ist das meine Meinung; denn wie hängt Ihr zartes Gefühl mit dem Raffinement zusammen, das Sie Ihrer Schwester gegenüber zeigen? ich habe Sie vorhin belauscht und muß Ihnen gestehen, daß Sie mich übertroffen haben.«


  Guido biß sich auf die Lippen, er hatte diese Aeußerung des Verwalters verstanden, und konnte keine Bemerkung dagegen machen.


  »Die Geschichte war trefflich, so schön,« fuhr Lopez fort, »hätte ich sie nicht ersinnen können, denn Sennor, ich freue mich in Ihrer Seele; auf diese Weise werden wir sehr bald am Ziele sein.«


  »Ach, ich verfluche dieses Ziel!«


  »Keine Uebereilung, Don Alcantara, Sie werden es bereuen; wem eine Zukunft winkt, wie Ihnen, der hat wahrlich nicht Ursache, sie zu verfluchen.«


  »Ich verfluche nicht das Ziel, aber die Art und Weise, wie es erreicht wird,« sagte Guido finster; »ich sehe,« fuhr er mit tonloser Stimme fort, »Dein schrecklicher Plan gelingt.«


  »Und Sie unterstützen mich trefflich darin,« unterbrach ihn Lopez beißend, »nicht wahr, es begann sich heute bereits die Wirkung zu zeigen; es wird sich der herrlichste Wahnsinn entwickeln — ein Wahnsinn, der jedem Irrenhaus zur Zierde gereichen könnte, und dann — Don Guido,« sagte er mit gemessener Stimme, »wird das Ende nicht lange auf sich warten lassen; es ist gegen die menschliche Natur, diesem zerstörenden Gespenst zu widerstehen, sie vermag den Kampf nicht lange auszuhalten; bald unterliegt der Mensch, und der Dämon des Wahnsinns feiert den Triumph über sein Opfer. Dieser Dämon ist ein unbarmherziger, kalter Teufel; sieht er, daß er es mit Kraft und Tugend zu thun hat, die ihm eine geraume Zeit trotzen könnte, dann,« fügte er mit grausamem Scherze hinzu, »giebt er ihnen den Gedanken des Selbstmordes; in der Regel läßt er seine Opfer sich zum Fenster hinausstürzen, oder sie auch einen Sprung in das Wasser thun; bei uns ist Beides leicht zu erreichen, das Fenster hoch, der Felsen hart und der Fluß nahe genug, um eine Ausflucht mit Ehren zu belohnen.«


  Bei diesen letzten Worten schwebte ein Lächeln um seinen Mund, ein Lächeln, welches, man möchte sagen, bisher noch an keinem Sterblichen wahrgenommen wurde.


  Guido stand mit abgewandtem Gesicht, er hörte dem Teufel, der seine Seele umkrallt hatte, mit beengter Brust, heftig pochendem Herzen und bebenden Gliedern zu, und doch hatte er weder die Lust, noch den Muth, sich seiner Gewalt zu entziehen.


  Als er indessen die letzten Worte hörte, da blieb er nicht länger Herr seiner selbst, er raffte sich auf und warf sich mit dem Sprunge eines Tigers auf den Verwalter.


  »Halt ein, halt ein, entmenschter Bösewicht, verstumme Ausgeburt der Hölle; entfliehe, Du Wesen aus der Welt der Bosheit gesandt, vor dem selbst die Natur entsetzt zurückbeben muß; ich kann, ich vermag Dir nicht mehr anzuhören; ja, ich bin in Deiner Gewalt, aber mißbrauche sie nicht über mich, ich bin nur ein Mensch, muthe mir also nicht zu, zu ertragen, was nur für die Ohren eines Dämons bestimmt ist.«


  Lopez machte eine tiefe Verbeugung.


  »Sie dürfen nur befehlen, Sennor, ich bin Ihr — ergebenster Diener und muß gehorchen.«


  Guido schien auf diese Werte nicht geachtet zu haben, sein Gesicht war mit Todesblässe bedeckt und er in Gedanken versunken.


  Es herrschte ein unheimliches Schweigen, der Verwalter beobachtete den ihm Gegenüberstehenden sehr aufmerksam, es machte den Eindruck, als ob der Teufel irgend ein Wesen mit den Blicken prüfte, um zu erfahren, ob es fähig sei, sich ihm unterwerfen zu können.


  »Sennor,« brach er plötzlich das Schweigen, indem er Guido sanft auf die Schultern klopfte, »kommen wir nun zum Ziel.«


  »Was willst Du?« rief dieser wild auffahrend.


  »Ich wollte Ihnen eine wichtige, Mittheilung machen.«


  »Kurz, kurz.«


  »Sie betrifft Don Alphons von Hernada.«


  »Nun?« rief Guido aufmerksamer.


  »Es ist um ihn geschehen,« — sagte Lopez mit furchtbarer Bedeutung.


  »Was hast Du gegen ihn unternommen?« rief Guido gespannt.


  »Etwas, das ihn auf ewig unschädlich machen wird.«


  »Lasse Dir nicht jede Antwort einzeln abzwingen, sondern berichte vollständig.«


  Lopez theilte nun Guido die Art und Weise mit, in welcher er gegen Don Alphons intriguirt hatte.


  »In der That, Du überraschst mich,« rief Alcantara, dessen bleiches Antlitz sich mit einer flüchtigen Röthe der Freude bedeckte.


  »Einen solchen Anschlag gegen ihn haben Sie von mir wahrlich nicht erwartet.«


  »Nein, Lopez, ich muß gestehen, es übertrifft jede meiner kühnsten Vermuthungen.«


  »Binnen kurzer Zeit also werden die Hallen Hernada’s verödet sein und wie er durch diese Maßregel beseitigt ist für die Ewigkeit, so wird auch seine Braut bald ihrem Bruder nicht mehr im Wege sein.«


  Hierauf verneigte er sich und verließ das Gemach.


  


  Das Soultsche Armeecorps war allmälig weiter vorgedrungen und so in die Nähe des Schlosses Hernada gelangt, es hatte in der Umgegend alle Gräuel verübt und der Verwüstung ein ewiges Denkmal gestiftet. Die Soldaten waren gezwungen, sich auf die rauchenden Trümmer niedergebrannter Paläste und Häuser zu lagern und daselbst vier und zwanzig Stunden mit Hunger und Durst zu kämpfen.


  Ein Schaudergemälde wilder Grausamkeit war überall sichtbar, der Vordergrund der Landstraßen und Felder bot eine Saat von Leichnamen waffenloser Bauern dar, welche hier zerstümmelt umherlagen und zeigte also, daß selbst die Friedlichkeit vor der Mordlust französischer Kannibalen nicht geschützt hatte.


  Der entmenschte Krieger hatte wehrlose Weiber und Mädchen niedergeworfen, sie zu Tode geopfert und ihre Körper in den rauchenden Schutt gestürzt.


  Betten und Möbel waren in den Schmutz getreten; todtes Geflügel und andere Thiere lagen mit den Leichnamen der gemordeten Einwohner in gräßlichem Gemisch.


  Ueberall schauderte der Blick vor den Gräueln der Zerstörung zurück; lebende Einwohner waren kaum noch vorhanden; Alles, was davon übrig war, hatte sich in die nahen Gebirge geflüchtet.


  Don Alphons von Hernada schritt mit Verzweiflung und von Entsetzen ergriffen, den Degen in der Hand über die rauchenden Trümmer seiner Dörfer und betrachtete mit Schauder die Ueberreste der Zerstörung.


  »Rache, Rache!« rief er, im Tone äußerster Erbitterung, »Rache am Feinde des Vaterlandes, ich will blutige Vergeltung üben an den Schurken, die in dieses friedliche Spanien gedrungen sind, um Verderben und Vernichtung hierherzubringen.«


  


  Alphons war, nachdem er sich an der Todesbrücke von Donna Julia getrennt hatte, nach seiner einige Meilen entfernten Heimath geeilt. Er hatte den Vorsatz gefaßt, Spanien zu verlassen, nach Italien zu gehen und dann unverhofft nach kurzer Zeit wieder zurückzukehren, um Julia mit sich zu nehmen.


  Doch es ging dies nicht so leicht, als er es sich anfangs gedacht hatte.


  Zur Verwaltung seiner Güter bedurfte er eines treuen Freundes, nicht nur eines Untergebenen, der ihn während des Krieges zum Bettler hätte machen können.


  Alphons hatte wohl einen Verwalter, war aber mit diesem gleich nach seiner Rückkehr in Streit gerathen, und wagte es nicht, ihm eine so wichtige Obliegenheit anzuvertrauen, denn Arglist und Rachsucht leuchteten aus den Blicken des Betreffenden.


  Abgesehen aber von dem Umstande, war noch ein Haupthinderniß in der Ausführung seiner Pläne, der Krieg.


  Alphons hielt es nach reiflicher Ueberlegung für eine Schmach, unter den obwaltenden Umständen sein Vaterland zu verlassen.


  Er hatte zwar Julia dieses Versprechen gegeben, allein er war überzeugt, daß wenn er es jetzt nicht erfüllte, sie ihm auch nicht zürnen würde, er war sogar von der Gewißheit durchdrungen, daß sie ihn als Spanierin verachten mußte.


  Unter solchen Verhältnissen also blieb er auf seinem Schlosse; wie sehnsuchtsvoll er auch an seine Geliebte dachte, wie sehr ihm ihre, in ihrem eigenen Hause bedrohte Lage auch am Herzen lag, so durfte er jetzt doch keinen Versuch für ihre Rettung machen und verweilte in seiner Zurückgezogenheit, indem er auf bessere Tage hoffte.


  Während dessen war, wie wir bereits erfahren haben, der Feind näher gekommen und nun durfte Alphons sich nicht dem Müßiggange hingeben.


  Guerillahaufen hatten sich in seiner Gegend nicht gebildet und so war es seine Pflicht, für die Vertheidigung derselben Sorge zu tragen.


  Als die furchtbaren Zeichen den anrückenden Feind verkündeten, versammelte er alle seine untergebenen Landleute, bewaffnete sie und stellte sich an ihre Spitze.


  So erwartete er die anrückenden Franzosen, wenngleich er vorausgesehen hatte, daß der Feldzug, den er unternahm, ein vergebener sein mußte; wiewohl er sogar überzeugt war, daß der größte Theil seiner Kampfgenossen der Vertheidigung nicht gewachsen waren und sich in die Gebirge flüchten würde, so wollte er doch nichts destoweniger zurückstehen und seiner Pflicht genügen, wenn auch nur mit Wenigen, auf die er sich im Nothfalle verlassen konnte.


  Der Feind erschien und wie er erwartet hatte, so kam es. Gleich bei dem ersten Angriff zogen sich die Meisten seiner Leute zurück und diejenigen, welche dem Tode entgangen waren, flohen in die Gebirge.


  Nichtsdestoweniger hatten dennoch Alle genug für die Vertheidigung ihres Vaterlandes wacker gekämpft und zahlreiche Leichen bedeckten das Feld.


  Wir begegneten ihm eben in dem Augenblicke, wo der Feind sich mehr eine kleine Strecke nach einem südlich gelegenen Dorfe begeben hatte, von wo ihm die Nachricht zugegangen war, daß dort französische Patrouillen, welche behufs der Recognoscirung ausgesandt, grausam ermordet waren. Dort wollte er Rache nehmen.


  


  Alphons sah sich nun unter den Leichen seiner Untergebenen allein. Eine Thräne der Wehmuth brach aus seinem männlichen Auge; eine geraume Zeit stand er in finstere Betrachtungen vertieft, sein Antlitz war bleich, seine Gestalt regungslos. Endlich schien er Leben gewonnen zu haben.


  »Es muß gehandelt werden,« murmelte er mit tonloser Stimme, »fort, fort!«


  Mit diesen Worten nahm er eilige Schritte. Es war seine Absicht, nach dem Gebirge zu eilen, um die dorthin Geflohenen wieder zu sammeln und es zu versuchen, dem vermuthlich zurückkehrenden Feinde auf’s Neue die Spitze zu bieten.


  Wie ein Wahnsinniger stürzte er vorwärts, schweißtriefend gelangte er zur Stelle, doch er suchte vergebens, es herrschte ein furchtbares Schweigen, er rief mit lauter Stimme, doch nur das Echo und höchstens ein schmerzlicher, ferner Angstschrei waren die Antworten, die er erhielt.


  Nichtsdestoweniger setzte er seine Wanderung fort. Bald darauf fand er auch einige seiner Leute, aber in welchem Zustande! Hier lag die Leiche eines Vaters, neben welcher ein weinendes Weib und schreiende Kinder knieten; dort wurde der Rumpf eines Andern, dem die Beine weggenommen waren, von den Seinigen in den Armen gehalten.


  Der Mann lebte noch und stieß ein so entsetzliches Schmerzensgeheul aus, daß es Alphons durch Mark und Bein drang.


  »Tödtet mich, tödtet mich!« ächzte der Verstümmelte, »wozu nutzt mir ein Leben, das mir doch keine Freude mehr bieten kann?«


  Diejenigen, welche den Verstümmelten auf ihren Armen trugen, betrachteten Alphons mit einem Gemisch von Schmerz und Bitterkeit.


  »Lassen Sie ihn sterben, gnädiger Herr,« sagte Einer von ihnen, »das Leben ist ihm nur eine Hölle.«


  »Was wollt Ihr thun?« rief Alphons, von einer schrecklichen Ahnung erfaßt.


  »Ihm ewige Ruhe geben,« antworteten die Gefragten.


  Mit diesen Worten schwangen sie den Körper des Unglücklichen und stürzten ihn, ehe es noch Alphons verhindern konnte, in den Abgrund.


  Ein dumpfes Geräusch, das in der Ferne hörbar wurde, und ein schwacher Seufzer, der empordrang, war Alles, was die grauenvolle Stille unterbrach.


  Mit abgewandtem Gesicht, thränenvollen Blicken und Verzweiflung in der Brust, stand Alphons einige Augenblicke regungslos, dann schüttelte er mit einer gewaltigen Bewegung seinen Degen.


  »Verfolgung, Vernichtung dem Feinde!« rief er dann mit furchtbarer Stimme, die das Echo donnernd wiedergab; »hier auf diesem Gipfel schwör’ ich es, es soll Keiner der verruchten Fremdlinge, die verheerend in unser Land gedrungen sind, dem Tode entgehen, der sich mir naht; Gott der Rache, höre meine Stimme, verleihe mir tausend Arme und gieb jedem Einzelnen die Kraft, Tausende der Feinde zu zerschmettern.«


  Während er diese Worte sprach, hatte er eine furchtbar drohende Haltung angenommen, aus seinem Auge leuchtete eine unheimliche Gluth, die so unheilvoll, so verderbenkündend war, daß die Umstehenden, welche ihm zugehört hatten, von Angst und Entsetzen erfüllt wurden.


  »O Ihr Mörder, wehe über Euch, die Ihr Euren Bruder hinabgeschleudert habt in den Abgrund; wie wollt Ihr dieses Verbrechen sühnen? Ja, er war unfähig zu leben, nichtsdestoweniger hättet Ihr es wagen dürfen, dem Schicksal vorzugreifen.«


  »Das Leben unsers armen Bruders,« sagte Einer der Landleute traurig, »wäre ärger gewesen, als die Qualen der Verdammten in den Flammen des Fegefeuers; warum es also noch um wenige Minuten verlängern? jetzt wird er Ruhe haben auf ewig, die heilige Jungfrau sei seiner Seele gnädig.«


  »Amen,« murmelte Alphons mit dumpfer Stimme; »doch seht dorthin, wie die Ungeheuer hausen.«


  Die Angeredeten blickten auf die bezeichnete Richtung und sahen Rauchsäulen an verschiedenen Orten emporsteigen, welche nur zu deutlich bezeugten, daß der Feind mit Feuer und Schwert die benachbarten Ländereien verheerte.


  Von Zeit zu Zeit ließ sich dumpfer Kanonendonner hören; Alphons war bei diesem Anblick tief erschüttert, unwillkürlich blickte er nach der Gegend von Alcantara und ein Gefühl unsäglicher Wehmuth beschlich sein Herz.


  »Dorthin sind die Schurken noch nicht gekommen,« murmelte er, »der Himmel schütze Dich, Julia, und wende von Dir Gefahren ab, die Dir drohen könnten,« setzte er mit feierlicher Stimme hinzu.


  »Wo sind Eure Kameraden?« wendete er sich zu den beiden Landleuten.


  »In den Klüften der Felsen,« war die Antwort, »dort suchen sie Obdach; die Adler der Gebirge werden ihre Nahrung sein.«


  »Spanier,« rief Alphons mit bebender Stimme, »glüht in Eurer Brust nicht das Gefühl der Rache? durchrieselt Euch nicht der Schauer der Verzweiflung und Empörung?«


  »Gnädiger Herr, was sollen wir thun? Wir sind die Ueberreste von dreihundert Männern, was vermögen wir?«


  »Und wenn Ihr nur zwei seid,« rief Alphons, »so dürft Ihr nicht zurückstehen, Eure Kameraden zu rächen.«


  »Wir wollen Feuerbrände auf den Feind schleudern und ihn mit ätzenden Flüssigkeiten begießen, das ist Alles was wir können.«


  »So thut wie Euch gut dünkt,« versetzte Alphons düster und ging langsam davon.


  


  Etwa zwei Stunden später befand er sich wieder in seinem Schlosse. Er war tief erschüttert und kaum fähig, einen Gedanken zu fassen. Er trat an das Fenster und schaute düster hinaus.


  »Was wird aus diesem armen Lande werden?« seufzte er, »sein rechtmäßiger König schmachtet in der Gefangenschaft und ein fremder Usurpator hat ihm den Thron geraubt. Spaniens blühende Felder, auf denen sonst nur der Friede und das Glück wohnten, triefen vom Blute der Gemordeten.«


  Voll Trauer und Bangen warf er sich in einen Sessel und sann über die Mittel nach, wie dem Vaterlande zu helfen sei.


  Während er sich diesen Gedanken überließ, drang plötzlich ein verworrenes Geräusch herein. Noch ehe er sich von der Ursache überzeugen konnte, wurde die Thür hastig aufgerissen, und ein französischer Officier trat ein.


  Bei dem Anblick des feindlichen Kriegers drängte sich Alphons alles Blut nach dem Kopfe, er gedachte des Eides, welchen er vor wenigen Stunden geschworen hatte, und schon griff seine Hand nach dem Schwerte.


  Um die Lippen des Officiers schwebte ein verächtliches Lächeln.


  »Sehen Sie nicht, mein Herr,« nahm er das Wort, »daß auch ich einen Degen trage? doch ich kann und darf mich mit Ihnen nicht auf einen Kampf einlassen, wenn Sie Derjenige sind, den ich suche.«


  »Wenn die Spitze meines Degens Ihre Brust durchbohren soll,« versetzte Alphons, »so wird sie wenig danach fragen, ob es Ihnen mit mir zu kämpfen beliebt oder nicht.«


  »Also Sie sprechen von Mord; dieses Verbrechen ist bei Ihrer Nation nichts Neues, doch vergessen Sie nicht, daß wenn es Ihnen selbst gelänge, mich zu tödten, tausend Arme bereit sein werden, meinen Tod zu rächen; werfen Sie einen Blick durch das Fenster, und Sie werden sich überzeugen.«


  Alphons sah hinaus und entdeckte, daß das ganze Schloß von Soldaten besetzt war.


  »Und Sie wähnen, ich fürchte mich vor diesen französischen Henkern?« fragte er verächtlich.


  »Mein Herr, ich bin nicht hierhergekommen, um mich mit Ihnen auf Erörterungen einzulassen, mich führt eine andere Mission zu Ihnen; beantworten Sie mir jede Frage treu und gewissenhaft — sobald ich entdecke, daß Sie mich belogen haben, werden Sie auf das Empfindlichste gestraft werden.«


  Alphons Stirn zog sich in finstere Falten zusammen.


  »Ein Spanier lügt nicht!« versetzte er, seinen Degen zur Hälfte aus der Scheide ziehend.


  »Lug und Trug ist Ihrer Nation eigen, vom Edelmanne bis bis zum Knecht.«


  »Schweige, Franzose, oder bei Gott, ich durchbohre Dich!« rief Alphons mit furchtbarer Stimme, indem er sich dem Officier näherte und in drohender Haltung vor ihm stehen blieb.


  »Zurück!« rief dieser gelassen, »stecken Sie den Degen ein; es wäre kein Muth, sondern eine Tollkühnheit, ja ein Wahnsinn, wenn Sie auch nur einen Angriff auf mich wagten.«


  Alphons verharrte einige Augenblicke in Schweigen, während er düster auf den Franzosen blickte.


  »Was wünschen Sie von mir?« begann er endlich, »fragen Sie, ich werde gewissenhaft antworten.«


  Jetzt zog der Officier ein kleines Notizbuch hervor und blätterte darin, wie um sich zu instruiren.


  »Sind Sie der Marquis Alphons von Hernada?« fragte er.


  »Dies ist mein Name!«


  »Sie lebten längere Zeit in Frankreich?«


  »In Paris und Lyon!«


  »Seid wann sind Sie wieder in Spanien?«


  »Seid dem dritten Juni.«


  »Das ist unwahr — Sie müssen schon am dreizehnten Mai auf diesem Schlosse gewesen sein.«


  »Was berechtigt Sie zu dieser Behauptung.« .


  »Sie haben am Abend dieses Tages die Tochter Ihres Barbiers ermordet, oder sie ermorden lassen.«


  Alphons trat überrascht zurück, eine dunkle Röthe verbreitete sich über sein Antlitz.


  »Mein Herr,« rief er entrüstet »sind Sie wahnsinnig oder wollen Sie mit mir ein Narrenspiel treiben? im ersten Falle gehen Sie in ein Irrenhaus, im Letzteren suchen Sie sich eine andere Zielscheibe ihres Witzes.«


  »Wie, Sie leugnen?«


  »Ich weiß nichts von einem Barbier und seiner Tochter.«


  »Dieses Verbrechen ist übrigens Nebensache, also Sie behaupten, erst seit dem dritten Juni auf Ihrem Schlosse zu sein.«


  »Was berechtigt Sie überhaupt, mir diese richterlichen Fragen vorzulegen?«


  »Sie werden sogleich hören, daß ich Ursache habe; zunächst also sagen Sie mir, warum verließen Sie Frankreich?«


  »Ich kehrte in mein Vaterland zurück, um für seine Freiheit zu kämpfen.«


  »Sie waren bereits französischer Unterthan?«


  »Sehr richtig — dies leugne ich nicht.«


  »Haben Sie nicht bedacht, daß Sie einen Hochverrath begehen, wenn Sie als französischer Unterthan gegen uns die Waffen kehren?«


  »Ich bin Spanier von Geburt, nur Verhältnisse zwangen mich, Franzose zu werden; in dem Augenblick aber, in welchem ich Paris verließ, hörte ich auf, Frankreich anzugehören; außerdem aber kämpfe ich nicht gegen Ihren Kaiser, sondern nur gegen dessen Bruder, Joséph Bonaparte; und diesem habe ich den Eid der Treue nicht geleistet und werde es auch nimmer.«


  Der Officier gerieth bei dieser Antwort, die er eigentlich nicht widerlegen konnte, in Verlegenheit, und hielt sich daher an die letzten Worte des Marquis.


  »Sie werden es nimmer?« fragte er.


  »Ich bin ein Spanier,« versetzte Alphons stolz, »der rechtmäßige Herrscher dieses Landes ist Don Fernando der Siebente, nur ihm würde ich den Huldigungseid nicht verweigern.«


  »Schon für diese Antwort haben Sie die Kugel verdient, und gewiß, sie soll Ihnen werden, in sofern Sie nicht widerrufen.«


  »Nur im letzteren Falle verdiente ich den Tod; sagen Sie denen, die Sie schickten, daß Alphons von Hernada für sein Vaterland stirbt, aber niemals einem Franzosen den Eid der Treue leisten wird.«


  »Sie haben bereits dies gethan — Sie waren ferner schon für die Armee bestimmt, Sie wurden ausgehoben, um unter dem General Soult nach Spanien zu gehen.«


  »Welche nichtswürdige Verläumdung!« rief Alphons entrüstet; »mein Herr, wären Sie nicht Franzose, Sie sollten mir Rechenschaft für diese Beleidigung geben.«


  »Machen Sie keine unnützen Worte, Sie sind Deserteur!«


  »Hölle und Teufel!«


  »Die Sache ist bewiesen, Sie sind mein Gefangener.«


  »Daß ich Ihr Gefangener bin, mag wahr sein,« versetzte Alphons mit verächtlichem Spott, »denn es ist in der That keine schwierige Aufgabe für Sie, sich in Begleitung von hunderten Ihrer Henker, eines einzelnen Edelmanns zu bemächtigen, den man nichts weiter zur Last legen kann, als daß er sein Vaterland liebt; daß ich aber ein Deserteur bin, ist Lug und Trug; ersonnen, um sich meiner zu bemächtigen. Warum man aber zu einer so erbärmlichen Hinterlist seine Zuflucht nimmt, ist mir unerklärlich, da man doch die Macht hat, öffentlich jedes Verbrechen zu begehen — es stehen Ihnen ja tausende von Schergen zur Verfügung.«


  »Marquis Alphons von Hernada, Sie sind mein Gefangener!«


  »Sie haben dies schon einmal gesagt.«


  »Folgen Sie mir!«


  »Wie können Sie glauben, daß ich, ohne mich zu vertheidigen, so willig wie ein schwacher Knabe folgen werde; Sie sollen nur meine Leiche haben, oder ich will wenigstens meine Freiheit mit aller mir zu Gebote stehenden Kraft erkaufen.«


  Der Franzose schien überrascht.


  »Sie sprechen von Vertheidigung, wo Ihnen Tausende von Gewehren entgegenblitzen?« fragte er.


  »Was fragt der Verurtheilte nach der Art und Weise wie er stirbt.«


  »Sie haben Muth, mein Herr.«


  »Ich hin ein Spanier!«


  »Auf diese Nationalität haben Sie wenig Ursache stolz zu sein, denn die meisten Ihrer Landsleute sind feig, elend und hinterlistig; man merkt es wohl, daß Sie in Frankreich gelebt haben.«


  »Mein Herr, ich bin nicht gewillt, von Ihnen länger belästigt zu sein; greifen Sie mich an, oder verlassen Sie mein Schloß; Sie zwingen mich sonst, mein Hausrecht zu gebrauchen.«


  Der Franzose erbleichte vor Zorn, bekämpfte jedoch seine Aufwallung.


  »Wenn ich Sie auf Grund dieser Beleidigung nicht niederstoße,« sagte er, »so danken Sie es der Ordre, welche mir befiehlt, Sie lebend dem Commando auszuliefern.«


  »Dann dürfte es für Sie schwer sein, sich dieser Mission zu erledigen,« versetzte Alphons mit bewunderungswürdiger Ruhe.


  »Ich sagte bereits, Sie haben Muth; Männer Ihres Schlages verdienen ein besseres Loos, und von Ihnen wird es abhängen, sich dieses zu bereiten.«


  »Ich verlange von der Hand meines Feindes keine Verbesserung meines Looses, welches übrigens auch keiner solchen bedarf—« versetzte Alphons mit Nachdruck.


  »Ueberlegen Sie!«


  »Es bleibt bei meinem Worte.«


  »Man könnte Ihnen eine Bedingung stellen.«


  »Ich sagte bereits, ich nehme vom Feinde keine Bedingung an.«


  »Selbst wenn Ihr Leben davon abhängt?«


  »Selbst dann nicht!« versetzte Alphons bestimmt.


  »Und doch halte ich es für meine Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen; treten Sie in unsere Reihen, und das Leben ist Ihnen geschenkt.«


  Alphons trat entsetzt zurück, während sich sein Antlitz mit der Röthe des Zornes bedeckte.


  »Und Sie entblöden sich nicht, einem spanischen Edelmanne eine solche Nichtswürdigkeit zuzumuthen?« rief er entrüstet; »steigt Ihnen nicht die Schamröthe in das Angesicht? wehe Ihnen, wenn Sie mir dergleichen Bedingungen stellen — Fluch dem Manne, der Sie annimmt — ein Franzose mag sein Vaterland verrathen und gegen die eignen Brüder kämpfen — ein Spanier weist solch ein Anerbieten mit Verachtung und Entrüstung von sich. Was nun mein Leben betrifft, so sagte ich Ihnen bereits: es soll Ihnen theuer genug werden — noch sind Sie nicht Herr desselben, daß Sie sich erfrechen mir schimpfliche Vorschriften zu machen, auf welche Weise ich es retten kann; und nun zum letzten Mal — handeln Sie, oder entfernen Sie sich.«


  »Wohlan denn, Sie haben gewählt zu Ihrem Verderben!«


  »Oder zu meinem Ruhm.«


  Der Officier öffnete die Fenster und gab ein Zeichen. Währenddessen war Alphons zu einem Wandschrank geeilt, holte aus demselben zwei doppelläufige Pistolen hervor und erwartete mit Ruhe seine Feinde.


  Diese ließen nicht lange auf sich warten, denn kaum waren einige Minuten verflossen, als sechs Soldaten in das Zimmer traten.


  »Bemächtigt Euch dieses Mannes,« gebot der Officier, »allein krümmt ihm kein Haar, denn er soll lebend eingeliefert werden, vorwärts!«


  »Wer mir naht, ist des Todes!« rief Alphons.


  Mit diesen Worten nahm er eine so drohende Haltung an, daß die Soldaten, welche die gespannten Hähne der Pistolen sahen, anfangs zögerten.


  »Seid Ihr Franzosen?« rief der Officier, schäumend vor Wuth, »vorwärts, mir nach!«


  Der Officier wollte sich nun auf Alphons stürzen, allein die Soldaten drängten sich ihm vor und warfen sich auf den Marquis.


  In demselben Augenblick krachten die Pistolen, und zwei Soldaten stürzten tödtlich getroffen zu Boden.


  »Bemächtigt Euch des Mörders!« rief der Officier mit donnernder Stimme.


  Die Soldaten, als sie die Kameraden in ihrem Blute schwimmen sahen, waren um so erbitterter geworden. Wüthend und empört griffen sie ihren kühnen Gegner auf’s Neue an.


  Wiederum krachte das Pistol, diesmal aber ohne zu treffen.


  Der unglückliche Alphons ward entwaffnet und ergriffen.


  »Ihr sollt mich nicht lebend haben!« rief er mit glühenden Blicken, während er sich mit Gewalt zu befreien suchte, allein er bemühte sich vergebens.


  Der Officier hatte nämlich den Befehl gegeben, ihn zu fesseln, und wenige Augenblicke später ward der Marquis mit auf den Rücken gebundenen Händen davongeführt.


  Mit unsäglichem Schmerz, mit dem Gefühle tiefster Erbitterung ging er aus seinem väterlichen Schlosse.


  Voll Trauer und Wehmuth warf er noch einen Blick auf die geliebten Zinnen und dann wanderte er verzweiflungsvoll gefesselt zwischen zwei Soldaten.


  An Flucht, selbst wenn eine ausführbar gewesen wäre, dachte er nicht, er war zu stolz, um eine solche Feigheit an den Tag zu legen.


  


  Etwa vier Stunden war er mit seinen Begleitern marschirt, als das französische Lager erreicht war; er wurde sogleich vor dem Hauptmann geführt. In dem Letzteren erkennen wir denselben, vor welchen Lopez als Barbier erschienen war. Der Kapitain betrachtete Alphons mit finsteren Blicken.


  »Was soll’s mit dem Gefangenen?« fragte er die beiden Soldaten, die ihn begleiteten.


  »Es ist der Marquis Alphons von Hernada, Herr Kapitain!« antwortete einer der Soldaten, die ihn begleiteten.


  »Also Sie sind der Betreffende,« wendete sich Jener zu dem Gefangenen. »Sie stehen unter der Anklage der Desertion.«


  Alphons antwortete nichts, er warf einen Blick voll Stolz und Verachtung auf den Franzosen, welcher währenddessen ein von einem Soldaten überreichtes Blatt durchlas.


  »Ich lese soeben den Bericht über Ihre Verhaftung,« nahm der Hauptmann wieder das Wort, »und finde, daß Sie sich nicht nur Widersetzlichkeit, sondern auch Mord zu Schulden haben kommen lassen.«


  »Nennen Sie Vertheidigung Mord?« versetzte Alphons kurz.


  »Wagen Sie es nicht, von Vertheidigung zu sprechen — Sie hatten sich nur dem Befehle des betreffenden Officier’s zu fügen, und dies darf Ihnen nicht fremd sein. Erinnern Sie sich jenes jungen Mädchen’s, welches Sie so grausam verstümmeln und von einem Ihrer Geschöpfe in einem Sacke forttragen ließen?«


  Alphons erbleichte vor Zorn. Die heftige Aufwallung ließ ihn anfangs verstummen, bald aber fand er Worte.


  »Es wurde schon von dem Franzosen, der mich verhaftete, eine Aeußerung gethan, die ich aus dem Hirn eines Wahnsinnigen kommen wähnte,« rief Alphons entrüstet, »Sie stellen jetzt eine ähnliche Behauptung auf, ich bitte um Aufklärung!«


  Der Kapitain ließ ein höhnisches Lachen hören.


  »Ich fühle mich in der That nicht veranlaßt, Ihnen solche zu geben!« versetzte er spöttisch; »Sie werden sich schon mit der Behauptung begnügen müssen. Ihre Ansprüche in dieser Beziehung sind überhaupt etwas naiv.«


  »Aufklärung, Franzose,« rief Alphons, während er vor Zorn bebte, »Aufklärung über das gemeine Verbrechen, das man einem spanischen Edelmanne andichtet.«


  »Stolz, nichts als Stolz kennen diese Verbrecher; sie brüsten sich mit ihrem Stande und wähnen, daß dieser über alle Schurkerei erhaben sei — nun wohlan denn, Herr Spanier, Sie sollen die gewünschte Aufklärung in kurzen Worten hören; denken Sie an den dreizehnten Mai!«


  »Und wenn ich dies thue?«


  »Fällt Ihnen dann nichts ein — erbleichen Sie nicht? pocht Ihr Herz vor Entsetzen nicht schneller — regt sich nichts — nichts in Ihrem Inneren?«


  »Mein Gewissen ist rein.«


  »Sie sind in der That ein verstockter Verbrecher und haben es in der Verstellungskunst überraschend weit gebracht; doch da Ihr Gewissen zu schweigen scheint, so will ich Ihnen die furchtbare That ins Gedächtniß zurückrufen,« fuhr der Kapitain in strengerem Tone fort, »Sie haben am Abend des dreizehnten Mai4 die Tochter Ihres Barbiers in’s Haus gelockt und sie ermordet; die Gründe sind mir nicht genannt worden, vermuthlich sind sie zu discreter Natur.«


  »Wer hat es gewagt,« rief Alphons entsetzt zurücktretend, »dieses schreckliche Verbrechen mir anzudichten.«


  »Der eigene Vater des Mädchens erhob die Anklage.«


  Alphons stand wie vom Donner gerührt.


  »Mein Gott,« rief er, »welch’ eine höllische Intrigue ist hier im Spiele! Ich halte es unter meiner Würde mich zu rechtfertigen« fuhr er dann zu dem Hauptmann gewendet fort.


  »Es bedarf auch keiner Rechtfertigung,« unterbrach ihn schnell der Franzose, »da wir nicht die Behörde sind, die dieses Verbrechen zu strafen haben; unserer Gewalt sind Sie nur als Deserteur verfallen, jetzt auch als Mörder unserer Soldaten.«


  »Sie verlangen keine Rechtfertigung mein Herr?« rief Alphons entrüstet, »nun, dann ist auch keine solche Anklage wider mich eingegangen; ich behaupte, diese ganze unwahrlich klingende Geschichte ist nur ersonnen, um mich zu demüthigen; ich halte es also, wie ich schon einmal gesagt habe, für verächtlich, darauf einzugehen; wenn Sie also nicht diesen Vorwand genommen haben, so ist es der, daß ich ein Deserteur sei; was berechtigt Sie, mich so zu nennen? Etwa die unbegründeten Angaben, die mir bereits der Officier gemacht; daß ich die französischen Soldaten, bei Gelegenheit meiner Verhaftung, indem ich mich vertheidigte, getödtet, kann ich nicht leugnen; im Gegentheil, ich will gestehen, daß es mich von Herzen freut, einige Feinde meines Vaterlandes unschädlich gemacht zu haben: ach, diese beiden sind ja nur ein Tropfen im Meer; lassen Sie mir die Strafe für dieses letzte Verbrechen, wenn Sie es so nennen wollen, angedeihen; ich bin bereit, sie zu erleiden.«


  »Wir werden Sie wohl nicht erst fragen, ob Sie dazu bereit sind,« versetzte der Kapitain, um dessen Lippen ein spöttisches Lächeln schwebte. »Wir werden befehlen und man wird vollstrecken; Sie haben das Leben sowohl als Deserteur wie als Mörder verwirkt und schon in den nächsten Tagen wird die Todesstrafe an Ihnen vollzogen werden.«


  »Nennen Sie mich einen Mörder, wenn Sie wollen,« rief Alphons, während er die gefesselten Hände hoch emporhob.


  »Ich gebe Ihnen nur den verdienten Namen.«


  »Mit welchem Recht? Womit begründen Sie diese Beleidigung?«


  »Durch den Beweis der Wahrheit.«


  »Wer konnte diesen Beweis liefern?«


  »Derselbe Mann, dessen Tochter Sie ermordet, hat auch vermuthlich, von Rachegefühl geleitet, diese Anklage gegen Sie erhoben und sie durch genügende Beweise unterstützt. Ich habe die Schriftstücke mit eigenen Augen gesehen, welche über Ihre Desertion Aufschluß geben.«


  »Und wird man diese Papiere nicht auch mir, dem Angeklagten zeigen?« rief Alphons mit bitterem Spott.


  »Nein,« versetzte der Kapitain bestimmt; »ich bin ein genügender Zeuge; wenn ich dem Kriegsgerichte gegenüber behaupte, die Beweise selbst gesehen zu haben, so wird dies genügen, um einige Kugeln für Ihren Kopf decretiren zu können.«


  »Großer Gott,« rief Alphons mit herzzerreißender Stimme, »so also richtet man im französischen Lager.«


  »Nehmen Sie nicht diese Märtyrermiene an, erheben Sie nicht solche Jammertöne, Sie werden Ihre Lage um nichts bessern; dem französischen Standrecht sind Sie doch einmal verfallen; ob als Deserteur oder Mörder gilt gleichviel; es wird Ihnen also nur übrig bleiben, entweder zu sterben oder sich in unsere Armee als Rekrut stecken zu lassen und als Soldat Ihre Pflicht zu thun.«


  »Den Tod! den Tod!« rief Alphons hastig, während sich seine Wangen mit Todesblässe bedeckten; »ach, ich hätte es wohl gewünscht, auf andere, edlere Weise zu sterben; allein der Gewalt kann ich nicht widerstehen, doch jedenfalls aber muß ich Ihnen sagen, daß alle Ihre Beschuldigungen nichts weiter als die Saat heimtückischer Bosheit sind, daß nur die Verleumdung irgend eines böswilligen Schurken, mich in diese Lage gebracht hat.«


  Der Kapitain sah ihn staunend an und schüttelte sein Haupt.


  »Sie treiben Ihre Frechheit zu weit, Spanier,« sagte er, »können Sie denn ableugnen, daß Sie in Paris ausgehoben waren, um nach Spanien zu gehen, und als Sie in Toulon eingeschifft waren, entflohen sind?«


  »Die schreiende Ungerechtigkeit dieser Anklage läßt mich erstarren,« rief Alphons; »wo bist Du Lenker aller Dinge,« fuhr er mit gesenkter Stimme fort, während er einen wehmuthsvollen Blick gen Himmel warf. »Wie zermalmend, wie entehrt auch meine Lage ist, ich will nicht klagen, man möchte mich sonst für einen feigen Buben halten, es dürfte mir auch wenig frommen, Sie wollen mich morden,« fuhr er dann mit fester Stimme, zu dem Kapitain gewendet, fort; »wohlan denn, mein Herr, hier steht Ihr Opfer.«


  Ein hochmüthiges Lächeln verbreitete sich über das Antlitz des Franzosen.


  »Es steht in Ihrer Hand, Ihr Leben zu retten,« rief er schnell, Sie dürfen nur von meinem Vorschlag Gebrauch machen, in unsere Armee eintreten und für die Ehre Ihres Königs Joséph eine Lanze brechen.«


  »Mein Herr, ich habe für diesen schimpflichen Antrag keine Antwort.«


  »Dann habe ich auch für Sie nichts Anderes als den Tod.«


  »Den ich begehre.«


  »Ich werde Sie nun nach einem benachbarten Schlosse transportiren lassen, welches vortreffliche Kerker haben soll; natürlich, denn es gehört ja Einem Ihrer Landsleute, dort hält auch Seine Excellenz, der Marschall Soult Quartier, dort wird auch Gericht über Sie gehalten werden.«


  Der Kapitain gab den Soldaten einen Wink und diese traten vor, sich des Marquis zu bemächtigen.


  »Noch einen Augenblick! Noch ist es Zeit, Spanier,« rief der Franzose, »wollen Sie uns dienen?«


  Alphons schleuderte auf den Hauptmann einen Blick äußerster Verachtung und wandte ihm dann stolz den Rücken.


  »Führt mich fort!« gebot er dann den Soldaten kurz.


  »Vorwärts!« riefen diese.


  


  Wenige Augenblicke später befand sich Alphons in einem Zelte, wo er zwei Stunden Rast halten und dann, mit noch andern Gefangenen nach dem, zwei Stunden von hier entfernten Schlosse Belocora abgeliefert werden sollte, wo Marschall Soult sein Hauptquartier hielt.


  Die Gedanken des unglücklichen Marquis, welchen er sich jetzt überlassen hatte, vermögen wir kaum zu schildern; mit Schmach bedeckt, entwürdigt und gefesselt, sollte er nun bald den Weg zum Tode antreten.


  Es war, wie wir gern überzeugt sein werden, nicht blasse Furcht vor der Sterbestunde, die ihn peinigte, als vielmehr die Ueberzeugung, seine theure, geliebte Julia nicht wieder zu sehen.


  Welche Veränderung war seit wenigen Wochen mit ihm vorgegangen, welch’ schreckliche Prüfungen ihm auferlegt worden!


  Da ereilte ihn in Alcantara die fälschliche Todesnachricht seiner Julia, dann dachte er an das Wiedersehen derselben, an die Begegnung mit ihrem Bruder, an die Entführung an der Todesbrücke; doch am schmerzlichsten berührte ihn die unglückliche Lage seines Vaterlandes, seine schimpfliche Verhaftung und das noch schimpflichere Ende, das seiner harrte. Doch, wie sehr er sich auch abhärmte, welche furchtbaren Gefühle ihn auch bestürmten, er war jetzt gefesselt, er konnte das Unabänderliche nicht ändern; o, was hätte er darum gegeben, wenn es ihm vergönnt gewesen wäre, mindestens einen ehrenvollen Tod auf dem Kampfplatze erleiden zu können. Er mußte sterben, das stand fest, und sterben, ohne Julia noch einmal gesehen, ohne sie versichert zu haben, daß er bis zum letzten Athemzuge der Ihrige sei, das brach ihm das Herz.


  Unter solchen Betrachtungen waren ihm zwei grauenvolle Stunden vergangen, als plötzlich eine Patrouille vor seinem Zelte hielt, die ihn aufforderte, ihr zu folgen.


  Die Sonne war bereits untergegangen, der sanfte Schleier der Dämmerung hatte sich über Spaniens paradiesische Fluren herabgesenkt, als Alphons den verhängnißvollen Weg antrat.


  Schweigend und in sich gekehrt ging er mit gefesselten Armen den Soldaten voran, deren eintöniger Schritt die ringsumher herrschende Stille unterbrach.


  Kein menschlicher Laut durchdrang die Einöde, rechts und links erhoben sich Gebirge und der Pfad, den sie durchwanderten, war nur ein enger Hohlweg, wie leicht hätte bei dieser geringen Begleitung seine Rettung bewerkstelligt werden können, wenn irgend ein starker Guerillahaufen hervorgebrochen wäre, wie es doch so häufig vorgekommen war; aber nichts zeigte sich, was seine Befreiung hätte herbeiführen können. Von dieser traurigen Gewißheit war auch Alphons überzeugt.


  


  Mitternacht war bereits vorüber, als sie das Schloß erreichten, in welchem Marschall Soult sein Quartier hielt. Der berühmte französische Heerführer war noch wach, als ihm die Ordonnanz ein Papier überreichte.


  Der General saß vor einem kleinen Tische, auf welchem eine Lampe über eine vor ihm liegende Landkarte einen hellen Schein verbreitete.


  Er warf einen prüfenden Blick auf das ihm überreichte Blatt und laß aufmerksam seinen Inhalt.


  »Der Gefangene soll eintreten,« gebot er der Ordonnanz und diese entfernte sich.


  Kurze Zeit darauf stand Alphons vor dem General. Dieser musterte den spanischen Edelmann mit forschenden Blicken; diese stolze Haltung, dieser Adel in den Zügen, die Kühnheit der Stirne, das Offene, Unerschrockene des Blickes flößten ihm eine unwillkürliche Achtung vor diesem noch jungen Manne ein.


  »Sie haben viel Unheil angerichtet,« redete ihn der Marschall in strengem Tone an.


  »Ich habe nichts gethan, das mein Gewissen irgendwie belasten könnte,« versetzte Alphons mit Würde; »es drangen Feinde in mein Haus, ich vertheidigte mich und tödtete bei dieser Gelegenheit. Ich glaube, daß Sie, Herr Marschall, nicht anders handelten, wenn in diesem Augenblicke das Schloß von meinen Landsleuten überfallen würde.«


  »Davon ist nicht die Rede, ich habe hier nur eine Desertion zu strafen, welche nach Angabe eines Officiers meiner Regimenter bewiesen ist; ich sehe aus dem vor mir liegenden Berichte, daß man Ihnen eine Alternative gestellt, Sie haben zu wählen, ob Sie sterben oder in unsre Regimenter eintreten wollen, denn diesen gehören Sie von Gottes- und Rechtswegen; überlegen Sie.«


  Alphons sann einige Augenblicke nach.


  »Ich habe bereits entschieden, Herr Marschall,« sagte er kurz.


  »Und?«


  »Ich werde eintreten.«


  »Gut, Herr Marquis, ich werde Sie einexerciren lassen und Sie sollen die erste Schlacht schon als Officier mitmachen, wie es Ihrem Stande gebührt. Sie sind mir auch als solcher sicherer wie ein Gemeiner, den man weniger beobachten kann. Erfahren Sie jedoch zugleich, daß sie bei dem ersten Versuche des Verrathes von Ihren eigenen Soldaten niedergeschossen würden, denn Sie werden mir gestehen, daß, wenn ich einen Spanier dem französischen Heere einverleibe, solche Maßregeln nothwendig sind.«


  »Ich weiß es wohl, Herr Marschall, daß ich einer strengen Controlle unterzogen werde, indessen, ich werde so handeln, wie es mein Gewissen gebietet.«


  Diese letzten Worte hatte Alphons in unheimlich bedeutungsvollem Tone gesprochen, während sich seine Züge mit Todesblässe bedeckten.


  »Sie scheinen sehr erschüttert,« sagte der General, dies bemerkend.


  »Ich soll gegen mein Vaterland kämpfen; es war natürlich, daß dieser Entschluß, bevor ich ihn faßte, einen gewaltigen Kampf in meinem Innern hervorrief. Jetzt aber ist er vorüber; ich bin bereit für — Alles.«


  »Sie haben sich rasch entschlossen,« versetzte der General, Alphons mit scharfen prüfenden Blicken betrachtend, »und haben vor wenigen Stunden noch so entschieden das Anerbieten zurückgewiesen, welches Sie ein schimpfliches nannten.«


  »Besser, daß ich im Kampfe gegen Spanien von meinen Landsleuten erschossen werde, als den schimpflichen Tod für das mir angedichtete Verbrechen zu sterben.«


  »Ihre Landsleute,« versetzte der General, während ein spöttisches Lächeln um seine Lippen schwebte, »erschießen nicht immer, sie bedienen sich anderer, verächtlicher Mittel, ihre Opfer zu ermorden. Der Krieg in diesem Lande ist überhaupt kein ehrenvoller, es stellt sich uns kein Soldat im offenen Felde entgegen; die Spanier lauern hinter Gebüschen und Klippen und schießen meuchelmörderisch viele Tapferen unserer Regimenter nieder; sie vergiften die Speisen, die Gefangenen, die in ihre Hände fallen, die Kranken, Verwundeten, martern sie auf die verruchteste Weise zu Tode. Weiber und Kinder fallen blutgierig über die Wehrlosen her, um sie langsam zu ermorden und die schurkischen Pfaffen stehen dabei und ermuntern sie wie zu einem guten Werke. Mit einem Worte, Ihre Landsleute haben es mehr auf todtmachen abgesehen, als auf einen ehrenvollen militairischen Sieg oder auf die Befreiung ihres Vaterlandes. Daß wir nun nicht besonders freundlich mit solchen Schelmen, die gegen alle Kriegsgesetze handeln, umgehen, werden Sie begreifen, Herr Marquis, und es ist unseren Soldaten wohl verzeihlich, wenn sie die Spanier an List und Grausamkeit zu übertreffen suchen. Doch, ich komme zu weit von Ihrer Angelegenheit ab, warten Sie einen Augenblick.«


  Der General setzte eine Glocke in Bewegung und die Ordonnanz erschien.


  »Es soll sogleich ein Korporal erscheinen,« gebot der Marschall Soult.


  Bald befand sich der Gewünschte im Zimmer.


  »Dieser Mann,« nahm der General wieder das Wort, indem er auf Alphons deutete, »ist nicht mehr Gefangener; er soll eingekleidet und schleunigst einexcercirt werden.«


  Hierauf gab er den Anwesenden einen Wink sich zu entfernen und Alphons wurde abgeführt.


  Welche Absicht ihn leitete, in französische Dienste zu treten, werden wir später erfahren.


  


  Die Haussuchung.


  Das Schloß des Marquis von Hernada stand bereits drei Tage verödet, wie die ganze Gegend ringsumher, kein sterbliches Wesen ließ sich in demselben blicken.


  Am vierten Tage nach Alphons Gefangennahme, etwa um die zwölfte Stunde Vormittags ließen sich zwei Männer in kurzer Entfernung vor dem Schlosse blicken.


  »Dort ist es,« sagte der Eine, auf das Schloß deutend, »ich habe Dich absichtlich mitgenommen, Forbi, damit Du siehst, daß ich es ernst mit Dir meine, von heute ab sollst Du der Verwalter der Güter Hernada’s sein.«


  »Und Du, Lopez?« fragte der Gebrandmarkte mit grinsendem Lächeln, »was willst Du sein?«


  »Der Besitzer!« erwiederte dieser kurz.


  »Und Du glaubst mich mit diesem Posten für immer abzuspeisen?«


  »Wenngleich Du immer noch ein gutes Geschäft bei diesem Posten machst,« sagte Lopez, »so ist es doch nicht meine Absicht, Dich ewig als Verwalter darin zu lassen; so bald ich Alcantara mein nenne, wirst Du der Besitzer von Hernada sein; bist Du damit zufrieden?«


  »Vorläufig wohl, ich will Dir aber gleich von vorn herein sagen, daß ich nicht immer auf Hernada weilen kann; es ist auch nothwendig, daß ich von Zeit zu Zeit nach der schwarzen Höhle zurückkehre.«


  »Was suchst Du dort?«


  »Sie ist meine Werkstätte,« sagte der Gebrandmarkte finster.


  »Erkläre Dich deutlich.«


  »Hast Du mich nicht begriffen?« lachte Forbi, »ich dächte, Deinem Scharfsinne kann es unmöglich entgehen, welche Geschäfte ich dort noch zu verrichten habe.«


  »Es ahnt mir jetzt,« sagte Lopez, »es wird indessen vor allen Dingen nöthig sein, daß Du Dir Leute hältst, Du kannst unmöglich allein Allem vorstehen.«


  »Ich werde mir zwei Diener halten,« sagte der Gebrandmarkte, »in Feld und Wald giebt es jetzt nichts thun, auf die Erndte werden wir in diesem Jahre wohl auch verzichten müssen; die Angelegenheiten des Sennores werden durch mich und zwei Diener wohl sehr leicht erledigt werden. Vor allen Dingen,« setzte er mit scheußlichem Lächeln hinzu, »wird es nothwendig sein, daß ich diese Lumpen abwerfe und mich der Kleidung des Herrn Marquis bediene; ich hoffe in seiner Garderobe genügende Auswahl zu finden.«


  »Das unterliegt keinem Zweifel.«


  


  Während dieses Gesprächs hatten sie das Schloß erreicht, die Thüren standen weit geöffnet, sie gelangten daher ohne Schwierigkeit hinein.


  Als sie das erste Zimmer im unteren Stockwerk betraten, bot sich ihnen ein entsetzlicher Anblick dar. Auf dem Boden lagen die Leichen zweier französischer Soldaten; die Wände waren mit Blut besudelt, es waren überhaupt alle Zeichen der Verwüstung sichtbar.


  Lopez wurde von Schauder ergriffen und er erbleichte.


  Der Gebrandmarkte hingegen stieß ein lautes schallendes Gelächter aus.


  »Versetzt Dich der Anblick zweier Leichen in solche Schrecken?« rief er, »mich läßt es gleichgiltig, mein Herz bebt nicht vor Schauder, sondern vor Entzücken, wenn ich Leichen sehe; doch Du sollst durch diesen Anblick nicht lange beunruhigt bleiben.«


  Mit diesen Worten ergriff er den Einen der Todten und schleuderte ihn mit einer gewaltigen Bewegung zum Fenster hinaus; und bald folgte dem ersten auch der zweite.


  »Sie können den Uebrigen da draußen Gesellschaft leisten!« rief er mit rohem Gelächter; »das Blut an den Wänden stört mich ebenso wenig, sein Anblick ergötzt mich sogar, denn es rührt von Menschen her; nein, Lopez, Du scheinst mir nicht der Mann zu sein, der einer kühnen That fähig wäre.«


  »Woraus schließt Du das?« rief der Verwalter verletzt.


  »Du schaudertest wie ein Mädchen, als Du in dieses Zimmer tratst.«


  »Allerdings will ich gestehen, daß sich in mir noch menschliche Gefühle regen, mein Herz noch nicht so versteint ist, als das Deinige; nichtsdestoweniger hoffe ich jedoch, auch das wird sich finden — jetzt aber an die Arbeit!«


  »Was also willst Du hier beginnen?«


  »Zunächst Haussuchung halten.«


  Sie begaben sich zu einem Schreibtische, in welchem noch ein Schlüssel steckte. Bald war er geöffnet, und wie leuchteten die Blicke des Gebrandmarkten, als sie auf die vielen Geldrollen fielen, welche hier lagen.


  »Diese nehme ich in Beschlag!« rief er, gierig mit beiden Händen darnach greifend.


  »Noch vor kurzer Zeit versichertest Du mich, daß Gold für Dich nur eitler Tand wäre,« rief Lopez in ärgerlichem Tone.


  »So lange ich der Höhlenbewohner bleiben sollte, jetzt aber bin ich Verwalter des Schlosses und der Güter Hernada, ich betrachte mich sogar schon als Besitzer derselben und Du wirst einsehen, daß ich standesgemäß leben muß.«


  »Auch ich bedarf des Geldes,« versetzte Lopez, »wähne nicht, daß ich auf Rosen wandle, also theile!«


  »Theilen?« rief Forbi, während seine Blicke unheimlich glühten und seine Hand nach dem breiten Messer in seinem Gürtel griff; »nimmermehr, eher zerschneide ich Dir die Kehle, ehe ich von diesem schönen Golde auch nur eine einzige Münze entbehre.«


  Lopez wurde von Angst ergriffen und sah sich mit schwerem Herzen gezwungen, auf die glänzenden Goldstücke zu verzichten, welche der Gebrandmarkte in seine Tasche gleiten ließ.


  Emsig durchsuchte er jedes Schubfach, musterte alle Schriftstücke sorgfältig, und schien mit seinem Resultate nicht zufrieden zu sein.


  Endlich hielt seine Hand einige mit einem seidenen Bändchen zusammengeschnürte Briefe, welche er hastig auseinander brach.


  Er betrachtete die Aufschrift, prüfte den Inhalt des ersten und durchflog dann rasch die übrigen — es waren sechs an der Zahl.


  »Das ist das Erste, wovon ich Gebrauch machen kann!« rief er freudig aus und verbarg das Päckchen, welches er wieder zusammengebunden hatte, in sein Gewand.


  »Was hast Du da?« fragte Forbi.


  »Etwas, das Dich nicht interessirt.«


  »Ich will nicht hoffen, daß es Documente sind, welche mir von Nutzen wären!« sagte der Gebrandmarkte, indem er seinen Genossen mit mißtrauischen Blicken betrachtete.


  »Prüfe den Inhalt!« versetzte Lopez höhnisch.


  »Wenn ich lesen könnte,« brummte Forbi, »dann würde ich Dir die Musterung dieser Schriftstücke nicht allein überlassen, aber hüte Dich, mir noch einmal solchen Hohn entgegen zu setzen, Du solltest es bereuen.«


  »Es war kein Hohn von mir, guter Forbi, es war mir in der That unbekannt, daß Du des Lesens unkundig seiest; dieser Umstand wird Dir aber Schwierigkeiten in Deiner neuen Stellung bieten.«


  »Ich werde morden, meine Rache an den Menschen nehmen können nach wie vor,« versetzte das Ungeheuer, »ob ich Marquis von Hernada oder Forbi heiße.«


  Lopez hatte, ohne auf diese Rede geachtet zu haben, seine Arbeit fortgesetzt, indem er ein geheimes Schubfach geöffnet. Kaum hatte er den ersten Blick dahin gethan, als er erschreckt zusammenfuhr, denn das Erste, was sich ihm zeigte, war die Hand eines Gerippes, an welcher ein goldener Fingerring glänzte.


  Forbi war jeder Bewegung des Verwalters mit seinen Blicken gefolgt.


  »Her mit dem Ring!« rief er mit rohem Lachen, »was soll das edle Metall an dem elenden Knochen?«


  »Rühre diese Hand nicht an,« sagte Lopez im Tone äußerster Entschiedenheit, nachdem er die Buchstaben auf dem Steine des Ringes betrachtet hatte, »sie ist für mich ein kostbarer Fund, Du hast schon Gold genug eingesteckt; laß mir diesen Ring und diese Todtenhand, Beides ist mir von unendlichem Werthe.«


  »Nun, es soll mir darauf nicht ankommen, Juwelen von Todten bringen ohnehin kein Glück, aber dieses Pergament da will ich nehmen.«


  »Laß mich zuerst es prüfen!«


  »Das nehme ich unbesehen und ungeprüft,« rief Forbi, »Alles was in diesem verborgenen Fache liegt, bleibt hier — es müssen gediegene Papiere sein, sie wären sonst nicht so sicher verwahrt.«


  Lopez schleuderte dem Gebrandmarkten giftige Blicke zu, allein er mußte vorläufig gute Miene zum bösen Spiele machen. Einstweilen zufrieden mit diesem Erfolge, beschloß er jetzt den Rückweg anzutreten.


  »Ich habe meine Arbeit vollendet,« sagte er, »und werde gehen.«


  »Und ich werde Dich begleiten,« sagte Forbi, »laß mich zuvor meinen Schrank verschließen; ich sage meinen, denn Alles, was ich hier sehe, betrachte ich als mein Eigenthum.«


  »Du spielst etwas zu früh den Hausherrn!«


  »Warum soll ich warten, bis Du Besitzer von Alcantara bist? noch mancher Tropfen wird in das Meer fließen, bevor Du dieses Ziel erreicht hast — einmal haben ist besser, als zehnmal bekommen!«


  »Ich versichere Dich.«


  »Ich will keine Versicherung,« unterbrach ihn Forbi, »ich bleibe Besitzer dieses Schlosses und damit Punktum.«


  »Aber der Marquis—«


  »Wird mich nicht mehr stören, das sagtest Du selbst.«


  »Ich meine jetzt nur den Titel,« versetzte Lopez verlegen, »es ist zu früh, Du darfst ihn noch nicht führen.«


  »Dieser ist mir auch gleichgültig, ich bedarf dessen nicht.«


  Lopez sah nun wohl ein, daß er mit diesem Menschen zu weit gegangen war, er mußte jetzt nachgeben, beschloß indessen, seine Maßregeln zu treffen.


  »Warum willst Du aber nicht gleich hier bleiben?« fragte er, »Du sagtest so eben, Du würdest mich begleiten.«


  »Gewiß, ich muß nach der schwarzen Höhle zurück.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Dieses Geld und diese Documente ruhig aufzubewahren,« versetzte Forbi.


  In Lopez’ Zügen zeigte sich plötzlich eine Veränderung, seine Blicke, erst düster, strahlten jetzt von einer gewissen Heiterkeit, ein zufriedenes Lächeln schwebte um seine Lippen.


  »Sind Dir diese Gegenstände hier nicht sicher genug?« fragte er.


  »Wenn ich dies vermuthete, würde ich sie nicht mit mir nehmen.«


  »Was fürchtest Du hier?«


  »Einen Ueberfall des Feindes!«


  »Weißt Du dagegen keinen Rath?«


  »O ja, einen sehr vortheilhaften; ich bin gut französisch gesinnt, das heißt, ich will ein treuer Unterthan Seiner Majestät des Königs Joséphs des Zweiten sein. Dennoch aber muß ich Vorsicht beachten.


  »Dein Plan ist vortrefflich, Forbi,« sagte Lopez mit boshaftem Lächeln, »nichtsdestoweniger aber könntest Du doch in Verlegenheit kommen.«


  »In wie fern?«


  »Was Dir der Franzose läßt, wird Dir der Spanier rauben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »In dieser bösen Zeit durchstreifen Räuber — unsere Gegend.«


  »Das geschieht in Spanien zu allen Zeiten; mit Räubern aber will ich schon fertig werden; Du siehst indessen, daß meine Vorsicht gut ist für alle Fälle und nun vorwärts!«


  Beide traten hinaus, verschlossen Zimmer und Hauspforte und machten sich dann auf den Rückweg.


  Als sie in die Nähe von Alcantara gelangten, brach Lopez endlich das Schweigen, welches sie so lange beobachtet hatten.


  »Du wirst Dich erinnern, Forbi,« sagte er, »wovon ich mit Dir sprach, als ich zum letzten Male in Deiner Höhle war?«


  »Meinst Du vielleicht das Gespräch von dem — Gespensterleichenzug?«


  »Ganz recht — er wird in den nächsten Nächten stattfinden.«


  »Ich sagte Dir schon, ich bin bereit.«


  »Wo finde ich Dich, wenn ich Deiner bedarf?«


  »In meinem Schlosse!« versetzte der Gebrandmarkte mit einem gewissen Selbstgefühl.


  »Dort also — gut!« sagte der Verwalter, und Beide trennten sich.


  


  Unmittelbar nachdem Lopez auf Alcantara angelangt war, begab er sich zu Guido; dieser war von der ungewöhnlichen Heiterkeit, die aus den sonst so düsteren Zügen des Verwalters sprach, äußerst überrascht.


  »Du mußt von einem freudigen Ereigniß Kunde gehabt haben,« redete er ihn an.


  »Sie erinnern sich, Sennor, daß wir bei unserer letzten Zusammenkunft von Don Alphons gesprochen hatten.«


  »Ja wohl,« rief Guido hastig, »was ist’s mit ihm?«


  »Ein gewöhnlicher Volksmann würde sagen, es ist aus mit ihm.«


  »So sprich, sprich!« — rief Guido mit ungemeiner Erregung, »Du weißt, wie mich jede Mittheilung von meinem Erzfeinde interessirt.«


  »Nun denn, Don Alphons ist unter den Händen der Feinde, und wird die Strafe eines Deserteurs erleiden.«


  »Mein Gott, wie ist das möglich?« — rief Guido, der vor Staunen fast seine Fassung verlor.


  »Ein gescheidter Mann muß selbst das Unmögliche möglich machen können,« versetzte Lopez, »bedenken Sie Sennor, habe ich nicht bei dem gnädigen Fräulein, Ihrer Schwester bereits Wunder gethan? Doch wie geht es ihr?«


  Guido preßte einen tiefen Seufzer hervor, seine Wangen waren mit Todesblässe bedeckt, seine Blicke hatten sich zu Boden gesenkt.


  »Ach,« sagte er, »welch ein Schmerz nagt an diesem Herzen, wenn Du mir den Namen Julia nennst.«


  »Nur auf Nacht folgt Tag,« sagte Lopez kurz.


  »Aber welch ein Tag,« versetzte Guido, »wie kann dieser Tag mich entzücken, wenn ich an die Nacht zurückdenke, in welcher mir ihr Geist im Traume vorschwebt.« x


  »Ich fragte wie sich Donna Julia befindet,« fiel Lopez mit kalter Ruhe ein.


  »Ich fürchte, die Catastrophe ist nahe.«


  »Sie kann allerdings nicht mehr lange ausbleiben. Die Maßregel, die ich noch zu treffen gedenke, die Maßregel, die ich vornehmen will, die Erscheinungen, die ihr nahen werden, müssen sie beschleunigen; doch wir sind ganz von der Hauptsache abgekommen, also Don Alphons ist als Deserteur in der Gefangenschaft des Feindes; von ihm werden wir nichts mehr zu fürchten haben; jetzt hoffe ich, wird er schon unter den Seligen in den himmlischen Sphären wallen; sein Schloß ist übrigens verödet und habe ich bereits die Haussuchung gehalten.«


  »War diese von Erfolg?«


  »Von Wunderbarem.«


  »Kläre mich darüber auf, was hast Du bei ihm gefunden?«


  »Zunächst dieses Päckchen,« versetzte Lopez, »es enthält Briefe von Donna Julia.«


  »Gieb sie mir,« rief Guido, hastig darnach greifend.


  »Nein Sennor, das ist unmöglich, ich darf sie Ihnen nicht ausliefern.«


  »Aus welchen Gründen enthältst Du sie mir vor?«


  »Aus sehr triftigen. Sie wissen, Sennor, daß ich nichts ohne Berechnung thue.«—


  »Nun, es sei darum, ich will auf ihren Besitz verzichten; sie würden in mir auch nur schmerzliche Gedanken heraufbeschwören.«


  »Um so besser, daß ich sie behalte.«


  »Ist das Alles, was Du fandest?« fragte Guido nach längerem Schweigen.


  Ein seltsames Lächeln schwebte jetzt um Lopez’s Lippen.


  »Noch eine Kleinigkeit,« sagte er zögernd.


  »Nun?« rief Guido erstaunt, »worin besteht diese?«


  »Ich weiß nicht, Sennor, wie Ihr Nervensystem beschaffen ist?«


  »Wozu dieser alberne Einwurf?« rief Guido im Tone äußerster Strenge.


  »Es ist nicht Albernheit, sondern Vorsicht,« versetzte Lopez, »denn die Kleinigkeit, von der ich sprach, könnte große Wirkung haben und von unberechenbaren Folgen sein.«


  »Ich begreife Dich in der That nicht.«


  »So will ich noch deutlicher sein, Sie könnten schaudern, ja sogar in Ohnmacht fallen, darum muß ich wissen, wie Ihr Nervensystem beschaffen ist.«


  »Mensch, Du wirst langweilig,« rief Guido ungeduldig, »und kannst mich zur Verzweiflung bringen; so höre denn, mein Nervensystem ist von ungewöhnlicher Stärke.«


  »So will ich Ihnen diese Kleinigkeit zeigen.«


  Mit diesen Worten zog er einen Gegenstand hervor, welcher in Papier eingeschlagen war und überreichte es Guido.


  Wenige Augenblicke später fuhr dieser, von einem furchtbaren Schauder ergriffen, zusammen.


  »Mein Gott, eine Todtenhand!« stotterte er.


  »Mit einem Siegelringe, der die Buchstaben X.v.A. enthält,« ergänzte Lopez mit widerwärtigem Lächeln.


  Guido blieb einige Augenblicke regungslos, während seine Augen auf den Stein des Ringes gerichtet waren.


  Lopez beobachtete ihn unausgesetzt und schien sich mit einem außerordentlichen Triumph an dem todesblassen Antlitz und den stieren Blicken seines Gebieters zu weiden.


  »Sie scheinen sehr erschüttert, Sennor,« so brach er das Schweigen, welches eine geraume Zeit vorherrschend gewesen war.


  »Nicht doch,« entgegnete Guido tief aufathmend, »ich war »nur unangenehm berührt, hinweg mit dieser Knochenhand,« fuhr er fort, indem er diesen Gegenstand von sich schleuderte, daß er mit unheimlichen Geklapper zu Boden fiel.


  Lopez stürzte sich mit einer gewissen Gier darauf und hob die Todtenhand auf.


  »Haben Sie sich den Ring genau angesehen, Sennor?« fragte er langsam und gemessen.


  »Nein,« versetzte Guido scheinbar gleichgiltig, »was liegt mir daran? begrabe diesen Ueberrest eines menschlichen Körpers an irgend einen entlegenen Zaun, es ist sündlich, ihn, aufzubewahren.«


  »Das werde ich nicht thun, Senner, ich kann diesen, für mich sehr wichtigen Gegenstand besser verwenden,« gab Lopez bedeutungsvoll zur Antwort.


  Jetzt wurde Guido aufmerksamer und warf einen forschenden Blick auf den Verwalter.


  »Was willst Du mit dieser Todtenhand beginnen?« fragte er hastig.


  »Sie hat eine gleiche Bestimmung mit den Briefen, doch gestatten Sie mir wohl eine Frage, Sennor?«


  »Rede.«


  »Hieß nicht Ihr Großvater Don Xavre von Alcantara?«


  Jetzt wurde Guido von einem heftigen Schrecken erfüllt; es vergingen ihm fast die Sinne und er mußte seine ganze Geistesgegenwart zusammennehmen um Ruhe zu erheucheln.


  »Sehr richtig,« versetzte er scheinbar gleichgiltig, »mein Großvater führte diesen Namen; doch wie kommst Du zu dieser Frage?«


  »Es ist reiner Zufall, Sennor; es ist mir nur unbegreiflich, zu welchem Zwecke Hernada diesen Gegenstand so sorgsam aufbewahrte!«


  »Es ist auch mir ein Räthsel.«


  »Irgend eine Absicht muß ihn doch dabei geleitet haben.«


  »Jedem Narren gefällt seine Kappe,« sagte Guido.


  »Es ist eine seltsame Geschichte; ich muß immer wieder an Ihren Großvater denken, gnädiger Herr,« nahm Lopez mit teuflischem Lächeln das Wort; »als man seinen Leichnam in den Sarg legte, fehlte ihm die eine Hand, hier ist eine gefunden worden, welche einen Ring mit den Anfangsbuchstaben seines Namens trägt.«


  »Allerdings seltsam, doch ich will nichts mehr von dieser Geschichte hören; verschone mich damit, verlasse mich überhaupt, denn mir ist nicht wohl!«


  »So plötzlich?«


  »Entferne Dich,« rief Guido in strengerem Tone, »warum zögerst Du?«


  »Ich wollte mir noch eine Bemerkung erlauben,« entgegnete der Verwalter kleinlaut.


  »Dann fasse Dich kurz.«


  »Ihr Großvater ist ermordet worden, Sennor, nicht so?«


  »Leider.«


  »Und der Mörder ist noch nicht entdeckt.«


  »Bis auf den heutigem Tag noch nicht.«


  »Nun, dann kann es nur ein Mitglied der Familie Hernada gewesen sein, der den Mord begangen hat,« versetzte Lopez mit bedeutungsvollem Lächeln, »glauben Sie dies nicht auch, gnädiger Herr?«


  Guido’s Züge welche bis dahin das Gepräge von Furcht und Entsetzen trugen, erschienen ruhiger; seine bis dahin bleichen Wangen wurden wieder von einer flüchtigen Röthe angehaucht, sein Auge strahlte heiterer.


  »Ja, ja, Du hast Recht, es ist so,« — rief er lebhaft aus, »einer dieser schurkischen Hernada’s hat die verruchte That begangen.«


  »Er spielt vortrefflich — in der That, es ist ein Komödiant an ihm verloren gegangen,« flüsterte der Verwalter leise für sich.«


  »Nun,« sagte er dann laut zu Guido, »wenn etwa der Vater dieses Alphons das Verbrechen begangen, so habe ich dafür Sorge getragen, daß es an dem Sohne gerächt werde; und nun, Sennor, fühlen Sie sich auch wohler?« setzte er spöttisch lächelnd hinzu.


  »Noch nicht ganz, aber ich will allein sein.«


  Lopez verneigte sich.


  »Ich will Sie nicht stören, Sennor,« sagte er, »und Ihnen noch eröffnen, daß ich für das verwaiste Schloß einen Verwalter bestimmt habe.«


  »Daran thatest Du Recht, doch wer ist dieser?«


  »Forbi.«


  »Der Gebrandmarkte?« rief Guido außer sich vor Erstaunen.


  »Ich konnte keine bessere Wahl treffen.«


  »Aber bedenke, dieser Elende—«


  »Ich habe meine Gründe, ihn zu diesem Posten ernannt zu haben; der Mensch, so verworfen er auch ist, wird uns von unberechenbarem Nutzen sein.«


  »Was sagst Du?« rief Guido beleidigt, »ich will nicht,« fuhr er in verächtlichem Tone fort, »daß mir dieser verworfene Mensch mit dem Brandmal irgend einen Dienst erweise.«


  »Und doch that er es schon.«


  »Damals erforderte es die Noth. Die Verzweiflung trieb mich, seine Hülfe in Anspruch zu nehmen; jetzt bedarf ich seiner nicht mehr — und nun gehe.«


  »Ich werde mich entfernen und Ihnen eröffnen, daß sich in einer der nächsten Nächte seltsame Dinge — in diesem Schlosse — ereignen werden.«


  


  Ein Brief aus dem Jenseits.


  Wir schieden von Julia in dem Augenblick, als sie, entrüstet über die Frechheit des Verwalters, ihr Zimmer verließ. In ihr Nebengemach gelangt, warf sie sich auf einen Sessel und überließ sich ihrer ganzen Verzweiflung; Thränen des Zornes drangen aus ihren Augen hervor und von Minute zu Minute steigerte sich ihre innere Erregung.


  Eine geraume Zeit verblieb sie in diesem Zustande, als sie sich endlich wieder erhob und nachdem sie bemerkt hatte, daß ihr Bruder und Lopez ihr Zimmer verlassen, kehrte sie wieder dahin zurück. Ihr ganzer Gemüthszustand war erregt; auch ihr Bruder hatte ihr etwas mitgetheilt, das sie, wenn sie darüber nachdachte, fast zur Verzweiflung hätte bringen können. Nichts destoweniger aber gab sie sich irgend einer abergläubischen Befürchtung hin und ließ ihren starken Geist Alles bekämpfen, was sich in dieser Beziehung ihr aufdrängte; ihre Gedanken waren unablässig auf Alphons gerichtet und durch diesen Gedanken stählte sie ihr Herz.


  Ach, der Geliebte war so fern! Noch hatte sie von ihm keine Kunde, obgleich schon Wochen verflossen waren, seitdem sie ihn nicht sah; er hatte ihr gesagt, er wolle Spanien verlassen; ob er es wohl schon gethan hatte? O daß doch erst der Augenblick nahe wäre, in welchem er wieder erschiene und sie mit sich führte! O wie fröhlich wollte sie dann sein und wie gern alle die Leiden vergessen, welche sie hier auf dem Schlosse erdulden mußte.


  Es schien ihr hier der Aufenthalt nicht länger erträglich, denn sie wähnte stets, daß ein jeder der Diener ihr finster entgegentrete und ihr nur ungern gehorche. Die verhaßteste Persönlichkeit von Allen war ihr jedoch der Verwalter, welcher sie fast mit Hohn betrachtete und ihr ein Betragen entgegenstellte, das in keinem Verhältnisse zu dem eines Untergebenen stand.


  Auch ihren Bruder begriff sie nicht, denn dieser war seit einigen Tagen ein ganz Anderer geworden; er erschien ihr geheimnißvoller, ja mystisch und abergläubisch. Schon wollte sie sich dem Verdacht hingeben, daß auch er etwas Arges gegen sie im Schilde führe; doch eine innere Stimme flüsterte ihr zu: ›er ist Dein Bruder, er liebt Dich, er will Deine Verbindung mit Alphons nicht, weil er ihm als sein Feind gegenübersteht; kein anderer Grund veranlaßt ihn sonst, den Geliebten zu hassen und er würde gewiß gern die Vermählung herbeiführen, wenn eben Alphons nicht sein Feind wäre.‹


  Welche Gründe konnte also Guido haben, gegen sie in irgend einer Weise hinterlistig zu verfahren?


  Und doch, wenn sie an die Mittheilung dachte, welche ihr Bruder ihr gemacht hatte, so wußte sie nicht, was sie davon halten sollte; hatte sie selbst doch genug erfahren, was so manchen anderen Menschen, dem es in derselben Weise ergangen wäre, nicht nur abergläubisch, sondern sogar noch hätte wahnsinnig machen können.


  Bisweilen schien es ihr in der That, als wäre sie zerstreut, als müßte sie wieder an die Todtengruft denken, in welcher sie an jenem Abend war; sie sah den leeren Sarg des Ahnenfräuleins, sie vernahm das Sterbelied von der Orgel und endlich erinnerte sie sich mit Schauder und Entsetzen des Berichtes, welchen ihr Pater José gemacht hatte; jetzt kam noch das hinzu, was sie von ihrem Bruder erfahren und dieses Alles wäre wohl geeignet gewesen, ihr Gemüth bedeutend zu verstimmen, wenn ihr nicht von der Natur ein starker Geist zu Theil geworden wäre, der sie aufrecht erhielt.


  Was aber sollte sie bei aller Geistesstärke von alle dem denken? Sollte sie von Allen hintergangen werden? Sollte selbst der Pater José, den sie von Jugend auf als einen edlen und vortrefflichen Menschen kennen gelernt hatte, dem sie stets vertraute wie ein Kind seinem Vater, im Stande sein, sie auf eire so heimtückische und niederträchtige Weise zu hintergehen?


  Wenn sie sich solchen Gedanken überließ, dann erschrak sie heftig, sie fuhr unwillkürlich zusammen; ein Schauder überlief sie, und sie begann bereits in ihrem Innern wankend zu werden.


  


  Es waren einige Tage, seit Guido ihr jene furchtbare Mittheilung gemacht hatte, verflossen. Julia hatte in der ersten Zeit, wie wir bereits erwähnten, Alles, was ihr jeden Aberglauben nährte, abzustreifen gesucht, allein die Flamme war bereits erstickt und es bemächtigte sich ihrer eine Unruhe, die ihr Gemüth gewaltsam erregte, daß sie fast in einen fieberhaften Zustand verfiel.


  So befand sie sich eines Abends allein in ihrem Gemach und ging mit langsamen Schritten nachdenkend auf und nieder; es war ihr aufgefallen, daß sie schon seit langer Zeit allein gewesen, ihre ganze Dienerschaft schien fern zu sein und selbst Juana ließ sich nicht sehen; was sollte dies bedeuten?


  Die Gedanken, von welchen sie bestürmt wurde, ließen sie indessen bald ihre Einsamkeit vergessen; unwillkürlich war sie wieder gezwungen, an alles das zu denken, was ihr seit kurzer Zeit begegnet war; noch einmal dachte sie an die Todtengruft, dann wieder an die Erzählung des Pater José und endlich an die Mittheilung ihres Bruders.


  Ein eisiger Schauder durchrieselte sie, sie begann zu zittern und wußte sich über ihre Angst keine Rechenschaft zu geben; sie behauptete, nicht abergläubisch zu sein und jetzt sah sie mit Schrecken, wie ihre ganzen Kräfte gebrochen waren, wie sie mit aller Macht von diesem furchtbarsten aller Feinde menschlicher Vernunft beherrscht war; sie wollte sich einreden, daß Alles nur Lug und Trug war; aber auch dies vermochte sie nicht mehr.


  Ein furchtbares Grauen beschlich sie, ein eisiger Frost überfiel ihren ganzen Körper, während ihr Inneres von einer heißen Gluth durchströmt wurde; ein brennender Durst quälte sie, sie wollte trinken und läutete die Glocke, doch kein Diener erschien, um ihr einen Trunk Wasser zu bringen; da endlich schritt sie selbst der Thür zu, um diese zu öffnen, doch entsetzt bebte sie zurück, denn sie war verschlossen.


  »Was ist das?« rief sie verwundert aus. »Hält man mich hier gefangen, oder halten böse Geister die Wache an meiner Thür? Mein Gott, wie wird das enden!«


  Der Frost wurde heftiger, der Durst brennender und die Unruhe, welche sich ihrer bemächtigte, immer qualvoller; ihre Brust war so beklommen, daß sie kaum noch zu athmen vermochte; ihr Herz pochte gewaltig, es schienen feurige Körper vor ihren Augen zu flimmern und vergebens fragte sie sich nach der Ursache dieses Zustandes; sie konnte sich denselben nicht erklären und begann endlich heftig zu weinen.


  »Mein Gott!« rief sie mit verzweiflungsvoller Stimme, »ist das der Anfang zum Wahnsinn, oder bin ich es schon? Woher denn diese Sinnestäuschungen? Es scheint mir, als wäre ich von feurigen Körpern umgeben, welche ihren Rachen aufsperren, um mich zu verzehren. Herr, sei mir gnädig und beschütze mich! In Deine Hände befehle ich meinen Geist, denn ich vermag nicht mehr Herrin über mich zu bleiben! Mein Kopf ist verwirrt, ich weiß nicht, was mir geschieht! Bin ich denn gefangen oder bin ich frei? Woher kommt es, daß meine Thür verschlossen ist?«


  Sie eilte mit einer rasenden Hast nach der Thür und pochte heftig an dieselbe; allein keine Antwort erfolgte, ein tiefes, schauriges Schweigen herrschte und kein menschlicher Laut war vernehmbar.


  »Juana, Juana!« kreischte sie, »wo bist Du? Warum bin ich allein? Was geht hier vor? Alles deutet darauf hin, daß mir heut noch irgend etwas Entsetzliches begegnen wird! Guido, mein Bruder! Wo weilst Du denn? Hörst Du nicht die Stimme Deiner Schwester? Ahnst Du nicht, welche Angst sie erfüllt? O komme, komme!«


  Hier hielt sie inne, Thränen erstickten ihre Stimme und die sich steigernde Angst behinderte sie, zu sprechen.


  Doch in ihrem Geiste weilte sie jetzt wieder bei Alphons; o wäre er in ihrer Nähe gewesen! Wie leicht würde ihr um’s Herz gewesen sein, keine Angst hätte in ihr aufkommen dürfen, denn sie hätte dann gewußt, daß sie sich, wenn auch nicht auf ihre, so doch auf die Kraft ihres Geliebten verlassen konnte; aber er war fern und sie weilte hier in ihrer Einsamkeit ohne Freund, ohne Freude, ohne Trost; dieses Dasein war ihr verhaßt, und hätte sie die Ueberzeugung gehabt, daß sie Alphons nimmer wiedersehen würde, o wie gern wäre sie dann von der Welt geschieden! Allein der Gedanke an ihn, die heiße Liebe, welche sie für ihn empfand, hielten sie aufrecht; leider aber verlieh sie ihr nicht mehr die Kraft, deren sie bedurfte, um sich vor dem bösen Schrecken der sie umgebenden Gefahren zu schützen.


  Die fieberhafte Gluth, welche ihren Körper durchströmte, wurde gewaltiger, ihr Durst kaum mehr erträglich und ihr Schlund war so ausgetrocknet, daß sie nicht mehr die Zunge zu bewegen vermochte.


  Noch einmal eilte sie an die Thür und setzte unaufhaltsam die Glocke in Bewegung, daß es fast unheimlich durch die grauenvolle Nacht ertönte; mit der einen Hand zog sie heftig an der Glocke, mit der andern pochte sie gegen die Thür.


  Endlich ließen sich Tritte vernehmen, die Thür wurde gleich darauf geöffnet und es erschien einer der Diener; doch entsetzt wich sie bei dem Anblick desselben zurück, denn sie hatte diesen Menschen noch nie auf dem Schlosse gesehen, er war ihr gänzlich fremd.


  »Seit wann bist Du in diesem Hause?« fragte sie kurz.


  »Seit heute, gnädiges Fräulein,« antwortete der Gefragte, »ich habe die Stelle eines älteren Dieners eingenommen, den man wegen einer Fahrlässigkeit aus dem Hause gejagt, und ich bin gekommen, nach Ihrem Befehl zu fragen.«


  Julia schien über diese neue Erscheinung überrascht; sie fragte nach dem Namen desjenigen Dieners, welchen man entlassen hatte, doch erhielt sie keine genügende Auskunft.


  »Warum hat man die Thür meines Gemaches verschlossen?« fragte sie.


  »Gnädiges Fräulein, Sie täuschten sich,« versetzte der Diener, »ich öffnete die Thür ohne jedes Hinderniß.«


  »Bin ich denn von Sinnen?« flüsterte Julia leise, während sie die Hand an die glühende Stirn preßte.


  »Ein Glas Wasser!« rief sie dann laut, zum Diener gewendet, und dieser entfernte sich.


  Wenige Augenblicke nachher kehrte der Diener mit dem Gewünschten zurück. Hätte Julia indeß das unheimliche Lächeln bemerkt, welches um seine Lippen schwebte, sie würde wahrlich das Glas nicht berührt haben, sondern entsetzt vor demselben zurückgewichen sein; allein sie war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um auf die Miene eines Dieners zu achten. Hastig stürzte sie das Glas hinunter, es brachte ihr unendliche Labung und sie ertheilte dem Diener den Befehl, noch ein zweites herbeizubringen.


  Dieser Wunsch ward bald gewährt und der Diener entfernte sich wieder. Julia blickte ihm lange nach, lauschte genau, als er das Zimmer verließ und bemerkte, daß die Thür — unverschlossen blieb. Dieser Umstand führte sie zu der Annahme, daß diese auch vorher nicht geschlossen ward und es war ihr klar, daß sie sich getäuscht haben mußte. Diese Entdeckung erfüllte sie mit großer Unruhe, sie wußte jetzt selbst nicht mehr: hatte sie sich geirrt oder nicht und wollte oder konnte sie nicht mehr darüber nachdenken; sie schauderte, denn sie fürchtete, daß sie schon nahe daran sei, ihren Verstand zu verlieren, da sie sich über nichts mehr Rechenschaft zu geben vermochte.


  Von Neuem durchrieselte sie ein Schauder; zugleich bemächtigte sich ihr[er] eine so gewaltige Erschöpfung, daß sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte; sie warf sich auf ihr Lager, ihre Augenlider wurden wie Blei, ihr Blut schien zu stocken und ihr Herz still zu stehen: sie wurde schläfrig, sie versuchte es, sich mit Gewalt zu beherrschen und wach zu bleiben; allein vergebens, ihre Müdigkeit nahm zu, sie vermochte die Augen nicht mehr offen zu halten und bald war sie von den eisernen Banden eines tiefen Schlummers umfangen.


  


  Etwa eine Stunde mochte sie geschlafen haben, da öffnete sich die Thür, eine Gestalt trat ein, nahte sich ihrem Lager mit unhörbaren Schritten, neigte sich über die Schlummernde und entfernte sich dann wieder ebenso schüchtern und behutsam, als sie gekommen war.


  Bald nachdem diese Erscheinung verschwunden war, erwachte Julia; die Kerze, welche auf dem Tische brannte, warf einen hellen Schein auf ihr Lager, so daß das unglückliche Mädchen Alles um sich her genau kannte.


  Plötzlich stieß Julia einen Schrei des Entsetzens aus, denn vor ihr lag — eine Todtenhand und dabei ein Päckchen mit Briefen.


  In den ersten Augenblicken war sie kaum ihrer Sinne mächtig; dann schrie sie laut nach Hülfe, aber Niemand antwortete ihr.


  »Mein Gott! Mein Gott! Hast Du mich ganz verlassen?« kreischte sie. »Willst Du Dich denn gänzlich von mir wenden? Was soll dieses abermalige Schreckensbild bedeuten?«


  Mit diesen Worten ergriff sie die Todtenhand und schleuderte sie mit Entsetzen von sich, daß sie mit unheimlichem Geklapper zu Boden fiel. Dann ergriff sie das Päckchen, eine gewisse Neugierde bemächtigte sich ihr, sie erhob sich, so erschöpft sie auch war, von ihrem Lager, nahte sich dem Tische und erkannte auf den ersten Blick die Briefe, welche sie einst an ihren Geliebten geschrieben hatte; rasch trennte sie das seidene Päckchen, welches die Papiere befestigte und warf sie zerstreut umher. In demselben Augenblick fiel ein Blatt daraus hervor, ihre Blicke fielen zufällig auf dasselbe und sie las folgende Worte:


  »Julia v. Alcantara!


  Du erhältst die Briefe Deines Bräutigams zurück, der für diese Welt dahin ist; indem sie sich in Deinen Händen befinden, ruht Alphons im Grabe; auf welche Weise er gestorben, bleibt ein Geheimniß. Du wirst es erfahren, denn bald sollst Du bei ihm sein; die überirdischen Mächte wollen, daß Du nicht lange von ihm getrennt seiest! nur noch wenige Tage werden zum Meere der Ewigkeit fließen und Du wirst diese Erde verlassen haben, um Dich mit Alphons zu vereinen. Diese Todtenhand, welche Du auf Deinem Lager erblickst, hat diese Zeilen an Dich geschrieben. Jetzt, Julia, bereite Dich vor auf Deinen Tod, der bald erfolgen wird; bebe nicht, Du wirst nicht lange leiden, bald werden die Stunden Deiner Prüfung verronnen und Du aller irdischen Qualen enthoben sein. Dein Leichenbegängniß wird Dir vorher gezeigt werden.«


  Julia stand regungslos wie eine Bildsäule; alles Blut war aus ihrem Antlitz gewichen und hatte eine bleiche Farbe angenommen; ihr Herz schien nicht mehr zu schlagen, ihr Blut erstarrt zu sein; sie wollte sprechen, doch sie vermochte die Lippen nicht zu öffnen; sie wollte weinen, doch keine Thräne entquoll ihren Augen; sie wollte sich von der Stelle bewegen, allein ihr ganzer Körper war wie gelähmt; es war ihr, als hielt sie ein magischer Zauber gebannt, als wäre sie zu einem Bild von Stein geworden; ihre Gedanken waren verwirrt, sie versuchte es, sich zu sammeln, allein es war ihr nicht möglich; wilde verworrene Phantasien erfüllten ihr Hirn und es schien ihr, als hätte sich die Thür geöffnet und wilde furchtbare Gestalten schwebten herein, mit langen Gewändern angethan, welche Kerzen in der Hand hielten und ihr immer näher kamen; eine eisige kalte Luft schien sie plötzlich zu umgeben und es wurde Nacht vor ihren Blicken!


  Endlich vermochte sie sich wieder zu bewegen, wenigstens fand sie doch so viel Kraft, um nach ihrem Lager zu gehen; hier sank sie schwer wie ein Bleikumpen auf dasselbe und ein schmerzliches tiefes Stöhnen wer Alles, was sie hervorzubringen vermochte.


  Nur wenige Augenblicke waren verflossen; da plötzlich wurde die Thür aufgerissen und Pater José stürzte bleich und mit verzerrten Zügen herein, eine Kerze in der Hand tragend, welche er auf den Tisch stellte.


  Julia richtete sich empor und erblickte — den Priester. Es war, als ob dieser Anblick den ganzen Zauber, der sie gefangen hielt, gelös’t hätte; ihr Blut war wieder in Wallung gekommen, ihre Sinne wurden wieder klarer, sie sah, sie hörte, kurz, sie war aller Eindrücke fähig.


  Ihr erster Gedanke indeß waren die Briefe und die Todtenhand; dann dachte sie an Alphons, er sollte todt sein! Sie stieß ein lautes schmerzliches Wehklagen aus und versank dann wieder in Schweigen. Aber der Priester stand vor ihr, was wollte er?


  »Es ist gut, daß Sie kommen, Pater José; aber sagen Sie mir doch zunächst die Ursache Ihres plötzlichen Erscheinens! Sie scheinen verwirrt, hat man auch Sie so gewaltig erschreckt? Was ist vorgefallen? O sprechen Sie! Sprechen Sie! Trösten Sie wenn Sie es vermögen, ich bin kaum noch der Sinne mächtig und ich fürchte, in wenigen Tagen werde ich dem Wahnsinn verfallen sein; aber wie soll es auch anders kommen? es ist mir etwas Entsetzliches begegnet, Pater José.«


  Der Priester hatte sie mit seltsamen Blicken betrachtet; es war ein Gemisch von Theilnahme und Furcht, das sich in seinen Zügen offen kund gab. Einige Augenblicke schwieg er.


  »Auch mir ist etwas Ungewöhnliches begegnet, meine Tochter,« sagte er dann mit feierlicher Stimme, »ich befand mich auf meinem Zimmer, da plötzlich öffnete sich die Thür, ohne daß ein Wesen hereintrat; ich fuhr erschreckt zusammen und wußte nicht, was ich denken sollte; da plötzlich war es mir wieder, als stieße mich Jemand hinaus und ich wurde, ohne zu wissen von wem, noch wohin, vorwärts getrieben. Das ganze Schloß lag in tiefes Schweigen begraben, denn es ist bereits Mitternacht; als ich hier in Ihrer Nähe gelangt war, sah ich, wie sich Ihre Thür öffnete und eine hohe weibliche Gestalt sich derselben nahte, welche in der einen Hand ein Päckchen mit Papieren hielt, in der anderen — o Gott! mir graut, ich kann nicht sprechen, mir beben die Lippen, wenn ich sie öffnen soll, um das Verhängnißvolle zu nennen, was ich sah!—«


  »Vollenden Sie! Vollenden Sie, Pater José, mich kann nichts mehr erschüttern, ich bin auf das Entsetzlichste gefaßt, was Sie mir auch zu sagen haben haben, sprechen Sie es frei aus; weder kann es mich erschrecken noch in Staunen versetzen, denn mein Nervensystem ist schon, ich möchte sagen, überreizt und es giebt nichts mehr, was nur den geringsten Eindruck auf mich hervorbringen könnte.«


  »Nun denn, meine Tochter,« stotterte Pater José, »so höre es, die Gestalt hielt die Hand eines Todten.«


  Julia hatte sich indeß getäuscht, wenn sie glaubte, daß sie keines Eindrucks mehr fähig sei; denn als sie die Worte des Mönchs vernahm, stieß sie einen lauten Angstruf aus; ihr ganzer Körper begann heftig zu zittern, ihre Augen rollten wild umher; sie war von einer unheimlichen Gluth erfüllt, dann richteten sich ihre Blicke fest nach einer Stelle hin; ihr Gesicht war geisterbleich, ihr Mund verzerrt, sie machte gewaltige Bewegungen mit der Hand und deutete dann mit dem Finger nach den Boden.


  »Dort! Dort! Sehen Sie dorthin, Pater José! Was liegt dort auf dem Boden?«


  »Die Todtenhand!« erwiederte der Mönch mit dumpfer Stimme.


  »Mein Gott! Mein Gott! Sei mir gnädig und schütze mich vor dem Wahnsinn! Ich weiß nicht mehr, was ich denken, noch was ich beginnen soll! O mein Alphons lebt nicht mehr!« klagte sie.


  Der Priester faltete die Hände, richtete seine Augen zum Himmel und sprach mit lauter Stimme:


  »Herr, Herr! O sei der Seele dieses armen Mädchens gnädig! Nahe Dich ihr mit Deiner allmächtigen Glorie und beschütze sie! Hast Du bösen Geistern die Gewalt gegeben, daß sie über den Menschen herrschen und ihn erschrecken, so verscheuche sie von dem Lager dieser stets frommen und demuthsvollen Jungfrau! Was hat die Hölle mit dem Guten des Himmels gemein? Was hat diese schuldlose Jungfrau verbrochen, daß der Teufel seine Gewalt über sie gewonnen? Zurück, Satan, in Deine Hölle! Du hast keine Macht über das, was Gottes Antheil ist! Ich donnere Dich zurück in den Abgrund, wohin Du gehörst! Fliehet! Fliehet, Ihr Geister der Finsterniß vor dem Licht der Barmherzigkeit Gottes! Ich verfluche Euch und verbanne Euch kraft meines heiligen Amtes aus der Nähe dieser Jungfrau, welche so rein ist, wie der Strahl der Sonne.«


  In diesem Augenblick ließ sich ein dumpfes Gerassel unter dem Boden vernehmen und bald darauf erfolgte ein heftiges Krachen, so daß selbst der Priester zu erbeben schien und Julia stand regungslos wie eine Bildsäule.


  »Tröste Dich, meine Tochter,« fuhr der Pater José fort, »die Geister sind von Dir gewichen.«


  »Mein Gott! Mein Gott!« kreischte Julia. »Noch liegt die Todtenhand an jener Stelle! Fort mit ihr! Fort, fort! Ich kann den Gegenstand des Schreckens nicht länger sehen!«


  Der Priester nahte sich mit langsamen Schritten der Stelle, wo der Todtenknochen lag, machte das Zeichen des Kreuzes darüber, hob ihn dann vom Boden auf und verbarg ihn bei sich.


  Eine geraume Zeit hindurch herrschte ein fürchtliches Schweigen.


  Pater José hielt seine Blicke unausgesetzt auf die unglückliche Julia gerichtet, welche mit den Händen ihr Antlitz bedeckt hielt.


  »Ermanne Dich, meine Tochter,« begann er mit dumpfer Stimme, »der Spuk ist verschwunden; doch sage mir, hast auch Du das Ahnenfräulein gesehen, oder war es nur mir, dem Diener des Herrn vergönnt, das Schreckliche zu schauen?«


  »Ich sah nichts, doch fragen Sie mich nicht weiter; fast bin ich um eine Antwort in Verlegenheit; ich finde nur, daß meine Sinne verwirrt, mein Gemüth leidend und mein Nervensystem erschüttert ist.«


  »Begieb Dich zur Ruhe, meine Tochter, heut’ ist nicht mehr die Zeit, mit Dir zu sprechen; morgen aber um zwölf Uhr zur Mitternacht will ich mit Dir eine Unterredung haben, aber nicht hier in Deinem Gemach, sondern an geweihter Stätte.«


  »Also in der Kapelle?« fragte Julia schaudernd.


  »Eben dort,« sagte der Mönch.


  Hierauf machte er das Zeichen des Kreuzes und segnete sie, während der heuchlerische Priester wußte, was sich morgen in der Kapelle ereignen sollte.


  


  Der Hungertod.


  Wie General Soult Alphons versprochen, wurde dieser sehr bald zum Offizier in der französischen Armee ernannt und marschirte tief erschüttert und mit schwerem Herzen an die Spitze der Colonne.


  Die Augen aller seiner Untergebenen waren auf ihn gerichtet, man beobachtete jeder seiner Bewegungen und der Lieutenant glich mehr einem Gefangenen.


  Dieses Resultat hatte Alphons nicht erwartet, als er den Wunsch geäußert, französische Dienste anzunehmen; allein sein Loos war entschieden, er mußte sich seinem Schicksal fügen, und da er nicht gegen seine Landsleute kämpfen wollte, so hatte er den schrecklichen Entschluß gefaßt, sich und seine Soldaten in’s Verderben zu stürzen, wenn ihm eben keine andere Wahl blieb.


  Es war klar, daß er von den Spaniern für einen Franzosen gehalten wurde, und dieses Bewußtsein peinigte ihn nicht minder.


  Eines Abends gelangte er in ein Dorf, wohin ein Commando von seiner Compagnie von etwa fünfzig Mann unter einem Lieutenant zum Recognosciren beordert war.


  In den Häusern und Hütten, an denen sie vorüberzogen, war keine Seele zu bemerken. Sie forschten nach, Alles war fern, fort in den Wäldern oder in den Schluchten versteckt.


  Nur das Schloß, welches am Ende des Dorfes lag, schien noch von Bewohnern belebt; sie bemerkten dort Leute auf einem Balcon, die ihren Einzug durch ein Fernrohr betrachteten.


  Bald, nachdem sie sich auf dem Kirchenplatze aufgestellt hatten, kamen auch einige Diener herab und brachten von Seiten der Herrschaft eine Einladung an Alphons, er möge doch mit einigen seiner Leute eine Abendmahlzeit und ein Nachtlager auf dem Schlosse annehmen.


  Anfangs schauderte Alphons, er wußte sehr wohl, daß dies auf einen Verrath hinausgehe; allein er war verzweifelt und wollte mit wahrer Herzensfreude eine Gelegenheit wahrnehmen, um sich und seine Leute zu vernichten; waren die ja, die er führte, auch seine Feinde, warum sollte er nicht bereitwillig sterben, um sie zu vertilgen.


  Er sann einige Augenblicke nach, vielleicht durchkreuzte ein Gedanke an Julia sein Hirn, dann willigte er ein und die Diener entfernten sich.


  Zu seiner Begleitung erwählte er etwa ein Dutzend alter Soldaten, die sich selbst nicht gescheut hätten, dem Teufel ins Gesicht zu sehen. Die Uebrigen richteten sich, nachdem Wachtposten ausgestellt waren, so gut als möglich im Dorfe ein.


  Alphons und seine Leute sahen sich im Schlosse auf das Freundschaftlichste aufgenommen. Der Besitzer, ein langer, hagerer alter Mann, der nur allein mit seinem Kaplan und seiner Dienerschaft hier wohnte, ließ es an Nichts fehlen, weder an schmeichelhaften Worten, an feinen Leckerbissen, noch an vortrefflichen Wein.


  Wenn gleich Alphons weder Lust zu Speisen noch zu Getränken verspürte, so verschlang er doch Beides mit einer gewissen Gier in der Hoffnung, daß es vergiftet sei, dachte er doch, wie jeder Verzweifelte nur an den Tod.


  Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich als einen Spanier erkennen zu geben; allein er verachtete eine solche Feigheit, er wußte daß man seiner geschont, nachdem er seine Schicksale mitgetheilt hätte; dies dünkte ihn wieder ein Verbrechen gegen seine Kameraden, er wollte sie nicht ohne sich verderben.


  Die Soldaten aber berührten nichts, wovon der Herr selber nicht erst gekostet hätte, namentlich trank der Kaplan wacker den Franzosen zu.


  Alle also ließen es sich trefflich schmecken und die Säle hallten von dem Rufe wieder: »vive l’empereur!«


  Der Kaplan, ein kleines, gewandtes und behendes Männchen zeigte sich besonders geschäftig in der Bewirthung der Gäste und trank mit ihnen sogar auf die Gesundheit des Kaisers.


  So freundlich er sich aber auch stellte, so sehr er ihnen auch zu Gefallen [zu] sprechen suchte, so gefiel er einem alten Sergeanten doch nicht. Dieser nahte sich Alphons und machte ihn auf das Hinterlistige, Heimtückische, das aus dem Wesen dieses Menschen sprach, aufmerksam.


  Alphons schwieg und blickte düster vor sich hin, es war, als ob er nicht auf die Worte des Sergeanten gehört hätte.


  Der alte Soldat ging dem Kaplan aus dem Wege und mochte nichts mit ihm zu thun haben; andere aber ließen sich durch seine angenommene Treuherzigkeit, durch die Neigung, die er zum Kaiser vorgab, täuschen und schwatzten im Trunke aus, wie stark ihre Anzahl sei, woher sie kämen, wohin sie gingen und daß das nächste französische Truppenheer wohl an eine Tagereise weit entfernt war.


  Der Kaplan ließ durch Nichts merken, daß ihm an diesen Entdeckungen viel gelegen sei; der Sergeant aber ärgerte sich im Stillen über die Unklugheit und den Leichtsinn seiner Kameraden.


  Die Nacht ging ruhig, ohne ein besonderes Ereigniß vorüber, die eine Hälfte der Franzosen wachte mit dem Gewehr im Arm, während die andere schlief.


  


  Am nächsten Morgen erklärte Alphons, daß er eines Wegweisers bedürfe, um seinen Marsch fortsetzen zu können. Sogleich erbot sich der kleine Kaplan auf das Bereitwilligste die Soldaten einige Stunden Weges zu begleiten bis zu dem Punkte, von welchem, wie er sagte, sie ihr Ziel nicht verfehlen könnten.


  Der Sergeant nahm Alphons wiederum bei Seite und warnte ihn.—


  »Ihr könnt keinen rechten Grund für Eure Abneigung gegen den dienstfertigen Mönch angeben, Sergeant,« versetzte der Offizier; »nehmen wir also sein Anerbieten an; ich bin zwar Spanier, allein hier bin ich unbekannt wie Ihr und bedarf mithin eines Wegweisers.«


  Die Franzosen nahmen noch ein herrliches Frühstück ein und traten dann ihren neuen Tagemarsch an.


  Auch die Kameraden, die im Dorfe gelegen, hatten es nicht übel gehabt; in den Kellern und in einigen verschütteten Gewölben, die sie wieder zugänglich gemacht, waren ihnen Lebensmittel und gute Weine in Ueberfluß in die Hände gefallen. Jeder hatte sich für die ertragenen Entbehrungen entschädigt und Alle zogen fröhlich und unbesorgt in die Bergkette ein, die sich vor ihnen ausbreitete.


  Nur dem Sergeanten war es nicht wohl zu Muthe bei diesem Marsche, bei dem sie sich ganz allein der Leitung des Spaniers und noch überdies der eines Pfaffen überlassen mußten, welche Alle, bis auf diesen Einen, den Franzosen die blutdürstigste Feindschaft dargelegt hatten.


  Uebrigens zeigte der Führer unausgesetzt ein freies, unbefangenes Betragen; er ritt an der Seite des Lieutenants auf einem Maulthiere, machte ihn mit der Lage des Gebirges, in das sie eintraten, bekannt; er nannte ihn die Berggipfel und einige Dörfer, die sich fernhin am blauen Waldrande zeigten und schon faßte der Sergeant seinen Lieutenant wegen dieser Vertraulichkeit schärfer ins Auge.


  Bald wurde der Weg beschwerlicher und steiler; die Ordnung, in welcher bisher das Corps marschirt war, mußte sich auflösen und sie konnten nur einzeln, Mann für Mann, eine enge Bergschlucht hinauf dringen.


  Zu beiden Seiten erhoben sich himmelhohe Felsen und hinter ihnen war durch die Windungen der Schlucht jeder freie Blick versperrt.


  Die Unruhe des Sergeanten vermehrte sich in diesem Engpasse, obgleich sie unbegreiflicherweise Niemand mit ihm zu theilen schien.


  Wenn eine Guerillabande die Höhe dieser Felsen besetzt hielt, so konnte sie die Franzosen sehr bequem mit Steinen und Felsstücken niederstrecken, ohne daß ein Schuß von diesen ihnen hätte Schaden zufügen können.


  Voll Bangigkeit sah der Sergeant nach dem Führer und nach dem Lieutenant; der Mönch aber ritt immer keck und harmlos voran.


  Zwischen ihm und Alphons, der zu Fuße ging, war ein Raum von etwa zehn Schritten und der Verdacht des Sergeanten stieg, als er den Pfaffen jetzt rascher reiten sah, so daß er bald einen bedeutenden Vorsprung vor dem Lieutenant hatte.


  Er verschwand um eine Ecke; jetzt glaubte Alphons auf den Höhen ein seltsames Geräusch zu vernehmen; als verfolge man durch Wald und Gebüsch die Richtung, die sie eingeschlagen hatten.


  Auch der Sergeant richtete seine Blicke forschend auf die Felsengipfel; da beugte sich plötzlich ein bräunliches Menschengesicht mit dichtem, struppigen, schwarzen Haar über eine Klippe hin und sah mit wild funkelnden Augen auf sie herab.


  »Zu den Waffen!« rief der alte Soldat.


  Zugleich knallte sein Gewehr nach dem Aufpasser in die Höhe und jetzt begann eine gräßliche Jagd von dem Felsen herab auf die Franzosen.


  Zahllose Schüsse, Steine und Felsblöcke fielen in ihre Reihen.


  Der gezwungene Commandoruf des Lieutenants beorderte sie vorwärts; sie stürmten wüthend die Schlucht hinan, ohne des Angriffs von Oben zu achten. Nur Eile, nur das Hinaustreten auf einen freien Punkt konnte diejenigen retten, welche das mörderische Feuer der Guerilla’s, welche ihre Steinwürfe verschonten.


  Endlich hatten sie Alphons erreicht, der ihnen schon eine Strecke vorangeeilt war, und auf einem kleinen, freien Platze ihrer harrte.


  Er übersah die Zahl der Uebriggebliebenen, von hundert waren etwa vierzig geblieben. Hinter, vor und über ihnen ertönte das wilde Geschrei der Feinde.


  Gegenüber auf einem Felsenabhange, der sich minder steil hinabsenkte, als die andern starren Felsenmauern, hatte sich ein Haufe von etwa hundert Männern, Weibern und Kindern aufgestellt, die ihrer spotteten und sie verhöhnten. Dieser Haufe nahm mit jedem Augenblick zu, man hörte den Lärmen Anderer, die heraufdrangen, und wieder Anderer, die ihnen entgegenstürmten.


  Eine starre Felsenwand von mehreren Hundert Fuß Höhe erhob sich hinter dem Rücken der unglücklichen Schaar, nirgends war die Möglichkeit eines Rückzuges zu hoffen.


  Plötzlich erschien auf jener Felsenplatte, wo die Hauptmacht der Guerilla’s versammelt stand, der Mönch, der ihnen, wie sie nun überzeugt waren, das ganze Unheil so verrätherisch bereitet hatte.


  Sein weiter schwarzer Mantel flatterte im Winde und ein gräßliches Lachen entfuhr seinem Munde.


  »Fügt Euch in Euer Schicksal! Streckt Eure Waffen!« rief er den Franzosen zu, »ergebt Euch auf Gnade oder Ungnade; ich habe mein Wort gehalten und Euch an das Ziel geführt, nämlich an das, welches ich Euch bereite.«


  Eine Gewehrsalve war die Antwort auf diese Anrede.


  Da wurde es überall lebendig, ein furchtbares Mordgeschrei erfüllte die Lüfte; von allen Seiten, von oben, von hinten und von vorn stürmten die Spanier heran, viele hundert Männer, Weiber und Knaben.


  In wenigen Augenblicken waren die Franzosen von allen Seiten umringt, erdrückt, entwaffnet und gefangen.


  Alte Krieger, die bis jetzt nur den Sieg gekannt, sahen sich von Buben verhöhnt und von Weibern mißhandelt.


  Diese vielgeprüften Soldaten hätten sich eher in den offenen Rachen einer Batterie, einer Kartätschenkugel entgegenstürzen mögen, als in das scheußliche Antlitz eines Weibes, das durch Grausamkeit und Blutdurst entstellt ward zu sehen.


  Alle wären auf jener Stelle ermordet worden, hätte sich nicht plötzlich der Kaplan unter ihren Feinden gezeigt, sie zur Ruhe verwiesen und ermahnt, den Befehlen des Schloßherrn genau Folge zu leisten.


  Jetzt wurden sie zusammengekoppelt wie die Hunde und unter Schimpfreden und Kolbenstößen den Weg, den sie gekommen waren, wieder zurückgetrieben.


  Der Kaplan befand sich in der Nähe von Alphons.


  »Wie ist denn eigentlich Euer Name, holder Franzose,« redete er diesen an.


  Alphons antwortete ihm nicht; vielleicht, um sich nicht als Spanier zu verrathen, vielleicht auch war es aus Entrüstung über den heimtückischen Verrath dieses Schurken, der sich einen Diener des Herrn nannte.


  Der Geistliche, als er sah, daß er keine Antwort erhielt, lächelte seltsam und maß Alphons mit heimtückischen Blicken.


  »Du ziehst Deinem Tode entgegen, Franzosenhund!« flüsterte er leise.


  So zogen sie gefesselt, ihr Verderben vor Augen sehend, nach wenigen Stunden in das Herrschaftsgebäude wieder ein, das sie am Morgen frei und heiter im Glanze ihrer Waffen und lebenslustig verlassen hatten.


  Der Herr des Schlosses sah sie vom Balcon herab ankommen; sein Antlitz war finster, sein dunkles, drohendes Auge unheilverkündend.


  Die Diener empfingen sie mit spöttischem Gelächter.


  »Gestern habt Ihr’s Euch wohl sein lassen auf des Herrn Unkosten,« riefen sie, »heute aber sollt Ihr die Zeche bezahlen, vollwichtig und in guter Landesmünze.«


  Währenddessen sie im Schloßhofe harrten und jeden Augenblick einem Befehl des Herrn entgegensahen, welcher sie der Willkür der mordsüchtigen Bande preisgeben würde, hielt der Edelmann eine geheime Unterredung mit dem verrätherischen Priester.


  Die Franzosen standen wehrlos Weibern gegenüber, welche ihre Messer wetzten, grimmige, gierige Blicke auf sie warfen, sich laut den Gefangenen bezeichneten, den sie auf ihren Antheil haben wollten und sich die Art und Weise überlegten, wie sie recht langsam ihn martern, ihn zu Tode quälen könnten.


  Die Franzosen standen düster schweigend und sahen kalt und ruhig drein, wie es Kriegern der großen Armee gebührte.


  Plötzlich erschien der Kaplan, dessen braungelbes Gesicht ein teuflisches Lächeln zeigte; er näherte sich demjenigen, welcher der Anführer der Bande zu sein schien und flüsterte diesem einige Worte zu.


  Kaum war dies geschehen, als die Franzosen aufs Neue angegriffen und in das Innere des Schlosses getrieben wurden; die Weiber und Knaben blieben zurück; sie schienen unzufrieden mit dem Entschlusse, den man der Feinde wegen gefaßt hatte. Die Gefangenen mußten nun viele Gänge durchwandern und manche Treppe hinabsteigen, bis sie endlich in einen weiten Raum gelangten, in dessen Fußboden sich eine Fallthür befand, welche auf das Gebot des Kaplans geöffnet wurde.


  Aus dieser Oeffnung stieg nun eine so feuchte und dumpfe Moderluft empor, daß die Führer unwillkürlich zurückprallten und sich nicht weiter vorwärts wagten.


  »Ihr liebt es ja,« sagte jetzt grinsend der Priester zu Alphons, »Euch in fremder Leute Häuser festzusetzen, als wäret Ihr die Herren und die rechtmäßigen Besitzer nur geduldet; hier haben wir Euch eine Wohnung eingeräumt, die Ihr ganz als Euer Eigenthum betrachten könnt, ja, sie wird so streng zu Eurem Eigenthum werden, daß Ihr sie nie wieder verlassen sollt.«


  Alphons wollte hierauf etwas erwidern, allein er wurde daran verhindert, indem man ihn zwang, sofort eine Leiter zu betreten, welche bis in die Gruft hinabreichte.


  Einer nach dem Andern mußte nun die Reise in die Tiefe antreten und als endlich der Letzte unten angelangt war, da verschwand plötzlich die Leiter, welche man schnell nach oben hinaufzog; ein gräßliches Gelächter erscholl über den Häuptern der Franzosen und gleich darauf hörte man die Fallthür mit einem dem Donner ähnlichen Getöse zuwerfen.


  Alphons gewann jetzt zum ersten Male die Ueberzeugung, daß die von den Franzosen geschilderte Grausamkeit seiner Landsleute keine Fabel war; ihn selbst erfüllte dieses schreckliche Gefängniß mit Entsetzen, die Brust wurde ihm eng, es fehlte ihm an Luft, das Athmen wurde ihm schwer, so daß er etwas Gewaltiges thun mußte, um sich aus diesem Zustande herauszureißen; eine peinliche Angst ergriff ihn und es war ihm, als läge eine kalte knochige Hand an der Kehle, die ihm dieselbe jeden Augenblick zuzuschnüren drohte.


  Auch der alte Sergeant, dessen wir einige Male erwähnt haben, war von gleichen Empfindungen erfaßt, doch er suchte sich zu beherrschen und der Ruf: »Es lebe der Kaiser!« entfuhr seinem Munde.


  Die treuen Seelen von Marengo und Austerlitz, die hier beisammen waren, gaben diesen Ruf im Echo wieder und sahen sich jetzt in dem unterirdischen Kerker, in welchen man sie geworfen hatte, genauer um. Hoch oben befand sich ein schmales vergittertes Fenster, durch welches nur ein sehr mattes Licht herabfiel, so daß man erst eine Zeit lang unten verweilt haben mußte, wollte man seine Umgebung einigermaßen erkennen, was denn auch bald geschehen war.


  Nichts zeigte sich, als die vier thurmhohen Wände und ein feuchter morastiger Boden, auf welchem Eidechsen, Schlangen und vieles andere Ungeziefer umherkroch.


  Dem Tambour, der ein starkes Gebiß hatte, war es bald gelungen, die Bande an den Händen Alphons’ zu zernagen und dieser wurde nun von einer unwillkürlichen Sympathie für die Franzosen, die doch eigentlich seine Feinde waren, erfüllt; er sah ihre Leiden, er ahnte, zu welchen Qualen sie bestimmt waren und Mitleid begann sich in seiner Brust zu regen; rasch entschlossen, befreite er jetzt die Uebrigen von den schmachvollen Fesseln und diese machten sich nun daran, das in größerer Menge am Boden sich zeigende Ungeziefer zu vernichten. Dies war leicht gethan und bald sahen sie sich in der Dämmerung von den Leichen dieser Gegner umgeben, die gewiß seit langer Zeit nicht in ihrem unterirdischen Treiben gestört worden waren. Das todte Ungeziefer wurde in einen Winkel zusammengescharrt und man ging nun an eine Durchsuchung des Kellergewölbes, um zu sehen, ob nicht irgendwo wenigstens Brod und Wasser für sie bereit gestellt worden sei; leider aber war alles Suchen vergebens, nirgends war etwas zu finden.


  Noch konnten sie sich nicht denken, wie weit die Grausamkeit ihrer Feinde es mit ihnen treiben wollte, sie waren ermüdet und erschöpft und lagerten sich auf dem feuchten und morastigen Boden. War ihnen doch ein solches Lager nichts Neues, hatten sie es doch oft im Bivouac nicht besser gehabt. Einige von ihnen schliefen bald ein, während Andere aufmerksam der Erzählung eines alten Kameraden zuhörten, der einmal in Aegypten in die Gefangenschaft der Beduinen gerathen und nur wie durch ein Wunder aus derselben befreit worden war.


  Der Nachmittag ging vorüber, der Abend rückte heran, bei Allen begann jetzt Hunger und Durst sich zu regen und immer empfindlicher zu werden und von Augenblick zu Augenblick erwartete man, daß ein Bote mit den ersehnten Lebensmitteln sich zeigen würde; allein es wurde immer dunkler und Niemand zeigte sich, Niemand schien an sie denken zu wollen.


  Als sie in die Gefangenschaft der Guerillas fielen, hatte man sie gänzlich ausgeplündert und nicht einem von ihnen war es durch List oder Schlauheit gelungen, seine Feldflasche oder die Tornister zu retten; selbst die Uniform war ihnen genommen worden und nur ein Stück Brod, das der Eine oder der Andere in seiner Rocktasche zu verwahren pflegte, wäre in diesem Augenblicke von Werth für sie gewesen.


  Auch Alphons, der bereit war zu sterben, verspürte alle Qualen des Hungers; er war ebenfalls so sehr ermüdet und erschöpft, daß er bald einschlief und träumte, daß seine Hochzeit war; herrliche Gerichte dufteten auf der langen Tafel und die feinsten Weine standen daneben; prächtig gekleidete Lakaien überrannten einander und wetteiferten, um gehörig aufzutragen; und Kammerherren in reicher Kleidung standen hinter seinem Sessel, ihn zu bedienen; doch wunderbarer Weise sah er im Traume nichts von seiner Braut, der geliebten Julia, die er überall vergebens suchte.


  Als am nächsten Morgen Alle erwacht waren, ergab es sich sonderbarerweise, daß Jeder von ihnen einen ähnlichen Traum gehabt hatte. Während sie nun einander von den Herrlichkeiten, die sie genossen, erzählten, begann Hunger und Durst sich wieder zu regen und wurde namentlich der letztere besonders quälend und peinigend. Einige tranken von dem morastigen Wasser, welches sich in einer Vertiefung des Bodens angesammelt hatte, allein bald nahm man die Wirkung desselben wahr, indem sich heftige Schmerzen einstellten und auf einen der kräftigsten Männer, der von demselben getrunken, übte es einen so schädlichen Einfluß aus, daß er schon nach wenigen Stunden starb.


  Ohne Zweifel war das Wasser durch die in dem feuchten Raume sich aufhaltenden Thiere verpestet worden.


  Jetzt beschlossen Alle, mit vereinigten Kräften ein Geschrei zu erheben, damit man auf sie aufmerksam werde, und ihnen die nöthige Lebensmittel hinunterlasse; dann aber sollte auch das Verlangen gestellt werden, den Leichnam fortzuschaffen.


  Nur Alphons verhielt sich still und lehnte sich gegen die feuchte Mauer, mit übereinandergeschlagenen Armen dem Treiben zusehend; das Geschrei war so stark, daß die Mauern dröhnten und der Wirrwar an der gewölbten Decke lange nachzitterte.


  Endlich, nachdem das Geschrei und das wilde Getöse längere Zeit gewährt hatte, erschien oben am Gitterfenster eine menschliche Gestalt. Es war der Spion, der Verräther, der Priester.


  »Was verlangt Ihr?« rief er mit lauter Stimme.


  »Gebt uns Lebensmittel! Schafft die Leichen fort! O es ist zum Entsetzen!« schrieen mehrere Stimmen.


  Der Mönch lachte wild auf und rief im Tone des grausamsten Spottes:


  »Habt Ihr noch nicht genug gezecht und geschmaust im gesegneten Lande der Spanier? Hat der Wein, den Ihr Euch aus den Klöstern geraubt, den Ihr den frommen Männern gestohlen, Euren Durst noch nicht gelöscht? Habt Ihr Euch noch nicht gesättigt an den herrlichen Früchten, an allem Köstlichen, was [wir(?)] für uns bewahren? Noch nicht selbst an dem Blute unserer Landsleute? Die Zeit des Schlemmens ist vorüber, jetzt kommt die des Fastens und die der Buße! Fasten sollt Ihr, büßen werdet Ihr! Ja, fasten und dursten, bis der Sensenmann kommt und Euch hinwegmäht wie nutzlose Disteln! Ja, Ihr Bösewichter und Ketzer, für Euch giebt es keine Erlösung aus diesem Grabe! Hungers sollt Ihr sterben, so lautet das Gericht, das über Euch ergangen ist! Ohne Beichte und Absolution sollt Ihr zur Hölle fahren! Bald werdet Ihr da liegen, wie Euer Genosse, den der Zorn des Himmels bereits schon getroffen, bald werdet Ihr Leichen, wie er, abgezehrt durch den quälenden Hunger und zusammengedorrt von dem brennenden Durst. Ich werde Euch manchmal hier oben besuchen, doch gebet Euch nicht der Hoffnung hin, daß ich Euch einen Trunk Wasser oder eine Rinde Brod hinablassen werde; ich will mich nur an Euren Todesqualen ergötzen, ich will mich laben an diesem schaurigen Untergange von Feinden der heiligen Kirche und des rechtmäßigen Königs; ich will aufmerksam lauschen, wie weit Euch die Verzweiflung führt, ob Ihr Euch untereinander todtschlagt und aufzehrt, ob Ihr das Blut aus Euren Adern saugt, um Eure Qualen dadurch nur noch zu verlängern! So will ich Einen nach dem Andern sterben sehen und meinen Schutzpatron bitten, er möge mir eine größere Anzahl Eures Gleichen schicken, um der heiligen Kirche wohlgefällige Opfer zu bringen!«


  So sprach der mörderische Mönch und die Franzosen standen stumm und starr vor Grauen und Entsetzen. Noch einmal traf sein Hohngelächter die Ohren der Unglücklichen und dann verschwand er von dem Gitterfenster.


  »Was ist da zu thun, Herr Lieutenant?« redete der Sergeant Alphons an.


  »Zu sterben, wie es eines Kriegers der großen Armee angemessen ist: ohne Klagelaut, und ohne Seufzer,« versetzte er.


  »Nicht wahr, Herr Lieutenant,« fragte der Sergeant in vorvorwurfsvollem aber gemessenem Tone, »die Spanier sind grausam?«


  Alphons antwortete nicht, sondern starrte düster vor sich hin. Auch ihm war der Tod, den er erleiden sollte, entsetzlich; nur der Gedanke an Julia ließ ihn einigermaßen seine Qualen vergessen und seine körperliche Erschöpfung ließ ihn hoffen, daß er wohl nicht mehr lange zu leiden habe.


  Die Franzosen waren Alle zusammengetreten und schworen bei ihrer Ehre, ihren niederträchtigen Feinden durch kein Jammergeschrei, durch keinen Schmerzenslaut Freude zu bereiten, sondern kalt und gleichgiltig dem Tode entgegen zu sehen und sich einander als wackere Kameraden zu zeigen, indem keine Pein, keine entsetzliche Qual sie vermögen sollte, gegeneinander zu wüthen; wohl hatten sie von einem Beispiel einer Anzahl Unglücklicher gehört, die den Tod des Einen oder des Anderen durch das Loos bestimmten und durch diese widerlichste Nahrung längere Zeit noch ihr Leben fristeten; doch diese Art und Weise wurde von ihnen verabscheut; Keiner dachte daran, durch ein so grausames Verfahren sein Leben zu verlängern, sondern Alle gaben sich das Ehrenwort, den Tod ruhig erleiden zu wollen.


  Sie suchten sich in ihrem feuchten unterirdischen Grabe den Hunger und Durst auszureden und erzählten sich der Reihe nach, was einem Jeden von ihnen Merkwürdiges auf seinen Feldzügen oder sonst im Leben begegnet war.


  Noch einmal erschien oben am Fenster der Caplan und die Schloßherrin, und Beide sandten Hohn und Verwünschungen auf die Franzosen hinab: diese indeß achteten ihrer nicht, sondern fuhren in ihren Erzählungen ruhig weiter fort.


  So kam die Nacht heran und ein Jeder suchte sich, so gut es sich traf, ein trockenes Plätzchen, um das müde Haupt niederzulegen.


  Alphons konnte nicht schlafen; die Uebrigen waren Alle in einem, wenn auch unruhigen Schlaf verfallen; doch er vermochte nicht die Augen zu schließen. In der Ferne hörte er den Schlag einer Uhr, ein Umstand, der ihn am besten ermessen ließ, wie langsam in einer solchen Lage die Zeit dahinschlich; ja er konnte, wenn er an das Ende dachte, die Stunden des an ihn herannahenden, unvermeidlich scheinenden Todes berechnen. Er fühlte eine brennende Hitze im Halse und dabei rannen durch seine Glieder Fieberschauer, wie er sie nie empfunden hatte; nach und nach wurde ihm ganz unheimlich und unwillkürlich dachte er an Jenen, der schon dem Tode erlegen war, und dessen Leiche in einem Winkel des Gefängnisses lag; seine Blicke hafteten sich zufällig an jenen Ort, es war, als zwänge eine geheime Macht ihn dazu. Da fielen einige Strahlen des Mondes durch das Gitterfenster in die Tiefe hinab, gerade auf den im Winkel liegenden Leichnam.


  Dieses Leichen-Angesicht glich, vom Monde beschienen, einem Steinbild, wie es aus der völligen Dunkelheit emporschaute, ein schauriger Stern in dieser finstern Nacht! Dieses Leichengefühl erfüllte jetzt den sonst so muthigen Mann mit Grauen und Entsetzen, welches schrecklicher war, als die Furcht vor dem drohenden Hungertode.


  Er wandte sich ab und schloß die Augen, umsonst, das Leichen-Angesicht spukte schon in seinem Gehirn und schwebte stets vor ihm.


  Lange saß er auf dem modrigen Boden aufrecht und seine Blicke fielen bald auf den vor ihm liegenden Todten, bald auf den, der seinem Innern vorschwebte.


  Da verschwand der Mond wieder und finstere Nacht herrschte über die Unglücklichen — einige der Schlafenden wurden in ihren Träumen laut und dieser Umstand gab Alphons neuen Muth, er fing an, über sich selbst zu spotten.


  »Wasser! Wasser!« — schrie bald Einer, bald der Andere im Schlafe, ein Dritter fuhr ängstlich empor und rief, daß der Tod mit seinen knochigen Armen ihn umklammere; wieder ein Anderer träumte von dem Paradiese, wo man ihm ein köstliches Mahl vorstellte, und so erging es einem Jeden anders.


  Endlich war denn auch diese furchtbare Nacht vorüber; die Schläge der fernen Glocke verkündeten die Morgenstunde; lange nachher fielen auch einige Strahlen des jungen Tageslichts in den Kerker hinab.


  Die Unglücklichen waren nach einander erwacht, doch Keiner von ihnen fühlte sich durch den Schlaf gestärkt; es herrschte ein dumpfes Schweigen; Niemand wagte dasselbe zu brechen.


  Hätte Jemand von ihnen sagen wollen, was ihm auf dem Herzen lag, er hätte das Uebel nur noch vergrößert. Alphons lehnte sich an einer feuchten Wand und blickte hinauf zum Tageslicht; allerlei Gedanken durchkreuzten ihn und versetzten ihn in eine wehmüthige Stimmung. Oben schien die Sonne so herrlich und die Bäume, Gesträucher, die Gräser trugen ihren Glanz; die Menschen oben wandelten in ihrem Licht, die Thiere in den Wäldern wurden durch ihre Gegenwart belebt und traten aus ihrem Dickicht hervor; Alle waren frei und die Freiheit machte sie glücklich. Allein was war Alphons ohne Julia? Was war ihm das Glück Spaniens? Aber hier war es doch zu entsetzlich; hier des Hungertodes sterben zu müssen, das war schrecklicher, als menschliche Phantasie je ermessen konnte; die Unglücklichen sollten nie wieder die herrliche Luft der Freiheit athmen, sie waren dem Kerker verfallen bis zu dem letzten Augenblicke ihres Lebens.


  Alphons sah plötzlich ein Vöglein auf den Gitterstäben des Fensters herumhüpfen, es zwitscherte sein munteres Liedchen und war fröhlich und frei; er hätte in diesem Augenblicke dies Vöglein fast beneiden können, bald aber schämte er sich dieser Feigheit; er wandte seine Blicke vom Tageslicht, starrte auf den finstern Boden des Gewölbes hin und suchte an andere Dinge zu denken; immer aber ertönte auf’s Neue das Zwitschern des muntern Vogels und berührte das Ohr des Unglücklichen mit einer gewissen Wehmuth.


  Plötzlich ließ sich aus der Ferne ein Trompetenton vernehmen; Alle blickten sich einander an, Aller Augen blitzten, Aller Augen strahlten; es war, als ob es zur Schlacht gehen sollte, als ob der Ruf ihres Obersten ein »Vorwärts!« commandirte. Der Schall drang jetzt immer näher und immer vernehmlicher wurden die lang gehaltenen Töne. Es waren französische Trompeten, die Unglücklichen erkannten sie, sie fielen sich einander um den Hals und jubelten so laut, als es ihren ausgedorrten Kehlen nur möglich war.


  Bald aber bemächtigte sich ihnen eine gewisse Unruhe; ein Zweifel hatte sie plötzlich ergriffen; bald war es die Furcht, man könnte, ohne von ihnen zu wissen, oder an sie zu denken, unbekümmert an ihrem Gewölbe vorüberziehen, und dann erfüllte sie wieder die Hoffnung, daß man gewiß nur komme, um ihnen die Freiheit zu geben.


  Etwa eine Viertelstunde mochte verstrichen sein, während welcher alle Zeichen von Außen schwiegen und sie sich wiederum dem Elend und dem Verderben preisgegeben sahen; plötzlich aber fiel ganz in der Nähe über ihnen eine regelmäßige Gewehrsalve, welcher einzelne Schüsse folgten; dann hörten sie wieder lautes Geschrei und wildes Getöse und nun verschwand jeder Zweifel; ein Jeder von ihnen sagte sich, daß das Schloß von den Franzosen, ihren Kameraden erstürmt wurde; der Sieg konnte ihnen unmöglich entgehen, denn das war den Gefangenen aus Tausenden von gleichen Fällen bekannt geworden, und schon sahen sie sich im Geiste befreit und wieder in Reih und Glied unter den anderen Kampfgenossen. Das Geschrei ließ allmälig nach und es vergingen nur wenige Augenblicke, als unter fürchterlichem Gekrach die Fallthür, welche zu ihrem unterirdischen Gewölbe führte, zertrümmert wurde; diese fiel unter Kolbenstößen zusammen, helles Fackellicht drang herein und bekannte Stimmen begrüßten laut und freudig die Gefangenen.


  Jetzt wurde die Leiter hinabgereicht, wie Gespenster stiegen sie, Einer nach dem Andern hervor, Alle wußten sich vor Freude kaum zu fassen und der Erste, den sie erblickten, war ihr Oberst.


  Es war nämlich einem der Ihrigen bei dem Ueberfalle in der Schlucht gelungen, sich in einem dichten Gebüsche zu verbergen; von hier aus brach er in der Nacht auf und war auch bald so glücklich, den Weg nach dem Orte zu finden, wo das Regiment stand; er; erreichte denselben binnen kurzer Zeit, machten dem Obersten in aller Kürze Mittheilung von dem Geschehenen und dieser zauderte keinen Augenblick, den Unglücklichen zu Hülfe zu eilen. Auf dem Marsche, der sogleich angetreten wurde, stieß man auf mehrere Guerillahaufen, welche man zersprengen mußte und nur diesem Umstande war es zuzuschreiben, daß die Ankunft des Obersten verzögert wurde; dennoch gelangte er zur rechten Zeit an, um der Retter jener Unglücklichen zu sein, die dem Hungertode preisgegeben waren. Das ganze Regiment war mit dem Obersten gekommen und außer diesem noch ein Commando Cavallerie, das sich auf dem Marsche ihnen angeschlossen hatte.


  Im Schlosse selbst war nun kein Aufenthalt mehr für sie, dasselbe stand in hellen Flammen und drohte jeden Augenblick zusammenzustürzen. Der Herr des Schlosses war bei der Vertheidigung seines Eigenthums gefallen und der treffliche Caplan, sowie einige Bediente, welche ihm dem Weg zum Gefängniße gezeigt, fielen lebendig in die Hände der Soldaten, welche sie als Gefangene mit sich nahmen.


  Das ganze Regiment mußte auf eine Wiese vor dem Dorfe ausrücken. Während die Soldaten zum Abmarsche aufgestellt wurden, sahen sie das brennende Gebäude zusammenbrechen und Alles stürzte unter furchtbarem Getöse in einen Haufen rauchender Trümmer; ein schauriges Denkmal für den todten Kameraden, der im Kerker seiner Qualen erlegen war.


  Auf der Wiese angekommen, hielt nun der Oberst Standrecht über den Priester; er richtete an diesen verschiedene Fragen, allein auf keine derselben antwortete er, sondern starrte finster zur Erde und kniff die Lippen zusammen, als wollte er sich Gewalt anthun.


  Sein Urtheil wurde nach kurzem Verhör gesprochen und auch sogleich vollstreckt. Am Ende der Wiese stand ein hoher und schlank gewachsener Weidenstamm, hinter welchem sich ein schwarzes, häßliches Moorwasser gesammelt hatte und an diesen wurde er als Spion und Verräther aufgeknüpft nach Kriegsgesetz und Urtheil.


  Alphons hatte eine Gefahr überstanden und mit Trauer im Herzen die Ueberzeugung gewonnen, daß die Grausamkeit seiner Landsleute von den Franzosen durchaus nicht zu grell geschildert worden war. Er befand sich in der Nähe des Schlosses Alcantara; o welche Gefühle beschlichen ihn jetzt und welche Sehnsucht bemächtigte sich seiner! Das Regiment war noch auf der Wiese versammelt, aber seine Blicke waren unausgesetzt nach jener Gegend gerichtet.


  »Geliebte!« murmelte er leise für sich. »Ob sie meiner wohl jetzt gedenkt? Ob sie glücklich sein mag? Glücklich? Nein, das ist unmöglich!« seufzte er. »Wie kann sie sich wohl an der Seite dieses eigennützigen Bruders, unter den Argusaugen dieses boshaften und niederträchtigen Verwalters glücklich fühlen! Ich fürchte, ich werde sie nicht mehr wieder sehen!«


  Er hatte diese Worte kaum gesprochen, als er plötzlich den Befehl erhielt, nach dem Schlosse Alcantara aufzubrechen, indem sich, wie es verlautete, dort Guerilla-Banden gesammelt hatten und die Gegend in Unruhe versetzten.


  Dieser Befehl erfüllte Alphons mit großer Freude und Entzücken, denn nur zu gern lenkte er seine Schritte nach dem Schlosse Alcantara; hier zwar erfüllte ihn der Gedanke, einem Spanier feindlich gegenüber zu stehen, wiederum mit Beben, andererseits beseelte ihn wieder der Muth, dachte er an ihre Rettung, an ihre Verbindung mit einander und sein Herz wurde wieder leichter. Schon sah er im Geiste, wie ihm Julia entgegeneilte, schon hörte er, wie sie ihn freundlich begrüßte, schon fühlte er ihren Hauch, ja ihren Kuß und eine nie geahnte Glückseligkeit bemächtigte sich seiner; er athmete freier, sein ganzes Wesen schien eine Veränderung angenommen zu haben, seine Augen zeigten einen helleren Glanz, sein Antlitz war heiter und ehe noch eine Stunde verstrichen war, befand er sich auf dem Wege nach Alcantara.


  


  Das Leichenbegängniß.


  Wir erinnern uns, welch ein Gespräch Donna Julia mit dem Geistlichen Don José geführt hatte. Letzterer hatte die Todtenhand, welche auf dem Boden lang, emporgehoben, bei sich verborgen und dann das Zimmer verlassen. Als er sein Gemach erreicht hatte, traf er den Verwalter dort an.


  »Wie, Don Lopez?« redete er diesen an. »Sie schon zurückgekehrt? In der That, Sie haben Ihre Maske schnell gewechselt; ich muß Ihnen offen bekennen, Lopez, ich verliere den Muth, ich kann es nicht länger ertragen, wie dieses unglückliche Mädchen auf so niederträchtige Weise dem Wahnsinne geopfert wird. Sie wissen, daß auch in mir ein Gefühl von Rache glimmt, doch nicht gegen diese Julia, der ich von jeher ergeben war, sondern gegen Guido, ich hasse ihn, er soll mir Rechenschaft geben; was hat mir wohl diese Julia gethan, daß ich mich in das wahrhaft satanische Bündniß eingelassen habe? Nein, nein, Lopez, ich kann, ich darf nicht Genosse bleiben.«


  Lopez warf einen Blick voll Hohn auf ihn.


  »Mein lieber Don José,« sagte er, »sind Sie schon wieder von dieser krankhaften Reue befallen? Erinnern Sie sich nicht, was ich Ihnen vor kurzer Zeit sagte?«


  Der Mönch erbleichte.


  »Mahnen Sie mich schon wieder an jene entsetzliche Mittheilung, Lopez?« versetzte er mit zorniger Stimme. »Die Natur hat Sie zum Teufel bestimmt, wie kommen Sie auf die Erde?«


  »Sie als Geistlicher müßten doch jedenfalls zunächst sich diesen Widerspruch erklären können,« sagte Lopez lächelnd; »doch lassen wir uns nicht länger auf Dinge ein, die uns so weit von dem gesteckten Ziele entfernen, wir haben Wichtigeres zu thun, vor allen Dingen sagen Sie mir, ob Sie die Todtenhand bemerkt haben.«


  »Ich besitze diese, Don Lopez.«


  »Heraus damit! Heraus damit!« schrie der Verwalter hastig.


  »Und wozu bedürfen Sie derer noch?« fragte der Geistliche. »Hat sie doch schon das Ihrige gethan.«


  »Ich darf diesen Ueberrest eines gewissen Familiengliedes nicht wieder aus meinem Besitz lassen.«


  »Sie machen mich neugierig, lieber Lopez,« sagte der Priester, ihn mit forschenden Blicken betrachtend.


  »Sie sollen auch hierüber einmal Aufklärung erhalten, guter José, aber jetzt nicht, jetzt ist es Zeit, an das Leichenbegängniß zu denken; heut Nacht um 12Uhr muß Alles in Bereitschaft sein.«


  »Ach, mein Gott! Welche entsetzliche Aufgaben!« seufzte der Geistliche.


  »Don José, Sie scheinen fast zu einem schwachen Weibe herabgewürdigt; seit wann haben Sie so alle Kraft verloren? Erinnern Sie sich nicht eines Augenblicks, in welchem wir schon eine ähnliche Comödie spielten? Warum zeigen Sie sich jetzt so verändert? Warum finde ich in Ihnen nicht mehr jenen muthigen Mann, der einst bereit war, selbst mit der Hölle einen Kampf zu beginnen? Aus Ihnen ist ja ein ganz anderer Mensch geworden und fast gerathen Sie mir gegenüber in den Verdacht, daß Ihr Herz von jener Leidenschaft ergriffen ist, welche die dumme Welt mit dem Worte Liebe bezeichnet; ja, ich möchte mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß Sie eine unsägliche Neigung für Donna Julia gefaßt haben, indem Sie dieselbe so sehr in Schutz nehmen. Nun, mein lieber Don José, wäre dies wirklich der Fall, dann könnte ja Rath werden; zuerst stehen Sie mir bei, alsdann verspreche ich Ihnen, ganz der Ihrige zu sein; ich gebe Ihnen mein Wort, es sollen keine acht Tage verronnen sein und Julia ist die Ihrige.«


  »Schweigen Sie, geschwätziger Verwalter!« unterbrach ihn der Geistliche, »es ist keine unheilige Leidenschaft, welche mich bethört und ich bin weit5 entfernt von einer Liebe zu dem unglücklichen Mädchen; nein, es ist eine tiefe, unaussprechliche Theilnahme, die für sie in meiner Brust rege wird; diese Rose, so schön, so jung, so voll Tugend und Frömmigkeit, soll einem so entsetzlichen Schicksal ausgesetzt sein und dies Alles nur, um Ihrem Eigennutz Befriedigung zu schaffen? O, Don Lopez, das ist zu grausam. Das ist zu furchtbar. Zittern Sie denn gar nicht vor einer Stunde der Vergeltung?—«


  »Nein, heiliger Vater,« versetzte Lopez, mit unglaublicher Ruhe, »nein; übrigens habe ich Ihnen schon einmal gesagt, daß es die Zeit nicht gestattet, uns auf so erbärmliche Kleinigkeiten einzulassen; denken Sie an das Wichtigere und kommen wir zur Sache; also heute Nacht um 12Uhr werden Sie im Sterbegewande vor dem Altar stehen und die Messe lesen; es soll dabei ganz genau so verfahren werden, wie Sie es Donna Julia mitgetheilt haben, hören Sie, genau nach dem Traume soll verfahren werden, welchen Sie Donna Julia erzählen.«


  Der Priester schien in einem heftigen Kampfe begriffen, er ging in dem kleinen Gemache auf und nieder und blieb dann plötzlich vor Lopez stehen.


  »Ich will nicht!« rief er laut, »Ich trete zurück von dem satanischen Bunde, den wir miteinander geschlossen haben! Gehe, Elender! Verlasse mich! Ich kann, ich mag Deinen Anblick nicht länger ertragen!«


  Lopez blickte voll Staunen und Verwunderung auf den Geistlichen, dessen ganzes Wesen eine so plötzliche Umwandlung angenommen hatte.


  »Ist es Dir Ernst, Don José?« fragte er, mit unheimlich glühenden Blicken auf den Priester schauend.


  »Ich bin fest entschlossen, von dem Bunde zurückzutreten, wiederhole ich noch einmal; verlassen Sie mich, Lopez, ich habe nichts mit Ihnen gemein.


  »Ueberlegen Sie, heiliger Priester,« erinnerte Lopez mit scheinbarer Gleichgiltigkeit.


  »Ich habe Alles genau und reiflich überlegt und bin fest entschlossen, jede Rolle in dieser Comödie von mir zu werfen.«


  »In diesem Falle, Pater José, ist mein Entschluß gefaßt;« sagte Lopez, »aber zittern Sie vor der Ausführung, fuhr er mit furchtbarer Stimme fort, »diese Ausführung wird eine furchtbare sein.«


  Mit diesen Worten wendete er sich zum Gehen; der Geistliche schien einige Augenblicke in Nachdenken versunken und wurde erst durch die letzten Worte des Verwalters daraus gerissen; er sah diesen der Thür zuschreiten und hielt ihn fest.


  »Was führen Sie im Sinne, Don Lopez? Wohin gehen Sie? Was wollen Sie beginnen?« fragte er mit flüsternder Stimme.


  »Wohin ich gehe und was ich beginne? Was kümmert es den Mönch, der von einem satanischen Bündniß mit dem Verwalter zurücktreten will?«


  »Ich will, ich muß es wissen!«


  »Ja so!« fiel Lopez mit teuflischem Lächeln ein, »Don José hat das Wort zittern gehört! Nun ja, mein lieber Pater, ich wiederhole es noch einmal, zittern Sie vor der Ausführung meines Entschlusses!«


  »So sagen Sie mir endlich,« rief der Geistliche mit wilden Blicken, »was meinen Sie mit dieser sonderbaren Drohung?«


  »Man muß seine Meinungen und Absichten nicht einem Jeden offenbaren,« sagte Lopez mit Gleichmuth, »indeß, wenn Sie sich bereit zeigen, heute Nacht die Todtenmesse zu halten, dann, mein guter Don José, sollen Sie wissen, was ich gegen Sie unternehmen wollte dafür, daß Sie zurücktreten.«


  »Lopez!« rief der Geistliche nach längerem Nachdenken, »Ich kann nicht! Ich sah die Unglückliche, ich hörte ihr Stöhnen, sah ihre Thränen rinnen, ihr verstörtes Wesen, ihre wilden Blicke! Ach sie schwebt mir vor der Seele! Ich kann die Erinnerung an sie nicht verbannen, es ist mir nicht möglich! Mein Herz pocht ängstlich, wenn ich daran denke! Nein, nein, Lopez, man muß schon ein wahrer Tiger sein, wenn man fähig ist, ein so unschuldvolles Wesen auf so unaussprechliche, alles menschliche Erwarten übersteigende Weise dem Verderben zu weihen!«


  »Nun, mein lieber Pater, Sie wollen also nicht?« fragte Lopez mit fast drohendem Ausdruck, »Sie wollen nicht? Nun gut, so will ich Ihnen sagen, was ich zu thun im Begriff bin.«


  Er raunte hierauf dem Geistlichen einige Worte zu, worauf dieser wie von einem electrischen Schlage getroffen zusammenfuhr und bleich wie eine Leiche wurde.


  »Don Lopez!« stotterte er, »Sie wären also im Stande—«


  »Nur Gerechtigkeit zu üben, guter José,« fiel ihm der Verwalter ins Wort.


  »Seien Sie gnädig, Verwalter, bedenken Sie, was Sie thun wollen! Schlägt denn gar kein Herz in Ihrer Brust?«


  »Ein sehr gutes und vortreffliches Herz, Don José, ein Herz, das für alles Große und Edle, aber auch für alles Furchtbare empfänglich ist! Darf man diese Eigenschaft nicht eine vortreffliche nennen? Ueberlegen Sie also, Pater, ich werde noch einige Augenblicke bei Ihnen sein, um Ihren Entschluß zu vernehmen.«


  Noch einmal begann Don José mit sich zu kämpfen, seine Brust wogte gewaltig auf und nieder, sein Herz pochte, seine Augen irrten unruhig umher, bald lenkten sie sich auf den Verwalter, der wie ein Teufel vor ihm stand und auf den Entschluß eines Sterbenden lauerte, den er überredete, mit ihm ein Bündniß zu schließen, bald waren sie wieder stier zu Boden gerichtet.


  »Die Zeit drängt, sie ist flüchtig, entschließen Sie sich, Don José,« mahnte der Verwalter.


  »Nun wohlan denn!« sagte der Geistliche nach längerem Schweigen. »Ich bin der Ihre, es wird Ihr Wille geschehen.«


  »So sind Sie also wieder mein wackerer Freund und der künftige Theilnehmer der Ernte; ich will mich nun entfernen und nach wenigen Stunden wird ein Mann bei Ihnen erscheinen, der eine nicht unbedeutende Rolle in der Comödie übernimmt.«


  »Wer ist dieser Mensch?« fragte der Priester befremdend.


  »Sie kennen ihn nicht, Sie werden ihn heut zum ersten Male sehen.«


  »So nennen Sie mir seinen Namen.«


  »Sein Name ist Marquis Alphons von Hernada.«


  Der Geistliche wurde von einem ungewöhnlichen Staunen erfüllt und trat einige Schritte zurück.


  »Marquis von Hernada! Was fällt Ihnen ein, Verwalter? erklären Sie sich deutlicher!«


  »Ich versichere Sie, daß ich die Wahrheit sagte,« versetzte Lopez, während ein Lächeln um seine Lippen spielte, »ein Marquis von Hernada wird eine Hauptrolle in unserm Trauerspiel übernehmen.«


  »Ich begreife nicht, was Sie mit diesem Scherze sagen wollen, Lopez; sprechen Sie deutlicher, ich muß doch die Pagen kennen lernen, mit denen wir zusammen handeln.«


  »Das sollen Sie auch,« sagte Lopez mit Lächeln, »Sie werden den betreffenden Herrn in den nächsten Stunden sehen; doch ich will nicht von Ihnen gehen, ohne Sie von der Wahrheit meiner Behauptung überzeugt zu haben; der Mensch, von dem ich spreche, heißt — Forbi.«


  »Dieser Name ist mir gänzlich unbekannt,« entgegnete der Geistliche, »ich habe ihn noch nie gehört.«


  »Lesen Sie das Register der Gebrandmarkten oder der Galeerensklaven, unter diesen werden Sie seinen Namen finden.«


  Das Gesicht Don José’s bedeckte sich mit Todtenblässe, er trat zitternd einige Schritte zurück.


  »Mein Gott! Und mit einem solchen Menschen sollen wir gemeinschaftlich wirken?«


  »Was thut das? Forbi ist ein muthiger und tüchtiger Mann, der seinen Posten vortrefflich ausfüllt.«


  »Doch nun erklären Sie mir, was hat dieser gebrandmarkte Forbi mit dem Marquis Alphons von Hernada gemein?«


  »Auch hierüber sollen Sie Aufschluß erhalten, Don José; Forbi hat vom Schlosse des Marquis Besitz genommen, und was liegt wohl näher, als daß der Besitzer auch den Namen und Rang desjenigen bekleidet, der vor ihm seine Stelle einnahm!«


  »Es gehen seltsame Dinge in der Welt vor,« sagte Don José mit tiefem Ernst; »aber die Zeiten sind böse und drohend; das Strafgericht des Himmels ist über Spanien hereingebrochen, der Krieg hat es entflammt, überall Aufruhr, überall Feinde; fürchten Sie denn nicht, daß der Feind bald auch die Marken unserer Landschaft überschreitet?«


  Don Lopez lachte laut auf.


  »Jetzt erscheinen Sie mir gerade wie ein Prophet — der dem alten Babylon den Untergang predigte,« nahm er dann mit boshaftem Lächeln das Wort; »doch Sie haben im Allgemeinen Recht, es könnte sich wohl ereignen, daß die Franzosen uns einen Besuch machen, denn sie sind uns nahe genug; doch was kümmert es uns? wir werden nicht gegen sie kämpfen, mein lieber Don José, es liegt ganz außer unserer Sphäre; Sie sind ein Priester des Herrn, was kümmert Sie der Krieg? Ich bin ein einfacher Landmann, ein Verwalter der Güter des Herrn von Alcantara, ein Mann also, der sich nur mit der Landwirthschaft zu befassen hat und keine Waffen ergreifen darf; somit werden uns die Franzosen sehr willkommene Gäste sein und sie werden kein Haar auf unserm Haupte krümmen.«


  »Don Lopez, Sie haben durchaus kein spanisches Herz,« sagte der Priester in seltsamem Tone.


  »Aber doch ein echt teuflisches,« versetzte Lopez mit einer gewissen Genugthuung. »Doch sprechen wir nicht weiter, weder von dem Herzen, noch von den Franzosen, sondern denken wir an die heutige Mitternacht, das ist wichtiger als Alles; leben Sie wohl, bald sollen Sie den Gebrandmarkten Forbi, den Marquis von Hernada vor sich sehen.«


  Er machte eine tiefe Verbeugung, welche fast mehr von Hohn als von Ehrfurcht zeugte und entfernte sich dann.


  Don José blieb einige Stunden mit den schrecklichsten Gefühlen allein, als es plötzlich an die Thür pochte; er öffnete dieselbe und taumelte bestürzt einige Schritte zurück, denn herein trat ein kleiner untersetzter Mensch, dessen elegante Kleidung mit seinem rohen und schreckbringenden Aeußern nicht im Einklange stand.


  »Wer seid Ihr?« fragte der Priester mit tonloser Stimme.


  »Ich bin der Marquis Alphons von Hernada,« versetzte der Eingetretene in prahlerischem Tone.


  »Sie, der Marquis von Hernada?« versetzte José nicht ohne Unwillen; »nein, mein Herr, Sie täuschen mich, Sie sind nicht der Betreffende.«


  »Ich sage Dir, Pfaffe, ich bin es! Wage es nicht, noch Zweifel in meine Worte zu setzen, oder ich durchbohre Dich mit diesem Dolche.«


  Mit diesen Worten hob er seine Hand, der Geistliche gewahrte mit Entsetzen das Zeichen des Brandmals und trat schaudernd zurück. »Ja so! Jetzt weiß ich, mit wem ich es zu thun habe! Euer Name ist Forbi!«


  »So hieß ich früher,« versetzte der Gebrandmarkte mit donnernder Stimme; »doch wage es nicht, mich noch einmal mit diesem Namen zu bezeichnen, Pfaffe; ich schwöre es Dir, ich mache sonst Ernst mit meiner Drohung; ich muß Dir übrigens von vorn herein gestehen, daß ich nicht gern Deine Bekanntschaft mache und nur eben auf Veranlassung meines treuen Freundes, des Verwalters Don Lopez zu Dir komme; wir Beide hätten uns sonst niemals gesehen; er sprach mir von einem Leichenbegängniß, daß in der heutigen Mitternacht in der Kapelle stattfinden und zu welchem Zwecke ich noch einige Instructionen von Dir erhalten soll; mache mich also mit diesen bekannt, Pfaffe; die Zeit drängt, sprich also, was habe ich zu thun?«


  Don José zog seine Stirn in finstere Falten und blickte den Gebrandmarkten düster an.


  »Ihr seid ein frecher und unverschämter Mensch,« sagte er im Tone äußerster Entschiedenheit, »und wenn Ihr nicht in einer andern Weise zu mir sprecht, so bleibt mir nichts weiter übrig, als Euch die Thür zu weisen.«


  »Wenn Du glaubst, daß mir Deine Gegenwart etwa Vergnügen macht, so täuschst Du Dich, Mönchlein; ich that es nur Don Lopez, meinem vertrauten Freunde zu Gefallen, daß ich mich überhaupt herabließ, zu Dir zu kommen, wähne nicht, daß ich Deinetwegen hier erschienen bin. Du drohst mit dem Hinausweisen, was frage ich danach? ich würde von selber gehen, aber bedenke, daß, wie ich wohl vermuthe, Du auch dem Verwalter verpflichtet bist; Du würdest ihn wohl mehr beleidigen als mich.«


  Ich bin Don Lopez in keiner Beziehung verpflichtet!« rief Don José mit wüthender Gebehrde; »wer das zu behaupten wagt, der lügt. Gehe und melde dies Dem, Der Dich zu mir schickte.«


  »Wie Du wünscht, mein gutes Pfäfflein,« versetzte der Gebrandmarkte mit äußerstem Spott.


  Schon machte er sich bereit, hinaus zu gehen; der Geistliche indessen, der einige Augenblicke überlegt zu haben schien, hielt ihn zurück.


  »Bleib!« rief er kurz.


  »Nun, Sie scheinen also doch sich anders besonnen zu haben!« rief Forbi, sein höhnisches Lächeln immer beibehaltend.


  »Es liegt in meinem Amte, den Frieden aufrecht zu erhalten, ich bin zwar Don Lopez keinerlei Verbindlichkeiten schuldig, allein wie gesagt, ich will auch keinen Streit hervorrufen und darum mögt Ihr vernehmen, was ich Euch in Betreff auf die heutige Nacht mitzutheilen habe.«


  »So, diese Weise ist etwas höflicher,« sagte der Gebrandmarkte »jetzt werde auch ich meine Redeweise darnach einrichten und bin bereit Ihnen zuzuhören; ich muß Sie jedoch im Interesse meiner sehr bedrängten Zeit bitten, die Sache so kurz als möglich zu halten; ich habe heute noch wichtige Angelegenheiten betreffs meiner Güter zu ordnen.«


  »Tritt näher, mein Sohn,« versetzte der Geistliche, »ich will Dir sagen, was Du zu thun hast.«


  Forbi nahte sich ihm mit einem Gemisch von Trotz und Keckheit und Don José machte ihm eine längere geheimnißvolle Mittheilung.


  Der Gebrandmarkte schauderte unwillkürlich.


  »Hu! Das ist gar furchtbar!« sagte er, »da möchte ja selbst der Teufel sich ängstigen.«


  »Seid außer Sorge, Euch wird nichts geschehen.«


  »Wenn Sie glauben, daß ich mich fürchte, so sind Sie im Irrthum,« sagte der Gebrandmarkte mit rauher Stimme; »Furcht kenne ich nicht, aber daß mir bei einem solchen Höllenkunststück das Blut in den Adern erstarrt, können Sie mir wahrlich nicht verargen und in der That, es geschieht mir zum ersten Mal, daß ich mich zu solch einer Rolle hergebe; ich sehe jetzt, daß ich noch nicht das ärgste Scheusal bin, es giebt noch viel gräßlichere Geschöpfe, die der Welt schaden; und in der That, ich erkenne in Don Lopez meinen Meister und muß gestehen, daß auch Sie, ehrwürdiger Diener des Herrn, mir Bewunderung einflößen. Aber sagen Sie mir, ob es Ihr Ernst ist, daß diese Teufelscommödie gespielt werde, noch kann ich es nicht fassen; mein Verstand reicht nicht aus, so höllische Maschinationen zu begreifen. Namentlich erscheint es mir seltsam, daß ein Geistlicher sich zu so einer unwürdigen Rolle herabläßt; Sie sehen an meiner Hand das Brandmal, ich bin ein verworfener Verbrecher; ich gestehe es gern, ich bin grausam, ich habe Feuer angelegt, ich habe gemordet, aber eine solche, alles menschliche Denken übersteigende, haarsträubende, zum Himmel schreiende That habe ich mir noch nicht zu Schulden kommen lassen, und bewahre der Himmel mein Gehirn, daß es einen solchen Schrecken ausbrüten möge; helfen will ich aus besonderer Rücksicht für meinen Freund Don Lopez, weil ich es einmal versprochen habe; hätte ich aber gewußt, um was es sich handelt, so würde ich, der Gebrandmarkte, niemals mein Wort gegeben haben. Doch es ist nun einmal vorbei, denn Versprechen muß man halten, und ich bin fest überzeugt,« fuhr er mit spöttischem Lächeln fort, »daß auch Sie nur, Don José, diese Rolle übernehmen, weil Sie dem Herrn Verwalter Ihr Wort gegeben haben. Sie selbst stehen zu hoch; ein Geistlicher des Herrn, und eine solche Sünde zu begehen, das ist ein Widerspruch, den selbst ein Schulknabe begreifen muß; doch ich bin nicht berufen, den Sittenprediger zu spielen. Sprechen Sie weiter.«


  Der Geistliche hatte die Blicke zu Boden gesenkt, die Worte von einem so elenden Menschen hören zu müssen, war ihm unbedingt nicht gleichgültig, und er begann heftig mit sich zu kämpfen. Doch was konnte er thun, er mußte wohl zu sehr von den Schlingen des Verwalters umgarnt sein, als das er sich aus denselben hätte reißen können.


  »Ihr habt Recht, Forbi, wenn Ihr so zu mir sprecht; es ist grausam, daß habe ich längst erkannt; aber Ihr kennt die Gründe nicht, die mich leiten; gewiß, ich bin ein Geistlicher, der nur dem Dienste Gottes geweiht ist; aber glaubt, auch ein solcher hat ein Gefühl nach Rache. Diese Leidenschaft ist die unglückseligste aller menschlichen Schwächen, das werdet Ihr am Besten wissen; also haltet mir keine Moralpredigt, was Ihr mir sagen könnt, wußte ich längst. Hört also weiter.«


  Der Geistliche setzte nun seine Mittheilung fort, und Forbi schauderte abermals.


  »Ein wahrer Frost schüttelt meine Glieder wenn ich diese Instruction vernehme, doch Sie wollen es so, es mag sein. Ich werde pünktlich erscheinen, aber zuvor sagen Sie mir, wo die Garderobenkammer ist, in welcher ich mich zu der Gespenstercommödie ankleide.«


  »Mein Sohn,« sagte der Geistliche mit einer gewissen Feierlichkeit, »erscheine bei mir um die eilfte Stunde Abends, dort wirst Du Alles finden was Du brauchst und nun gehe Deinen Geschäften nach, ich fühle das Bedürfniß allein zu sein; außerdem bist Du hinlänglich unterrichtet, ich erwarte Dich um die bestimmte Stunde.«


  Forbi betrachtete den Geistlichen mit einem Gemisch von Hohn, Entsetzen und Mißbilligung und reichte ihm dann die Hand.


  »Es freut mich,« sagte er; daß ich jetzt die Ehre habe, mich mit den besseren, sogar heiligen Schichten der menschlichen Gesellschaft befreunden zu können; lebe wohl, mein wackerer Verbündeter, mein Vertrauter: Du bist fortan ein vortrefflicher Genosse des Gebrandmarkten und gern bekennt er, daß Du ihn übertriffst.«


  Nach diesen Worten nahte er sich der Thür und ging mit einem heiseren Lachen hinaus.


  Don José warf sich zerknirscht in einen Sessel und versank in langes Nachdenken; von Zeit zu Zeit erhob er sich, durchrannte sein Zimmer wie ein Verzweifelter, trat dann ans Fenster, doch nirgends ließ es ihn rasten, Höllenqualen tobten in ihm, er fühlte sich unglücklich und zerrissen.


  »Großer Gott, warum hast Du mich so weit sinken lassen!« begann er mit bebender Stimme, »warum? was hat dieses unschuldige Wesen verbrochen? warum muß ich dazu beitragen, diese himmlische Blume zu knicken? O Gott, der Gedanke könnte mich rasend machen; aber verfallen der Hölle, kann ich mich nicht mehr aus ihren Netzen befreien, ich muß untergehen und verderben, aber ich will mich furchtbar entschädigen!« rief er mit einer gräßlichen Stimme. »Und Du Bösewicht, Du, der mich zu dem satanischen Entschlusse gebracht, sollst zittern. Doch,« fuhr er nach einem längeren Schweigen fort, »was zürne ich denn Diesem? er hätte mich nimmermehr dazu bewogen, wenn nicht eben ein anderes Gefühl mich dazu triebe. Nur Du, Guido von Alcantara, mögest es verantworten, über Dein Haupt falle die Schuld, Du sollst es büßen, nicht dieser thörichte Verwalter, der sich zu glauben erkühnt, daß ich nur ein Spielball in seinen Händen bin! Du sollst beben, Don Lopez! Du wirst mich erst kennen lernen, wenn Du am Ziele Deiner furchtbaren Thaten zu stehen denkst. Du willst Besitzer dieses Schlosses und dieser herrlichen Güter werden? ohnmächtiger Wurm, den ich zur Zeit zertreten will! Dich werde ich einst furchtbar aus Deinen Träumen wecken und überrascht wirst Du den Mann anstaunen, den Du jetzt für ein unbedeutendes Wesen hältst! wenn Du es auch nicht ausgesprochen hast, so habe ich es aus Deinen Mienen erkannt, denn ich bin Menschenkenner genug. Du ahnst nicht in Deinem Wahn, daß Du mir zu dem Ziele verhilfst, das Du zu erreichen erstrebtest; ja, ja, wenn die Stunde geschlagen hat, dann werde ich vor Dir treten und Dich hinwegschleudern, wie der Wind das welke Laub, das im Herbst auf den erstarrten Fluren zerstreut liegt. Dann wird auch Deine Drohung ein Ende haben; Du kannst mir nicht mehr zuflüstern Dinge, vor denen ich jetzt allerdings erbeben muß; dann hat alles ein Ende und ich, der jetzt stille Geistliche, werde mächtig und erhaben dastehen, ein Herr, ein Grand Spaniens; das alte Königthum wird hergestellt werden, unser Vaterland blühen und ich werde ein beglückter Edelmann desselben sein und erhaben, gerächt und geachtet einst in der Nähe unseres rechtmäßigen Königs, Don FerdinandVII. sein, der jetzt noch in der Verbannung lebt.«


  Eine eigenthümliche Gluth hatte während dieser Worte aus seinen Augen geleuchtet. Er wendete sich vom Fenster und ging mit lebhaften Schritten auf und nieder, es lag etwas Kühnes, etwas Unternehmendes in seinem ganzen Wesen, der Geistliche schien plötzlich umgewandelt zu sein. Nach einigen Augenblicken setzte er sich, wie von einem raschen Entschluß getrieben, an seinen Tisch nahm ein Blatt und begann hastig zu schreiben.


  


  Die Erscheinung in der Kapelle.


  Es war etwa um die zehnte Stunde Abends desselben Tages, als Julia an dem Fenster ihres Gemaches stand. Der Himmel, welcher während des ganzen Tages heiter gewesen war, hatte sich mit schwarzen Wolken bedeckt und ferne Donner begannen bereits zu rollen; von Zeit zu Zeit unterbrach ein Blitzstrahl das Gewölk und heftig wirbelte der Sturm den Staub vom Boden auf.


  Düster blickte Julia auf die empörten Elemente, ihr Herz war so schwer, es klopfte so ängstlich, so bange, ihr Kopf war heiß; sie sehnte sich nach Kühlung, öffnete ein Fenster, aber die Luft war schwül, sie wähnte ersticken zu müssen und zog ihr Haupt zurück.


  »So werde ich denn dem Grabe zuwandern, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben,« begann sie mit bebender Stimme; »O Gott, wer hätte das gedacht! Wie war es doch so schön damals, als ich ihn zum ersten Mal sah, als er mir ewige Liebe und Treue zuschwor! Ach, was ist der Eid eines Menschen, wenn der Himmel ihn nicht besiegelt!« seufzte sie. »O Gott! warum hast Du Dich von mir zurückgezogen? habe ich denn gegen Dich gefehlt? war ich nicht von meiner frühesten Jugend an eine fromme, ergebene Tochter? nie hatte sich mein Mund geöffnet, Dich zu lästern und doch hast Du mich verlassen? Ich möchte Dich fast grausam nennen,« fuhr sie mit verzweifelter Stimme fort, indem sie sich das Haar zerraufte; »warum bist Du von mir gewichen? habe ich doch gebetet, gefleht, geweint Tag und Nacht hindurch und Du hast mich von Dir gestoßen?«


  In diesem Augenblick zuckte ein greller Blitzstrahl durch das Zimmer und ein lauter, gräßlicher Donnerschlag folgte.


  »Ha!« rief sie, mit wilden Blicken um sich schauend, »Du willst mich strafen? nun wohlan, ich bin bereit! sende Deine Blitze herab, ich will ja zerschmettert sein, ich will ja nicht leben! was nutzt mir mein Leben, wenn solche Schrecken mich umgeben? ich will es nicht, rufe ich noch einmal. Ich flehe zu Dir, Du Gott, der da oben die Donner rollt: tödte mich, zerschmettre mich! siehe, hier bin ich, ein unbewaffnetes, wehrloses Mädchen Dir gegenüber, dem Schöpfer dieser großen Gewalt: Du wirst doch vor mir nicht beben?«


  Mit diesen Worten warf sie sich auf den Boden, stieß wild mit Händen und Füßen um sich und gebehrdete sich wie eine Rasende; dann erhob sie sich wieder und eilte mit heftigen Schritten im Zimmer auf und nieder, während sie mit Blicken, die nur dem Wahnsinne glichen, um sich schaute. Allem Anschein nach, war es dem grausamen Lopez gelungen, den Geist dieses edlen Wesens zerstört zu haben.


  »Hast Du mich nicht gehört, Du Schöpfer, daß Du mit Deinen Blitzen zögerst? Nun wohlan denn, so will ich mir selbst das Haupt zerschmettern, wenn Du zu feige bist, mich zu tödten; wenn Du nicht den Muth hast, mich, einen Halm des Feldes, zu vernichten, so will ich selbst Hand an mich legen!«


  Mit einem furchtbaren Anlauf war sie eben im Begriff, mit ihrem Schädel gegen die Wand zu laufen, als plötzlich die Thür aufgerissen wurde und Guido hereinstürzte. Ein rascher Blick überzeugte ihn von dem, was eben geschehen sollte. Hastig eilte er der unglücklichen Schwester nach, ergriff sie von hinten und hielt sie fest.


  »Um Gotteswillen, Julia, was willst Du beginnen?«


  Julia riß sich los und betrachtete ihn mit wild rollenden Blicken.


  »Kennst Du mich nicht?« rief Guido, »ich bin es, Dein Bruder. O Gott, wie wild schaust Du aus, was ist mit Dir vorgefallen, armes Mädchen? Wer hat Dir etwas zu Leide gethan?« fuhr er mit wankender Stimme fort, »vertraue Dich mir, sage Deinem Bruder Alles, Alles, was Dein Herz belastet, er wird Dir helfen, wenn er es vermag.«


  »Du mein Bruder?« rief Julia, einige Schritte zurücktretend, »Du bist ja der Teufel! Was willst Du hier? Geh’ und entferne Dich, ich habe nichts mit Dir gemein, ich habe mit Gott gesprochen. Warum kommst Du, ein Teufel, zu mir? Ich habe Dich nicht gerufen. Fort, eile aus diesem Zimmer und störe mich nicht in meinem Unternehmen, ich will sterben. Hörst Du, wie der Donner rollt? Ich habe ihn heraufbeschworen, damit er mich zerschmettere, aber er vermeidet mich; der Himmel will nicht, daß ich getödtet werde, darum will ich es; Du ohnmächtiger Teufel wirst mich nicht hindern, meinen Entschluß auszuführen. Geh, geh, verlasse mich, ich kann Deinen Anblick nicht ertragen, Du stehst mit jenem furchtbaren Lopez in Verbindung. Ihr Beide habt all’ dieses grausiges Unglück heraufbeschworen,« fuhr sie fort, indem sie ihre Hände an ihre Stirn preßte. »Ach, bedenkt, welch’ ein Verbrechen Ihr begangen habt, Ihr habt mich wahnsinnig gemacht!« rief sie, während Ihr Körper von einem heftigen Zittern ergriffen wurde. »Mein Gott, Guido,« fuhr sie dann nach längerem Schweigen mit sanfterer Stimme fort, »schlägt denn in Deiner Brust kein Herz? Hast Du keine Thränen für das Unglück Deiner Schwester? Kannst Du mit kaltem Blute das unschuldige harmlose Mädchen, die Dir niemals etwas zu Leide gethan, so grausam martern? Siehe, siehe, ich bin ja von Sinnen, ich weiß kaum noch, was die Zunge spricht; meine Sinne sind stumpf geworden, nur Verzweiflung und Raserei haben von mir Besitz genommen. Wenn ich es der Welt klagte, sie würde mich höhnend von sich stoßen; sie würde mir nimmer glauben, daß ein Bruder, ein Bruder, hörst Du es Guido? einer solchen Schandthat fähig ist. Doch zittere, Du Elender, vor meiner Rache; lebend oder todt, sollte ich diese Welt verlassen haben, dann will ich Dich als Geist verfolgen, Dich mit mir zerren zur Hölle, zur Hölle! Höre das Wort und erbebe!«


  Hierauf sank sie erschöpft zu Boden; Guido stand regungslos, sein Herz schien still zu stehen, er hätte vielleicht weinen mögen, aber er hatte keine Thränen; die Worte der Schwester trafen ihn tief und zermalmten seine Seele; doch was sollte er jetzt noch thun? das Schreckliche war ja schon erreicht, er konnte das Geschehene nicht mehr ungeschehen machen; sie war dem grausamen Schicksal verfallen, das ja auch er ihr bereitet hatte; die Grenze war überschritten, er konnte sie nicht mehr retten. Seine Blicke waren stier auf das vor ihm liegende Opfer gerichtet, welches von heftigen Zuckungen ergriffen war; ihre Brust wogte gewaltig auf und nieder und angstvoll und hastig waren ihre Athemzüge. Einige Augenblicke stand er bewegungslos, dann knieete er zur Seite der Schwester nieder und ergriff ihre Hand; ein Schauder ergriff ihn, denn diese Hand war kalt und mit Todesschweiß bedeckt.


  »Julia, Julia, was hast Du gethan?« rief er mit tonloser Stimme, die Schwester sanft drückend.


  Diese schlug die Augen auf, welche sie bis dahin geschlossen hatte.


  »Fort, fort, Ungeheuer! Meide mich, ich will, ich kann Dich nicht sehen! Willst Du denn Deine Grausamkeit noch weiter treiben? Dein teuflischer Plan ist ja erreicht, was begehrst Du noch?«


  »Julia, Julia,« stotterte Guido, »Du verkennst mein treuestes Herz, wie kannst Du mich so tief kränken, wie behaupten, daß ich mit dem Verwalter ein so schändliches Bündniß geschlossen? Ich bin ein Edelmann, Dein Bruder, der Dich liebt, der sein Leben, seinen letzten Blutstropfen für Dich vergießen will; fordere Alles von mir, ich bin bereit, es Dir zu geben.«


  »Ja, jetzt, jetzt, nachdem Du mich an den Rand des Wahnsinns gebracht! O nein, nein, was spreche ich, die Grenze ist ja längst überschritten; mein Hirn ist ja schon unzähligen Dämonen Preis gegeben, ich bin verloren, verloren. Alphons, Alphons,« kreischte sie mit lauter Stimme, »wo bist Du? Ach, wärst Du um mich geblieben, es wäre nicht so weit gekommen! O ich fühle, daß, wenn ich Dich wieder sehe, meine Seele geheilt sein wird; ein Blick von Dir wird den Frieden in meiner Brust herstellen. Vor der Gewalt der Liebe verliert der Wahnsinn seine Macht; Liebe ist mächtig, gewaltig, sie zerstört Alles, was sich ihr entgegendrängt.«


  Ein furchtbarer Blitz drang wieder ins Zimmer, der Sturmwind heulte, der Regen prasselte laut an die Fenster, es war ein Wetter, als sollte die Erde aus ihren Grundvesten gerissen werden.


  »Hörst Du es?« rief Julia; »Du bist ja ein Sünder, Guido; zitterst Du denn nicht, daß Dich der Blitz zerschmettern konnte? O diese Drohung des Allmächtigen würde so manchen Schuldigen zur Reue rufen, Du aber bist ein verstockter Bösewicht; es wäre auch lächerlich, denn keine Reue sühnte Deine Frevel; Du wirst zu Grunde gehen, vielleicht noch in dieser Nacht, vielleicht ruft Dich Gott, noch ehe diese Stunde verronnen ist, vor seinen Thron. Doch warum fliehst Du nicht? Soll ich denn zur Brudermörderin werden? Ich schwöre es Dir, zögerst Du nur noch einen Augenblick, so macht mich ein Dolchstoß von Dir frei.«


  Guido war von furchtbaren Gefühlen erfüllt, seine Brust war ihm schwer, als hätte sich eine Centnerlast darüber gewälzt, er vermochte nicht zu athmen.


  »Lopez, Dich treffe Fluch,« so murmelte er leise für sich, erhob sich dann und war eben im Begriff hinaus zu gehen, kehrte jedoch wieder zu seiner Schwester zurück und reichte ihr den Arm sie emporzuheben.«


  »Stehe auf, meine arme Schwester, begieb Dich zur Ruhe, sie ist Dir Bedürfniß.


  »Wer spricht von Ruhe,« sagte sie, »ich ruhe nicht, nur im Grabe kann ich sie finden, hier im Leben wird sie mir nie wieder werden. Fürchtest Du Dich denn nicht, mit der Wahnsinnigen allein zu bleiben? Was willst Du denn hier in dieser Zelle einer Wahnsinnigen? Geh, geh, es ist ja ein Tollhaus, oder bist Du auch von Sinnen? Ja, ja, Deine Blicke gleichen ganz denen eines Narren; komm, gieb mir die Hand, wir sind Beide wahnsinnig; laß uns den Tanz der Verrückten beginnen.«


  Mit diesen Worten ergriff sie den Bruder und zog ihn, indem sie in wilden Sprüngen das Zimmer durchmaß, mit sich fort, so daß Guido erschöpft Halt machen mußte.


  »In der That, Julia, jetzt erkenne ich selbst, daß Du von Sinnen bist; arme Schwester, o Gott, Dein Anblick bricht mir das Herz. Nein, nein, ich kann bei Dir nicht bleiben, laß mich von Dir, ich will von Dir, ich will hinaus, wohin, ich weiß es selber nicht. So lebe wohl, unglückliches Mädchen, lebe wohl, wir sehen uns niemals wieder.«


  Mit diesen Worten stürzte er wie ein Verzweifelter hinaus, rasch eilte er die Stufen hinab, gelangte in sein Zimmer, öffnete einen Wandschrank und ergriff ein Pistol, welches er mit zitternden Händen lud; dann setzte er hastig eine Glocke in Bewegung, ein Diener trat ein.


  »Der Verwalter!« rief er mit lauter Stimme.


  »Gnädigster Herr,« versetzte der Diener, »Don Lopez ist nicht anwesend.«


  »Er muß anwesend sein, wenn ich es befehle,« versetzte Guido im Tone äußerster Strenge. »Gehe hinaus, Geschöpf, schaffe mir den Verwalter oder bei Gott, ich schieße Dir eine Kugel durch den Kopf.«


  Der Diener warf einen furchtsamen Blick auf seinen Herrn und eilte dann, von Entsetzen erfaßt, hinaus.


  Er durchwanderte alle Gemächer des Schlosses, doch nirgends fand er den Verwalter. Da stürzte er hinaus in den Hofraum und siehe, da stand Lopez unter freiem Himmel, während über ihm zuckende Blitze sich kreuzten.


  »Der gnädige Herr wünscht Sie zu sprechen; eilen Sie, eilen Sie, ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist; er machte auf mich den Eindruck eines Wahnsinnigen; um Gottes Willen, kommen Sie nur.«


  »Wird wohl nicht so arg sein,« versetzte Lopez mit teuflischer Ruhe, »ich glaube nicht, daß die Eile so dringend ist, wie Du sie machst.«


  »Rasch, rasch, kommen Sie, ich fürchte ein Unglück,« versetzte der Diener.


  »Mag es geschehen,« entgegnete Lopez gleichgültig, »wenn es kommen soll, werde ich es nicht hindern können und Du wohl auch nicht.«—


  »Aber ich begreife Sie nicht, wenn es der gnädige Herr befiehlt; was wollen Sie auch hier in der dunklen Nacht unter dem freien blitzenden Himmel? Sie sind ja durchnäßt, fühlen Sie es nicht?«


  »Bei Gott, Du hast Recht, ich fühle mich von dem Regen mitgenommen; doch das thut nichts, man kann nicht immer trocken sein, diese Abwechselung ist wichtig und gesund für die menschliche Natur; wenn ich Dir aber einen besonderen Gefallen thue, so will ich Dir folgen, denn Du scheinst in der That sehr besorgt um den gnädigen Herrn.«


  Langsam folgte er dem Diener und bald befand er sich in dem Zimmer Guido’s. Als er eingetreten war, stand der Letztere am Fenster und war so gedankenvoll, daß er den Nahenden nicht bemerkt hatte.


  »Gnädiger Herr,« rief Lopez endlich, »Sie ließen mich rufen.«


  Kaum war diese Stimme ertönt, als Guido ihm mit rasender Hast entgegenstürzte.


  »Du, Du bist es, Gott sei Dank, Du bleibst lange, Lopez,« rief er mit unterdrückter Stimme; »aber jetzt bist Du in meiner Gewalt, Du sollst mir nicht mehr entgehen.«


  Mit diesen Worten schob er den Riegel vor die Thür, umklammerte dann Lopez, der sich mit Gewalt frei zu machen versuchte, was ihm jedoch nicht gelang.


  »Fluch, Fluch, Fluch!« schrie Guido mit furchtbarer Stimme, so daß selbst Lopez erbebte.


  »Ich begreife Sie nicht,« rief er, »lassen Sie mich los, Sie erdrücken mich ja.«


  »Ich will Dich erdrücken, ersticken, zermalmen, will Dir eine Kugel durch den Kopf jagen, Deinen Körper dann verbrennen; Dein Herz soll dann in eine Urne gethan und vor meine Schwester getragen werden, damit sie über die Ueberreste Desjenigen triumphire, der sie zum Wahnsinn und zur Verzweiflung getrieben. Ja, Du niederträchtiger, verruchter Bösewicht, jetzt ist Dein Teufelswerk gelungen, meine arme Schwester ist von Sinnen. Geh, geh, überzeuge Dich selbst.«


  Mit diesen Worten stieß er ihn von sich.


  »Doch nein, nein,« sagte er wieder, »aus diesem Zimmer darfst Du nicht mehr gehen, Du wirst sterben, noch in dieser Minute.«


  Er wollte ihn wieder umklammern, aber er trat einige Schritte zurück. Wiewohl sich des Verwalters ein gewisses Grauen, eine furchtbare Angst bemächtigt hatte, so behauptete er doch äußerlich Ruhe.—


  »Mein Gott, Don Guido, Sie sind ein wunderbarer Mann,« begann er mit tonloser Stimme, »wie kann man wegen solcher Geringfügigkeiten sich so sehr erregen; ich muß Sie bitten, bevor Sie zu mir sprechen, sich ein wenig zu sammeln; Ihr Blut scheint erhitzt zu sein, ob von Wein oder durch irgend eine andere Einwirkung, vermag ich nicht zu ergründen. Sagen Sie mir mit Ruhe, was sich zugetragen hat, dann werde ich Ihnen antworten, Sie treten mir nicht entgegen wie ein Edelmann, sondern, verzeihen Sie mir den Ausdruck, wie ein ganz gewöhnlicher Mensch, der sich in starken Getränken berauscht, und nur dem Edelmann will ich antworten.«


  »Kalter berechnender Schurke!« rief Guido, während er mit furchtbaren Blicken auf den Verwalter schaute, »ich würde mich beleidigt fühlen, wenn diese Worte von einem Andern kämen, Du aber, tiefgesunkene Creatur, vermagst es nicht, mich zu entwürdigen. Wer bist Du, Wurm? Doch alles, was ich Dir zu sagen habe, wird mit kurzen Worten geschehen sein. Wir haben keine weitere Unterredung miteinander zu führen, als daß ich Dir Deinen Tod melden will. Hast Du noch einen Wunsch? so sprich, ich will ihn gewähren.«


  »Ich habe noch mehrere Wünsche, Don Guido,« sagte der Verwalter mit äußerer Ruhe, »und wenn Sie diese Wünsche alle erfüllen wollten, so müßten Sie mir bis morgen zuhören, sie sind nicht mit einem Worte gesagt.«


  »Dann stirb, Verfluchter! ich habe nicht Lust, mich länger mit Dir einzulassen.«


  Mit diesen Worten ergriff er das Pistol, spannte den Hahn, die Waffe krachte, Pulverdampf umgab Lopez, doch er stand unversehrt und bewegungslos, die Kugel war über ihm in die Wand gegangen.


  »Sie sehen, gnädiger Herr, Sie haben gefehlt,« sagte er mit bewundernswürdiger Fassung.


  Einige Augenblicke stand Guido in äußerster Ueberraschung.


  »Der Teufel will Denjenigen nicht, der eines Schusses Pulvers nicht werth ist,« nahm er dann mit tonloser Stimme das Wort.


  »Sagen Sie lieber, der Himmel will nicht, daß Sie zum zweiten Mal zum Mörder werden,« versetzte Lopez mit Nachdruck.


  Guido schauderte.


  »Mensch, Verfluchter wie kommst Du zu dieser Beschuldigung? ich werde zum zweiten Mal die Waffe laden und wahrlich, Du sollst daran glauben.«


  Guido wollte seine Drohung ausführen, allein er hatte nicht Kraft dazu, die Worte des Verwalters hatten ihn derartig erschüttert, daß er erschöpft in einen Sessel sank und das Haupt auf die Hand stützte. Ein grauenvolles Schweigen herrschte im Zimmer, nur draußen tobte der Sturm und Donner zugleich, von häufigen Blitzen unterbrochen.


  »Eine schöne Nacht,« sagte Lopez, »ich liebe diese großartigen Naturerscheinungen. Beliebt es Ihnen, mit mir ein wenig hinauszureiten in das Gebirge, gnädiger Herr? Die Kühlung wird Ihnen noth thun; ein Gewitter in den Bergen hallt schöner und großartiger, als in den Städten. Kommen Sie, es wird Ihnen sowohl Vergnügen machen, wie mir; wir reiten die Spitzen der Berge hinan und sehen die Blitze tief unter uns; welch ein Gefühl wird uns dann beseligen, wenn wir gleichsam über das himmlische Feuer hinwegsehen, als könnten wir darüber verfügen. Denken Sie jetzt nicht an Verbrechen, an Mord, es ist nutzlos; in der That, gnädiger Herr, es kommt dabei wenig heraus. Denken Sie an die Welt, es giebt jetzt so wichtige Dinge, unser Vaterland ist von Krieg verheert; in den nächsten Tagen soll Ihre Braut einziehen, was wird sie sagen, wenn sie von mir erfahren würde, daß Don Guido schon einmal einen Mord begangen hat und einen begehen wollte?«


  Don Guido zuckte zusammen, als wäre er von einem electrischen Schlage getroffen worden, aber er sprach kein Wort. Der Verwalter nahte sich seinem Herrn mit langsamen Schritten, blieb vor ihm stehen und ergriff seine Hand.


  »Machen wir Frieden, gnädiger Herr,« sagte er, »es geht nicht gut, daß wir uns entzweien können; erzählen Sie mir jetzt in Ruhe Alles, was Sie mir zu sagen haben, ich hoffe, es wird dann bessere Früchte tragen.«


  Guido stieß ihn von sich.


  »Nicht so unsanft, gnädiger Herr, ich wüßte nicht, daß ich Ihnen irgend eine Beleidigung zugefügt habe, die Sie so in Harnisch gegen mich bringen konnte.«


  »Gehe Ungeheuer, verlasse mich, denke an meine Schwester.«


  »So sagen Sie mir um alles in der Welt, was ist denn mit dem gnädigen Fräulein vorgegangen?«


  »Sie ist wahnsinnig, Mensch, hörst Du es nun?«


  »Ich dächte, daß diese Erscheinung Sie durchaus nicht überraschen sollte; wir Beide waren ja längst gefaßt darauf; Sie wußten ja, daß es einmal dahin kommen mußte. Warum beben Sie jetzt zusammen? Sie scheinen mir in der That zum schwachen Kinde geworden, ich hielt Sie für einen Mann, Don Guido von Alcantara, für einen Mann, wie er Ihres Geschlechts Alcantara würdig ist; aber ich sehe zu meinem innigsten Bedauern, daß ich mich in Ihnen getäuscht habe.«


  »Ich bin ein Mann, Lopez, aber es giebt Dinge, die selbst das männlichste Herz erschüttern; Du hättest sie sehen sollen und ich glaube, selbst Du, ein Abkömmling der Hölle, würdest bei ihrem Anblick geschaudert haben.«


  »Ich schaudere so leicht nicht, gnädiger Herr, ich habe ein Herz und bin — dem Himmel sei Dank — mit Muth begabt; was ich mir einmal vorgenommen habe, muß gelingen; niemals wandelt mich ein Gefühl von Schwäche an, Reue kenne ich nicht; denn was ich thue, ist immer so, daß ich es nicht zu beklagen nöthig habe; und was ich in Bezug auf Ihre Schwester that, gnädiger Herr, geschah nicht in meinem Interesse, sondern in dem Ihrigen; und bin ich ein Bösewicht, nun, Don Guido von Alcantara, so bin ich es für Sie geworden.«


  »Wer sagt mir, daß Du die Wahrheit sprichst,« rief Guido, »wie kann ich wissen, welche teuflischen Pläne Du verfolgst? unmöglich kann ich denken, daß ein Mensch, der so fürchterliche Dinge ausbrütet, einer so aufopfernden Freundschaft fähig wäre. Nein, Lopez, so thöricht bin ich nicht; Du hast irgend einen Hintergrund, den ich nicht zu durchschauen vermag; Du wirst von Ansichten geleitet, die mir unbekannt und verborgen sind. Doch es bedarf keines besonderen Geistesaufwandes, um zu erkennen, daß Dich nicht Edelmuth trieb, eine so grausame Katastrophe herbeizuführen.«


  »Denken Sie hierüber, wie Sie wollen, gnädigster Herr; es thut mir leid, Sie nicht von der Wahrheit meiner freundschaftlichen Gesinnungen überzeugen zu können. Ich habe vorhin ein Wort geäußert, was ich bereue: ich sagte Ihnen, Sie mögen sich hüten, daß Sie nicht zum zweiten Mal ein Mörder werden. Lassen Sie uns offen sprechen, Don Guido; ich weiß, daß Sie ein Verbrechen begangen haben, welches? wissen Sie ja, Sie dürfen mir, dem Freunde gegenüber, kein Geheimniß daraus machen; ich weiß es und habe bisher nichts verrathen, würde es auch niemals thun, selbst wenn Sie mich verfolgten. Der Todte ist einmal dahin, es kann ihm keine Genugthuung gewähren, wenn Sie auf dem Blutgerüst sterben. Doch bleiben wir bei der Sache, wenn ich ein solches Wort geäußert habe, so wurde dies durch die Wuth hervorgebracht, die mich in dem Augenblicke übermannte, als Sie wie ein Tiger auf mich stürzten, um mich zu ermorden. Ich wich auch nicht aus, ich stand wie eine Eiche, die Kugel erwartend; sie traf nicht, das war die Hand des Schicksals, die Sie zurückhielt. Ihr guter Genius will nicht, daß ich sterbe, damit Sie nicht ohne Rathgeber bleiben.«


  Guido ging mit langen Schritten auf und nieder, die Blicke starr vor sich hingerichtet; dann blieb er vor Lopez stehen.


  »Aber welch’ einen Rathgeber,« sagte er mit tonloser Stimme. »O Gott, ich that, was Du mir sagtest; es ist wahr, Reue zerknirscht mich, ich könnte wahnsinnig werden, wenn ich an die Leiden des schuldlosen Opfers denke! Gern hätte ich meine ganze Besitzung hergegeben, wenn das Geschehene ungeschehen bleiben könnte. Aber unmöglich, die Arme ist ihrem Schicksal verfallen, ich vermag sie nicht zu retten.«


  »Halten Sie denn Donna Julia in der That für wahnsinnig?« fragte Lopez mit furchtbarer Ruhe.


  »Gehe, überzeuge Dich und urtheile selber.«


  »Ich möchte wohl, denn es würde mir in diesem Falle noch eine große Mühe erspart werden.«


  »So begieb Dich auf ihr Gemach, es ist geöffnet.«


  Lopez zögerte einige Augenblicke, er schien nachzudenken und bald einen Entschluß gefaßt zu haben.


  »Ich werde gehen,« sagte er, »und finde ich, daß Sie die Wahrheit sagten, dann ist jede weitere Maßregel unnöthig.«


  


  Mit diesen Worten entfernte er sich, stieg eine Treppe hinauf und stand bald vor der Thür Julia’s. Er lauschte vor derselben, es herrschte drinnen tiefes Schweigen. Endlich öffnete er sie leise und trat ein.


  Das erste Zimmer war leer. Kaum aber befand er sich hier, als die Thür des Nebengemaches aufgerissen wurde und Julia mit aufgelöstem Haar und wilden Blicken hereinstürzte.


  Als sie den Verwalter erblickte, stieß sie einen lauten wilden Schrei aus und blieb wie festgewurzelt an der Stelle.


  Lopez näherte sich ihr mit leisen Schritten und betrachtete sie mit einem seltsamen Lächeln.


  »Gnädiges Fräulein,« sagte er, »Sie werden verzeihen, daß ich mir die Freiheit nehme, in das Zimmer zu treten. Ich wollte mir nur erlauben, nach Ihrem Befinden zu forschen, da mir Ihr Bruder sagte, Sie seien recht krank.«


  »Zurück, Verwegener! Ungeheuer! Wie wagst Du es, Deinen Fuß über die Schwelle zu setzen?«


  »Sie kennen mich, gnädiges Fräulein, nicht wahr? Sehen Sie mich nur recht an. Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Ob ich Dich kenne? Elender Bube, wie kommst Du zu dieser Frage? Du bist der teuflische Verwalter dieses Schlosses, der Busenfreund meines Bruders, der ihn zum Dämon machte. Hinaus! damit Du nicht das höllische Feuer heraufbeschwörst.«


  »Also Sie sind noch nicht wahnsinnig, gnädiges Fräulein; wenn Sie mich kennen, hat Ihr Gedächtniß noch nicht gelitten.«


  »Wer sagt, daß ich von Sinnen bin?« rief Julia; »wer wagt diese Behauptung! Noch bin ich im Vollbesitz meines Verstandes; Niemand wage, mich eine Irrsinnige zu nennen. Ja, ja, mich wandelt bisweilen ein Fieber an, das meine Kräfte lähmt und mein Blut brausend und gährend durch die Adern jagt, aber mein Verstand hat nicht gelitten, dem Himmel sei Dank! Noch bin ich Euch gewachsen, noch vermag ich Euch zu trotzen, Ihr Höllenbrut, und entfernst Du Dich nicht sogleich aus diesem Zimmer, dann sollst Du es nie wieder betreten.«


  »Gnädiges Fräulein, ich sollte verletzt sein über die Art und Weise, mit der Sie mich empfangen; allein, eine angeborene Galanterie gegen das schöne Geschlecht verbietet mir jedes strengere Auftreten gegen Sie; außerdem sind Sie in der That etwas angegriffen, Sie befinden sich in einem erhitzten Zustande und es wäre unpassend, Ihnen in entschiedener Weise entgegenzutreten. Ich freue mich aus Gründen, daß Sie selbst zugegeben, noch nicht wahnsinnig zu sein; aber, gnädiges Fräulein, hüten Sie sich, Ihr Gesicht glüht, das Blut braust in der That gewaltig durch Ihre Adern, es drängt sich nach dem Kopfe, da aber liegt das Gehirn, ein sehr zartes Organ, gnädiges Fräulein, hüten Sie es; denn wenn zu gewaltige Congestionen sich nach Ihrem Haupte drängen, dann müssen Sie wahnsinnig werden. Denken Sie an meine Warnung, ich meine es ja gut mit Ihnen. Halten Sie mich nicht für Ihren Feind; das ist eben das Unglück, daß ich, der argloseste Mensch von der Welt, einen so schlechten Ruf habe. Ich weiß nicht, wie ich zu einer so ungerechten Verleumdung komme; ich habe Niemand etwas zu Leide gethan, ich möchte sagen, keine Fliege getödtet, und doch bin ich so verkannt. Aber das ist einmal so ein Leben, wer nicht stets kriechend die Hände küßt und zum Munde spricht, der hat den Titel eines boshaften heimtückischen Bösewicht. Sie verzeihen, gnädiges Fräulein, daß ich mich so offen gegen Sie ausspreche; doch ich halte es für meine Pflicht, Ihnen einmal wegen Ihrer Ansicht über mich klaren Wein einzuschenken. Sie hassen mich, ich weiß es. Warum? Das aber ist mir unbekannt; aus dieser Ursache aber wähnen Sie, daß auch ich Sie hasse. Ich bin weit entfernt davon, im Gegentheil, ich zolle Ihnen meine Verehrung in hohem Grade. Sie sind liebenswürdig, leutselig und fromm, es könnte nur ein Teufel sein, der Ihnen schädlich werden möchte. Nachdem ich Ihnen dieses Bekenntniß gemacht habe, hoffe ich, werden Sie von Ihrem Vorurtheil zurückkommen und ich will mich glücklich preisen, wenn ich in Ihrer Achtung gestiegen sein sollte. Geben Sie mir die Hand zum Pfande, daß ich Ihnen fernerhin vertrauen kann.«


  Mit diesen Worten streckte er ihr seine Hand entgegen, Julia aber stieß ihn mit Entsetzen von sich.


  »Geh, geh, Du elender nichtswürdiger Heuchler! was willst Du von mir? mit welchem Rechte wagst Du überhaupt in mein Zimmer zu treten, glattzüngiger, heimtückischer Bösewicht! Ja, ja, Du besitzest die Kunst, Dich selbst noch vom Blutgerüste zu befreien und unzweifelhaft bist Du ein Verwandter des Teufels; ein sterbliches Weib kann Dich nicht geboren haben, Du bist von der Hölle her in die Welt gesetzt, um den Menschen schädlich zu werden. Doch es ekelt mich an, die Unterhaltung mit Dir länger fortzusetzen, Du widerst mich an, Scheusal! hebe Dich von mir oder ich schleudere Dich zum Fenster hinaus.«


  Um Lopez’s Lippen schwebte ein sarkastisches Lächeln, nicht die geringste Bewegung verrieth irgend eine Aufwallung; ruhig stand er da, fast unbeweglich wie an der Stelle gewurzelt.


  »Ich sehe nun wohl ein, gnädiges Fräulein, daß meine Mühe, Sie von meiner aufrichtigen Gesinnung gegen Sie zu überzeugen, vergebens war; statt bekehrt zu sein, nennen Sie mich auf’s Neue einen Teufelssohn und Gott weiß wie; ich habe mir die Ehrentitel nicht alle gemerkt, für dergleichen habe ich freilich kein gutes Gedächtniß. Ich will Ihnen nur bekennen, daß es mich schmerzt, gerade in Ihrer Gunst so tief gesunken zu sein, womit habe ich es denn verdient? habe ich Ihnen jemals etwas zu Leide gethan? Was mir aber, verzeihen Sie mir den Ausdruck, als das allerlächerlichste erscheint, ist Ihre Drohung, mich zum Fenster hinauszuwerfen; das geht mir denn doch etwas zu weit. Halten Sie mich denn für einen Ball, mit dem Sie spielen, und ihn, wenn Sie seiner überdrüssig sind, zum Fenster hinauszuwerfen? Nein, mein Fräulein, so läßt Don Lopez, der Verwalter von Alcantara, nicht mit sich sprechen. Aber was mich hauptsächlich freut, ist, daß Sie nicht wahnsinnig sind; ich freue mich und wünsche Ihnen Glück; aber hüten Sie sich, denn Sie stehen hart an der Grenze; Ihr Hirn ist doch ein wenig verrückt, bis zum vollendeten Wahnsinn ist nur noch eine kleine Strecke.«


  Julia betrachtete den Verwalter mit einem Gemisch von Verzweiflung, Zorn und Verachtung. Einige Augenblicke stand sie bewegungslos, dann riß sie die Thür auf, eilte in das Zimmer und kehrte bald darauf mit einem Dolch zurück.


  »Hier Verfluchter, nimm das zum Lohn, wenn Du kein Teufel bist, so mußt Du von den Wunden dieses Dolches sterben.«


  Mit diesen Worten schwang sie den Stahl und war eben im Begriff, ihn in die Brust des Verwalters zu stoßen, dieser aber ergriff mit einer gewandten Bewegung ihren Arm und hielt ihn so fest, daß sie ihn nicht zu bewegen vermochte und bald ward der Unglücklichen die Waffe entwunden. .


  »Das ist ein zu gefährliches Spiel in der Hand eines Mädchens. Sie sollten sich lieber einer Nadel bedienen, gnädiges Fräulein; ein Dolch gebührt Ihnen nicht, darum habe ich mir erlaubt, Ihnen das Instrument zu entreißen. Betrachten Sie es, wenn es Ihnen gefällt, so, will ich es Ihnen wieder ausliefern; aber nein, ich darf es Ihnen nicht überlassen, denn ich bin besorgt für Ihren Zustand; der Wahnsinn, der bei Ihnen im Anzuge ist, wird sich unzweifelhaft entwickeln und Sie könnten ja dann in einem Anfalle von Raserei sich selber durchbohren. Hätte ich nicht dann die Verantwortung von diesem Verbrechen? Aber ich bin zu tugendhaft, zu edel, darum will ich es verhindern; und nun, gnädiges Fräulein, schlafen Sie wohl, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht,« fügte er mit Nachdruck hinzu.


  Mit diesen Worten wollte er sich entfernen, blieb aber stehen.


  »Warum gehst Du nicht, Nichtswürdiger? warum weilst Du? Dein Anblick bringt mich zur Verzweiflung, und wenn ich noch nicht von Sinnen bin, so werde ich es, wenn Du nur auch einen Augenblick noch zögerst.«


  »Sie sehen also, ich hatte Recht, gnädiges Fräulein, wenn ich behaupte, daß nur noch eine kurze Strecke zwischen Ihrem Zustande und dem Wahnsinn liegt. Sie selbst geben es ja zu, wenn Sie dergleichen Aeußerungen thun. Ich wollte, indem ich noch zögerte, Ihnen einer Rath geben. Gehen Sie in die Kapelle, um zu beten, daß der Herr Sie vor Wahnsinn und Tod beschütze, dort ist Ihr Platz; wenn Sie ein inbrünstiges Gebet zu ihm emporsenden, so wird er Sie erhören. Wollen Sie? ich bin bereit, Sie dahin zu geleiten.«


  »Der Teufel darf das heilige Gebäude nicht betreten!« rief Julia mit gellender Stimme. »Geh!«


  »Gehen Sie zur Kapelle, gnädiges Fräulein, beten, Sie, es ist die höchste Zeit, daß Sie sich dem Schutze Gottes anvertrauen.«


  »Dahin werde ich nicht gehen, wenn Du es sagst; wenn der Teufel den Rath giebt, in der Kirche zu beten, so heißt dies lästern; außerdem aber bin ich nicht gewillt, mich Deinem Befehle unterzuordnen. Fort, fort, verlasse mein, Zimmer!«


  Mit diesen. Worten öffnete sie die Thür und stieß den Verwalter so gewaltig hinaus, daß er taumelte und in den Corridor gelangt, zu Boden stürzte.


  In diesem Augenblicke zeigte sich eine Veränderung in dem Antlitz des Verwalters, seine Lippen zuckten, eine Anwandlung von Zorn hatte sich ihm genaht.


  »Du bist ein Kind des Todes,« flüsterte er zähneknirschend, indem er sich aufrichtete. »Warum sollte ich mich an Dir vergreifen? bald, bald ist es um Dich geschehen. Bist Du todt, dann kommt Dein Bruder an die Reihe und dieses Schloß wird einen anderen Besitzer haben.«


  Er eilte die Treppen hinab und befand sich bald wieder im Gemache Guido’s.


  »Hast Du sie gesehen?« fragte Jener, mit fieberhafter Spannung seine Antwort erwartend.


  »Ich habe sie gesehen, gnädiger Herr und kann Ihnen zu Ihrer Freude mittheilen, daß sie noch nicht wahnsinnig ist.«


  »Wie, Du zweifelst?« — rief Guido ungläubig sein Haupt schüttelnd. »Thörichter, kurzsichtiger Mensch, Du behauptest Scharfblick zu besitzen, ich sage Dir, sie ist es nur zu sehr, Deine Höllenmachinationen haben ihre Wirkung gethan; und was Du etwa noch unternehmen solltest, unterlasse, es ist völlig unnütz.«


  »Nein, gnädiger Herr, wir müssen zum Ziele kommen, noch ist sie nicht so weit, wie es wünschenswerth erscheint; mögen Sie schwach sein und zurückstehen, ich will nicht auf halbem Wege bleiben; das einmal vorgestreckte Ziel muß erreicht werden. Was nützt es Ihnen, wenn Donna Julia, deren Nervensystem allerdings heftig erschüttert ist, sich wieder erholt, was bei ihrer Jugend und bei einer guten ärztlichen Behandlung gar zu schnell herbeigeführt werden kann; dann, Don Guido von Alcantara, würden Sie wieder vor ihr zittern, also überlegen Sie.«


  »Ich will nicht!« rief Alcantara mit finsteren Blicken, »geh Lopez, laß mich allein.«


  »Vergessen Sie nicht, daß in den nächsten Tagen Ihre Braut erscheinen wird, Don Guido. Sie wissen, was ich Ihnen schon früher in Bezug darauf mitgetheilt habe; der Vater Ihrer Verlobten wird seine Tochter keinem Abenteurer geben wollen.«


  Guido erbleichte, seine Stirn zog sich in düstere, finstere Falten zusammen, er warf einen fürchterlichen Blick auf Lopez.


  »Teufel!« flüsterte er, »nein, ich lasse mir nimmermehr einreden, daß Du nur aus reiner Liebe für mich zu einem so schändlichen Verbrecher werden kannst, nein, nein!«


  »Zweifeln Sie schon wieder an meine Freundschaft? Darüber spreche ich nicht mehr, Don Guido, ein Jeder ist seines Glückes Schmied. Wollen Sie nicht, daß noch etwas geschehe, was den Wahnsinn Ihrer Schwester beschleunige, dann mag es so sein, aber bedenken Sie die Folgen. Ich habe das Meine gethan und nun gute Nacht.«


  Mit diesen Worten wollte er das Zimmer verlassen, allein Guido eilte ihm nach und hielt ihn zurück.


  »Noch einen Augenblick, Lopez!« rief er.


  »Was haben Sie mir noch zu sagen?« fragte der Verwalter, Guido mit forschenden Blicken betrachtend.


  »Lopez, glaubst Du in der That, daß der Geist meiner Schwester nicht gestört sei?«


  »Ich sagte schon einmal, er ist ein wenig angegriffen, es sind Erscheinungen, wie sie bei jedem Fieberkranken vorkommen. Was will das aber sagen, mit der Genesung schwinden sie.«


  Mit diesen Worten warf er einen eigenthümlichen Blick auf Guido — und dieser hatte ihn verstanden.


  »Geh hinaus, Lopez,« sagte er, »ich will nichts davon sehen, noch hören.«


  »Dann werden Sie glücklich sein,« sagte der Verwalter und entfernte sich.


  


  Während diese Scene sich bei Guido ereignete, ging Pater José nachdenkend in seinem Zimmer auf und nieder. Plötzlich pochte es leise an die Thür, er öffnete und — Lopez trat ein.


  »Nun, Pater José,« sagte dieser, »die Anstalten müssen getroffen werden; ist der Gebrandmarkte schon bei Ihnen gewesen?«


  »Nein, Lopez, bisher habe ich ihn vergebens erwartet und es ist hohe Zeit.«


  »Wo nur der Schurke bleibt!« rief Lopez unmuthig; »doch kommen wird er. Forbi hat noch nie ein Versprechen unerfüllt gelassen, und was Sie betrifft, Pater José, so freut es mich von Herzen, daß Sie einmal Entschiedenheit gezeigt haben und nicht wankelmüthig geworden sind.«


  »Wie! Lopez, wagten Sie es, mir eine Unentschiedenheit zuzumuthen?« rief der Geistliche finster. »Ich war von jeher fest in meinen Entschlüssen, was ich mir einmal vorgenommen hatte, mußte auch ausgeführt werden; allerdings ging ich lange mit einem Gedanken um, ehe ich ihn zur That machte und auch Sie haben heut bemerkt, wie ich mit mir rang, ehe ich mich zu dem entsetzlichen Verbrechen bewegen ließ.«


  »Verbrechen?« entgegnete Lopez mit seltsamem Lächeln, »man erkennt doch sogleich in Ihnen den Diener des Herrn, der von Geringfügigkeiten ein großes Aufsehen macht; zu den Categorien des Verbrechens dürfen Sie einen so unbedeutenden Umstand nicht zählen; doch ich will nun gehen, denn auch ich habe gewisse Anstalten zu treffen.«


  »Wenn Sie übrigens glauben, daß der Gebrandmarkte sogleich bereit war, eine Rolle in der Teufels Comödie zu übernehmen, so täuschen Sie sich,« sagte der Geistliche.


  »Wie?« rief Lopez erstaunt, »er weigerte sich? Er hat mir ja längst schon seine Mitwirkung zugesagt.«


  »Er wußte nicht, welch ein Stück aufgeführt werden sollte,« sagte der Geistliche mit bitterm Lächeln. »Heut habe ich es ihm erklärt und ich muß Ihnen gestehen, selbst diese Mißgeburt der Hölle, dieser elendeste Verbrecher, dieser boshafteste und grausamste aller Menschenfeinde schauderte.«


  »Es wird Ihnen nur so vorgekommen sein, Don José. Forbi ist zu den entsetzlichsten Dingen fähig.«


  »Das bezweifle ich auch nicht, doch vor dieser Schauderthat bebte selbst er zurück, und fast fürchte ich, er wird fern bleiben. O thäte er es, dann wäre auch mir dies Gräßliche erspart! Hören Sie nicht, Don Lopez, wie der Himmel zürnt? sehen Sie nicht, wie seine Blitze durch die Wolken zucken? Wie sein Donner furchtbar rollt, als wollte er dieses Haus in Trümmern verwandeln, damit eine Schreckensthat nicht begangen werde?«


  Lopez ließ ein furchtbar gellendes Lachen hören.


  »Welche Eigenschaften Sie doch dem Himmel zumuthen, lieber Don José! Er kümmert sich weder um uns, noch um unsere That. Sie haben ganz recht, wenn Sie dies den gemeinen Seelen und den niederen Menschenklassen vorpredigen, mir aber, lieber Pater, bleiben Sie mit solchem Geschwätz fern; ich weiß besser, was ich von der Gottheit zu halten habe; für mich ist nur eine Naturkraft vorhanden, eine ewig wirkende, Alles belebende Naturkraft und was diese hervorruft, dabei ist der liebe Gott ganz unschuldig; sie thut es eben, weil sie es muß, nicht weil ihr Etwas befohlen wird.«


  »Sie sind ein Lästerer, Lopez, wie mir seines Gleichen noch nicht vorgekommen; doch ich habe weder das Recht, noch Lust, Sie zu bekehren.«


  »Es würde dies jedenfalls eine überflüssige Arbeit sein, Don José,« versetzte Lopez lächelnd, »ich bin ein verstockter Sünder, Sie werden keinen reuigen Büßer aus mir machen; und sollte ich einst ein alter Mann sein und das Geld dazu besitzen, dann habe ich ja immer noch Zeit, nach dem heiligen Grabe zu Jerusalem zu wallfahrten und dort um Vergebung meiner Sünden zu beten; aber wo nur dieser Forbi bleibt?«


  Plötzlich ließ sich draußen ein Geräusch von Schritten vernehmen.


  »Das sind seine Schritte!« versetzte Pater José unwillkürlich erschreckt; »ja, ja, der Gebrandmarkte kommt! Sobald ich seine Nähe fühle, durchrieselt es mich kalt.«


  »Es ist kein böser Mensch, er ist im Umgange äußerst gemüthlich,« versetzte Lopez, während ein scheußlicher Hohn um seine Lippen spielte, »man muß ihn nur zu nehmen wissen.«


  In diesem Augenblicke pochte es an die Thür, der Geistliche öffnete und in der That, der Gebrandmarkte trat ein.


  »Bei Gott!« sagte er polternd, »es ist ja ein Wetter, als ob die Hölle heraufkommen und mit ihren Flammengluthen Alles vertilgen wollte! Und fürwahr, hätte ich nicht zu bestimmt versprochen, ich würde sicher in meinem Schlosse geblieben sein; übrigens will ich Euch bekennen, daß ich die Rolle, welche ich übernommen habe, ohnehin bereue und, meine Freunde, wenn Ihr mich davon entbinden würdet, so erwieset Ihr mir einen ungemeinen Liebesdienst.«


  »Du beliebst zu scherzen, mein lieber Forbi,« sagte Lopez, dem Gebrandmarkten treuherzig die Hand reichend; »ich weiß, Du nimmst es nicht so genau mit Dingen, die dem Menschen möglicherweise zum Schaden gereichen und ich betrachte Deine Rede nur für eine unnütze Ziererei.«


  »Wenn Du ein Teufel bist, Lopez, so folgt daraus noch nicht, daß alle diejenigen Deine Genossen sein müssen, mit denen Du umgehst,« sagte Forbi mit finsteren Blicken. »Du bist ein Höllenhund in der That, doch da ich Dir einmal das Versprechen gegeben, so muß ich es auch erfüllen; und nun, guter Pfaffe,« wandte er sich zu diesem, »wo ist die Garderobenkammer?«


  Lopez begann heftig zu lachen.


  »Nun, ja, ja, geben Sie dem guten Mann Alles, was er braucht,« sagte er, »und wenn Du Deine Rolle gut gespielt hast, Forbi, so werde ich Dich noch besonders belohnen.«


  »Ich bedarf Deines Lohnes nicht mehr, Lopez, ich bin Besitzer eines schönen Schlosses und reicher Güter; was frage ich nach ein Paar Thalern, die Du mir geben könntest? behalte den Plunder für Dich.«


  »Nun, wie Du willst, lieber Freund,« sagte Lopez, sich der Thür zuwendend, »doch ich muß Euch noch näher angeben, wo wir uns treffen.«


  Es entspann sich nun eine geheimnißvolle Unterredung zwischen den drei Genossen der Finsterniß und als sie damit zu Ende waren, wollte sich Lopez entfernen.


  »Wo befinden sich die Uebrigen?« fragte Don José noch einmal.


  »Bereits Alle auf ihren Posten,« erwiderte der Verwalter, »die ganze Geschichte wäre ja fast vereitelt. Don Guido wurde mit einem Male von einer furchtbaren Reue erfaßt und hätte ich ihn nicht an gewisse Dinge erinnert, die ganze Comödie wäre somit verhindert worden, denn er würde uns das Theater vor der Nase zugeschlossen haben; ich meine die Capelle,« fügte er lachend hinzu, »doch nun ist Alles wieder gut und ich erwarte Euch an der bestimmten Stelle.«


  Hierauf verließ er das Zimmer, durchwanderte mit leisen Schritten die bereits verödeten Gänge, gelangte dann in sein Zimmer und verriegelte die Thür von Innen.


  


  Nachdem Julia den Verwalter hinausgeworfen hatte, blieb sie erschöpft an der Thür stehen, nicht wissend, was sie augenblicklich beginnen sollte. Plötzlich schien sie einen Entschluß gefaßt zu haben; sie eilte an das Fenster, blickte hinaus auf die zuckenden Blitze und hörte den Donner und den tobenden Sturm.


  »Gott, Du bist groß und gewaltig,« begann sie mit eintöniger Stimme. »Was that ich! Ich habe gelästert! Jetzt erst fühle ich, wie mir die Sinne wiederkehren; ich weiß zwar nicht genau, was ich that, allein so viel ist mir erinnerlich, daß ich Dich, barmherziger Gott, gelästert! Doch, hat mir der teuflische Bube, den ich so eben aus dem Zimmer wies, nicht gesagt, daß ich zur Capelle gehen solle? Ja, ja, wenn er auch ein Verbrecher ist, hierin hat er Recht und ich will mich hinbegeben an jene heilige Stätte und zu Dir beten, allbarmherziger Vater, beten, daß Du mich noch abrufen mögest in dieser Stunde! Diese Welt ist mir verhaßt; was ist sie mir ohne ihn, ohne meinen Alphons, den ich doch niemals wiedersehe?«


  Mit diesen Worten wendete sie sich, öffnete eine geheime Thür, stieg eine lange Treppe hinab und gelangte so in einen dunklen Gang. Als sie das Ende desselben erreicht hatte, stand sie still. Zu beiden Seiten der Mauer zeigten sich zwei Thüren, von denen die eine nach dem unterirdischen Kerker, die andere nach der Capelle führte.


  »O Gott,« flüsterte sie mit dumpfer Stimme, »wenn ich an jene Nacht denke, als sie ihn in diesen Kerker einschlossen, dann bebe ich jetzt noch an allen Gliedern; wie entsetzlich! Doch,« fuhr sie, wie von einem Gedanken beseelt, fort, »wie wäre es, wenn ich, statt in die Capelle, in diesen unterirdischen Kerker ginge, um in diesem mein Leben zu enden? Ich würde in diesem bleiben, bis die Seele von mir flieht, weder Speise noch Trank zu mir nehmen, sondern ruhig und mit festem Willen den Tod erwarten, den ich herbeisehne.«


  Ein eisiger Schauder durchrieselte sie und sie zitterte am ganzen Körper.


  »Soll ich, soll ich? flüsterte sie, während ihre Blicke spähend umherflogen. »Nein, nein, es ist eine Sünde, sich auf diese Weise dem Tode zu weihen,« sagte sie dann wieder, »ich will in die Kirche gehen und beten, Gott wird mein Flehen erhören und mich hoffentlich in dieser Nacht zu sich nehmen.«


  Jetzt schloß sie die Thür zur Rechten auf und setzte langsam ihren Weg fort; eine kalte Zugluft wehte in dem Gange, so daß die Kerze, welche sie in der Hand trug, häufig zu erlöschen drohte.


  Bald blieb sie vor einer zweiten Thür stehen; diese schloß sie ebenfalls auf, bestieg eine Treppe, und gelangte in eine Gallerie, diese schritt sie zu Ende und nach wenigen Augenblicken befand sie sich in der Capelle.


  Die Stätte des Heiligthums war in ein Halbdunkel gehüllt, denn auf dem Altar stand eine Lampe, welche hier ewig brannte. Es herrschte Todtenstille und kaum hatte Julia den Fuß hineingesetzt, als sie unwillkürlich von einem Grauen erfüllt wurde und eine unbeschreibliche Angst bemächtigte sich ihrer.


  Einige Augenblicke stand sie regungslos, das Licht in der zitternden Hand haltend; bald aber hatte sie wieder Muth gefaßt, und war so eben im Begriff, sich dem Altar zu nahen, da plötzlich ertönten zwölf dumpfe Schläge und sie blieb zaudernd stehen.


  »Mein Gott!« rief sie, »meine Brust ist beklommen, mein Herz pocht, als ob mir etwas Ungewöhnliches begegnen sollte, als ob mir eine Gefahr bevorstände! Herr Gott, beschütze mich!« fuhr sie mit dumpfer Stimme fort, während sie niederkniete und das Licht auf den steinernen Fußboden stellte.


  Eine geraume Zeit verharrte sie in dieser Stellung; dann erhob sie sich wieder und nahte sich gestärkt und mit festen Schritten dem Altar; doch kaum hatte sie diesen erreicht, als plötzlich die Orgel ein leises melancholisches Vorspiel begann, eine Melodie, welche so wehmüthig, so herzzerreißend klang, daß Julia unwillkürlich Thränen in die Augen traten; bald aber verwandelte sich die Melodie wieder in die des Sterbeliedes, das schon einmal ihr hier ertönte und sie wurde aufs Neue von einem Schauder ergriffen.


  Eben wollte sie sich erheben, um ihre Blicke nach dem Chore zu richten, als sie entsetzt zurückbebte, denn die Hauptthür öffnete sich und zwei weiße, dicht vermummte Gestalten traten ein; diese näherten sich ihr mit feierlichen Schritten, ergriffen sie beim Arme und setzten sie auf eine Bank nieder.


  Von einem furchtbaren Grauen erfüllt, vermochte Julia sich kaum zu bewegen; ihre Sinne schwanden, sie fühlte nur die eisig kalten Hände der erschienenen Gestalten; sie wollten sprechen, doch es war ihr nicht möglich; ihre Blicke umnachteten sich; sie ließ das Haupt auf die Schultern herabsinken und blieb unbeweglich, als ob sie ein Zauber befallen hätte.


  Immer mächtiger rauschten die Töne der Orgel, so daß sie in den ganzen Räumen des Gebäudes widerhallten; zu gleicher Zeit ließ sich ein ferner Gesang vernehmen, dessen Worte lauteten:


  »Wir rufen Dich, Julia von Alcantara; Du wirst mit uns gehen in das Himmelreich; dort sollst Du entschädigt werden für all die Prüfungen, welche Dir hienieden beschieden waren; bald, bald, noch ehe diese Stunde verrinnt, wirst Du befreit sein von den irdischen Qualen.«


  Dieser Gesang übte auf Julia nicht den Eindruck des Entsetzens, sondern den des Trostes aus; immer noch blieben ihre Hände durch die der Geister gefesselt und sie besaß nicht die Kraft, sie diesen zu entziehen; die Bank, auf welcher sie saß, stand so, daß sie Alles, was in der Capelle vorging, beobachten konnte.


  Plötzlich öffnete sich die Thür der Sakristei; zwei Chorknaben, mit Lichtern in der Hand, erschienen; ihnen folgte der Pater José im Sterbegewande. Mit feierlichen Schritten bestieg Letzterer den Altar und heftete von hier aus seine Blicke auf Julia.


  Letztere wurde von einem furchtbaren Entsetzen ergriffen, als sie den Geistlichen erblickte, seine Wangen waren mit Todesblässe bedeckt, seine Augen starr, seine Lippen weiß, kurz, er war das vollendete Abbild des Todes; er trug ein weißes, langes und faltiges Gewand, mit schwarzen Bändern geziert und bewegte die Hände, als ob er sprechen wollte.


  Plötzlich wurde eine Stimme von unten hörbar.


  »Komm! Komm, Julia von Alcantara! Deine Ahnen harren! Sie sind zwar betrübt, ihren letzten Sprossen dahin sterben zu sehen; aber des Himmels Wille geschehe! Komm! Komm! Dein Sarg ist geöffnet!«


  »Mein Gott!« rief endlich Julia mit gepreßter Stimme. »Was geht denn vor?«


  Sie wollte sich erheben, allein die Geister drückten sie gewaltig wieder auf die Bank nieder; sie wollte nach ihren Ueberwältigern greifen, allein diese hielten ihre Hände fortwährend gefesselt; ihre Gesichter waren verhüllt, sie konnte sie nicht sehen.


  Kaum waren die Worte von unten verhallt, als wiederum von der Orgel die Melodie erklang; jetzt nahte sich von dem Haupteingange der Kapelle her ein Leichenzug. Sechs weißgekleidete Gestalten trugen einen Sarg, welchem vier Mönche voranschritten, von denen der eine ein Crucifix, die anderen drei Kerzen trugen. Hinter dem Sarge folgte eine Gestalt, welche Guido von Alcantara ähnlich war.


  Dieser Zug hatte etwas Furchtbares; man sah eine Menge Gestalten und dennoch waren ihre Tritte nicht hörbar; ihre Gesichter waren wie Blei; hinter Guido kamen noch andere Gestalten zum Vorschein, in deren Zügen Julia, die wie versteinert auf ihrem Platze saß, unverkennbare Aehnlichkeit mit einem ihrer Ahnenbilder entdeckte. Jetzt hob der Priester seine Hand empor und in demselben Augenblicke ertönte seine Stimme; aber es war, als ob diese von unten aus der Todtengruft ertönte; ebensowenig öffneten sich seine Lippen und dennoch lauteten seine Worte wie folgt:


  »Wir tragen heut Julia von Alcantara zu Grabe; sie war ein edles und frommes Wesen; der Herr hat sie abgerufen in der Blüthe ihrer Jahre. Wir wollen nicht trauern, sondern Gott preisen, was er thut, ist wohlgethan. Die Unglückliche hat viele Leiden erduldet und jetzt wird sie im Himmel mit der Krone der Gerechtigkeit geschmückt werden. Erst kurz zuvor schied der, dem sie sich vermählen wollte, von hier, dort wird sie mit ihm vereinigt werden, dort in jenem Lande, wo es keine Trennung mehr giebt. Sei ihrer Seele gnädig, barmherziger Vater und halte fern von ihr das Reich des Satans! Sie war rein und tugendhaft und hat sich stets mit allem Eifer Deinen Lehren gewidmet; und Sie, Don Guido von Alcantara, trauernder Bruder, blicken Sie zu Gott empor und überlassen Sie sich nicht zu sehr dem Schmerze; eine kurze Trennung nur und Sie werden mit ihr vereint sein. Heißt denn sterben vergehen? Wer da begehrt zu leben, der denke an den Tod, und wer da begehrt zu sterben, der denke an das Leben, so spricht der Prophet und auch wir wollen dieses Spruches eingedenk sein und in dieser Stunde der Trauer nicht vergessen, daß auch wir einst heimkehren werden in die lichten Sphären. Hemmen Sie also die Thränen, Don Guido von Alcantara, und trösten Sie sich mit der Hoffnung, daß die Schwester zwar gestorben, aber dennoch lebt in den seligen Gefilden des Paradieses, wo kein Schmerz, kein Kummer mehr herrschen, sondern wo nur die Palme des ewigen Friedens weht.«


  »Ruhe in Frieden, abgeschiedener Geist,« fuhr er fort, indem er seine Hände segnend über den Sarg breitete, »ruhe in Frieden und Gott sei Deiner Seele gnädig!«


  Als er diese Worte geendet, begann die Orgel wieder in trauriger Weise ein Sterbelied; während die Töne desselben erklangen, ergriff der Geistliche ein Gefäß und übergoß mit dem Inhalte den Sarg, während die Chorknaben die Räucherpfannen schwangen.


  Hierauf ertönte ein Glöcklein, alle Anwesenden stürzten zu Boden, man sah sie niederknieen, aber man vernahm nicht das leiseste Geräusch; es war so grauenvoll und entsetzlich, daß Julia die Ueberzeugung gewann, daß hier eine höhere Macht im Spiele sei.


  Schon einmal begegnete ihr in dieser Kapelle eine entsetzliche Täuschung; damals aber besaß sie noch Geistesgegenwart, allein jetzt, wo sie deren gänzlich entbehrte, gab es für sie auch Gespenster.


  Es herrschte eine furchtbare Stille; die Geister verharrten eine geraume Zeit knieend am Boden; da ertönte abermals das Glöcklein, Alle erhoben sich und nun gab der Geistliche das Zeichen, den Sarg zur Ruhe zu tragen.


  In diesem Augenblick wurde von unsichtbarer Hand die Fallthür geöffnet, welche sich neben dem Altar befand; ohne das geringste Geräusch zu verursachen, wurde der Sarg hinuntergetragen, die Geister folgten ihm nach und der Priester verschwand wie ein Schatten von dem Altare, seine Blicke unausgesetzt auf Julia richtend.


  Jetzt erhoben sich auch diejenigen Gestalten, welche letztere bisher gefesselt hielten und schwebten in die Todtengruft hinab; die Fallthür schloß sich mit donnerndem Geräusch, die Orgel verstummte und Julia befand sich allein.


  Unbeweglich blieb sie auf der Stelle sitzen; der Angstschweiß war ihr aus allen Poren hervorgedrungen und hatte ihren ganzen Körper bedeckt; sie sah sich selber begraben; ihr Herz pochte so gewaltig, daß sie unwillkürlich mit der Hand danach fuhr, als wollte sie die Schläge desselben hemmen.


  Es herrschte ein furchtbares Schweigen; nichts weiter war vernehmbar, als die Züge ihres Athems; die Kerze, welche sie vorher auf den Boden gestellt hatte, war umgefallen und erloschen, so daß sie Finsterniß umgab.


  Einige Augenblicke blieb sie regungslos und schweigend; endlich aber erhob sie sich und stieß einen lauten Schrei aus.


  »Mein Gott, welch’ eine Erscheinung,« rief sie mit angstvoller und gepreßter Stimme. »Wie kannst Du, himmlischer Vater der Barmherzigkeit, so grausam sein, mich, ein lebendes Wesen, auf diese Weise zu martern! Nein, nein, diese furchtbare Geisterschaar kam nicht vom Himmel, sie stammt aus der Hölle! Dieser Geistliche! Ich sah ihn deutlich, ich hörte seine Sprache und dennoch öffnete er nicht seinen Mund! Doch wie, sollte es nicht abermals ein Betrug gewesen sein? Es ist ja doch möglich! Man hat Masken nach den Ahnenbildern anfertigen lassen, käufliche Sklaven haben diese Todtengewänder angelegt und sind in die unterirdische Gruft verschwunden! Doch wenn ich mich nicht irre, so führt von da unten ein Gang ins Freie, sie können entkommen und ich will mich sogleich davon überzeugen.«


  Mit furchtbarer Hast eilte sie von der Stelle, nahte sich dem Altare, riß mit gewaltiger Anstrengung die Fallthür auf und stieg in die Gruft hinab.


  Ein grauenvolles Schweigen herrschte in der Wohnung der Todten; kein lebendes Wesen zeigte sich, und Diejenigen, welche soeben die Rolle von Gespenstern gespielt hatten, waren verschwunden und nichts war sichtbar, nichts hörbar, nur im Hintergrunde brannte die Lampe, welche der Geistliche vor den Altar gestellt haben mochte.


  Sie schritt näher und fuhr schaudernd zurück, denn sie erblickte den Sarg, welchen sie kurz zuvor oben gesehen hatte und hinten auf einem Schilde las sie Folgendes:


  »Julia von Alcantara, gestorben im Juli 1808. Sanft ruhe ihre Asche!«


  »Ich muß Gewißheit haben!« rief sie mit gellender Stimme. »Gewißheit! Herr im Himmel, was geht denn vor? Bin ich denn wahnsinnig? War das Ganze nur ein Traum, oder habe ich das Alles wirklich gesehen? O Gott!« fuhr sie fast röchelnd fort. »Welch ein Entsetzen! Der Sarg! Der Sarg! Ich muß ihn öffnen!«


  Mit diesen Worten trat sie an den Sarg und versuchte den Deckel abzuheben; allein ihre Kräfte waren erschöpft, keuchend fiel sie zu Boden und versank in einen Zustand völliger Bewußtlosigkeit.


  Als sie endlich wieder zu sich kam, glaubte sie geträumt zu haben; sie blickte wild um sich, allein der schreckliche Sarg stand noch immer vor ihr.


  »Nein, ich bin nicht wahnsinnig!« rief sie. »Ich muß Gewißheit haben. Ja, ja, man hat mich betrogen!«


  Sie erhob sich, ergriff die Lampe, eilte die steinerne Treppe hinauf durch die Capelle und befand sich bald, da sie einen anderen Weg genommen hatte, in dem Corridor, welcher zu Guido’s Zimmer führte. Sie pochte heftig an die Thür; ein tiefer Seufzer ließ sich von Innen vernehmen.


  »Oeffne, öffne, Guido! Deine Schwester ist da! Sie haben sie so eben begraben, doch sie kommt, um sich zu überzeugen, ob Du gefolgt bist, denn sie erblickte Dich in dem Trauerzuge.«


  Es waren einige Minuten vergangen, ehe Guido geöffnet hatte; als er seine Schwester erblickte, trat er entsetzt zurück, seine Wangen waren bleich, sein Haar hatte sich emporgesträubt und er blieb fast regungslos.


  »Ja, ja, so sahst Du aus!« rief Julia erschöpft. »Ganz so! Diese starren Blicke, diese geschlossenen Lippen gleichen ganz dem Geist, den ich so eben gesehen! Aber nicht wahr, guter Bruder, ich bin betrogen, es ist unmöglich, daß so etwas Außerordentliches geschehen konnte. Man hat mich grausam getäuscht! Der schreckliche Verwalter hat Rache an mir genommen für die Schmach, die ich ihm angethan; ganz gewiß hat man Masken von Ahnenbildern anfertigen lassen, Schurken gaben sich jedenfalls dazu her, sich in Sterbekleider zu hüllen und ein Sarg ist ebenfalls leicht herbei geschafft. O komm, komm und überzeuge Dich! Da unten in der Todtengruft, wo meine Ahnen modern, haben sie auch meinen Sarg hingestellt, und nun laß sehen, ob auch mein Leichnam darin ruht. Komm, komm!«


  Mit diesen Worten zog sie ihn gewaltig mit sich fort, daß Guido ihr kaum zu folgen vermochte; plötzlich aber hielt er inne.


  »Julia, was willst Du? Noch habe ich nichts von Dem begriffen, was Du mir sagtest; komm in das Zimmer zurück, dort laß uns in Ruhe mit einander sprechen und theile mir mit, was sich eigentlich zugetragen hat!«


  »Nein, nein, Du wirst mit mir gehen!« rief Julia kreischend.


  »Du mußt, Du mußt, ich lasse Dich nicht mehr aus meiner Gewalt!«


  In diesem Augenblicke öffnete sich die andere Thür auf dem Corridor und Lopez, mit einer Kerze in der Hand, trat verwundert heraus.—


  »Was geht hier vor?« sagte er, sich überrascht umblickend; »beim Himmel, man sollte glauben, das Schloß stände in Flammen, aber sehe ich recht, gnädiges Fräulein, Sie sind es, o Gott, warum haben Sie sich noch nicht zur Ruhe begeben? Längst ist die Mitternachtsstunde verhallt und Sie sind noch nicht zur Ruhe; o Gott, wie soll das enden! Wie jammert mich Ihr Zustand. Trotzdem Sie mich am heutigen Abend so entwürdigend behandelt haben, kann ich doch nicht umhin, Sie zu beklagen; ich empfinde das tiefste Mitleid für Sie, ich weiß, Sie sind krank, sehr krank, darum eben schwieg ich Ihrer Beleidigung gegenüber; nichts destoweniger aber darf ich dulden, daß Sie jetzt zu dieser Stunde nicht auf Ihrem Lager ruhen, alle Schlafenden aufrütteln, Ihr Krankheitszustand nimmt mit jeder Minute zu, er kann Ihrem Leben gefahrvoll werden; um Gotteswillen, mein armes, gnädiges Fräulein,« rief er ungestümer, indem er sich vor ihr auf’s Knie warf, »ich beschwöre Sie, sich meinem Rathe zu fügen.«


  Donna Julia betrachtete den Verwalter mit einem Gemisch von Entrüstung, Verzweiflung und Staunen. Von Wuth übermannt, versetzte sie ihm einen Schlag in’s Gesicht und stieß ihn mit den Füßen von sich.


  »Elender, glattzüngiger Heuchler! Gottloser, ehrvergessener Bube!« rief sie. »Der Fluch der Hölle soll auf Dir ruhen, Du allein bist an meinem Unglück schuld, Du hast diesen Schwächling überredet, seine Schwester zu hassen,« fuhr sie, auf ihren Bruder deutend, fort, »Du hast auch die Komödie in der Kapelle veranstaltet.«


  »Sie sehen, Don Guido,« nahm Lopez mit vor Zorn bebender Stimme das Wort, »welche Beschuldigungen die Sennora auf mich häuft und Sie schweigen; Sie sind von meiner Treue, von meiner hingebenden Aufopferung, von meiner Anhänglichkeit für Ihr Haus überzeugt und Sie gestatten, daß das gnädige Fräulein so gegen mich auftritt; doch, ich will ihr verzeihen, denn die Arme weiß nicht, was ihre Zunge spricht.«


  Er erhob sich, warf einen vielsagenden Blick auf Guido und flüsterte ihm einige Worte in’s Ohr.


  »Gehe auf Dein Zimmer, geliebte Schwester,« sagte dieser tief erschüttert, indem sein Auge mißbilligend auf Lopez ruhte.


  »Folge mir in die Todtengruft hinab, ich will sehen, ob mein Leichnam im Sarge ruht.«


  »Sagte ich es Ihnen nicht, gnädiger Herr,« fiel Lopez in wehmuthsvollem Tone ein, »daß das arme Fräulein wahnsinnig sei? Was sie in ihrer Phantasie sah, hält sie für wirkliche Thatsachen.«


  »Ach arme Julia, wie tief beklage ich Dich,« seufzte Guido. »Du sprichst verwirrt, fast glaube ich selbst — ach, ich will das furchtbare Wort nicht aussprechen.«


  »Komme, überzeuge Dich, was ich sah, war kein Traum, sondern Wirklichkeit, gehe hinab in die Todtengruft; aber Du wirst Dich hüten, mir zu folgen, Du bist ein Betrüger, wie dieser, Fluch treffe Euch Beide; doch,« fuhr sie nach längerem Nachdenken fort, »er wird mir Auskunft geben.«


  Mit diesen Worten eilte sie mit einer Hast davon, als würde sie von Furien verfolgt.


  


  Der entschleierte Todte.


  Pater José befand sich bereits auf seinem Zimmer; er hatte soeben das Meßgewand abgelegt und in einem Schrank aufbewahrt.


  Er schien heftig erregt und seine Bewegungen waren unsicher. Sein Körper zitterte, seine Blicke flogen wild umher und waren dann düster zu Boden gesenkt.


  »Es ist geschehen,« begann er mit dumpfer Stimme. »Der Wahnsinn triumphirt über das Schlachtopfer, und ich, ich habe dazu beigetragen; Schmach über mich, daß ich mich zu einer so entwürdigenden Rolle erniedrigen konnte; ich werde dieses Verbrechen niemals büßen können; ich sah die Unglückliche, wie sie auf der Kirchenbank saß und ihr Auge auf mich gerichtet hatte; ich werde diesen Blick niemals vergessen können, er wird mich stets verfolgen und vor meiner Seele schweben, bis ich heimgerufen werde.«


  Plötzlich vernahm er rasche Tritte, die sich seinem Zimmer näherten; bald pochte es leise an die Thür, anfangs wurde er von einem heftigen Schrecken ergriffen, dann schlich er unhörbar näher, lauschte und vernahm hastige, angstvolle Athemzüge.


  Er schob den Riegel zurück, öffnete und bebte zurück vor der bleichen, hereinstürzenden Gestalt, welche er im Halbdunkel nicht sogleich erkannte. Sie war weißgekleidet, ihr Haar aufgelöst, ihre Blicke starr und er wähnte anfangs einen Rachegeist zu erblicken, der erschienen war, ihn für sein Verbrechen zu züchtigen.


  Unwillkürlich verhüllte er sein Antlitz, sein Herz pochte hörbar und nur mit Mühe rang er nach Fassung.


  »Gott, meine Tochter Julia,« begann er mit gepreßter Stimme, als er das Antlitz der Angekommenen sah, »was scheucht Dich auf von der Ruhe der Nacht? Warum kommst Du hierher, was begehrst Du? Suchst Du den Trost der Religion? Er soll Dir werden; ich will Dir meinen geistlichen Beistand nicht versagen, wenn Du seiner bedarfst.«


  Julia stand regungslos, während ihre Blicke ruhelos umherflogen.


  »Setze Dich, meine Tochter,« nahm der Mönch nach längerem Schweigen das Wort, »Du bist sehr erschöpft.«


  »Ich bin nicht gekommen, um zu bleiben,« entgegnete Julia, »ich muß fort, noch weit, weit von hier, doch Sie sollen mir folgen.«


  »Wohin willst Du Dich in der Nacht wenden, meine Tochter?« fragte der Pater theilnahmsvoll.


  »Ich muß mich nach der Todtengruft begeben.«


  »Mein Gott,« rief José erschreckt zurücktretend, »welch’ ein Gedanke, was suchst Du dort?«


  »Mich selbst,« lautete die Antwort Julia’s.


  »Ich verstehe Dich nicht, meine Tochter, sprich deutlich, sammle Dich, Du bist krank.«


  »So sprechen sie Alle,« rief Julia, plötzlich in Thränen ausbrechend, »sie sagen, ich sei krank und Keiner steht mir bei. Gottes Strafgericht komme über die Teufel, die mir eine so verruchte Komödie vorführten; ach, es war entsetzlich, ich bebe, wenn ich daran denke. Sie waren auch zugegen, sahen Sie mich denn nicht? Sie waren eben so bleich als jetzt und hielten das Todtenamt auf dem Altare, während mein Sarg vor Ihnen stand. Ein eisiger Schauder durchfährt mein Gebein, wenn ich an diesen furchtbaren Augenblick denke. Erinnern Sie sich denn nicht, mich gesehen zu haben; aber sprechen Sie doch, Pater, warum schweigen Sie? Sie zittern, als ob Sie ein Verbrecher wären. Gott weiß, welche Schuld Sie belastet und Sie nennen sich einen Diener des Herrn?«


  In der That stand Pater José wie der arme Sünder vor dem Henker; wie verderbt er auch war, so fühlte er doch Reue; er sah das Opfer vor sich, sein Herz begann zu bluten und ein leiser Fluch gegen Lopez entfloh seinen Lippen.


  »Gott im Himmel, meine Tochter, welche Worte!« rief er, während er seine Blicke fromm zum Himmel richtete, »Du sündigst, wenn Du einen Priester der Kirche in dieser Weise angreifst; was habe ich Dir gethan? Ich habe Dich geliebt von Jugend an, Dich eingeweiht in die Lehren unserer heiligen Kirche; ich wachte über Dich mit der Sorgfalt eines Vaters, suchte in Dir die Liebe zu Gott und seinen Heiligen zu wecken und Du lohnst mir so? Kannst Du mir irgend eine Schuld vorwerfen? Mein Gewissen ist rein.«


  Julia schwieg einige Augenblicke und stand regungslos wie die Statue einer Heiligen; dann füllten sich ihre Augen mit Thränen und sie begann heftig zu weinen.


  »Ach, verzeihen Sie mir, heiliger Pater, wenn ich in meiner Augst zu weit ging und Worte ausstieß, welche meinen Gefühlen für Sie so wenig entsprechen; ich weiß sehr wohl, welche Gesinnung Sie gegen mich hegen, aber großer Gott, wenn sich Dinge ereignen, die Einem den Verstand rauben, dann ist man nicht Herr seiner Aeußerungen. Es ist mir kurz vor Mitternacht etwas begegnet, etwas — gerechter Himmel, mir graut — ich finde keine Worte!«


  Sie begann am ganzen Körper zu zittern, wankte und wäre zu Boden gesunken, wenn sie der Mönch nicht unterstützt hätte.


  »Fasse Dich, meine Tochter, was ist Dir widerfahren? Theile Dich mir mit, schütte Deine Seele aus und Gott wird mir Kraft geben, Dich zu trösten, Dir zu rathen und zu helfen.«


  »So hören Sie denn,« nahm Julia, als sie sich einigermaßen gesammelt hatte, das Wort; »der Himmel zürnte, Flammenblitze zerrissen das Gewölk, furchtbare Donner rollten und während dieses tobenden Wetters lästerte ich Gott; dann trat mein Bruder ein; was wir mit einander gesprochen, weiß ich kaum selber noch; er entfernte sich; bald darauf trat der Verwalter ein, er führte beleidigende Reden gegen mich und nannte mich eine Wahnsinnige. Nichts destoweniger aber rieth er mir, mich nach der Kapelle zu begeben; ich wollte seinen Rath nicht anhören und als er seine beleidigenden Aeußerungen wiederholte, stieß ich ihn aus meinem Zimmer und blieb dann in der Dunkelheit zurück, während unaufhörliche Blitze das Zimmer erhellten. Ich starrte hinaus in die schwarze Nacht, und wähnte, durch den rollenden Donner und den tobenden Sturm die Stimme des Strafgerichtes zu vernehmen. Da fielen mir unwillkürlich die Worte des Verwalters ein, der mir zum Gebete rieth.


  Trotz der nahen Mitternacht raffte ich mich auf und begab mich nach dem Gotteshause, um durch Gebet den Himmel zu versöhnen, den ich kurz vorher durch Gebet gelästert hatte.


  Kaum war ich dahin gelangt, als, o Gott — mein Kopf schwindelt, meine Blicke umnachteten sich—«


  Sie hielt inne und sank auf einen Sessel nieder.


  »Sprich, meine Tochter, was begegnete Dir?«


  Julia sammelte sich einige Augenblicke und erzählte dann Alles, was ihr in der Kapelle erschienen.


  »In der That, meine Tochter, eine furchtbare Scene,« nahm José nach längerem Schweigen das Wort, »aber bist Du überzeugt, daß Du wirklich gesehen und nicht geträumt hast?«


  »So wahr ich selig werden und bald mit meinem Alphons vereint sein möchte, meine Augen waren geöffnet, ich sah deutlich den Sarg, das Leichengefolge und — Sie selbst.«


  »Herr, Herr, sei meiner Seele gnädig,« rief der Pater bleich und zitternd, »aus dem Berichte dieser edlen Jungfrau entnehme ich, daß Du mich bald abrufen wirst von dieser sündigen Erde; Gott möge sich auch Deiner erbarmen, Julia, meine theure Tochter; es ist kein Zweifel, was Du sahest, kam von Gott; auch ich hatte ein ähnliches Traumgesicht, aber wir wollen uns dem unerforschlichen Rathschluß des Himmels fügen, denn Gott ist gerecht und sein Wille währet ewig, Amen!«


  »Sein Wille geschehe, heiliger Pater!« fiel Julia andächtig ein, »aber ich will dennoch Ueberzeugung.«


  »Wie meinst Du das, meine Tochter?« fragte José nicht ohne Verlegenheit.


  »Ich will hinab in die Todtengruft, um mich zu überzeugen, wer sich in dem Sarge befindet, den die Geister da unten zurückgelassen haben; dieser Umstand eben spricht für einen Betrug, denn, waren es Wesen höherer Art, so müßte der Sarg mit ihnen verschwinden; dieser aber befindet sich in unserer Familiengruft.«


  Der Mönch war äußerst betroffen; er wußte in der That nicht, welche Antwort er Julia geben sollte, und sann einige Augenblicke nach.


  »Man hat Beispiele, meine Tochter, daß aus dem Geisterreiche wirkliche Gegenstände überliefert wurden; Du wirst Dich wohl erinnern, daß Dir vor kurzer Zeit eine Todtenhand zugesendet wurde, ohne daß Du weißt, wie Du in ihren Besitz gekommen.«


  Julia erbebte. In der That erinnerte sie sich jenes schrecklichen Ereignisses.


  »Ja,« rief sie, »mein Herz bebt, meine Pulse zucken krampfhaft zusammen, »wenn ich noch an jenen Brief denke, welchen ich mit jener verhängnißvollen Todtenhand vorfand und der mir das baldige Ableben meines geliebten Alphons meldete; und doch, heiliger Pater, kann ich mich nicht überreden, an so übernatürliche Dinge zu glauben; nochmals, ich will überzeugt sein.«


  »Der Mensch soll Gott nicht versuchen,« versetzte Pater José in mahnendem Tone.


  »Es sei fern von mir, Gott zu versuchen, ich will nur Betrüger entlarven. Kommen Sie mit mir, Pater José, und wenn Sie ein wahrer Diener Gottes sind, so dürfen Sie nicht zögern.«


  »Ich bin bereit, meine Tochter,« sagte Pater José zögernd; »so komm, ich will Dich begleiten.«


  Hierauf nahm er eine der großen geweihten Kerzen, welche im Winkel seines Zimmers standen, brannte sie an, nahm Julias Hand und führte sie aus dem Zimmer. Würde diese darauf geachtet haben, so hätte ihr das plötzliche Beben seiner Hand nicht entgehen können.


  Leicht schritten nun die beiden Gestalten, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, durch den langen Gang, welcher vom Gemache José’s nach der Kapelle führte.


  Endlich traten sie ein. Das Gebäude war in nächtliches Dunkel gehüllt; die Kerze des Paters verbreitete einen nur matten Schein und nur das Knistern ihrer Flamme unterbrach das Todesschweigen.


  Als sie den Altar erreicht hatten, blieb der Pater stehen und veranlaßte auch Julia zum Bleiben; er betrat den Tisch des Herrn, kniete darauf nieder, während seine Züge einen Ausdruck von heiliger Verklärung angenommen hatten.


  »Gott und Vater der Welt,« begann er mit feierlicher Stimme, »zürne nicht Deinem Knecht, wenn er sich erkühnt, Deine Geheimnisse zu erforschen; rechne es ihm nicht zum Frevel an, daß er das Begehren dieser frommen Jungfrau erfüllt. Dein Knecht wird mit Dir hinabsteigen in die Gruft ihrer Ahnen; halte Deine Hand über Beide, beschütze sie vor Unheil und führe Sie wieder unangefochten von bösen Geistern zurück; auch lasse die Ruhe in das Herz dieser Jungfrau zurückkehren, damit sie, falls sie von hier abgerufen werden sollte, noch Neigung fühle, ihre Sünden zu bereuen.«


  Er schwieg, bedeckte eine geraume Zeit sein Antlitz mit den Händen und erhob sich dann, besprengte sich und Julia mit dem Wasser, des in der Nähe stehenden Weihkessels und bekreuzigte sie.


  »Nun komm, meine Tochter,« sagte er, »wenn böse Geister die Särge Deiner Ahnen umschweben sollten, so werden sie jetzt keine Macht an uns haben; ich halte es indessen für meine Pflicht, noch einmal zu fragen, ob Du in der That entschlossen bist, hinabzusteigen.«


  »Mein Vorsatz ist unerschütterlich.«


  »Also folge mir.«


  Mit diesen Worten stieg er die schmale Steintreppe hinab; Julia schlich ihm leise nach. Es herrschte tiefes Schweigen in der Todtengruft, nur die Tritte der beiden Wanderer dröhnten auf dem Quader unheimlich.


  »Sehen Sie wohl, Pater José, dort steht der Sarg,« flüsterte Julia, plötzlich wieder von einer gewissen Furcht befallen; »betrachten Sie das Schild, es trägt meinen Namen.«


  In diesem Augenblicke ließ sich eine dumpfe Stimme aus dem Sarge vernehmen. Julia fuhr schaudernd zusammen, der Geistliche aber verrieth nicht die geringste Furcht.


  »Hörten Sie es?« fragte Julia, während ihre Blicke wieder jenen Ausdruck von Wahnsinn verriethen.


  »Deutlich genug, bestehst Du also noch darauf, meine Tochter, den Sarg zu öffnen?«


  »Gewiß, denn wäre ein Todter darin, so könnte man keine Stimme vernehmen.«


  »So komme, hilf mir den Deckel abheben; aber ich rathe Dir, bevor wir das Werk beginnen, noch davon abzustehen.«


  »Nein und tausendmal nein!« rief Julia mit wilder Gewalt an das eine Ende des Sarges greifend, während der Geistliche sich ihr gegenüber stellte.


  In diesem Augenblicke erfolgte ein heftiger Schlag im Innern des Sarges gegen den Deckel und Beide prallten erschreckt zurück.


  »Er will es nicht dulden, um nicht verrathen zu werden,« flüsterte José leise.


  Julia hatte sich indessen bald gefaßt.


  »Vollenden wir, frommer Pater,« nahm sie hastig das Wort und nahte sich wieder dem Sarge.


  Mit rasselndem Geräusch flog bald darauf der Deckel auf, doch war es Julia entgangen, daß von innen dabei nachgeholfen wurde.


  Sie fuhr, von einem tödtlichen Schrecken ergriffen, zusammen, ihre Blicke waren starr auf die verhüllte Gestalt im Sarge gerichtet, auf deren Brust ein Myrthenkranz ruhte und deren Antlitz nicht sichtbar war.


  Eine geraume Zeit stand sie, ohne ein Glied zu bewegen, dann eilte sie auf die scheinbare Leiche zu und war eben im Begriff, den dichten Schleier zu lüften, als die Hände des Todten sie ergriffen und an die Stelle fesselten.


  »Großer Gott!« rief Julia mit erstickter Stimme, »sei mir gnädig!«


  »Laß ab, laß ab von dieser Jungfrau!« begann Pater José mit feierlicher, beschwörender Stimme. »Alle guten Geister beschwören Gott den Herrn!«


  Julia hatte sich während dessen befreit und eilte mit einem durchdringenden Schrei aus der Kapelle.


  Kaum war dies geschehen, als sich der Leichnam aus dem Sarge erhob, die Gewänder mit heftigen Bewegungen von sich streifte und — das Gesicht des Gebrandmarkten sich zeigte.


  »Hölle und Teufel, Ihr Spitzbuben, habt mich lange warten lassen, noch einmal übernehme ich diese Satansrolle nicht wieder; vor allen Dingen, Du Mann Gottes, gehe und mache die Fallthür zu, daß für den Auferstandenen nicht der jüngste Tag dämmere, das heißt, die Stunde des Gerichts nicht schlage; dieser Streich könnte fürwahr mir ein zweites Brandmal einbringen.«


  Mit einem Gefühl von Schaam und Entwürdigung trat der Geistliche Forbi entgegen.


  »Niederträchtiger Mensch,« redete er ihn an. »Sei Dein eigener Diener,« sagte er in verächtlichem Tone, »ich aber kann Dir nur sagen, daß, wenn ich jemals über eine That Reue empfand, so ist es die, mit Dir in Gemeinschaft getreten zu sein.«


  »Da hast Du Grund genug, mein Bruder, denn das Werk, zu dem wir uns verbunden haben, ist schrecklich genug; doch warte, ich ich will erst die Fallthür schließen und dann weiter mit Dir sprechen.«


  Er war jetzt aus dem Sarge gestiegen, eilte dann die Todtengruft entlang und bald darauf fiel mit lautem Geräusch die Klappe zu.


  »Schämt Euch, Ihr feigen, erbärmlichen Wichte,« nahm er dann wieder das Wort, »mir habt Ihr die schwerste Aufgabe gestellt; das Loch, das Ihr in dem Sarge gebohrt habt, war so eng, daß ich kaum Luft schöpfen konnte; ich wäre beinahe erstickt und mein Körper ist wie gelähmt; ich werde sehr lebhaft an die Schläge, die man mir im Stockhause gab, erinnert; hätte übrigens wenig darnach gefragt, ob mich das gnädige Fräulein erkannt hätte oder nicht; ich nahm nur Rücksicht gegen Dich, heiliger Pater; ich muß Dir gestehen, das Mädchen flößt mir Mitleid ein, vielleicht werde ich sie lieben lernen; ich hoffe, da ich jetzt Alphons von Alcantara heiße, wird es mir nicht schwer werden, sie einst zu besitzen.«


  Der Geistliche maß den Gebrandmarkten mit verächtlichen Blicken.


  »Wahnsinniger Frevler, schweig,« rief er, »ihren Namen aus Deinem Munde zu hören, ist schon ein Verbrechen.«


  »Hegst Du etwa selbst fromme Wünsche auf ihren Besitz, ehrwürdiger Pfaffe? dann täuscht Du Dich, wenn Du die Erfüllung derselben hoffst; ich bin Dein Nebenbuhler, und merke es Dir: Forbi kann furchtbar werden — gute Nacht, frommer Pater, ich freue mich, aus dem engen Hause dort erlöst zu sein, versuche es einmal selber und Du wirst mir glauben — dem Schurken Lopez sage, daß ich ihm diese Nacht nicht vergessen werde.«


  Mit diesen letzten Worten war er aus einer kleinen Seitenpforte verschwunden.


  »Anathema!« murmelte der Priester und war eben im Begriff, sich zu entfernen.


  Plötzlich wurde die Fallthür vorsichtig geöffnet und wenige Augenblicke später stand Lopez vor ihm.


  »Sie hier, Pater José?« fragte Jener erstaunt, »wollten Sie den Gebrandmarkten aus seinem Versteck befreien?«


  »Er ist bereits auferstanden, der elende Mensch,« entgegnete der Geistliche; »offen gestanden, Don Lopez, ist es für uns Beide entwürdigend genug, daß wir uns mit einem so auf der höchsten Stufe des Lasters stehenden Menschen eingelassen haben; die tiefste, bitterste Reue überhaupt verzehrt meine Brust wegen der Schandthat, die hier begangen; und was habt Ihr nun erreicht?«


  »Alles, was wir wollten,« versetzte Lopez mit eisiger Ruhe.


  »Es lag in Ihrem Plane, Donna Julia wahnsinnig zu machen; ich hoffe zum Himmel, dieser Teufelsplan ist an der außerordentlichen Geisteskraft dieses Mädchens gescheitert.«


  »Sie scheinen mir mehr für Donna Julia zu empfinden, als es sich mit den Obliegenheiten Ihres Standes vereinbart? Hüten Sie sich, Don José, vor Leichtsinn und Unvorsichtigkeit! Jedenfalls aber bedauere ich, Ihnen mit der Behauptung entgegentreten zu müssen, daß Julia jetzt die Zierde jedes Irrenhauses sein könnte. Ich habe den Wahnsinn nie vortrefflicher ausgebildet gesehen, als bei ihr.«


  »Ich behaupte das Gegentheil, es ist in ihr ein Gemisch von Vernunft und Verwirrtheit; werden ihr die Schreckbilder entzogen, dann wird die erstere den Sieg davon tragen.«


  »Im Himmel vielleicht,« entgegnete Lopez hohnlachend; ich habe sie vorhin beobachtet und mich genügend von ihrem Zustande überzeugt.«—


  »Nein, nein, Don Lopez, ich habe richtig gerechnet, die Summe stimmt auf ein Haar, und ich bin stolz—«


  »Auf dieses grausame Rechenexempel?« fiel José mit Bitterkeit ein; »nur Geduld, Don Lopez, der Himmel wird durch diese Summe einen Strich machen; aber, sagen Sie mir um Alles in der Welt, wozu war es noch nöthig, den gebrandmarkten Menschen in den Sarg zu legen?«


  »Um allen Möglichkeiten zu genügen; ich kenne Donna Julia’s Muth und wußte, daß diesen selbst der Wahnsinn nicht erschüttern würde; ich dachte mir, daß sie in die Todtengruft hinabsteigen könnte, um sich zu überzeugen—«


  »Das haben Sie richtig herausgefunden — sie that es; dieser Umstand aber, wie alle ihre Aeußerungen, sprechen um so mehr für meine Behauptung, daß sie nicht wahnsinnig sei; und mit Gottes Hülfe werde ich Ihnen dies beweisen können; doch wohin mag die Unglückliche sich begeben haben?«


  »Sie hat das Schloß verlassen.«


  »Großer Gott,« rief José, dessen Antlitz sich mit Leichenblässe bedeckte, »jetzt um diese Stunde? Und Sie wissen dies gewiß?«


  »Ich war Augenzeuge,« versetzte Jener gleichgültig


  »Sie sahen und hinderten es nicht? Welche Schändlichkeit?« rief der Mönch, während seine Blicke mit einem Gemisch von Schmerz und Wuth auf den Verwalter gerichtet waren.


  »Ich ließ sie entlaufen; was soll sie auch noch auf dem Schlosse? Fürchten Sie nicht, daß sie obdachslos bleiben werde; irgend ein Irrenhaus wird ihr eine Ruhestätte bieten. Im Uebrigen taugt ihr Aufenthalt nichts an einem Orte, der jetzt nur für die Freude bestimmt ist.«


  »Dieses Schloß für die Freude?« versetzte der Mönch mit spöttischem Achselzucken.


  »So wissen Sie noch nicht, was sich ereignen soll, Pater José?«—


  »Bis jetzt nichts, ich bitte also um Aufklärung; aber schnell, schnell,« setzte Don José mit einiger Unruhe hinzu.


  »Es wird bald eine Hochzeit geben, denn in den nächsten Tagen wird die Braut Don Guido’s mit ihrem Vater eintreffen.«


  »Fluch über den verrätherischen Bruder, dessen Hochzeitsgemach zu einer Höllenzelle werden muß!«


  »Fürchten Sie das nicht, heiliger Pater; als Hauskaplan müssen Sie für die Seelenruhe Ihres Beichtbefohlenen beten,« entgegnete Lopez mit spöttischem Lächeln; »und ich bin überzeugt, der Himmel wird Sie hören.«


  Der Pater warf einen unbeschreiblichen Blick auf den Verwalter und war dann im Begriff, die Kapelle zu verlassen.


  »Warten Sie noch einen Augenblick, Don José,« sagte Lopez, »wir müssen zuerst den Sarg schließen.«


  Ohne ein Wort zu erwidern, war der Geistliche dem Verwalter behülflich; bald war das düstere Geschäft vollbracht und er eilte mit hastigen Schritten zu der Thür hinaus, welche von der Kapelle in’s Freie führte.


  »Wohin ist der Gebrandmarkte gekommen?« rief Lopez dem Davoneilenden nach; er erhielt indessen keine Antwort und blieb eine geraume Zeit in Gedanken versunken stehen.


  »Der ist der Wahnsinnigen nachgeeilt,« sagte er endlich kopfschüttelnd, »nun, der Himmel gebe dazu seinen Segen. Dieser Sarg übrigens muß morgen fortgeschafft werden, und jetzt gehe ich zu Don Guido.«


  Mit unheimlichem Lächeln verließ er die Kapelle.


  »Der erste Schritt ist gethan,« murmelte er, »jetzt zu dem zweiten.«


  


  Wenige Augenblicke später stand er vor dem Zimmer Alcantara’s und lauschte; dann pochte er leise an und — bald wurde geöffnet.—


  Guido stand regungslos, als der Verwalter eintrat; sein bleiches Antlitz war starr, kein Zug zeugte von Leben, es glich einem Marmorbilde.


  »Was wünschest Du noch, Geist des Verderbens?« redete er den Verwalter an.


  »Ich komme, Ihnen zu melden, daß jetzt eine neue Epoche beginnt.«


  »Sehr wahr — die der Gewissensbisse,« versetzte Guido in eisigem Tone.


  »Sprechen Sie nicht davon; ein hoffnungsvoller Bräutigam hat


  sicherlich keine Veranlassung, sich so zu äußern — bedenken Sie, gnädiger Herr, daß in den nächsten Tagen Ihre Braut eintrifft.«


  »Ich wünschte, es ginge statt zum Altar — in das Grab!« sagte Guido mit dumpfer Stimme.


  »Man soll den Teufel nicht an die Wand malen,« entgegnete Lopez mit unheilvollem Nachdruck.


  »Du scheinst also zu wissen, daß dieser Umstand eintreten könnte?« rief Alcantara, mit verstörten Blicken auf den Verwalter schauend.


  »Lassen Sie mich offen sprechen, gnädiger Herr,« entgegnete Lopez in gemessenem Tone; »als ich in das Zimmer trat, fand ich ihr Aeußeres seltsam verändert; die Ursache hiervon liegt in ihrer Gemüthsstimmung; ich halte es als Ihr Freund indessen für meine Pflicht, Sie auf die nachtheiligen Folgen hinzuweisen, welche dies mit sich bringt. Zu viel Grübeln zerstört den menschlichen Organismus, und es könnte, wenn Sie in dieser Weise fortfahren, sehr leicht ein Nervenschlag Ihrem Leben plötzlich ein Ende machen.«


  Er hatte Guido mit lauernden Blicken betrachtet, wie um den Eindruck dieser Worte zu beobachten.


  »Sterben, sterben!« preßte dieser mit Mühe hervor. »O der Gedanke könnte mich rasend machen, und dennoch wiederhole ich, daß mir der Tod eine Wohlthat wäre, wenn ich nicht das Feuer nach demselben fürchtete.«


  »Don Guido,« sagte Lopez mit einer gewissen Feierlichkeit, »lassen Sie die Besorgnisse über dergleichen unwesentliche Dinge schwinden; Sie müssen sich jetzt ganz der Freude weihen, denken Sie nicht mehr an Ihre Schwester, welche wir fortan zu den Todten zählen können, sondern widmen Sie die ganze Aufmerksamkeit Ihrer Braut. Was sollte diese sagen, wenn sie statt eines hoffnungsvollen Bräutigams einen lebensmüden, dahingewelkten Greis erblickte?«


  »O wenn sie nur fern bliebe!« versetzte Guido mit schmerzlicher Stimme. »Ich wünsche Sie nicht zu sehen.«


  »Ich fürchte, es ist um Sie geschehen, gnädiger Herr,« sagte Lopez bedeutungsvoll. »Welch’ ein Unglück!«


  »Hat sich meine Schwester zur Ruhe begeben?« fragte Guido nach längerem Schweigen, wie aus einem Traume emporfahrend.


  »So viel ich weiß, hat sie das Schloß verlassen, gnädiger Herr!«—


  »Wie?« rief Guido wie von Sinnen, »sie ist hinausgeeilt mitten in der Nacht?«


  »Trösten Sie sich, das gnädige Fräulein wird bereits gesucht.«


  »Recht, recht, Lopez,« rief Guido hastig. »Wen hast Du ausgesandt?«


  »Da ich keinen Diener anwesend fand, habe ich Pater José mit dieser Mission beauftragt.«


  »Warum hast Du die Schläfer nicht aufgescheucht? Der Mönch wird sie nicht finden; ich muß selbst hinaus, sie aufzufinden.«


  »Nicht doch, Don Guido,« mahnte Don Lopez, »lassen Sie von diesem Vorsatz ab; es könnte Sie ein Unglück ereilen, Sie wissen, der Feind ist in der Nähe.«


  »Mögen seine Kugeln mich zerschmettern!« rief Guido mit wilden Blicken. »Was thut’s, ob ich so oder auf eine andere Weise sterbe!«


  »Großer Gott — ein Bräutigam und Todesgedanken!«


  »Ich muß hinaus,« rief Guido mit immer unheimlicherer Hast, »es ist mir, als vernehme ich ein lautes Jammergeschrei — ach es ist die Stimme meiner Schwester.«


  »Sie täuschen sich, Don Guido, eine Eule schrie, sonst war es nichts, bleiben Sie.«


  »Ein Pferd, ein Pferd Lopez, oder ich erdrossele Dich!«


  »Nun, dann geschehe Ihr Wille; aber ich fürchte, dieser nächtliche Ausflug wird Sie gereuen.«


  Es waren kaum zehn Minuten vergangen, als man einen Reiter auf wildschnaubendem Rosse fluchend und mit lautem Rufen durch die Landschaft jagen sah.


  


  Nachdem José die Kapelle verlassen hatte, blieb er einige Augenblicke auf der hohen Treppe stehen, welche auf die Straße hinabführte.


  »Wo sie suchen?« murmelte er dumpf. »Nacht herrscht überall, wohin ich blicke, zeigt sich schwarze Finsterniß; es ist eine seltsame Veränderung mit mir vorgegangen: warum bebte meine Hand so sehr, als sie die ihrige hielt? Warum erfüllt mich ein so schmerzliches Weh? Julia, Julia, das ist mehr als bloße Theilnahme! Doch fort, fort, ich muß sie suchen!«


  Er stürzte die Treppe hinunter, stürmte mit Windeseile vorwärts, wohin er sich wandte, er wußte es selber nicht.


  Er hatte sich schon eine ziemlich weite Strecke entfernt, als er plötzlich stehen blieb und wild um sich blickte.


  »Julia, Julia,« rief er mit lauter Stimme, aber nur das Echo gab ihm Antwort.


  Mit rasender Hast schlug er eine andere Richtung ein, rief wieder laut und durchdringend ihren Namen.


  Jetzt glaubte er einen leisen Klagelaut zu vernehmen.


  »Barmherziger Himmel,« rief er, »das ist sie.«


  Ein kalter Schauer durchrieselte ihn, seine Haare sträubten sich zu Berge.


  Jetzt brach der Mond durch das schwarze Gewölk hervor und beleuchtete den einsamen Priester, welcher mit sehnsüchtigen, angstvollen Blicken zugleich nach der Gegend schaute, woher er den Ruf vernommen zu haben glaubte. Als würde er von den Flügeln eines Riesenvogels getragen, so eilte er davon, unaufhörlich den Namen der Verschwundenen rufend; aber immer nur antwortete das Echo; im Uebrigen blieb es schweigsam wie im Grabe.


  Mit Verzweiflung im Herzen und Verwünschungen gegen Lopez auf den Lippen trat er nun den Rückweg an.


  »Warum aber fluche ich nur ihm?« begann er mit dumpfer Stimme, »bin ich nicht eben so verworfen? Rächer im Himmel,« fuhr er in fast röchelndem Tone fort, »warum öffnet sich nicht die Erde, den verbrecherischen Priester zu verschlingen, der mit dem Heiligsten ein so frevelhaftes Spiel trieb; der dazu beitrug, das edelste, vollkommenste aller Wesen zu verderben? Räche diese That, gerechter Gott, schleudere einen Blitz herab, um den Frevler zu zerschmettern. Fort, fort von hier, über diese Stelle glitt auch so oft ihr Fuß dahin, er ist nicht werth, diese zu beschreiten.«


  Er zog seinen Mantel fester um sich und trat den Rückweg nach dem Schlosse an. Plötzlich ließ sich Pferdegetrappel vernehmen und unheimliche Rufe ertönten ganz in seiner Nähe.


  Wenige Augenblicke später sprengte an ihm ein Reiter vorüber, dem wilden Jäger auf seinem Geisterrappen vergleichbar.


  Plötzlich hielt der nächtliche Reiter an, er schien zu überlegen, und trabte dann auf den Geistlichen zu.


  »Wer seid Ihr?« redete Jener die ganz dichtverhüllte Gestalt an.


  »Ich bin Pater José; erkennt Don Guido von Alcantara seinen Beichtvater nicht?« entgegnete dieser, sein Antlitz entblößend.


  »Sie suchten meine Schwester?« rief Guido hastig.


  »Ich habe sie nicht gefunden, mein Sohn,« versetzte José mit dumpfer Stimme.


  »So sucht, sucht, eilet nach Norden, Süden, Westen oder Osten und kehret nicht eher zurück, bis Ihr sie mit Euch bringt.«


  »Du machst einen schrecklichen Eindruck, mein Sohn,« nahm der Geistliche das Wort; »als ich Dich vorübereilen sah, erschienst Dir mir so, wie das böse Gewissen, das rasch durch die Nacht von Schwelle zu Schwelle schreitet, um Verbrecher aus dem Schlafe auszuzerren, oder wie ein böser Geist, der Jagd auf Sünder macht.«


  »Ihr habt Recht, Pater José,« sagte Guido, dessen bleiches verzerrtes Antlitz genugsam seine innere Stimmung bezeugte, »meine Brust ist schwer, segnet mich.«


  »Ich kann nicht, mein Sohn, jetzt ist es mir unmöglich.«


  »Ihr seid mein Beichtvater und versagt mir Euren Segen!« rief Guido tief erschüttert.


  »Nicht eher kann ich dies thun, bis Du die schwere Sünde gebüßt, die, Du begangen hast.«


  »Seid Ihr nicht selbst darin verwickelt, heimtückischer Mönch?« rief Guido mit wilder Bitterkeit; »nein, nein, Ihr habt Recht, Ihr seid nicht würdig, Euer Amt zu bekleiden; mich gelüstet auch nicht mehr nach Eurem Segen, er müßte mir doch zum Fluche werden.«


  Mit diesen Worten sprengte er davon. Don José blickte ihm lange nach.


  »Er hat Recht,« flüsterte er dann mit heftig pochendem Herzen und wendete sich zum Gehen.


  


  Der Besuch.


  Seit Julia aus dem Schlosse entflohen, der Mönch derselben, seine Theilnahme an ihrer Seelenmarterung bereuend, gefolgt war und sich ihr Bruder in einer Aufwallung besseren Gefühls auf ein Pferd geworfen, um sie zu suchen, herrschte in jenem erstern die größte Aufregung.


  Denn theils durch Juanna, theils durch den Zustand der Sennora veranlaßt, vielleicht aber auch durch Lopez absichtlich verbreitet, waren unter den Bewohnern des Schlosses die sonderbarsten Gerüchte in Umlauf gekommen.


  Man kannte allgemein das Schicksal des sogenannten Ahnenfräuleins; man erzählte sich bald so, bald so ihre Wirkung auf die Familie und ihren Verkehr mit derselben.


  Daß etwas ganz Besonderes im Schlosse vorging, konnte Niemand verborgen geblieben sein und der befangene Sinn der Leute brachte die Ereignisse bereits längst mit jener Sage in Verbindung, als die Gewitternacht außer den Schrecken einer solchen auch noch andere brachte.


  Juanna’s Jammer, die wirren Befehle des Herrn, hatten Alles wach und aus den Zimmern auf die Gänge gerufen, wo man erstaunt und fragend umherlief, ohne jedoch das Rechte zu erfahren.


  Die besonneren der Diener erkannten zwar bald, daß Julia entflohen und daß Guido ihr gefolgt, um sie zu suchen; doch überzeugt, daß ein solches Suchen in der Nacht nutzlos sei, machten sie keine Anstalt, das Beispiel ihres Herrn nachzuahmen und blickten nur von Zeit zu Zeit nach dem — in der Halle sich befindlichen Verwalter hinüber, als erwarteten sie dessen Befehle. Doch Lopez befahl und bestimmte nichts; vielmehr blickte er auf die in ängstlicher Verwirrung befindliche Dienerschaft, als gewährte ihm deren Grauen eine besondere angenehme Unterhaltung, eine wahre Lust.


  Uebrigens wagte lange Niemand eine Frage an den Verwalter zu richten.


  Don Lopez war der Tyrann im Schlosse und auf der Besitzung seiner Herrschaft.


  Endlich jedoch trat ihm Alano näher.


  »Juanna sagt,« begann derselbe, »daß Donna Julia entflohen; ist dies wahr?«


  »Bin ich der Hüter der Dame?« fuhr der Verwalter auf; »es waren ja andere Hüter bestellt; sie sind für ihre Flucht verantwortlich.«


  »Sie wird in diesem Wetter umkommen!« — murmelte Alano, gleichsam wie zur Entschuldigung seiner Frage.


  Lopez antworte nicht, sondern kehrte dem Mann den Rücken, indem er Miene machte, sich nach seinem Zimmer zu begeben.—


  Doch ’ehe er noch die Halle verlassen konnte, ertönte ein sonderbarer Schall durch Donner und Getöse; eine Art von Trompeten- oder Waldhornsignal schien es zu sein, dem der Ruf verschiedener Stimmen außerhalb folgte.


  Lopez stutzte, kehrte zu dem Ausgange der Halle zurück und erblickte am Fuße des Felsens, auf dem das Schloß erbaut war, eine Anzahl sich schnell bewegender Fackeln, zugleich schlug das Geräusch eines in schneller Fahrt befindlichen Wagens an sein Ohr.


  »Was ist das — was kann das sein?« fragte der Verwalter die mit ihm vorgetretenen Leute.


  Niemand antwortete, dagegen wurden die Rufe von unten erneuert, und der Wagen so wie dessen Begleiter fuhren um den Felsen weiter nach der Richtung der Wirthschaftsgebäude des Schlosses zu.


  »Mir unerklärlich!« murmelte Lopez, »doch ich muß nachsehen was es giebt!«


  Mit schnellen Schritten durchmaß er die Halle und den Gang, verließ das Schloß auf der anderen Seite und eilte den schmalen Weg hinab. Das Gefährt war inzwischen vor dem Außenthore des Schlosses angelangt; die Fackeln bewegten sich hin und her und eine scharfe Stimme schien schimpfend Befehle zu ertheilen.


  Als Lopez näher kam, erkannte er bei dem ungewissen wechselnden Lichte der sich bewegenden Fackeln einen Reisewagen, der mit Maulthieren bespannt war.


  Neben dem Wagen hielten zwei Reiter, welche Fackeln trugen; drei bis vier Diener, ebenfalls Fackeln tragend, befanden sich zu Fuße neben dem Wagen, aus welchem die erwähnte Stimme sich vernehmen ließ.


  Lopez war immer noch ungewiß mit wem er es zu thun habe; doch sein Auge fiel einen Moment auf das zeitweise beleuchtete Wappen am Schlage des Wagens und es durchzuckte ihn wie ein Blitz.—


  Mit schnellen Schritten eilte er näher, schob einen der Diener zurück und öffnete den Schlag.


  »Excellenza!« rief er mit einer tiefen Verbeugung, »welche Ehre dem Hause Alcantara; ich bin glücklich, Excellenza empfangen zu dürfen!«


  »Wer seid Ihr?« fragte die Stimme, »seid Ihr von Don Guido geschickt — warum kommt Don Guido nicht selbst — ich dachte, es dürfte nicht zuviel für Don Guido sein, mich selbst willkommen zu heißen!«


  »Don Guido ist nicht anwesend, Excellenza!« antwortete der Verwalter mit einer neuen Verbeugung.


  »Nicht anwesend — wenn ich komme?« rief die Stimme aus dem Wagen, »wie durfte er das Schloß verlassen, wenn er meinen Besuch zu erwarten hat?«


  »Excellenza ich wüßte nicht!« antwortete der Verwalter, faßte sich indessen und fuhr fort, »es ist ein großes Unglück geschehen, Excellenza — doch darf ich unterthänigst bitten, erst den Wagen zu vorlassen und das Schloß zu betreten!«


  »Ach ja, das Unglück!« rief es aus dem Wagen noch heftiger als vorhin, »Don Guido ist mir verantwortlich. Der Regen hatte unsere Fackeln verlöscht und diesen Moment benutzten Räuber — Räuber, Mann, auf dem Gebiete des Herrn von Alcantara uns anzugreifen!«


  Lopez warf einen schnellen Blick über den Wagen und die inzwischen näher getretenen Begleiter derselben. Die von denselben getragenen Harzfackeln kämpften auch jetzt noch mit dem Regen, obschon derselbe nicht mehr in der Stärke wie während des Gewitters fiel.


  Indessen leuchteten sie hinreichend, um erkennen zu lassen, daß der vorgebliche räuberische Anfall keinen besonderen Schaden gethan haben könne; ein Lächeln der Diener bestätigte diese schnell gefaßte Ansicht des Verwalters.


  »Ich bedaure aufrichtig, Excellenza!« erwiderte Lopez, »doch es ist seit längerer Zeit nichts von Räubern in dieser Gegend gehört worden!«


  »Dennoch sind sie da!« lautete die Entgegnung, »die Maulthiere sind von denselben scheu gemacht worden — Alcantara hat das zu verantworten!«


  »Don Guido wird Excellenza jedenfalls glänzende Genugthuung dieserhalb gewähren,« antwortete Lopez mit einem Anfluge von Spott, »indessen darf wohl während seiner Abwesenheit, sein Verwalter Excellenza seine geringen Dienste anbieten — Excellenza dürften sich bei einem längeren Verweilen an diesem Orte einer Erkältung aussetzen.«


  Einige unartikulirte Laute bildeten die ganze Entgegnung auf diese Andeutung und ein Paar aus Pelzwerk hervorragende Hände streckten sich aus dem Innern des Wagens hervor.


  Die den letzteren umgebenden Diener, wie auch der Verwalter langten zu, die Arme zu ergreifen und beförderten dann auch mit einiger Mühe einen Pelzbündel aus dem Wagen auf den Boden, in dem ganz unzweifelhaft ein Mensch steckte.


  Zwar verdeckte und verhüllte noch eine dichte Kappe Haupt und Gesicht, doch die Stimme machte sich von Neuem geltend und ertheilte Weisungen, die darauf hinausgingen, eine Begleiterin schonend aus dem Wagen zu heben.


  Es geschah, und eine junge Dame stand bald neben den Pelzumhüllungen; von derselben war ebenfalls nur wenig mehr zu sehen als die Augen, weil eine übergeschlagene Caputze Kopf und Gesicht verhüllte.


  Lopez erneuerte unter verschiedenen Verbeugungen seine Einladung und die Gesellschaft setzte sich nach dem Schlosse hinauf in Bewegung.


  Vor dem Ausgange desselben hatte sich inzwischen die Dienerschaft versammelt, um den unerwarteten Besuch anlangen zu sehen.


  Lopez richtete an verschiedene Glieder der ersteren seine Befehle und führte dann die beiden Personen in das Innere des Schlosses.


  Die Weisungen des Verwalters hatten eine schnelle Regsamkeit der Dienerschaft zur Folge, und als der in Pelz gehüllte Herr keuchend eine Treppe zu den obern Räumen erstiegen, fand er bereits ein Zimmer zu seiner Aufnahme in Bereitschaft. Juanna erklärte, noch ehe man dasselbe betrat, daß auch für die Dame ein solches bereit stehe und die Dame folgte der Zofe nach einer stummen Verbeugung gegen den Herrn. Dieser betrat, von Lopez und einem Kammerdiener gefolgt, das für ihn bestimmte Gemach.


  Immer noch keuchend unter feiner Pelzhülle ließ sich der Herr zu einem Sessel führen, während Lopez an der Thüre stehen blieb.


  »Also das ist ein Herr von echtem blauen Blute,« murmelte er dabei vor sich hin.


  Der Kammerdiener begann unterdessen seinen Herrn von dem Pelze und der Kappe zu befreien; als es geschehen, erschien derselbe als ein kleines, dürres Männchen in der früherer Hoftracht mit seidenen Strümpfen und Schuhen, einem reich besetzten Kleide und — mit der damals bereits antik werdenden Puderperrücke und Zopf.


  Lopez konnte sich bei dieser Verwandlung der von ihm mit Excellenz angeredeten Person eines despectirlichen Lächelns nicht erwehren. Doch die blitzenden Augen des kleinen Männchens ließen ihn dasselbe schnell unterdrücken.


  »Excellenza befehlen?« fragte er so devot wie nur möglich.


  Es dauerte nur noch kurze Zeit, bis der fremde Herr sich erholt hatte und mit großer Zungenfertigkeit begann derselbe zunächst auf den Herrn des Schlosses und auf dieses zu schimpfen; seine letzten Worte enthielten indessen endlich eine Frage nach dem, was im Schlosse vorgefallen sei.


  Lopez erzählte mit heuchlerischem Bedauern von dem großen Unglück, welches die Schwester seines Herrn betroffen und wie dieselbe in ihrem Wahnwitz sich heimlich in dem Unwetter aus dem Schlosse entfernt habe.


  Diese Mittheilung machte doch auf den augenscheinlich höchst


  selbstsüchtigen, alten Herrn einen bedeutenden Eindruck.


  »Das ist wirklich ein Unglück!« murmelte er, »jedenfalls will ich Don Guido sprechen, so wie er zurückkehrt!«


  Lopez entfernte sich mit einer Verbeugung, den Kammerdiener bei seinem Herrn lassend.


  Die Corridore des Schlosses waren inzwischen wieder leer geworden; die erst durch das Wetter, dann durch das Verschwinden Julia’s und endlich durch das Anlangen des Besuches in Bewegung gesetzten Bewohner fühlten endlich das Bedürfniß der Ruhe.


  Lopez schritt einsam durch die Gänge und die Treppe hinab. Mehrmals blieb er hierbei auf den Stufen der letztern stehen, als denke er über etwas nach und sein Gesicht verzog sich dann jedesmal hinterher zur widerlichen Fratze.


  »Der kommt mir ungelegen!« murmelte er endlich, »das Werk mußte gethan sein, ohne diese Vogelscheuche hineinzumischen — doch er ist ein Mal da und was nun?«


  Lopez legte die eine Hand an sein Kinn und trat die beiden Stufen, welche er noch passiren mußte, hinab; er wendete sich hiernach rechts um, durch die Halle zu schreiten, stutzte jedoch, als er in einem dunklen Winkel derselben eine Bewegung wahrnahm.


  Lopez öffnete den Mund, um eine Frage hervorzubringen; doch ehe er es konnte, tauchte eine menschliche Gestalt aus dem Dunkel auf und war mit einem Satze neben ihm; der Griff einer eisernen Faust legte sich um seinen Arm, der Verwalter schrie auf.


  »Schweig Mann!« rief eine dumpfe Stimme, »oder ich mache Dich schweigen — kennst Du mich nicht?«


  »Forbi!« stöhnte Lopez, »ich hätte Dich wirklich fast nicht erkannt — Du hast mich erschreckt!«


  Forbi sah allerdings auch aus, daß er Jemand erschrecken mußte.


  Wieder in die ihm nicht passenden Kleider des Marquis gekrochen, hatte er das Schloß noch während des Gewitters verlassen.


  Diese waren daher jetzt durchnäßt und schmutzig; sie hatten überhaupt das Aussehen, als habe sich ihr Träger in einer Schmutz lache umhergewälzt.


  Doch das war nicht das Aergste.


  Sein so schon ohnehin häßliches Gesicht hatte in diesem Momente etwas wirklich Grauenerregendes. Die Augen standen weit aus den Höhlen hervor und starrten wild umher, seine Lippen waren blau und seine Gesichtsfarbe fahl.


  »Erschrick Feigling!« stieß er hervor, »aber sage mir, was will dieser Mensch hier, — oder erst, — war er es, — ist er es wirklich?«


  »Wer soll er sein?« fragte Lopez verwundert.


  »Nun — er—!« die Stimme versagte dem Gebrandmarkten.


  »Komm mit mir!« sagte Lopez, »es ist unnöthig, daß man uns hier sieht und zumal Dich in diesem Aufzuge und Zustande, komm, komm!«


  Der Verwalter zog den Genossen seines Bubenstückes mit sich fort, und zerrte ihn auch in sein Zimmer, wo auf einem Tische ein Licht brannte.


  Forbi wälzte sich einem Stuhle zu und warf sich auf diesen, während er die Zähne zusammenbiß, daß sie einen schrillen Ton von sich gaben.


  Lopez betrachtete ihn einige Sekunden erstaunt, dann nahm er das Licht vom Tische trat dem Menschen näher und beleuchtete ihn.—


  »Ich erkenne Dich kaum wieder, Forbi!« sagte er, »was ist geschehen?«


  »Laß mich nachdenken!« entgegnete der Andere, seine Haare an die Stirn legend, »ja, ich erinnere mich—; ich ging von hier fort, in Regen und Unwetter, ich fluchte auf den Regen und jubelte dem Blitze zu, — denn es ist Feuer, dieser Blitz, — herrliches Feuer, Lopez, und wenn dieses Feuer zündet — doch das war es nicht, was ich sagen wollte. Ich ging weiter, und hörte etwas mir auf dem Wege entgegenkommen, bald sah ich’s auch — es war ein Wagen, von Reitern begleitet, und ich trat zur Seite. Die Blitze leuchteten hell, als das Gefährt an mir vorüberkam — und da erkannte ich ein Zeichen — der Kopf schwindelte mir, ich stieß einen Schrei aus, einen Wuthschrei, denn Wuth war es, die mich überkam!«


  Forbi hielt inne, seine Fäuste hatten sich geballt. Lopez betrachtete ihn gespannt.


  »Der Schrei, den mir die Wuth auspreßte,« fuhr Forbi fort, »scheuchte die Thiere, daß sie eine Strecke schneller davoneilten, doch ich folgte, — folgte bis hierher und sah und hörte!«


  Lopez lächelte.


  »Also Du hast die Excellenza so erschreckt,« sagte er, »daß dieselbe an Raub und Räuber dachte!«


  »Ich war es, — ja!«


  »Aber wie konnte Dich dieser Wagen und der darin sitzende Mann in einen solchen Zustand versetzen?«


  »Sieh diese Hand an!« rief Forbi keuchend.


  »Nun, ich kenne sie!« antwortete der Verwalter, »sie trägt ein Brandmal!«


  »Ah — das Brandmal — und außer dem Brandmal waren es zehn Jahre Qualen.,«


  »Auch das weiß ich — nur nicht, was mit diesem Allen die heutige Begegnung zu schaffen hat!«


  Forbi erhob sich langsam, sein Auge blickte stier zu dem Genossen hinüber.


  »Lopez!« sagte er endlich langsam und jedes Wort besonders betonend, »wer ist der Mann, der heute hier als Gast im Schlosse angekommen?«


  »Es ist Seine Excellenza der Graf Don Perudo, ehemaliger Generalstallmeister des ehemaligen Königs CarlIV. von Spanien!« antwortete Lopez.


  »Und was will dieser Mann hier, im Schlosse?« fragte er weiter.


  »Don Guido besuchen — das erräth sich leicht und Du wirst nicht daran zweifeln, wenn ich hinzufüge, daß seine Tochter die Verlobte Guido’s ist.


  »Gut!« sagte Forbi finster, »dann weiß ich, daß ich Dir Alles sagen kann. Don Perudo ist der Mann, um den ich zehn Jahre auf den Galeeren gewesen, um den ich dies Brandmal trage — er vor Allem muß meiner Rache verfallen!«


  Lopez hatte einen Ausruf hören lassen, dann richtete er sich hoch auf.


  »Er gehört Dir!« rief er, »Du magst ihn nehmen, wenn Du willst und sollte es noch in dieser Nacht sein!«


  »Nicht so schnell!« murmelte der Gebrandmarkte, »o nein, eine Ewigkeit habe ich Höllenqualen erlitten, eine Ewigkeit hindurch mußte ich sie erdulden; ich gehöre der Hölle ganz und auch er soll sie noch hier auf Erden haben!«


  Lopez betrachtete den Genossen, der dies gleichsam im Selbstgespräch äußerte, mit zufriedener Miene und nickte dann beifällig mit dem Kopfe. Forbi warf sich auf den Sessel zurück.


  


  Don Perudo.


  Es giebt Momente in der Geschichte, welche der Nachwelt unglaublich vorkommen oder ihnen wenigstens als Wunder der alten Zeit erscheinen.


  Wollten wir solche von der Gegenwart rückwärts aufzuzählen anfangen, so dürften sie leicht als ein einfaches Register Bände füllen.


  Nöthig wäre es dabei, die letzten Jahre obenan zu stellen die letzten zehn Jahre, in denen so unendlich Vieles geschehen und die uns dennoch genau so lang wie zehn Jahre dauernd vorgekommen.


  Das erklärt die Wunder von denen erst gesprochen; es erklärt, weshalb die spätern Generationen mit andern Augen wie die Lebenden sehen und die Ursache liegt in dem Umstande, daß jene nur auf den Effekt, nie aber auf die Dauer seiner Entwickelung sehen.


  Die Geschichte geht nicht langsamer und nicht schneller als sie von Anfang begonnen. Die Ereignisse reihen sich überall und immer folgerecht an einander — der Geschichtsforscher erkennt es deutlich.


  Für jeden Anderen zeichnen sich solche Perioden jedoch nur durch gewisse Erscheinungen aus, die wie ein Fels mitten im Meere aus ihren Umgebungen hervorragen und die deshalb für die Allgemeinheit die Träger der Wirkung gewisser Ursachen werden.


  Alle Welt weiß jetzt, was das letzte Decennium des vorigen Jahrhunderts für die Welt bedeutete, man faßt es jedoch unter dem Namen der französischen Revolution zusammen.


  In Wahrheit war es jedoch eine Zeit von hunderten solcher Bewegungen, die hier so, dort anders, heute mit diesem Effekt und morgen mit jenem Erfolge auftraten.


  In Wirklichkeit ward kein Land der Erde von jenen Bewegungen verschont und die Scholle, auf der dieselbe sich mit am großartigsten zeigten, war Spanien.


  Dies Land, dies ungemein reiche Land, hatte während dreier Jahrhunderte am alten Ruhme, an einer glorreichen Vergangenheit gezehrt und sogar die finstere Tyrannei eines Philipp, so wie der decimirende Einfluß der zur Herrschaft kommenden Bourbonen konnten seine Kraft nicht so schnell brechen. Es sollte endlich an Lächerlichkeit untergehen.


  Der tüchtige CarlIII. trat vom Schauplatze ab, als sich die politischen Donnerwolken am Horizonte zeigten und machte CarlIV.


  Platz.


  Der geniale Aranoa mußte andern Conseilspräsidenten Platz machen, bis endlich ein Bänkelsänger und Gardist diesen wichtigen Posten einnahm, weil die Königin Maria Louise seinen Gesang und sein Saitenspiel ausgezeichnet fand.


  Manuel Godoi, später genannt der Friedensfürst, ein junger Mann, böse und gut, wie alle leichtsinnigen, armen Abenteurer, ohne besondere Ansprüche an das Leben, aber mit einer schönen Stimme und einer imponirenden Gestalt von der Natur bedacht, erschien auf einer Kunstreise in Madrid, wo ein Bruder von ihm in der Garde diente.


  Ihn sehen und hören, ward schnell Modesache und eben so schnell stieg er, ward Leibtrabant, Lieutenant in der Garde, Oberst, Staatssekretair und zuletzt erster und allmächtiger Minister.


  Als solcher herrschte er unbeschränkt, die Granden der alten, berühmten Familien wurden bei Seite geschoben; Spanien, das Land der Etiquette, erhielt Schlag auf Schlag von dem kühnen Emporkömmling, der als erster Verbündeter der französischen Republik auftrat und deshalb den Namen Friedensfürst erhielt.


  Das Fundament dieser seltenen Herrschaft war einzig und allein die Königin; doch nicht immer waren beide mit einander einig, eine Erscheinung, die sich daraus erklärt, daß Maria Louise bereits alterte, ihr Günstling dagegen ein junger Mann war.


  Man wußte viel über dies Verhältniß zu sagen; unter andern Folgendes:


  CarlIV., die Königin und Godoi sahen einst vom Balkon des Schlosses aus Regimenter vorüberparadiren und dem Könige fiel ein besonders reich ajustirter Officier so auf, daß er fragte, wie derselbe es möglich machen könne, einen solchen Aufwand zu machen.


  »Er hat eine alte zahnlose Geliebte,« antwortete Godoi ruhig.


  Die Königin erhob sich dagegen tief erröthend und verließ den Balkon.


  Daß der Mann, der solches wagen durfte, auch noch viel Anderes sich unterstehen konnte, liegt auf der Hand und wenn in Frankreich die Revolution die Zopfzeit beendete, so hieß der verderbliche Feind des Zopfes in Spanien — Manuel Godoi.


  Es mag dahin gestellt bleiben, ob es einem hochgestellten Manne zur Ehre gereichte, gegen den Zopf zu kämpfen; indessen soll Godoi schönes Haar gehabt haben und dies macht wenigstens sein zur Zeit immerhin muthiges Unternehmen erklärlich.


  Der erste Minister Spaniens erließ eines guten Tages den Befehl, daß Niemand mehr mit einem Zopfe und Puder in den Haaren erscheinen dürfe, und alle Welt warf Perrücke und Zopf weit von sich.


  


  Doch nein, alle Welt that dies nicht, denn es gab auch Helden, die für den Zopf kämpften, Märtyrer des Zopfes; und als solcher zeigte sich denn auch am Tage nach dem Erlasse Seine Excellenza der Major-General General-Stallmeister Seiner Majestät, Don Perudo.


  Es mag sonderbar erscheinen, daß dieser Abschnitt mit so ernsten Andeutungen begonnen, um hier eine solche Wendung zu nehmen.


  Doch die Vorsicht, welche offenbar in dem Zopfwesen des braven Don Perudo lag, sollte eine tragische Folge haben.


  Don Perudo ward im ersten Augenblicke freilich nur verlacht; doch eine Verweisung vom Hofe auf seine Güter war das Endresultat seiner heroischen Vertheidigung eines so edlen Magnifits und in höchster Wuth verließ der edle Don die Hauptstadt, um jener Weisung zu folgen.


  Don Perudo hatte seine Güter, die in der Provinz Estremadura lagen, nur selten besucht.


  Wie alle Besitzungen großer Herren unter solchen Umständen, waren deshalb auch jene schlecht bewirthschaftet.


  Geldsummen hatten freilich die Verwalter reichlich eingefordert; das von ihnen geübte Erpressungssystem entwerthete indessen die Besitzungen.


  Als Don Perudo auf der Scholle anlangte, die er sein eigen nannte und die er lange nicht gesehen, fand er eine Wüste; er staunte. Doch der edle Don sollte noch mehr finden und so viel, als er, sein Zopfmärtyrerthum ausgenommen, nie zu erleben geglaubt hatte.—


  Da er, einen Ort fliehend, der ihm nach seiner Verweisung dem Schicksal Sodoms und Gomorrhas ausgesetzt schien, schnell reiste, so geschah solches ohne bedeutendes Gefolge.


  Niemand erkannte deshalb, als er in der ihm gehörenden Herrschaft Salvatera anlangte, den Besitzer derselben.


  Wie ärgerlich dies dem ehemaligen Generalstallmeister sein mußte, läßt sich denken.


  Am schlimmsten erging es ihm jedoch in dem Schlosse Salvatera, dem Hause seiner Ahnen selbst, dessen Castellan ihn barsch wie einen Bettler fortwies und sogar mit der Obrigkeit drohte, als er zu beweisen versuchte, wer er sei.


  Es muß sehr böse um ein Land und dessen Obrigkeit stehen, in dem Dinge, wie jene Abweisung des Herrn durch den Diener, vorkommen, nicht etwa aus Irrthum, sondern mit vollster Ueberzeugung, nur weil Ersterer den Letztern in der so lieb gewordenen unbeschränkten Herrschaft zu stören droht.


  Doch noch ärger hätte es dem Oberstallmeister ergehen können, wenn er nicht so unerwartet anlangte, und namentlich die Nachricht seiner Verweisung früher als er selbst anlangte.


  Für diesen, von dem Castellan vielleicht nicht für möglich gehaltenen Fall würde derselbe offenbar andere Maßregeln getroffen und einen gewissen Plan verfolgt haben, während er selbst ein Glücksspiel versuchte.


  Excellenza sah sich indessen so oder so genöthigt, das Feld zu räumen und die erste Frage, welche er, sobald seine Alternative überhaupt eine solche zuließ, war jetzt:


  »Was nun?«


  »Excellenza,« antwortete der Kammerdiener desselben, »es gehört Ihnen auch das Städtchen Salvatera, es wird in demselben einen Alkalden geben. Da es in der Nähe liegt, dürfte es uns aber wenigstens für die Nacht Obdach gewähren.«


  »Obdach?« rief der Generalstallmeister. »Nein, mein Freund, aber der Alkalde wird mich erkennen und diesen Schuft von Castellan ersetzen; also nach der Stadt!«


  Der Wagen rollte dem genannten Orte zu und direct vor das Haus des Alkalden, wo Don Perudo zu halten befahl.


  »Seit wann steht denn dieser Castellan in Excellenza’s Diensten?« fragte der Kammerdiener, ehe er in das Haus des Alkalden trat.


  »Ich weiß es bei Gott nicht, Louis!« antwortete Don Perudo.


  »Doch rufe den Vorsteher des Ortes.«


  Don Perudo durfte sich später wirklich gratuliren, dem Rathe seines Dieners nur halb gefolgt zu sein; denn hätte er seine Visite bei dem Alkalden bis zum Morgen aufgeschoben, dürfte die Intrigue fertig gewesen sein.


  Jetzt jedoch erschien der Alkalde in devotester Haltung vor der Excellenza und seine Lippen flossen über von süßen Bewilllommnungsphrasen, die jedoch Don Perudo ziemlich kurz abschnitt.


  »Es herrscht nicht Ordnung und Sitte mehr im Lande!« rief der Generalmeister. »Die Welt kehrt sich um und die Diener wollen die Herren spielen; mein Castellan verweigert mir den Eintritt in mein Schloß, die Felder meiner Besitzungen sind Wüsten ähnlich. Ihr werdet zu thun bekommen, Alkalde, denn ich will von meinen Dienern strenge Rechenschaft fordern, sehr strenge, bei Gott! Doch zunächst verschafft mir freien Eintritt in mein eigenes Haus und verhaftet den frechen Burschen, dessen Namen ich nicht einmal weiß.«


  »Es ist der Forbi, Excellenza,« antwortete der Alkalde, »und wirklich ein frecher Mensch, unter dessen Druck wir Alle gelitten — weil Sennora Gordana ihn eingesetzt.«


  Der Alkalde warf bei diesen Werten einen sonderbaren Blick auf jenen Herrn, der denselben jedoch nicht beachtete.


  »So nehmt Leute mit!« befahl Perudo. »Wir wollen sehen, wie weit derselbe seine Frechheit treiben wird.«


  Mimaro, der Alkalde, rief zwei Algaguils oder Polizeidiener und stellte sich mit ihnen Don Perudo zur Verfügung. Dieser befahl, den Weg nach dem Schlosse zu verfolgen.


  Ungefähr auf halber Entfernung von demselben begegnete der kleinen Karawane ein Mensch, der erst zur Seite trat, als wolle er jene an sich vorüberziehen lassen. Doch bald trat er wieder vor.


  »Hollah, Alkalde!« rief er dabei. »Gut, daß ich Dich treffe, noch besser aber, daß wir den Buben gleich ergreifen können, der es wagt—«


  »Er ist es!« rief Don Perudo zum Wagen heraus.


  »Packt ihn!« befahl der Alkalde seinen Dienern. Diese sprangen auf den Castellan zu.


  »Maledita!« rief Forbi. »Zurück!«


  Doch sein Ruf und seine Gegenwehr waren vergebens, denn außer den Polizeidienern war auch noch der Kammerdiener zugesprungen. Er ward übermannt und, da er sich nicht anders geben wollte, gebunden.


  »Maleditos Gogos! Verfluchte Hunde!« keuchte er. »Das sollt Ihr bereuen.«


  »Schweigt!« sagte der Alkalde. »Führt den Gefangenen in das Schloß.«


  Der Wagen voran, die Diener des Gesetzes mit ihrem Pflegebefohlenen hinterher, zog die Gesellschaft dem Schlosse zu, das diesmal Don Perudo ungehindert betreten konnte.


  Ja, die versammelten Bewohner desselben schienen den eigentlichen Herrn mit einer gewissen freudigen Genugthuung wiederkehren zu sehen und es ließ hier und da ein halb unterdrücktes Viva vernehmen.


  Don Perudo achtete jedoch wenig darauf, befahl, den Verhafteten in einen sicheren Gewahrsam zu bringen und dem Alkalden, ihm in ein Zimmer zu folgen, welches man als das wohnlichste bezeichnet hatte.


  Wo Perudo die Lorbeeren gepflückt, die ihn zum Major-General beförderten, das hat die Geschichte nirgends vermerkt.


  Wodurch der edle Don zu dem einst in Spanien wichtigen Posten eines General-Stallmeisters Seiner Majestät — den Godoi übrigens später seinem Bruder ertheilte — gelangte, ist ebenfalls nirgends erkennbar.


  Doch war Don Perudo zu der Zeit, als ihm seine Narrheit sein hohes und einträgliches Amt kostete, in seinen besten Mannesjahren und besaß also, was in denselben auch selbst schwachen Charakteren nicht fehlt, einige Energie.


  Das sollte sich jetzt bei Behandlung des Falles mit dem Kastellane zeigen.


  »Was fangen wir mit dem Verbrecher an?« fragte Don Perudo, als Beide in das Zimmer getreten waren, den Alcalden.


  Der Letztere war seit der Begegnung mit dem Kastellane, besonders seit dessen Anrede, obgleich er dennoch seine Pflicht erfüllte, ziemlich kleinlaut geworden.


  »Ein Verbrechen hat der Mensch wohl eigentlich nicht begangen,« antwortete er langsam und unsicher.


  »Wie, kein Verbrechen?« rief Don Perudo.


  »Nein, Excellenza, er wird sich bei einer gerichtlichen Behandlung der Sache auf einen Irrthum stützen und wohl noch gar seiner Handlung den Anstrich der Verdienstlichkeit zu geben suchen.«


  Don Perudo machte einige Schritte durch das Zimmer.


  »Es ist wahr,« murmelte er endlich, »übrigens sind es wohl zwanzig Jahre her, seit ich nicht hier gewesen; zum letzten Male war es, als ich die Besitzung nach dem Tode meines Vaters übernahm. Wer hat diesen Menschen in sein Amt eingesetzt? wo ist überhaupt mein Majordomo? — er hätte sich längst zeigen sollen.«


  »Der Verwalter wohnt eine Legua weit von hier, Excellenza; er weiß sicher von Ihrer Ankunft noch nichts und sein Regiment dehnt sich überhaupt nicht bis auf dies Schloß aus, wo nur Forbi herrschte.«


  »Wer hat den Menschen angestellt?«


  Der Alcalde zögerte etwas mit der Antwort.


  »Die Gordana,« antwortete er dann langsam und lauernd.


  Don Perudo warf den Kopf mit einiger Heftigkeit empor und einen scharfen Blick auf den Beamten.


  »So, so,« murmelte er dann, »die Gordana ist indessen lange todt.«


  »Seit fast acht Jahren, Excellenza.«


  »Sie mag ihre Ursache gehabt haben, den Menschen zu wählen,« fuhr Don Perudo halb im Selbstgespräche fort, »doch habe auch ich jetzt dergleichen, denselben zu entfernen, das heißt, nachdem er bestraft worden — wie können wir ihn wohl sein Vergehen büßen lassen?«


  Der Alcalde zuckte die Achseln.


  »Ich habe es,« fuhr Don Perudo auf, »ja, es ist der kürzeste und beste Weg: er wird gepeischt und davongejagt.«


  Der Alcalde fuhr zusammen.


  Es scheint, als habe die romanische Race überhaupt einen eigenthümlichen tief eingewurzelten Abscheu vor der Prügelstrafe.


  Franzosen, Italiener und Spanier fürchten dieselbe gleichmäßig und ihre Behörden griffen selbst bei den ärgsten Verbrechern nur vorsichtig zu dieser Züchtigung.


  »Peitschen?« fragte der Alcalde leise.


  »Ja, es sei so,« rief Don Perudo, »ordnet das Nöthige an; ich werde selbst erscheinen, so wie ich mich erholt habe.«


  »Sofort also?« fragte Mimaro.


  »Ja, sofort,« entgegnete der ehemalige General-Stallmeister, »ich will keine Nacht mit dem Menschen unter einem Dache zubringen, der es wagte, mir den Eintritt in meine Burg zu verweigern.«


  Mimaro entfernte sich und ging hinaus.


  


  Der Mordbrenner.


  Der nördliche Theil der spanischen Provinz Estremadura, in welchem die mehrsten Scenen dieser Erzählung gespielt werden, gehört keineswegs zu den bevorzugten Territorien der Erde, am wenigsten Spaniens.


  Dürre Gebirge wechseln mit tiefen zerrissenen Thalschluchten und die Waldungen bestehen meistens nur aus ziemlich leicht zusammenhängenden Baum- und Strauchanhäufungen auf einzelnen Stellen.


  Das Land hat meistens ein etwas düsteres Ansehen und es giebt Strecken, in denen so wenig faunisches und vegetabilisches Leben herrscht wie in der Sahara.


  Auf diesen Strecken sind meistens nur die größern Straßen zeitweise besucht und belebt, wogegen sich die seitab liegenden Thäler und Berge vortrefflich zum Aufenthalt von allerlei Gesindel eignen.


  Die Nähe der portugisischen Grenze läßt dies besonders im Westen von der Provinz gelten und der Reisende stößt hier häufig ohne es zu vermuthen auf Gesellschaften, deren Begegnung ihm nicht immer ersprießlich ist.


  


  Es war ungefähr drei Stunden nach Mitternacht und ungefähr eben so lange nach der Zeit, zu der Don Perudo die Art der Strafe des Castellans festgesetzt hatte.


  Ueber die Berge im Norden von Salvatera eilten von verschiedenen Seiten bei dem ersten Dämmerschein des Sommermorgens dunkle, den Schatten ähnliche Erscheinungen, die so schnell verschwanden wie sie auftauchten.


  Das Ziel dieser nächtigen Gesellen lag zwischen den Flüssen Alagon und dem kleinen Nora, über welche vermuthlich viele von ihnen gesetzt hatten.


  Dasselbe bestand aus einer alten verfallenen Römerschanze, deren Erdbekleidung jetzt mit Tamarinden und Myrthengebüsch bewachsen war.


  In der Mitte der alten Wälle und theils durch diese, theils durch die Gebüsche verdeckt, stand eine Art Blockhaus, dessen Wände nur noch mit Mörtel beworfen waren. Aus den Fenstern dieses Gebäudes schimmerte Licht.


  Vor dem Hause lag ein bedeutender Pinienstamm, in dem ein Seil steckte.


  Jede der ankommenden Gestalten ergriff das Beil und hieb einen Spahn von dem Stamme, schlug das Beil wieder in jenen und trat dann in das Haus, aus dem ein Geschwirre ertönte, wie von vielen Stimmen und leisem Saitenspiel.


  Der innere Raum des Blockhauses oder der Hütte bot ein überaus bewegtes und buntes Bild dar.


  Derselbe war nur in zwei Theile, einer Art Flur und einem größern Zimmer getheilt.


  In Ersterem befanden sich, matt durch den aus der unverschlossenen Thüröffnung dringenden Feuerschein beleuchtet, allerlei unerkennbare Gegenstände.


  Im Zimmer dagegen brannte zunächst ein gewaltiges Feuer; über diesem hing ein großer Kessel und umher standen noch allerlei Töpfe und anderes Geschirr, in denen es siedete, brodelte und briet.


  Was von dem Vorraum oder dem Flur gesagt worden, kann auch von den Wänden gelten; sie waren mit den gewöhnlichen Menschen meistens unbekannten Dingen dicht behangen.


  Zwischen den Wänden und dem Feuer bewegten sich jedoch eine Anzahl Menschen von allen Altern, von beiden Geschlechtern und den verschiedensten Größen, theils in Lumpen, theils reich gekleidet durcheinander, welche plauderten, sangen, scherzten, auch wohl verschiedene andere Geschäfte verrichteten.


  Diese Bevölkerung des Raumes ward in jedem Augenblicke durch die Anlangenden vermehrt, und was einer besondern Erwägung bedarf — keiner dieser Ankömmlinge kam ohne eine Bürde oder besser Beute, mochte dieselbe nun in Lebensmitteln oder andern Gegenständen bestehen, die offenbar nur durch Raub erworben sein konnte.


  Es ist klar, daß dies Gebäude eine Art Herberge, wenn auch keine gewöhnliche spanische Venta war.


  Jedoch die dunkle Hautfarbe der Gäste, ihr pechschwarzes Haar, ihre glühenden Augen deuteten an, daß die Gäste der Herberge zu dem Volke ohne Vaterland, zu den verachteten Gitanos oder Zigeunern gehören mußten, die seit Erlaß des Zigeunergesetzes durch Aranda sich nicht mehr öffentlich zeigen durften.


  Einen bessern Versteck, wie die alte, abgelegene und selten oder nie von den Umwohnern besuchte Schanze hätten sich allerdings auch die verfolgten Parias nicht wählen können.


  Das Anlangen von Mitgliedern der Bande dauerte bis zum Anbruch des Tages; um diese Zeit trat einer der Männer zum Feuer und gebot den dabei beschäftigten dasselbe zu verlöschen, offenbar damit der Rauch nicht der Verräther der Bande werde.


  Noch damit beschäftigt, den Weisungen des Herzogs, wie die Aeltesten der Zigeuner sich durch die ganze Welt nennen, nachzukommen, horchten plötzlich alle auf und blieben einen Moment regungslos. Im nächsten Augenblick suchten mindestens zwei Dutzend Hände nach den Griffen von Messern, die fast alle Anwesenden an sich trugen. Draußen ertönte ein besonders modulirter Pfiff. Er wirkte offenbar beruhigend.


  Im nächsten Momente erschien ein neuer Gast in der Thür des Zimmers, ein Mensch, dessen Aeußeres jedoch von dem der Anwesenden verschieden war und dessen ganzes Auftreten geeignet erschien, alle Aufmerksamkeit der Gäste des Hauses in Anspruch zu nehmen.


  Es war Forbi — der Castellan des Schlosses Salvatera.


  Forbi’s Anzug war in Unordnung und zeigte Spuren eines weiten rücksichtslosen Marsches.


  Sein Antlitz war geröthet, seine Augen standen weit aus dem Kopfe, ein Fieber schüttelte ihn, seine Fäuste waren geballt und er taumelte wie ein Trunkener.


  Als er eingetreten, blickte er wild um sich, stieß dann einen thierischen Laut aus und stürzte zu Boden.


  Hiernach erst schien die Gesellschaft, unter die er plötzlich getreten, wieder Leben zu bekommen; einige Männer hoben den Gefallenen, der heftig mit wogender Brust athmete, auf, und legten ihn auf eine Bank.


  Als der Rücken Forbi’s diese berührte, stieß er auf’s Neue einen heftigen Schrei aus und fuhr empor; ein Weib deutete auf das an den Händen des Mannes befindliche Blut.


  Die Gitanos stutzten — sich mit der Blutschuld Fremder zu befassen, war für sie nicht vortheilhaft; doch einer der Leute deutete auf den Rücken Forbi’s.


  Man zog vorsichtig den Capa des Forbi zurück — das Hemde unter demselben war ebenfalls blutig. Der Herzog gab einigen Weibern einen Wink, näher zu treten und deutete auf den Rücken des Verwundeten. Man zog demselben das Hemd ab, der Rücken desselben war vollkommen zerfleischt. Die Weiber beeilten sich jedoch schweigend, die Wunden zu reinigen und bestrichen dann den Rücken des Kranken mit Salben.


  War es nun, daß die kundigen Hände der Gitana’s wirklich so leise verfuhren, oder war Forbi fühllos geworden; kurz, er gab während dieser ganzen Behandlung leinen Laut von sich.


  Erst als diese Arbeit verrichtet, als ihm das Zeug wieder übergezogen worden, richtete sich Forbi mit einem tiefen Seufzer auf.


  Der Mann, welcher die Rolle des Herrschers über das recht- und heimathlose Völkchen bildete, gab denselben einen Wink und Alle, mit Ausnahme eines alten häßlichen Weibes zogen sich von dem Gemißhandelten zurück.


  Dieser stierte auch jetzt noch einige Zeit wie gedankenlos auf die um ihn hervorgehende Bewegung und stieß dann einen zweiten Seufzer hervor. Der Herzog der Gitanos und die Alte wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Sennor Forbi!« begann die Alte plötzlich, »Ihre Mutter war eine brave Frau, sie vergaß die Verwandtschaft ihres Blutes mit dem der Gitanos nie — vielleicht können wir dem Sohne die Schuld unserer Dankbarkeit abtragen; was ist Ihnen geschehen?«


  Forbi fuhr empor, seine Augen rollten, er knirrschte mit den Zähnen und stieß einen Wuthschrei aus.


  »Seht Ihr es denn nicht?« stieß er dann dumpf hervor, »überdem seid Ihr ja allwissend!«


  »Sennor Forbi hat mir nie Glauben schenken wollen!« fuhr die Alte fort, »ich sagte einst, sein Erzeuger wird ihm die größte Schmach zufügen — er hat es gethan; der Don Perudo ist seit gestern auf seinem Eigenthume angelangt.«


  »Ha!« rief Forbi, »sollte er es wirklich sein? Weib, ich habe Deine Aeußerung für eine Tollheit gehalten, wie ihr deren so viele braut. Doch Du scheinst mehr zu wissen, erkläre Dich deutlicher«


  »Gerne, Sennor Forbi!« antwortete die Zigeunerin, »und ich hoffe, Sie werden der alten Karuschka heute eher Glauben schenken, als vor dem. Es gab eine Zeit, die jetzt fern liegt, eine glückliche Zeit für die Gitanos, ihnen gehörten die Berge und Wälder, die Früchte der Ebenen und die Erzeugnisse der Märkte; der schwarze Eber, genannt Aranda, hatte seinen schändlichen Befehl noch nicht erlassen und auf den Märkten sang, spielte und tanzte mein Volk; es verkündete auch denen die solche wissen wollten, ihre Zukunft.


  So zogen wir im Herbste, wenn die Oliven reiften, von Ort zu Ort; wir durchstrichen den ganzen Süden Spaniens und einer unserer besten Orte war Truxillo, als man dort noch die amerikanische Messe hielt; wir zogen zu ihr. Es war eine der letzten Messen dieser Art, die gehalten worden, aber sie war glänzend und zahlreich besucht.


  Ich selbst war damals noch jung und ebenso auch die Perle unseres Stammes, Varinka, Ihre Mutter, Sennor Forbi.«


  Sie wissen selbst, wie viel hellfarbige Kinder wir unter uns zählen, und Sie wissen auch die Ursache: es ist dieselbe, welche den Erlaß gegen uns bewirkte, man behauptet, daß wir Kinder stehlen.«


  Indessen war Varinka trotz ihrer hellen Haut nicht gestohlen, sie war nur ein Bastard, aber von gutem Blute und sie ward deshalb geehrt, sie war die Vortänzerin des Stammes.


  Es war am zweiten Tage des Marktes, als bei unserm Herzoge ein junger Cavalier erschien, der eine große Summe für Varinka bot und sie für dieselbe auch erhielt.


  Dieser Cavalier war Don Perudo, Sennor Forbi — es ist wohl nicht nöthig, daß ich noch mehr hinzufüge, Sennor!«


  Die Alte schwieg.


  »Ich habe Aehnliches vermuthet!« murmelte Forbi, »die Mutter ist mit einer Entdeckung für mich auf den Lippen aus der Welt gegangen; ich habe mich nicht an den Gedanken gewöhnen mögen, von Gitanos abzustammen — doch jetzt—«


  »Jetzt hat man Euch zu solchem erniedrigt!« unterbrach ihn der Herzog, »man hat Euch auf dieselbe Weise behandelt, wie man uns behandelt und das ändert die Sache!«


  Forbi fuhr auf; doch faßte er sich schnell wieder.


  »Es ist wahr!« murmelte er, »ich habe auch Euch deshalb ausgesucht; ich habe meine ganze Hoffnung auf Euch gesetzt!«


  »Diese Hoffnung soll nicht täuschen!« antwortete der Zigeuner, »doch erst ruht, dann erfrischt Euch und hiernach wollen wir weiter sprechen. Hinaus ihr Alle, begebt Euch ebenfalls zur Ruhe, wir werden in der Nacht zu thun haben!«


  Dieser Befehl des Oberhauptes ward wie die frühern sofort befolgt; das Zimmer leerte sich, nur der Herzog, die Alte und Forbi blieben zurück.


  »Soll ich nicht erst aus Eurer Hand die Zukunft lesen?« fragte die Alte lauernd.


  »Ja, bei allen Teufeln!« — rief Forbi, »meine Zukunft wird fortan — doch das mag sich später zeigen; sage mir meine Zukunft!«


  Der ehemalige Castellan hielt die Hand ausgestreckt vor sich hin; die Alte schaute überlegend die Linien derselben an.


  »Das Feuer!« sagte sie endlich langsam und friedlich, »das Feuer wird Ihrer Lebensbahn die bestimmte Richtung geben und Sie werden auf derselben nach vielen Schicksalsschlägen zu hohen Würden emporsteigen!«


  Der Gemißhandelte lachte wild auf.


  »Wohl — ein deutlicher Spruch!« rief er, »Du bist weise, Frau, und was das Feuer anbelangt — es hat mir schon, seit ich mich auf den Weg hierher gemacht, längst im Sinne gebrannt und es soll auch noch anderswo brennen.«


  Ein neues Lachen schloß diese Rede und während sich Forbi auf die Seite warf, blickten sich seine beiden Gesellschafter wieder in der frühern Weise an. Sie verließen hiernach das Zimmer und das Haus, um sich in einen Winkel der Umwallung zurückzuziehen.


  »Es ist eine zu günstige Gelegenheit!« murmelte der Herzog, »jeden Verdacht von uns fern zu halten, ist die Hauptsache!«


  »Sollte er nicht noch besser zu verwenden sein?« fragte die Alte.


  »Nein, er ist nicht geschult genug — vielleicht später!«


  »So werden wir also in der Nacht aufbrechen?«


  »Sofort nach der Plünderung des Schlosses; theile das Allen in der Stille mit!«


  Das saubere Paar trennte sich.


  


  Wer die alte Schanze jetzt und in den nächsten Stunden betrachtet hätte, würde von ihren Bewohnern, wenn er nicht grade das Haus betreten hätte, keine Spur entdeckt haben.


  Die Gitanos hatten sich, um der Ruhe zu pflegen, meistens so verkrochen, daß nichts von ihnen sichtbar war; ihr Schlaf selbst war zu leise, um gehört zu werden.


  Jedenfalls war es absichtlich geschehen, daß man Forbi ganz allein ließ.


  Zuerst bewirkten Müdigkeit und geistige Erschlaffung, daß der bisherige Kastellan in einen unruhigen Schlummer verfiel, doch bald erwachte er wieder aus diesem.


  Das jedenfalls scharfe Mittel seiner Aerzte, welches erst den Schmerz betäubt hatte, um ihn jetzt desto lebhafter wach zu rufen, ließ ihn nicht länger schlafen und während sich eine Art Wundfieber geltend machte, jagte ihn seine entzündete Einbildungskraft wild umher.


  »Feuer!« murmelte er dabei von Zeit zu Zeit, und dies eine Wort durfte als Schlüssel zu allen seinen Gedanken und Ideen gelten.


  Die Zigeuner aller Orten sind scharfe Beobachter und noch schärfere Berechner, wenn es darauf ankommt, die Richtung und die Stärke menschlicher Leidenschaften zu erforschen.


  Auch Forbi’s Charakter ward sofort von dem Häuptlinge der Bande genau erkannt; Forbi hatte den ihm gegebenen Wink nicht allein aufgefaßt, sondern arbeitete daran, einen Entschluß Betreffs desselben zu fassen.


  Die Sonne neigte sich bereits etwas stark dem westlichen Horizonte zu, als der Häuptling der Gitanos wieder eintrat.


  »Ihr habt nicht geschlafen?« sagte derselbe mit einem ruhig forschenden Blicke, »das ist nicht gut, Sennor!«


  »Ich konnte nicht!« entgegnete Forbi, »es kocht in mir, ich muß mich rächen!«


  »So rächt Euch, Sennor — unserer Unterstützung seid Ihr gewiß!«


  »Wirklich? — dann vorwärts den rothen Hahn auf das Dach des Schlosses Salvatera—!«


  »Geduld bis zur Nacht!« antwortete der Herzog kühl.


  Einen Tag nach diesem mochte Forbi vielleicht auf einen andern Gedanken gekommen sein.


  Aber in diesem Momente schmerzten die empfangenen Schläge noch zu sehr; sein Zorn war noch brennend und ohne Ueberlegung lief er, nur seiner Leidenschaft folgend in die Falle.


  Seine Unruhe bis zum Anbruch des Abends und dem Aufbruch der Bande war fast aufreibender Natur; er suchte wiederholt den Letzteren zu beschleunigen, sah sein Treiben und seine Reden jedoch nur durch ein Achselzucken erwidert.


  


  Don Perudo’s Zorn hatte sich nach der an dem pflichtvergessenen Kastellan vollstreckten Züchtigung eher vermehrt als vermindert.


  Jener hatte übrigens unter den Bewohnern des Schlosses keine Seele, welche auch nur eine Spur von Mitleid mit ihm empfunden hätte.—


  Mit Freuden sahen sogar die Meisten seiner Strafe zu, und jubelten, wenn auch nicht laut, doch im Stillen zu seiner Entfernung.


  Perudo schickte noch während der Nacht zu seinem Intendanten und was er hier erfuhr, war auch nicht darnach angethan, seine Laune zu verbessern.


  Der Märtyrer des Zopfes durchtobte daher noch einige Zeit die Burg seiner Väter wie ein böses Wetter und begab sich endlich erst gegen Morgen zur Ruhe.


  So ziemlich um Mittag erhob sich der wackre Herr wieder und zwar mit den besten Entschlüssen jetzt für seine Herrschaft zu sorgen.


  Die nächste Nacht sollte ihm indessen einen Strich durch die Rechnung machen.


  Im Schlosse Salvatera lag bereits Alles im tiefsten Schlummer; sogar auch der am Nachmittag äußerst thätige Don, als von allen Seiten dunkle Gestalten herbeikamen und sich rings um das Schloß vertheilten.


  Eine derselben betrat den Schloßhof und seine Bewegungen zeigten an, daß er genau auf demselben Bescheid wisse.


  Leise schleichend, begab er sich auf einen Getreideschober und bald glimmte ein Flämmchen, das schnell zur Flamme ward. Die Jahreszeit bedingte eine gewisse Trockenheit aller Gegenstände.


  Noch immer war Alles stille, trotzdem die Flammen bereits in Garbenform zum Himmel aufsprühten; nur ein Hund begann ein heiseres Geheul.


  Jener Mensch, der diesen Schober entzündet, trug den Brand auch noch in zwei Gebäude — und bald erglänzte die Nacht in Tageshelle.


  Erst jetzt entstand Lärm.


  »Feuer! Feuer!« hallte es durch die Luft mit Schauertönen, und die erschreckten Bewohner stürzten aus den Räumen, die ihnen zum Aufenthalt gedient, hervor.


  Eine schreckliche Verwirrung herrschte jetzt mehrere Stunden im Schlosse, außer den aufgeschreckten Bewohnern derselben schwärmten in derselben auch noch eine Menge offenbar fremder Personen umher.


  Doch so wie Don Perudo, der bei dieser Angelegenheit eine seltenere Umsicht zeigte, einige Ordnung geschaffen, und so wie sich von außerhalb nahende Hülfe ankündigte, waren die dunkeln Schatten verschwunden. Niemand sah weiter etwas von ihnen.


  Dagegen fanden von dem Städtchen Salvatera kommende Algaguils auf einem Hügel unfern des Schlosses einen Menschen, der ohne Bewegung dem Wüthen der Flammen zusah.


  Das war auffallend, wo Alles eilte, um zu helfen oder zu retten; es war noch auffallender, weil man in diesem halbwillenlosen Manne, den erst vor Kurzem bestraften Forbi erkannte.


  Die Diener der Obrigkeit richteten einige Fragen an ihn; erst jetzt fuhr Forbi empor und versuchte nach einem wilden Blicke um sich, zu entfliehen.


  Doch es war zu spät, er ward festgehalten, gebunden und zur Stätte des Unglücks geführt, welches durch seine Ruchlosigkeit entstanden.


  Bei seinem Erscheinen überkam eine furchtbare Wuth die Menge, welche den Mordbrenner in die Flammen werfen wollte.


  Nur mit Mühe verhinderte Don Perudo, daß sofort Justiz geübt wurde.


  


  Die Verbündeten.


  Gehen wir jetzt abermals in der Zeit um zehn Jahre zurück, um zugleich den Schauplatz auf einige Zeit nach Frankreich zu verlegen.


  In diesem Lande war um jene Zeit bereits jenes Fieber zum Ausbruch gekommen, welches epidemisch wirkend sehr bald die ganze Welt erschüttern sollte.


  Vorerst jedoch beschränkten sich jene Bewegungen auf die Hauptstadt allein; sie bildeten einen Verfassungskampf, der das Land wenig, die entfernteren Gegenden gar nicht berührte. Die alten Herrn und Seigneurs saßen daher noch scheinbar fest auf ihren Schlössern, sie galten noch für unantastbar in den Augen des Volkes.


  Dieselben wußten sich hierauf viel zu Gute und einer der stolzesten Edelleute war der Vicomte Ginwet.


  Die Besitzung des Vicomte lag im Süden des Königreichs an der Ostgrenze der Gascogne im alten Reiche Touloise und die jetzigen Herrn hielten sich für Nachkommen der Grafen gleichen Namens.


  Die Besitzung gehörte mit zu den schönsten, welche es im Lande gab und besonders zeichnete es sich durch seine herrlichen Waldungen aus.—


  Eine dieser Waldungen zog sich ehedem über und neben einer Hügelreihe entlang, an deren Fuß sich ein See ausdehnte.


  Das nördliche Ufer dieses See’s begrenzte eine weite fruchtbare Ebene, in welche sich links und rechts neben dem See, Ausläufer der erst gedachten Waldungen erstreckten.


  Zwischen zwei Ausläufern dieser Art zog sich ein kleiner verfallener Graben hin, dessen Ränder ebenfalls mit einzelnen Stämmen besetzt waren.


  Auf einer hügelartigen Erhebung dieses Ufers erhob sich unter andern eine bereits halbverdorrte, krumme Korkeiche, mit zum Theil von Erde entblößten Wurzeln, die vielleicht nur wegen ihrer Verkräppelung und Werthlosigkeit von der Axt verschont worden.


  Machte dieser alte Baum mit seiner schwarzen zerrissenen Rinde eben keinen günstigen Eindruck an diesem Orte, so zeigte sich die Landschaft von seinem Fuße aus gesehen, um so viel freundlicher und der zertretene Boden, so wie die der Rinde beraubten bloßliegende Wurzeln, ließen darauf schließen, daß hier vielleicht oft Personen weilten, um sich im Anschauen jener zu verlieren und zu vertiefen.


  Auch gegenwärtig war dieser Baum, wenn man anders so sagen darf, nicht allein, sondern an seinem Fuße saß, die Beine über den Rand des Grabens gehängt, ein Mann, in welchem man auf den ersten Blick einen Jäger erkannte. Ein zweiter zeigte jedoch sofort, daß er keineswegs der Aussicht oder der schönen Gegend wegen hier weilte, sondern einer Beschäftigung oblag, die für den Alltagsmenschen die wichtigste des Lebens ist.


  Was das Aeußere diesen Mannes anlangt, so war derselbe, obschon seine gegenwärtige Lage kein genaues Urtheil zuließ, wohl kaum oder doch höchstens nur von mittlerer Größe; dagegen war sein Körper unverhältnißmäßig breit und robust, seine Brust hoch und seine Arme und Schenkel muskulös; sein dicker Kopf mit struppigen schwarzen Haaren bewachsen und ein diesem entsprechender Bart zog sich um die Oberlippe und das Kinn.


  Der Ausdruck in den Zügen dieses Mannes wäre von einem flüchtigen Beobachter vielleicht für nichtssagend gehalten worden; ein genauerer Hinblick ließ jedoch in denselben ein merkwürdiges Gemisch von Einfalt und Schlauheit, von Gutmüthigkeit und Bosheit erkennen, welche schlechtere Eigenschaften vollständig vorherrschend hervortraten, wenn der Mann die zwar nicht kleinen, aber stets zusammengekniffenen, unruhigen und glänzenden Augen hob, wobei allemal ein spöttischer Zug auf dem untern Theile des Gesichts sich zeigte.


  Die Kleidung des Mannes bestand aus einem alten schadhaften und abgeschabten Tuchrocke, dessen einst grüne Farbe, jetzt verschossen und von der Luft ausgezogen in’s Graublaue spielte; aus schweren ebenfalls schadhaften Wasserstiefeln, deren Schäfte gegenwärtig bis unter das Knie hinabgeschoben waren.


  Der Jäger hatte, um die von ihm vorgenommene Beschäftigung mit größter Bequemlichkeit zu verrichten, sein Gewehr gegen den Baum gelehnt und außerdem neben dasselbe eine Flasche gestellt; vor ihm auf der andern Seite des Grabens, saß ein braun und weiß gefleckter Jagdhund, dessen Augen unverrückt an der Beschäftigung seines Herrn hingen und diese letztere bestand in nichts Anderem als ein Frühstück zu verzehren.


  Die Kniee des Mannes bildeten bei dieser Gelegenheit den Tisch, die auf denselben gelegte Jagdtasche und ein großes Stück Zeitungspapier das Tischtuch, auf welchem sich ein ziemliches Stück kalten Rindfleisches und ein großes Stück Schwarzbrod befanden, von welchen Lebensmitteln der Jäger abwechselnd Stücke von bedeutendem Umfange schnitt und in den Mund beförderte.


  Auf diese Weise hatte der Jäger mit sichtlichem Wohlbehagen und indem er ab und zu die Speisen durch einen Trunk aus der Flasche anfeuchtete, so ziemlich die Hälfte der Lebensmittel zu sich genommen, als sein Blick auf dem Hund vor ihm ruhen blieb, wobei seine Züge einen nachdenklichen Ausdruck annahmen, während das Thier durch eine Bewegung des Kopfes ein Zeichen machte, das offenbar eine Bitte um seinem Antheil am Mahle sein sollte.


  »Nimrod!« begann dagegen der Mann halblaut, »Du bist die nichtsnutzigste Bestie, die ich je in meinem Leben gehabt; nein, die ich nur je in meinem Leben gesehen; denn zu was bist Du gut, als zu Nichts, zu welchem bist Du schlecht genug, zu Allem. Im Walde schleichst Du mir hinter den Fersen nach, als hättest Du den Wolf auf der Witterung, kommen wir aber bei einem Hühnerhofe vorüber, so übst Du Deine edlen Fähigkeiten an Gänsen und Hühnern. Das möchte auch noch hingehen, wenn Du dummes Vieh nur einen Unterschied machtest; eine Bauernhenne ist eben kein so wichtiges Glied der Gesellschaft; jedoch ein hochgräflicher Pfauhahn!«


  Der Jäger brach ab, um eine neue Auflage von Brod und Fleisch in den Mund zu schieben, wobei er sehr verdächtig nach einem an seiner Jagdtasche befindlichen Stricke schielte, in welchem mehrere Knoten geschlungen waren.


  Der Hund hatte während der Rede des Mannes mit dem diesen Thieren eigenen klugen Ausdrucke den Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite gelegt, die Ohren gehoben und endlich die Beine trippelnd bewegt; als aber die erbetene und ersehnte Gabe nicht erfolgte, umflorte sich sein Auge, sein Kopf sank und die rothe Zunge fuhr schmachtend über die Lefzen, während ein leises Winseln durch die Nase tönte.


  Der Jäger, welcher alle diese Zeichen beobachtete und die Bedeutung bis auf die geringste Kleinigkeit wohl verstand, brach in jenes rohe cynische Lächeln aus, welches Ungebildete hören lassen, wenn sie sich an den Leiden eines Thieres weiden, und fuhr dann in seiner Strafpredigt fort.


  »Ja, Du murrst, aber was wäre aus uns geworden, wenn man Deinen Meisterstreich entdeckte? Ich wäre fortgejagt und Du hättest dafür Deine Ladung Schroot durch den Wanst bekommen, so wahr ich hier sitze!«


  »Aber,« fügte der Mann nach einer Pause hinzu, »wo kein Kläger ist, giebt es auch keinen Richter und somit wollen wir Beide zufrieden sein und ferner Freundschaft halten — da!«


  Der Jäger hatte bei diesen Worten das noch in seinen Händen befindliche Brod in zwei Hälften getheilt und die eine dem Thiere zugeworfen, welches mit Hast darüber herfiel. Während aber dies geschah, hielt der Mann plötzlich seine Hand stille, legte den Kopf auf eine Seite und schielte aus dem verborgensten Augenwinkel nach seinem Gewehre; dann jedoch zog ein hämisches Lächeln über sein Gesicht und mit einem Gleichmuthe, als habe er nichts bemerkt, setzte er sein Frühstück fort. Im nächsten Augenblicke trat ein Mann hinter denn Baume hervor und sagte:


  »Guten Morgen Gomez!«


  Der Neuangekommene, dessen leisen Tritt der Jäger offenbar schon früher gehört hatte, obschon er jetzt that, als sei dies nicht der Fall, war ein Mann von reiferen Jahren, der jedoch, trotz der Büchse und der Tasche, welche er trug, kein Waidmann war, wenigstens keiner von der Art, zu welcher Gomez augenscheinlich gehörte, was sich sowohl aus dem Benehmen, als aus der Kleidung desselben schließen ließ.


  Die Gestalt dieses Mannes war ebenfalls kräftig, aber mehr schlank als untersetzt und zwar von jener Beschaffenheit, welche bei starken und festen Muskeln und Knochen, nirgend überflüssiges Fleisch zeigte und deren Aussehen von vorne herein Ausdauer und Gewandheit andeutet.


  Sein Haupthaar, so weit es nicht von einem spitzig ausgehenden Hute mit breitem Rande bedeckt ward, erschien von glänzend schwarzer Farbe und obschon die gelbliche Gesichtsfarbe andeutete, daß der Mensch viel der Luft, der Sonne und dem Wetter ausgesetzt gewesen, konnte man die Haut des Gesichts doch nicht verwittert oder sonnenverbrannt nennen, wogegen sie mehr denjenigen Ton angenommen hatte, der dem Antlitze passionirter und handwerksmäßiger Nachtschwärmer eigen ist.


  Daß der Mann aber jenes oder was man in der Regel darunter versteht, nicht war, bekundeten dagegen seine ernsten, ruhigen, fast traurigen Züge und sein finsteres drohendes Auge, welches andere Regungen und Triebe der Seele verrieth, als diejenigen zu haben pflegen, welche Vergnügungen, Frohsinn und Zerstreuung nächtlicher Weile suchen oder sich nächtlichen Ausschweifungen hingeben.


  Dies schwarze, röthlich schimmernde Auge hatte sogar etwas Ernstdämonisches, welches, weit entfernt auf Leichtsinn zu deuten, viel eher von einer ingrimmigen Schwermuth zeugte.


  Der Ankömmling war übrigens nicht allein anders, sondern auch viel reicher als der Jäger gekleidet, sein schwarzer Hut von feinem Filz war mit einem breiten Sammtbande und dies mit einer massiven silbernen Schnalle geziert; in dem gelbseidenen, nachlässig um den Hals geschlungenen Halstuche steckte eine Tuchnadel, deren Fassung einen ziemlich großen Smaragd hielt, und die rothe Weste, mit großen silbernen Knöpfen, war ebenfalls vom schwersten Manchester.


  Als Oberkleid trug der Fremde einen kurzen Rock von schwarzer Farbe mit Hornknöpfen; sodann enganliegende Beinkleider von schwarzem Tuche und Halbstiefeln, deren Schäfte noch glänzten, obschon der untere Theil des Stiefels vom Thau, Staub und Schmutz bereits seinen Glanz verloren hatte.


  Die Tasche des Mannes war klein und zierlicher, als es sonst in der Regel Jägertaschen sind; während die Büchse, von ausgezeichneter Arbeit, anzudeuten schien, daß er niederes Wild verschmähend, nur auf Hoch- oder Edelwild, wenn überhaupt dergleichen, zu schießen beabsichtige.


  Gomez, wie dieser Mann den Jäger genannt, hatte denselben aller Wahrscheinlichkeit nach erwartet, und wie schon bemerkt, recht gut gehört, daß derselbe näher trat, obwohl er durch keine Bewegung dieses verrieth. Erst auf den Gruß desselben wendete er leicht den Kopf und sagte:


  »Ich danke Euch Esquoiquiz, Ihr solltet mich fast überrrascht haben, Freund; in Wahrheit, Euer Tritt ist nicht schwerer, wie der des Rehs, denn nicht einmal dieser Köter, der mich heute fast schon in die größte Verlegenheit gebracht hätte, hat ihn gehört; doch es ist mir auf alle Fälle lieb, daß Ihr da seid!«


  Das Bronce-Antlitz des finsteren Mannes ward um einen Ton dunkler und sein glühendes Auge flog über die lichtgrünen Pyramiden der jungen Eichen, als vermuthe er in jeder derselben einen Lauscher; dann sagte er unwillig, sich wieder zu dem Jäger wendend:


  »Ihr führt heute merkwürdige Reden, Gomez!«


  »Ich bin heute redselig, es ist wahr!« fuhr der Jäger fort, »und dies hat theils seinen Grund in der Freude, die ich früh schon gehabt, theils in dem doppelten Deputat, welches ich mir deshalb von diesem Getränke beigelegt habe. Im Uebrigen aber spreche ich ja nur eigentlich in längeren Sätzen zu meinem Hunde, dieser schadenfrohen, nichtsnutzigen Bestie, und zu Euch; ich würde aber sicher auch zu Euch Beiden nicht reden, wenn das Thier etwas verrathen könnte und Ihr etwas verrathen dürftet!«


  Der redselige Jäger begleitete diese Worte durch ein leises Lachen, ohne weiter auf die Unbehaglichkeit, welche dieselben bei seinem Gesellschafter hervorriefen, zu achten und dieser verschluckte seine vielleicht beabsichtigte ärgerliche Erwiderung, stieß aber den Kolben der Büchse auf die Erde, daß es dröhnte, als jener die Flasche von Neuem an den Mund brachte.


  »Ja!« hob Gomez wiederum an, »es ist mir so recht warm und wonniglich ums Herz, wie’s mir lange nicht gewesen und ich möchte Euch eine Geschichte erzählen von einem gewissen Gomez und die Geschichte sollte Euch rühren, obschon Euch Niemand nachrühmt, daß Ihr viel Wasser in Euren Augen und viel Gefühl in Eurem Herzen habt; Gott’s Tod!«


  Der Jäger machte eine Pause; sein ganzes Wesen war jedoch ein Anderes geworden; seine Hände hielten die in ihnen befindlichen Gegenstände, das Messer und die Flasche krampfhaft umfaßt; in seinem Auge brannte ein unheimliches Feuer und seine Brust wogte heftig; sein Gefährte schwieg noch immer.


  »Nun,« begann der Jäger wieder, indem er sichtlich sich bemühte, seine aufsteigende Leidenschaftlichkeit zu beherrschen, »aus Allem was ich Euch bisher gesagt habe, werdet Ihr erkennen, daß mir etwas sehr Angenehmes begegnet ist und darum setzt Euch nur auf eine keine Weile her, damit wir unsere Sachen so recht mit Ruhe und Vernunft besprechen; setzt Euch, ich bitte Euch!«


  Der Gefährte oder Gesellschafter des Jägers hatte schon seit einiger Zeit den Unwillen aus seinem Antlitz verbannt, dagegen aber den Jäger mit um so mehr Aufmerksamkeit betrachtet; dennoch schien er noch immer keine Lust zu haben, der Einladung desselben zu folgen, sondern antwortete:


  »Ich glaubte unsere Zusammenkunft sollte nicht lange dauern, und es wäre überhaupt auch wohl gut, wenn man uns nicht, wenigstens jetzt noch nicht zusammen sähe!«


  Gomez schien jetzt die Herrschaft über sich vollkommen wieder gewonnen zu haben.


  »Gut gesagt,« meinte er ruhig oder vielmehr gleichgiltig, »und das Eine wie das Andere hat auch vollkommen seine Richtigkeit, aber Umstände ändern die Sache, wie der Alte sagt, und da ich grade von ihm spreche, — er wird uns hier aus gewissen Gründen nicht stören und daß ein anderer Mensch sobald nicht diesen Ort besucht, dafür habe ich gesorgt!«


  Das Gesicht des Andern verfinsterte sich bei dieser Rede des Jägers wieder, doch antwortete er nicht, obschon er sich mit sichtlichem Widerstreben so auf den Boden warf, daß er eine halb liegende Stellung einnahm.


  Gomez machte zu dieser Folgsamkeit seines Gesellschafters ein billigendes Zeichen mit dem Kopfe, schob die letzten Stücke Brod und Fleisch zwischen die Zähne und schlug das Messer zu, um dies, das Papier und die Flasche demnächst in die Tasche zu stecken.


  Als dies geschehen war, räusperte er sich, hob seinen Kopf und sagte:


  »Esquoiquiz, ich bin Euch eine Erklärung schuldig!«


  Der Jäger hielt einen Moment inne, als erwarte er eine Aeußerung seines Gesellschafters und als diese nicht erfolgte, sondern jener die Erklärung eben abwarten zu wollen schien, fuhr er fort:


  »Ja, es ist so; denn sonst würdet Ihr am Ende glauben, ich sei wirklich ein Kerl, der eine Idee fassen könnte, wie ich sie Euch mitgetheilt. Aber dem ist nicht so. Ihr glaubt mir wohl ohne eidliche Versicherung, daß ich nie viel gelesen habe; dennoch aber habe ich gelesen und namentlich einst ein Buch, in welchem von einem Mörder die Rede war, der seinen Herrn aus Rache tödtete und am Ende dieser Geschichte sagte der Fabrikant derselben ungefähr, daß die Rache nie ihren Zweck erreiche, daß vielmehr der vorher schon Beleidigte sich dadurch noch mehr Unheil zuziehe, besonders aber dem Gesetz verfalle, welches den Verbrecher strafe und zwar so, daß auch sein Andenken geschändet werde. Nun seht, dies hatte ich behalten und als ich mein Gewehr hob, den Vicomte, — Ihr wißt ja weshalb, — niederzuschießen, da fiel mir das Buch ein; als ich ebenso den Alten mit einem Stücke Blei abfüttern wollte, fiel mir wieder das Buch ein und als ich endlich nicht mehr aus oder ein wußte, griff ich zur Flasche. Das machte mir indessen den Verstand klar, so daß ich zu mir sagen konnte: nein, Du nicht, Gomez, sie müssen die Verbrecher werden, sie müssen morden und vom Gesetze bestraft und an ihrem Nachrufe geschändet werden!«


  Der Jäger hielt einen Moment inne und da sein Gefährte keine Antwort gab, sondern nur wie billigend den Kopf bewegte, fuhr er fort:


  »Als der Alte darauf Euren José wie einen tollen Hund niederschoß, glaubte ich schon mit ihm am Ziele zu sein; aber es war nichts, sie machten ein Gesetz und sagten, es habe schon vier Wochen in der Kanzlei gelegen, sei also auch bereits so lange gültig und er bekam noch eine Belohnung für seine Treue, seinen Muth und seine Aufopferung im Dienste des Vicomte. Gut dem Dinge, ich konnt’s nicht ändern und als Ihr die Sache durch eine Kugel abmachen wolltet, war ich’s, der’s verhinderte. Ist es nicht so?«


  Der Andere nickte stumm und wiederholte mit dem Kopfe, was wohl seine Regung andeuten konnte und Gomez begann von Neuem:


  »Ich kannte Euch damals nicht näher und ich konnte ruhig zusehen, wie Ihr abdrücktet; aber es schnitt mir in die Seele hinein, daß Ihr ein so braver Mann um solchen Hundsfott auf dem Schaffotte enden solltet, während es ihm zukam und darum hielt ich Euch ab, damit wir selbander dafür sorgen könnten, daß die Schurken ihren Lohn bekommen und nun — rücken wir einen Schritt näher zum Ziele!«


  Der Jäger hatte seine breite Hand auf den Arm seines Gesellschafters gelegt und dieser hob den Kopf, um aufmerksamer zu hören, während sein Blick die Worte von Gomez’ Lippen wegfangen zu wollen schienen.


  Der Letztere merkte dies kaum, als sich sein spöttisches Lächeln wieder zeigte und er langsam sagte:


  »Bei alledem aber ist der Gewinn für uns nicht gleich und sollte er erst zur Theilung kommen, könnte ich leicht ganz leer ausgehen; Ihr müßt mir ein Versprechen geben!«


  »Was verlangt Ihr?« fragte der Andere ärgerlich.


  »Nicht Geld und Gut!« antwortete der Jäger mit Nachdruck, »das wißt Ihr. Aber ich will, daß Ihr später vergessen sollt, wie ich, der Waldläufer, seit ich Euch näher kennen gelernt, den reichen Gutsbesitzer wie seines Gleichen behandelte!«


  Der Gesellschafter des Jägers war im Begriff, eine schnelle Antwort zu geben; als er jedoch den heimtückisch lauernden Blick des Menschen bemerkte, warf er seinen Kopf zurück und sagte langsam:


  »Was ich thun kann, wenn es erst so weit ist, soll geschehen; schlimmsten Falls bin ich im Stande, für Euch zu sorgen!«


  »Ich mag Eure Wohlthaten nicht!« rief der Jäger rauh, »ich werde Euch später sogar nicht kennen; aber die Hand darauf, daß Ihr Euer Versprechen haltet!«


  »Hier ist sie!« murmelte Esquoiquiz.


  »Gut,« fuhr der Jäger fort, »und nun wollen wir von wichtigern Sachen reden, Herr; ich habe heute Glück gehabt, wie ich sagte, dieser Köter da hat den Lieblingspfauhahn der Vicomtesse gerupft, ohne daß es Jemand weiter gesehen!«


  Der Andere zuckte mit den Schultern und sagte sichtbar getäuscht, so wie durch diese Täuschung ärgerlich:


  »Und was soll uns das?«


  »Eins kommt zum Andern, Freund, und wir werden ja sehen, was es dem Falkenier einbringt; ferner ist aus der Lombezer Forst ein Sechszehnender herübergetrieben!«


  Esquoiquiz, der offenbar ganz andere Dinge zu hören erwartete, schien jetzt zornig zu werden und sein Auge ruhte drohend auf dem Jäger, als er, sich nur mit Mühe mäßigend, fragte:


  »Was kümmert mich der Sechszehnender?«


  »Viel, Herr!« entgegnete der Jäger, ohne sich auch nur im Mindesten irre machen zu lassen, »das Vieh wird heute Abend zehn Uhr auf Eurer Wiese äsen und ich wünsche, daß Ihr ihn da niederlegt!«


  »Meinetwegen!« brummte der Andere.


  »Und nun das Wichtigste,« rief Gomez schnell, »Vicomte Leo hat angebissen; die Sache ist in Richtigkeit und ob er der Mann ist, eher nachzulassen als bis er das Ziel erreicht, das wißt Ihr selbst. Ist es aber geschehen, so werdet Ihr sehen was passirt.«


  Gomez dessen Züge plötzlich einen höchst gemeinen Ausdruck annahmen, aus welchem man deutlich Rachsucht und hämische Schadenfreude herauslesen konnte, rieb sich vor Vergnügen die Hände und kicherte in höchst widerlichen Tönen. Sein Gesellschafter warf einen forschenden Blick auf den Mann und fragte dann mit sichtbar wieder gesteigertem Interesse.


  »So hat Leo das Mädchen bereits gesehen?«


  »Gesehen und gesprochen,« entgegnete Gomez grinsend.


  »Aber das Mädchen, wird es seinen Wünschen entsprechen?«


  Der Jäger lachte laut auf.


  »Denkt Ihr,« rief er, »daß da, wo der alte Gaudieb von Mayordomus seine Hand im Spiele hat, ein Mädchen lange gefragt werden wird? Die Dirne muß, entweder sie kommt den Wünschen Leo’s nach, oder der Alte wird davon gejagt, das ist zwischen uns ausgemacht.«


  Der Jäger rieb sich von Neuem die Hände und Esquoiquiz blickte ihn diesmal mit einem Zuge von Verächtlichkeit an, der indessen bald wieder verschwand und sagte:


  »Aber wer bürgt uns dafür, daß der Alte die Beachtung seiner hübschen Tochter durch den Vicomte nicht für eine Ehre ansieht?«


  »Nein,« sagte der Jäger ernst, »das thut er nicht; er konnte wohl den Gomez Lopez hinsichtlich seiner Braut damit trösten, doch was die eigene Tochter betrifft, da denkt er anders und überdem wird ihm der Falkenier schon einheizen.«


  »Dennoch,« meinte Esquoiquiz nachdenklich, »bleibt immer fraglich, ob ihn die Verzweiflung so stark ergreifen wird, oder ob er so sehr auf seine Ehre versessen ist, daß er zum Aeußersten greift.«


  »Das sei meine Sorge!« rief der Jäger heftig, »denkt Ihr denn Herr, daß ich bei dem Manne blieb, der mir die Geliebte verkuppelte, und mich jeder Hoffnung und jeder Zukunft beraubte, um ihn mit dem Gedanken mich zu rächen, nicht zu beobachten, mich von ihm treten, schinden und verachten zu lassen, ohne ihn ganz kennen zu lernen? Nein, nein, ich kenne meinen Mann und wenn ich Alles so gewiß voraus wüßte, wie, daß er für einen gewissen Fall den Abzug seiner Büchse in Bewegung setzt, so fahre ich heute noch in einer Kutsche und mit Vieren!«


  Die beiden Männer schwiegen, jeder von ihnen seinen besonderen Gedanken nachhängend, einige Zeit; dann athmete Esquoiquiz tief auf und sagte:


  »Was machen wir mit dem Majordomus?«


  »Noch weiß ich es nicht,« entgegnete Gomez sinnend; »indessen es wird sich finden.«


  Nachdem die Verhandlung der beiden Ehrenmänner so weit gediehen war, schienen sie sich oder Gomez seinem Freunde alle nöthigen Mittheilungen gemacht zu haben, und Beide brachen nach einigen weiteren gleichgiltigen Reden auf; Esquoiquiz um über das Brachfeld zu gehen, während der Jäger einige Zeit den Graben verfolgte, jedoch später denselben verließ um quer durch die Schonung zu schreiten.


  Verschiedentlich schon hatte er auf diesem Wege unverständliche Worte gemurmelt; endlich wurde sein Selbstgespräch deutlicher: und wer sich gerade neben ihm befunden hätte, würde seine Rede vernommen haben; er brummte.


  »Wie die Saat so die Ernte; ich bin ein elender Wurm und hätte man mich in Ruhe gelassen, so würde ich nimmermehr gedacht haben, daß es möglich sei, ein Kerl wie ich könne es mit einem mächtigen reichen Herrn und seinen Dienern aufnehmen. Und doch ist es so; die Leute sind Thoren welche auch nur den geringsten ihrer Mitmenschen verachten oder beleidigen. — Was aber diesen Esquoiquiz betrifft, so sehe ich recht gut, daß ihm mein Benehmen Verdruß verursacht, doch gieb dem Teufel einen Finger und er nimmt sich die ganze Hand, ich bin aber kaum besser als dieser.«


  Und Gomez lachte.


  


  Le Prevôt-Chasseur.


  Ungefähr eine Meile von dem Orte der Zusammenkunft des Esquoiquiz und Gomez entfernt, befand sich ein Forsthaus.


  Was die Lage desselben betraf, so konnten die Bewohner keine bessere wünschen. Zwischen zwei Höhen der bereits erwähnten Hügelkette, also in einem Thale, oder vielmehr, da nur die eine Seite dieses Thals geöffnet war, in einer Thalschlucht belegen, gewährten jene mit ihren dichten und mächtigen Kork-Eichen hinlänglichen Schutz gegen die Winde der rauhern Jahreszeiten, während sie im Sommer das Thal und somit auch das Gehöft gegen die brennenden Sonnenstrahlen schützten, und ersterem stets einen heimlichtraulichen Schatten gewährten, der ein saftig-duftiges Grün erhielt, wenn auf den Höhen die Blätter der Bäume und die Gräser des Bodens dorrten und vertrockneten.


  In dem höher gelegenen Theile der Schlucht war eine Schießbahn und ein Scheibenstand angelegt, welchem gegenüber sich ein grün angestrichener Holzschuppen mit beweglichen Wänden befand, so daß derselbe bald als Schießhaus, bald als Pavillon benutzt werden konnte.


  Kleine Anpflanzungen und Blumenbeete verbanden sich mit dem das Haus und die Nebengebäude umgebenden Garten, in dem sowohl bedeutende Blumenzucht als Gemüsegärtnerei getrieben ward.


  Das Haus selbst, obwohl massiv von Steinen erbaut, war an seiner Vorderfront durch graubraune Malerei einem Blockhause ähnlich gemacht, welche Täuschung an diesem Orte einen angenehmen Eindruck machte; seine Seiten- und Hinterwände dagegen waren dicht mit Weinranken bedeckt, die zum Theil hoch auf das mit Schindeln gedeckte Dach emporstrebten.


  Die Fenster des Hauses, sämmtlich mit großen klaren Scheiben versehen, sowie die Thüre desselben, waren in Bögen gewölbt und über der Letztern prangte ein gewaltiges zwanzigendiges fast sch[warz] verwittertes Geweih, offenbar die Trophäe einer längst versch[wun]denen Jagdperiode, wogegen die Giebel des Hauses von Zwölfendern geziert wurden.


  Dem Hauptgebäude angemessen waren auch die Nebengebäude; Vieh-, Pferde- und Hundeställe waren geräumig und reinlich, und der Taubenschlag auf dem Hofe sogar zierlich, in Form einer Rotunde mit einem Säulengange versehen.


  Alles an dem Gehöfte athmete Ruhe, Wohlsein und Wohlhabenheit, wie man solche wohl auch bei einem Beamten wie der war, welcher dasselbe bewohnte, erwarten konnte.


  Lernen wir jetzt diesen Bewohner selbst kennen.


  Sein Gesicht zeigte auf den ersten Blick jene starre Strenge, welche sich eine gewisse Klasse von Beamten so gerne besonders Untergebenen gegenüber aneignet, die indessen auch eben so leicht in die tiefste Unterwürfigkeit übergeht, wenn sie vor einer höhern Person stehen. Sein schwarzes glänzendes Auge schien im ersten Momente oder bei nur flüchtiger Anschauung, Geist zu verrathen, doch der gewöhnliche Mensch, die Flachheit und Oberflächlichkeit seines unsichtbaren Seins waren zu deutlich auf dies Gesicht geschrieben, um lange verkannt zu werden, wogegen auf das Bestimmteste Eitelkeit, Anmaßung und Stolz in seinen Zügen zu lesen waren.


  Die Erstere war es daher auch wohl hauptsächlich, welche den Ausschlag bei der Wahl seiner Kleidung gegeben, da dieselbe statt weit und bequem zu sein, wie sie das Alter liebt, eng war und modern oder stutzerhaft genannt werden konnte.


  Der Mann trug nämlich eine Art grünen Uniformsrock mit stehendem Kragen und mit Schnüren von derselben Farbe in der Art besetzt, wie eine ungarische Attila; die Beinkleider von gelbem Nanking verloren sich in Stiefeln, deren untere Theile nur einen kleinen Fuß zeigten, der jedoch offenbar durch jene noch kleiner scheinen sollte, als er wirklich war. Höchst sauber war die Wäsche des Mannes, dessen Handkrausen sicher einen Tag Arbeit der geschicktesten Plätterin in Anspruch genommen hatten.


  Dies war der Mann, welchen Gomez mehrfach als »den Alten« bezeichnet hatte und die Gerüchte welche über denselben in Umlauf waren, sagten ihm eben nicht viel Rühmenswerthes nach.


  So hieß es, daß er früher Leibjäger und Kammerdiener des Vicomte gewesen sei, was wohl möglich sein konnte, da sicher noch viele Leute lebten, die ihn in diesem Verhältniß gekannt; ferner daß er bei allen Streichen, und diese sollten nicht immer viel Edelmuth oder Hochsinn verrathen haben, des einst auch jungen Vicomte ein treuer Gehülfe gewesen.


  Ferner hieß es, daß der jetzige Prevôt-Chasseur ein Heuchler und Schmeichler sei, daß er sich mit der Rechtschaffenheit nur gerade so viel zu schaffen mache als nöthig sei, um nicht auf Schleichwegen ertappt zu werden.


  Endlich beschuldigte man ihn übermäßig strenge gegen seine Untergebenen und höchst grausam gegen Wald- und Wildfrevler zu sein.


  Außerdem ward noch gemunkelt, daß er auch vielfach bei den Jugendstreichen des Vicomte Leo betheiligt sei, besonders bei einigen, die sogar dessen Entfernung von der kleinen Besitzung auf längere Zeit nöthig gemacht hatten.


  Doch die Fama ist blind wie die Themis; das heißt, sie läßt sich leicht Sand in die Augen streuen wie diese, und urtheilt gern nach dem Scheine oder ihrer Neigung auch den Besten zu verunglimpfen.


  Hatte der Mann in seinen jüngern Jahren seinem Herrn treu gedient, so war dies vollkommen in Ordnung, weil er dafür bezahlt ward; und that er jetzt seine Pflicht, wie sie der Buchstabe des Gesetzes oder seiner Instruction vorschrieb, so verlangte dies ja eben das Interesse seines Herrn. Es war solches daher eher verdienstlich als tadelnswerth, und was seine Redlichkeit anbelangte, so beruhten die Beschuldigungen nur auf Vermuthungen, die durch nichts bewiesen waren.—


  Außer dem Oberjägermeister befand sich auch noch dessen Gemahlin im Zimmer. Wenn aber jener den Anfang seiner Carriere geheim hielt oder gar leugnete, so gestand die gute Frau nur zu gern ihre früheren Verhältnisse ein; daher kannte man sie auch ganz genau und wußte daß sie Kammermädchen der Vicomtesse gewesen, dann die Frau des Dieners geworden, der sie später, als seine Aktien stiegen, von sich gewiesen hatte, was sie zu einer Beschwerde beim Vicomte veranlaßte, auf dessen Wunsch der nunmehrige Forstbeamte sie wieder zu sich nahm oder nehmen mußte; ein Umstand der völlig im Stande ist, die ehelichen Verhältnisse des Paares ohne nähere Beschreibung zu erklären.


  Die Frau Oberjägermeister war in Wirklichkeit der Hemmschuh ihres Gemahls; denn wenn sein Stolz wie sein Selbstbewußtsein gewachsen war und noch täglich wuchs, so war das frühere simple Ding von einem Kammermädchen sich selbst treu geblieben; Madame war noch so dumm, so einfältig und abergläubisch wie früher; dachte noch so gewöhnlich wie vordem und war höchstens schwatzhafter geworden, welcher Neigung zu fröhnen, sie sich mit jeder Personage in nie endende oder doch wenigstens in nie ganz beendigte Gespräche einließ.—


  Doch diese Frau hatte auch gute Eigenschaften; sie war sparsam, reinlich, wirthschaftlich und thätig, gutmüthig und theilnehmend mit den Leiden Anderer, und liebte trotz seiner früher an den Tag gelegten Absicht und späteren gemeinen Behandlung, ihren Mann, wie eben eine Frau ihres gleichmüthigen und leidenschaftslosen Charakters lieben kann.


  Ihr steter Gleichmuth hatte jedenfalls auch dazu beigetragen, daß ihr das sorglose Leben und die reichliche Nahrung gut bekam; denn Madame erfreute sich nicht allein einer leidlichen Wohlbeleibtheit, sondern hatte sich auch sonst vortrefflich konservirt und wenn ihre schwarzen Augen etwas lebhafter gewesen wären, so durfte sie sich leicht noch in ihrem Lebens-Herbste einiger Eroberungen zu erfreuen gehabt haben.


  Ihr Gemahl sah übrigens in seiner Frau nichts weiter als seine Wirthschafterin; eine Art höherer Dienstmagd und seine Behandlung derselben war in nichts verschieden von derjenigen, welche jener oder seinen Jägerburschen zu Theil ward.


  Das zeigte sich auch im gegenwärtigen Momente, wo der Herr augenscheinlich durch etwas geärgert, einen wüthenden Blick auf die gute Dame warf und sagte:


  »Woran wird es liegen? wahrscheinlich wirst Du den Boten falsch beauftragt haben, es ist zehn Uhr und bis um neun hätte der Falkenier recht gut hier sein können, er wäre auch hier gewesen, ohne Zweifel; aber das hat stets zuviel nebenher zu schnattern, daß die Hauptsache mit verschnattert wird. Mohrenelement, was bin ich mit einem solchen Weibe für ein Mann!«


  Der Oberjägermeister war, während er sprach, mit auf dem Rücken gekreuzten Armen in Zimmer auf- und abgegangen und stampfte bei der zuletzt ausgestoßenen Klage mit dem Fuße auf, daß er ihn hinterher vor Schmerz in die Höhe zog, was keineswegs geeignet war, seine verdrießliche Laune zu verbessern.


  Madame welche auf einem Stuhle am Fenster, die Hände in den Schooß gelegt, Platz genommen hatte, hörte die Tirade des Mannes mit der größten Seelenruhe an und begann mit einer Stimme, welche zwischen Diskant und Alt variirte:


  »Aber lieber Mann—!«


  »Schweig!« rief der Mann immer noch vor Schmerz zuckend, welchen ihm der Auftritt mit dem engen Stiefel verursachte.


  Doch die Frau ließ sich nicht stören, sondern fuhr fort:


  »Lieber Mann, wie Du wieder sprichst; Du weißt selbst, daß der Gomez mir kaum Rede steht und ich habe daher kein Wort weiter zu ihm gesprochen, als gerade nöthig war. Ueberhaupt habe ich meine Beschwerde über den Menschen; frage ich ihn, so bekomme ich eine brummige oder auch wohl gar keine Antwort; befehle ich ihm etwas, so schneidet er ein Gesicht, geht hin und läßt mich stehen, als sei ich eine ganz bedeutungslose Person im Hause; es wäre wohl an der Zeit dem Menschen—!«


  Der Oberjägermeister war in der Nähe seiner Frau stehen geblieben, betrachtete dieselbe finster von der Seite und unterbrach sie endlich:


  »Wie oft soll ich Dir es sagen! Was Dir den Mann unangenehm macht, ist in meinen Augen sein Verdienst; wüßte er meinen Willen, den ich ihm Schicklichkeits halber nicht mittheilen kann, so würde er Dich in einer Weise mit Deinen Plaudereien heimschicken, daß Du nie wieder einem gemeinen Menschen zu nahe treten möchtest; doch was sage ich, an Dir ist Hopfen und Malz verloren und wenn der Mensch Dir einen Nasenstüber gäbe, Du würdest doch seine angenehme Unterhaltung suchen.«


  »Das glaube ich denn doch nicht;« meinte die Frau mit dem wichtigsten Ernste von der Welt, »ich habe mir schon lange vorgenommen, den Mann gar nicht mehr zu beachten und deshalb habe ich ihm nichts weiter gesagt als: Gomez, Ihr geht gleich nach Gimont zur Falknerei und bittet Guilleaume—«


  »Bist Du ganz von Sinnen Weib!« fuhr der Oberjägermeister auf, »Falkenier, den Herrn Falkenier heißt es; ist es denn nicht möglich, diesem Frauenzimmer so viel Begriff wie einem Staare beizubringen?«


  Bisher hatte die gute Frau alle Reden ihres Mannes mit dem Gleichmuthe der Gewohnheit angehört; jetzt jedoch zeigte ihr Gesicht und jeder der Züge desselben das größte Erstaunen und die Hände faltend rief sie:


  »Mein Gott, warum soll ich denn nicht meinen zukünftigen Schwiegersohn beim Vornamen nennen?«


  Der Mann wollte wieder mit dem Fuße auftreten, doch eingedenk der frühern Empfindung hob er ihn nur heftig auf, um ihn hinterher ganz leise hinzusetzen; dagegen rief er:


  »Er ist es noch nicht, und wenn er es wäre, so sprichst Du zu mir wie zu den Leuten ebenfalls stets nur vom Herrn Falkenier, damit Dir das Wort geläufig wird und Du Dich nicht vor Fremden mit Deinen familiären Ausdrücken blamirst.«


  »Das nenne ich doch Komödie spielen;« meinte die Frau und traf wie dies so häufig im Leben der Fall ist, in ihrer Einfalt den Nagel gerade auf den Kopf; »nun zu solchen Dingen möchte ich doch wohl verdorben sein!«


  Der Mann stieß einen Seufzer aus, zuckte die Schultern und schritt etwas schneller im Zimmer umher. Seine Rohheit gegen die Frau hatte von jeher aus begreiflichen Gründen eine gewisse Grenze, die er nie überschritt, weil ihm dies hätte Nachtheil bringen können.


  Die Frau beachtete dagegen die Zeichen seines gesteigerten Unwillens nicht ein Mal, sondern fuhr fort, als jener keine Bemerkung weiter machte.


  »Wieder auf Gomez zu kommen, so traue ich dem Menschen gar nicht; denn sein böser Blick und sein Trotz verrathen nichts Gutes; wenn ich von ihm träume, sehe ich ihn stets nur in drohender Stellung und die alte Jeannette hat auch in den Karten gelesen—«


  Der Oberjägermeister war plötzlich wieder stehen geblieben und betrachtete seine Frau mit einem solchen Blicke, daß dieselbe trotz ihres Gleichmuths stutzte und sich unterbrach, um zu sagen:


  »Ja, Du glaubst nicht daran, aber dennoch ist es wahr, und die Jeannette meint, der Gomez sei Dein Verderben, denn er habe sich dem Teufel ergeben wie alle Spanier und das hat sie auch aus den Karten gelesen.«


  Der Mann ließ jenes Lachen hören, welches mancher Mensch wohl als Zeichen innerer Wuth ausstößt und rief zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor:


  »So etwas mit anhören zu müssen und noch dazu von seiner eigenen Frau; es ist um rasend zu werden!«


  Madame machte eine Miene und eine Bewegung des Bedauerns, ungefähr so wie sie wohl ein Geistlicher gemacht hätte, welcher bei seinem Beichtkinde Unglauben an seinen Verheißungen findet; doch ließ sich die Aeußerung des Gemahls keineswegs anfechten, sondern sie fuhr mit ganz besonders behaglichem Ausdruck, woraus sich erkennen ließ, daß sie auf ihr Lieblings-Thema gerathen, fort:


  »Ich habe nämlich von der alten Jeannette auch Dir die Karte schlagen lassen und da zeigte es sich, daß ganz besonders drei Personen nachtheilig für Dich sein werden; eine Vierte, die Dir zwar nicht feindlich gesonnen ist, bringt Dir aber demungeachtet Unglück und sie hat mir auch die Personen genannt, um sie Dir wieder zu nennen und Dich zu warnen; denn die alte Jeannette ist gutmüthig und ich habe ihr eine Seite Speck und ein blanken Livres gegeben, daß sie es war. Sie sprach auch noch von einer fünften Person, die Dir viel Geld koste und es doch nicht redlich mit Dir meine; aber sie wollte mir den Namen dieser Person nicht nennen und ich glaube, sie wußte ihn selbst nicht; denn sonst vertraut sie mir stets Alles, weil sie weiß, daß ich zu Niemand wider ihr Gebot rede; doch ich will Dir die Person nenne, es waren Gomez, der Pächter Esquoiquiz und was meinst Du wohl, wer die beiden Andern sind?«


  Madame hatte sich in eine Stimmung hineingeredet, in welcher sie nicht allein glücklich war, sondern in der sie auch den Zorn und Unmuth ihres Eheherrn vergaß oder nicht beachtete und richtete als sie geendet, ihren fragenden Blick erwartungsvoll auf den Mann.


  Dieser hatte sich mit Gewalt gezwungen, andere Gedanken heraufzubeschwören, um nicht auf jenes Geschwätz zu achten, welches er vielleicht nicht verbot, weil er die Nutzlosigkeit einer solchen Maßregel bereits kannte; doch zuckte er auf die Frage der Frau leicht zusammen, was entweder daher kam, daß jene dieselbe mit schärferer Stimme ausgestoßen oder daß sie Namen genannt, deren Klang seine Seele unangenehm berührte; hiernächst brachte er einen Laut hervor, welcher wie »Hei!« oder »Ha!« lautete.


  Die Frau welche hierin vielleicht eine Aufforderung erkannte, ihm ihre wichtige Wissenschaft zu erschließen, neigte sich daher vor und sagte, während ihre Gesichtszüge die Erwartung ausdrückten, daß sie ihren Gemahl durch Mittheilung der Namen überraschen werde.—


  »Das sind Vicomte Leo und Monsieur Peter!«


  Eine Ueberraschung zeigte sich jedoch keineswegs bei dem Oberjägermeister, derselbe wendete sich vielmehr ganz ruhig nach der andern Seite um und murmelte:


  »Wüßte ich, daß sie durch den fortwährenden Umgang mit der Jeannette völlig verrückt würde, möchte ich die alte Vettel ins Haus nehmen; denn das wäre vielleicht noch ein gutes Mittel, sie für immer los zu werden.«


  Als die Frau den geringen Effect bemerkte, welchen ihre Mittheilung hervorbrachte, schien sie verdrießlich zu werden und sagte, als sie die murmelnde Stimme des Mannes, jedoch keine Wort vernahm.


  »Ich verstehe Dich nicht, lieber Mann!«


  »Auch nicht nöthig,« meinte jener, welcher sich umwendete, wie Jemand, der einen plötzlichen Entschluß gefaßt hat; »doch kommt da nicht Gomez?«


  Die Oberjägermeisterin, jetzt sichtlich mißgestimmt, wendete nur langsam den Kopf und meinte gedehnt.


  »Ja, das ist er!«


  »Nun, so werden wir ja hören,« rief der Mann lebhaft und einige Sekunden später trat der Jäger in das Zimmer.


  Gomez sah jetzt, was sein Gesicht betraf, so verändert aus, daß dasselbe fast nicht wieder zu erkennen war. Vollkommener Stumpfsinn lag auf seinen Zügen und sein starrendes Auge schien leblos zu sein oder doch kaum Leben zu verrathen.


  Der Oberjägermeister machte schnell zwei Schritte auf ihn zu und fragte:


  »Nun Gomez, wird der Herr Falkenier kommen?«


  »Guilleaume wird kommen!« entgegnete der Jäger kurz.


  »Was Kerl!« fuhr dagegen der Oberjägermeister auf, »bist Du toll geworden, hat man Dir nicht aufgetragen den Falkenier Monsieur Soult einzuladen?«


  Gomez hielt diesen Sturm standhaft aus, ohne auch nur eine Miene zu verziehen oder sonst zu verrathen, daß derselbe Eindruck auf ihn gemacht habe und antwortete wiederum ganz kurz.


  »Mir ist aufgetragen, Guilleaume zum Frühstück einzuladen.«


  Auf diese Antwort schoß der Oberjägermeister einen Wuthblick auf seine Frau und murmelte ingrimmig.


  »Es ist gut, Gomez — doch halt, doch halt — bist Du durch die Schonungen gekommen?«


  »Ja, Herr!«


  »Ist der Hirsch an der Salzbecke gewesen?«


  »Ja, Herr!«


  »Nun, dann halten wir ihn sicher; es ist gut, Gomez.«


  Gomez murmelte etwas wie von einem guten Morgen, drehte sich um und schritt tappend hinaus; als er die Thüre hinter sich geschlossen, stellte sich der Oberjägermeister, die Arme über einander geschlagen vor, seine Frau und sagte:


  »Da hast Du es!«


  »Was meinst Du?« fragte Madame gleichmüthig.


  »Begreift denn Dein Gänsehirn noch immer nicht? Du läßt Guilleaume einladen; der Bote geht, ladet Guilleaume ein und berichtet mir, er habe Guilleaume eingeladen.«


  »Nun!« entgegnete die Frau unbefangen, »Gomez hat ihn ja als Knaben gekannt und sie haben ja lange genug an demselben Tische gegessen.«


  »Eine schöne Entschuldigung!« rief der Oberjägermeister, »Gomez weiß recht gut, was er mir und dem Falkenier schuldig ist; nur weil Du einen Guilleaume genannt, hat er einen solchen geladen; Gomez ist pünktlich wie ein Uhrwerk in seinen Sachen, und das ist, was ihn mir unentbehrlich und werth macht.«


  Die Frau schien jetzt wirklich auf einen Moment aus ihrem Gleichmuthe herausgehen und unwillig werden zu wollen; doch diese Unzufriedenheit schwand mit dem ersten Worte wie eine Seifenblase beim Windhauche; sie sagte:


  »Ich weiß recht gut, Gomez legt es darauf an, mich zu kränken, er ist Dein böser Schatten, aber ich ärgere mich so leicht nicht.«


  »Gott sei’s geklagt!« rief der Mann; »doch da kommt Guilleaume, ich wollte sagen der Herr Falkenier, hoffen wir nur, daß er Deine Unschicklichkeit nicht übel genommen hat.«


  Ueber den Platz vor dem Hause sah man wirklich einen Mann von hohem schlanken Wuchse und in Jägertracht, von zwei Hunden begleitet, eilig daher der Thüre zuschreiten.


  Diese öffnete sich und der Oberjägermeister, welcher bis zur Zimmerthür gegangen war, öffnete diese in der Absicht, den Gast zu empfangen; doch kaum hatte er denselben näher betrachtet, als er bestürzt zurückwich und rief:


  »Mein Gott, Herr Falkenier—!«


  Indessen hatte sich auch die Frau vom Sessel erhoben und einen Schritt nach der Thür zu gemacht; als sie jedoch den angelangten Fremden unter derselben erblickte, schrie sie mit gellender Stimme auf:


  »Gerechter Himmel, Guilleaume, was fehlt Dir?«


  Der Mann antwortete auf beide Anreden nicht, vielmehr flog sein wild rollendes Auge über die Personen und im Zimmer umher, während sein Athem hörbar rauschte und sein Gesicht, obschon im Schweiße gebadet, geisterbleich erschien. Nach mehrfachen Anstrengungen zu sprechen, warf er sich zuletzt auf den ihm gebotenen Sessel und stieß nunmehr hervor:


  »Wo ist Laura? — ich bin verloren!«


  


  Guilleaume Soult.


  Ungefähr eine gute Stunde oder drei Viertheile einer alten deutschen Meile, bei deren Vermessung, wie der Volkwitz sagt, der Fuchs seine Schwanzlänge zugegeben hat, von dem Forsthause entfernt, lag die Stadt L’Ile de Jourdain.


  Was die Größe derselben anlangte, so gehörte sie zu denjenigen Orten, bei welchen man jene nach der herrschenden Klatschsucht beurtheilen kann; doch hatte sie für ihre Geringfügigkeit als Stadt einen Ersatz durch viele in ihrer nächsten Umgebung befindlichen schöne Villen und Landhäuser, durch die Nähe eines Schlosses mit seinen Nebenanlagen und seinem Parke und durch ihre eigene Lage.


  Diese Letztere anlangend, war sie theils auf der Spitze, theils an dem Abhange eines Berges erbaut, wodurch die Straßen meistens steil, einige sogar Treppen ähnlich waren, weil man sie zu Stufen geformt hatte.


  Bis dicht an ihre niedriger gelegenen Häuser hinan schoß ein kleiner Busen des Sees, von welchem schon die Rede gewesen, dessen Ufer durch Erlen und andere Sumpfbäume eingefaßt wurden und auf dessen silberhellen Wellen sich eine ziemliche Anzahl kleiner Fahrzeuge lustig schaukelte.


  Oben auf der Spitze des Berges, wo zugleich der Marktplatz und das Stadthaus sich befanden, stand auch die Kirche, deren hoher schlanker Thurm weit in das Land hinaus schaute und von seiner Spitze aus eine weite Uebersicht gewährte.


  Die andere Seite des Berges war dagegen nicht so steil, sondern flachte sich allgemach zu einer weiten Ebene ab, welche durch einen großen Park begrenzt ward, aus dessen Grün sich die Zinnen und weißen Thürmchen des Schlosses erhoben, zu welchem ein breiter Kiesweg, zu beiden Seiten mit Ulmen bepflanzt, führte.


  Dies Schloß war im altfränkischen Style erbaut und bildete in seinem Grundrisse ein Parallelogramm, an dessen vier Ecken halb runde Thürme sich befanden. Auf der Mitte des Daches befand sich eine Kuppel, von der eine Fahne wehte.


  Vor der Vorderfront des Schlosses lag eine halbrunde Treppe von behauenen Granitsteinen und an diese schloß sich eine Säulenhalle, von der verschiedene Corridors ausliefen und mehrere Stiegen in die obern Stockwerke führten.


  Es darf wohl kaum erwähnt werden, daß dieses Schloß der Sitz des Vicomte Gimont und in allen seinen Theilen auf das prachtvollste und geschmackvollste eingerichtet war, besonders das Zimmer des Vicomte selbst.


  Diese Zimmer lagen auf dem linken Flügel des Schlosses, sowohl an der Vorderfront, welche der Stadt zugekehrt war, als nach hinten hinaus, wo ihre Fenster eine Uebersicht der Gegend und die Aussicht auf einen Thiergarten, in welchem sich ganze Rudel Hochwild umhertrieben, erlaubten.


  Der Zimmer waren im Ganzen zehn, nämlich ein Saal oder Salon, vorne, daran stoßend ein Arbeitszimmer, das Schlafkabinet und die Garderobe. Nach hinten zu befanden sich zwei Zimmer der Dienerschaft, eins des Kammerdieners, ein Spielzimmer, der Speisesalon und endlich eine Art Atelier mit Vorrichtungen und Instrumenten zu Bildnerarbeiten, mit welchen sich der Vicomte zu Zeiten mehr aus langer Weile oder Eitelkeit, als aus wirklichem Triebe zur Ausübung der Kunst beschäftigte.


  Wir finden den Vicomte am Morgen für einen so hohen Herrn verhältnißmäßig sehr früh, das heißt um sieben Uhr bereits auf und in der Garderobe, die ihm zugleich als Toilettenzimmer diente, mit dem Ankleiden beschäftigt, wobei ihm sein Kammerdiener hülfreiche Hand leistete oder vielmehr das gute Beste that.


  Der Vicomte saß zu diesem Zwecke auf einem Sessel mit Sammtpolster und halbrunder Lehne, vor einem großen Pfeiler-Spiegel der fast das ganze Zimmer, besonders aber die ganzen Gestalten der dicht vor ihm stehenden Personen wiedergab.


  Ein großer Theil des Verjüngungsgeschäftes war übrigens bereits ausgeführt; die Tour des Vicomte war schön à la LouisXV. frisirt; der Bart war sauber touchirt, gewichst und nach spanischer Manier aufgesetzt; die Falten der Stirne, die Krähenfüße an den Schläfen und die Fältchen um Augen- und Mundwinkel waren durch Farinpuder und Eiweiß geglättet, und ein sanftes Roth der Wangen ließ auf Jugend und Gesundheit schließen, obschon es nur Schein und eben mit Beiden nicht weit her war.


  Die untern Theile des Körpers, welche, wenn nicht durchsichtig, doch wenigstens ohne Polster ziemlich dürr waren, steckten bereits in schwarzen unaussprechlichen von engem Schnitt, und die Füße in engen, niedern Schuhen.


  Wie der Herr, so der Diener, pflegt man zu sagen, und dies berechtigt auch von dem Diener auf den Herrn zu schließen; wer den Oberjägermeister im Anzuge gesehen und jetzt den Vicomte sah, mußte den einen für die Copie des Andern halten und es war so, da der Diener dem Original, seinem Herrn, bis auf die engen Stiefeln, glich.


  Der Vicomte war nebenbei hoch gewachsen, oder besser gesagt, sehr lang von Körper, ohne indessen unregelmäßig gebaut zu sein und sein Bart, so wie seine Haltung, zeigten etwas martialisches. Er hatte auch wirklich einen bedeutenden Rang in der Armee des Reiches; jedoch schweigt die Geschichte von seinen Heldenthaten als Krieger.


  Begnügen wir uns indessen vorläufig, das Aeußere des Vicomte kennen gelernt zu haben, um seine schöne Seele und seinen Charakter zu durchschauen.


  Der Diener, unter dessen Händen sich derselbe befand, und der Kammerdiener, Leibbarbier, Hoffriseur u.s.w. alles in einer Person war, glich an Wuchs seinem Herrn vollkommen, jedoch hatten seine Formen noch die Fülle der Jugend und sein Gesicht hätte schön genannt zu werden verdient, wenn dessen Züge nicht eine starre Unbeweglichkeit und völlige Leidenschaftslosigkeit zeigten, die demselben das Aussehen eines Automaten gaben.


  So waren auch alle seine Bewegungen rein mechanisch und als er seinem Herrn die Weste anlegte, hätte man ihn füglich eine Ankleidemaschine nennen können.


  Der Vicomte brachte selbst mit den, mit vielen Ringen bedeckten zarten Fingern, die goldenen Knöpfe in die für sie bestimmten Oeffnungen und fuhr dabei in einer Unterhaltung fort, die wahrscheinlich schon während der ganzen Zeit des Ankleidens gedauert.


  »Ja, Frederic,« sagte der Vicomte, sich unablässig im Spiegel betrachtend, »das sind die Freuden des vornehmen Herrn; möchtest Du dieselben wohl gegen Aufgabe Deiner mühseligen Stellung eintauschen?«


  »Ich wurde zum Diener geboren, gnädiger Herr,« entgegnete der Diener langsam und monoton.


  »Du bist ein einsichtsvoller Mensch,« fuhr der Vicomte fort, »doch nicht alle denken wie Du, sondern wagen es, wenn nicht gar ein Urtheil über uns zu fällen; sie gleichen Spatzen, die den Flug des Adlers bekritteln wollen!«


  Der Vicomte richtete sich bei diesen Worten hoch und warf einen noch wohlgefälligern Blick auf sein Spiegelbild, welches ihm nach jener Rede sicher bedeutend schöner als vorher erschien.


  »Hörtest Du sonst Neues?« fragte der Vicomte.


  »Nein, gnädiger Herr,« entgegnete der Diener.


  »Du weißt doch weshalb ich heute schon so früh einen Spaziergang mache?« fragte jener weiter.


  »Ich muß unterthänigst bedauern.«


  »Ah — sieh, da schreibt so ein unglückliches Wesen an mich, um mir seine Noth zu klagen und die rührende Art, in welcher es geschehen, veranlaßt mich, nicht allein zu helfen, sondern mich auch selbst zu überzeugen, wie am Besten geholfen werde; doch es schickt sich nicht für einen Herrn wie ich, mit seiner Thätigkeit zu prunken; und darum will ich, daß dieser Schritt geheim bleibe; Du verstehst mich wohl—. Apropos, weißt Du, wann Leo zu Hause gekommen, oder hat er vielleicht die Nacht außerhalb des Schlosses zugebracht?«


  »Der Vicomte ist bald nach drei Uhr eingetroffen.«


  »Also gleich nach mir.«


  »Bald darauf!«


  »Allein?«


  »Ja wohl!«


  Der Fürst ließ ein wenig die Unterlippe, wie schmollend, hängen, was doch wohl ein Zeichen von Nachdenken sein mochte; dann sagte, er:


  »Den schwarzen Rock, Frederic!«


  Der Rock ward gebracht, und nachdem der Fürst sich erhoben, angezogen; mit ihm war der Akt des Ankleidens zu Ende und der Vicomte stand, nachdem noch Hut, Handschuhe und ein Degen dazu gekommen, als der vollständigste Elegant vor dem Spiegel, um sich nochmals zu mustern; dann sagte er mit einer leichten Wendung: »In längstens zwei Stunden bin ich wieder da!« begann ein Lied zu trällern und schritt, von seinem Diener begleitet, bis zum Corridor und diesen entlang, um bald darauf das Schloß zu verlassen.—


  Der Vicomte schien bei dieser Gelegenheit ziemlich guter Laune zu sein, welches sich theils aus seinem Singen, Pfeifen und Lächeln, theils aus dem zierlichen Fuchteln mit einem Spazierstöckchen erkennen ließ.


  Jene Stimmung schien sich noch zu heben, als er durch die Blumen- und Rasenanlagen vor dem Schlosse schritt, welche grün waren, und da es im Spätsommer war, meistens Blumen von lebhaften Farben, als Hahnenkämme, Pionen und andere Blüthen zeigten.


  Auf einen längern gewundenen Weg, zu dessen Seiten Kübel mit Orangen- und Citronenbäumen sich befanden, gelangte der Vicomte in den breiten Kiesweg und warf einen Blick umher, sobald er aus dem Parke getreten, bei welcher Gelegenheit seine frohe Stimmung sogar in so laute Heiterkeit überging, daß er ein Lachen hören ließ.


  Ein unberufener Zuschauer hätte bei dieser Gelegenheit glauben können, diese Heiterkeit werde hervorgerufen durch den Anblick der herrlichen Gegend, der Landhäuser und des freundlichen Städtchens oder der überall in den Feldern thätigen ländlichen Unterthanen.


  Doch dem war nicht so; der Vicomte hatte für die Natur keine andern Gefühle als diejenigen, welche unmittelbar mit seiner Behaglichkeit und seinem Wohlbefinden zusammenhingen; er achtete nicht der Villen und der Stadt und hatte wohl die Arbeiter auf dem Felde kaum bemerkt, was deutlich aus einer unmittelbar auf das Lachen folgenden Bewegung hervorging.


  Der Fürst warf nämlich mit einem ächt geckenhaften Anstrich mehrere Kußfinger nach einer gewissen Gegend hin und folgte man der Richtung, welche diese imaginairen Liebesboten nahmen; so begegneten die Blicke einer Villa, die geschmackvoller als die Uebrigen, offenbar den Adressaten oder die Adressatin der geheimnißvollen Zärtlichkeiten bergen mußte.


  Nach Beendigung dieser geistreichen Beschäftigung die wenigstens ein gewisses Gefühl des hohen Herrn erkennen ließ, setzte derselbe seinen Weg weiter fort, ohne daß es schien, als ob er es bemerkte, wie die in der Nähe der Straße befindlichen Feldarbeiter sich bei seinem Erkennen scheu von derselben zurückzogen.


  Nur mit sich beschäftigt schritt der Vicomte weiter bis in die Nähe des Städtchen, wendete hier links und trat endlich, einige Augenblicke scheu um sich blickend, in ein großes Haus, dessen Aeußeres es als ein herrschaftliches erkennen ließ.


  Der Vicomte gewann indessen, wenn sie wirklich momentan verloren gegangen war, im Hause seine Selbstständigkeit sofort wieder, schritt eine Treppe hinan und trat in ein Vorzimmer, wo er von einer ältern weiblichen Person mit stummer aber unverkennbarer tiefer Ehrerbietung empfangen wurde.


  Der edle Herr dankte nur leichthin und schritt dann durch eine Thür welche ihm die Frau öffnete, wonach er sich in einem Wochenzimmer befand.


  Der Vicomte blieb nach zwei oder drei Schritten stehen, worauf ein Mädchen, welches sich außer der Wöchnerin noch in demselben befand, hinaus eilte; er war hiernach mit jener allein.


  Die Kindbetterin, deren Gesicht eine außerordentliche, jetzt noch durch das leidende Aussehen als Folgen der Niederkunft gehobene Schönheit zeigte, wußte offenbar die Ehre des ihr zu Theil werdenden hohen Besuchs gehörig zu würdigen; denn obschon sie die langen seidenen Wimpern über das große schmachtende Auge sinken ließ, sprach doch ihr schönes Antlitz weniger Schaam als Wonnegefühl aus, was sich besonders durch ein reizendes Lächeln kund that.


  Auch der Vicomte lächelte, rieb sich die Hände und trat dann näher und sagte:


  »Alles wohl, he?«


  Die junge Mutter flüsterte mit schmachtendem Tone.


  »Ich danke, der Knabe—!«


  »Der Knabe ist allerliebst!« sagte der Vicomte, welcher zu der Wiege getreten war; »schwarze Augen — hm.«


  »Und eine gebogene Nase,« flüsterte die Mutter.


  Der Vicomte ließ ein leises Kichern hören und sagte:


  »Du willst den Beweis führen, daß die Jahre der Wärme meines Herzens und — auch sonst mir keinen Eintrag gethan; Du Schelmin!«


  »Ach gnädiger Herr—!« meinte die Dame.


  »Schon gut, schon gut!« unterbrach der Vicomte, »hier mein Pathengeschenk im Voraus.«


  Er ließ bei diesen Worten ein ziemlich dickleibiges Portefeuille in die Wiege des Kindes gleiten und reichte der Mutter die Hand, welche diese mit beiden Händen ergriff und mit Küssen bedeckte.


  Dann dieselbe noch festhaltend flüsterte sie erröthend.


  »Es ist das zweite — und diesmal ist es zu bekannt.—«


  »Du hast Recht, Amanda! ich werde nachsinnen,« sagte der Vicomte schnell, »wer wäre denn da;« fuhr er nachdenklich fort. »Richtig, steht Dir der Falkenier an? Du kleiner Naseweis, ein schmucker Junge, auf den ich eifersüchtig werden könnte, doch mein Amandchen muß auch in dieser Hinsicht bedacht werden, und Frau Jagdzeugmeister sollte ich meinen—!«


  Der Vicomte schüttelte sich wieder mit leisem Lachen und bückte sich, um der Dame einen leichten Kuß auf die Stirne zu drücken.


  Die junge hochbeglückte Mutter erröthete dunkel und stammelte:


  »Ach, wie überaus gnädig — ich finde keine Worte.—«


  »Auch nicht nöthig,« sagte der Vicomte, »bleibe ruhig, kleine Schelmin, Adieu und gutes Gedeihen, vergiß nicht, mich zur Taufe laden zu lassen, den Geliebten werde ich Dir senden.«


  Der Vicomte, welcher den Hut aufbehalten hatte, tippte jetzt an diesen, nickte noch einige Male mit dem Kopfe und ging dann in tänzelndem Schritte davon; er sah nicht mehr das spöttische Lächeln der jungen Mutter, die hastig sein Geschenk ergriff und unter ihrem Kopfkissen barg, als die beiden andern Frauenzimmer, nachdem der Vicomte auch das Vorzimmer verlassen hatte, buchstäblich hereinstürzten.—


  Jener befand sich in kürzester Frist nach diesem kleinen geheimen Besuche wieder im Parke, doch statt [sich] dem Schlosse zuzuwenden, schlug er eine andere Richtung ein, bis er an ein in Kreuzform gebautes Haus gelangte, dessen Garten hoch mit starkem Netzwerk umspannt war, welches auch als Dach über die ganze Umzäunung lag.


  Es war die Fasanerie und zugleich die Wohnung des Falkeniers.


  Die heitere Stimmung des Vicomte schien sich eher noch vermehrt wie vermindert zu haben, als er sich der Fasanerie näherte und dies war natürlich; denn nichts ist alten Gecken erfreulicher als ein Beweis, daß ihre Kräfte noch rüstig sind und somit noch langes Leben und Genuß desselben versprechen.


  Indessen ward er plötzlich aus allen seinen angenehmen Träumen gerissen, als er die eine Seite des erwähnten Netzes zerrissen und den Raum zunächst hinter dieser schadhaften Stelle mit Federn, die sich sofort als der Schmuck, welchen ein Fasan getragen, erkennen ließ, in reichlicher Anzahl bedeckt fand.


  Wenn der Fuchs den Hühnerstall eines armen Bauern besucht, so ist dies für den letztern schon ein schmerzliches Ereigniß; doch wenn Meister Reinike sich an die Fasanen eines hohen Herrn wagt, so ist dies ein horreur, nämlich für den armen Wärter oder Aufseher der schmackhaften und zugleich schönen Thiere, zumal wenn jener, was er gelegentlich sein soll, außerordentlich wählerisch gewesen und sich das schönste Exemplar zu Gemüthe geführt hat.


  Der Schrecken des Aufsichtsbeamten liegt nun indessen weniger in dem Ereigniß selbst, als in der Entdeckung desselben und der in Folge dieser auf ihn fallenden Unzufriedenheit und Ungnade.


  Der Vicomte war aber darin besonders stark, die letztere seinen Dienern bei gewissen kleinlichen Sachen fühlen zu lassen und nachdem er den Schauplatz des Attentats hinlänglich betrachtet, um den nöthigen Unmuth und Zorn zu sammeln, wollte er sich heftig dem Hause zu wenden.


  Doch von hier aus eilte bereits der unglückselige Falkenier, der ihn vermutlich bemerkt hatte, ohne das ihm bevorstehende Ungewitter zu ahnen, um devotest nach dem gnädigen Befehlen zu fragen.


  Jedoch ein Blick auf die Züge des Herrn und ein zweiter auf Schauplatz des entsetzlichen Angriffs, ließen dem armen Falkenier das Wort auf der Zunge ersterben, sein Antlitz erbleichen und machten seine Gestalt zur regungslosen Bildsäule.


  


  Benutzen wir indessen diesen Moment, einige Worte über den braven Mann, dessen Schreck bei dem Unfalle ihn als einen Anfänger im unmittelbaren Dienste eines hohen Herrn bezeichnete, zu sagen.


  Groß und kräftig, dabei aber doch äußerst zierlich gebaut, gehörte der Falkenier zu den Männern, die man unbedingt als ein Bild der Kraft und Schönheit zugleich bezeichnen kann. Dasselbe galt hinsichtlich der letztern auch von seinem Gesichte und des ganzen Kopfes, dessen dunkle Locken die sich mit einem schönen schwarzen Backen- und Schnauzbarte vereinigten, in dieser Hinsicht nichts zu wünschen übrig ließen. Wenn etwas, so wäre vielleicht seine zu dunkle Gesichtsfarbe zu tadeln gewesen; dagegen war der Schnitt des Antlitzes durchweg rein und edel, sein Auge groß und leuchtend.


  Das Innere des Falkeniers entsprach seinem Aeußern, so weit man einen ästhetischen Ausdruck auf Herz und Gemüth eines Forstmannes anwenden kann und die unmittelbare Folgerung welche sich dabei aufdrängt ist: daß er sich durchaus nicht auf seinem Platze befand.


  Wie kam er aber an diesen?


  Guilleaume Soult war der Sohn eines niederen Beamten in einem Nachbarstädtchen, dessen Bruder im Dienste des Vicomte stand.


  Jener starb, als der Knabe, welchen Bestimmung und Neigung einer wissenschaftlichen Ausbildung zuführen sollten, als er sein funfzehntes Jahr erreicht hatte und der kinderlose Onkel nahm den Knaben zu sich, womit auch die Zukunft desselben sofort eine andere Richtung bekam.


  Bei der Jugend des jungen Menschen, bei dem Reiz, den die neue Beschäftigung in Wald und Hain stets für die Jugend hat, wendete sich Guilleaume leicht von dem ursprünglichen Wege oder der frühern Lebensbahn und lag mit Eifer den Studien des neu erwählten Faches ob, wobei ihm die bereits erworbenen Kenntnisse vortreffliche Dienste leisteten.


  Diese letztern waren es auch, welche ihn sicher gegen alle Rohheiten, die sich so häufig jüngere Leute seines Standes aneignen, beschützten und sein Gemüth rein und seinen Charakter gut und edel erhielten.


  Doch wenn er, was doch seine Kenntnisse schon bedingten, auf der eingeschlagenen Bahn vorwärts kommen wollte, so genügte seine Lehrzeit bei einem kleinen Jagdrevier nicht; er mußte dieselbe bei einem höhern Forstbeamten wenigstens vollbringen, wohin zu gelangen ihm ein Zufall günstig war; der Vicomte, welcher sehr oft den Besuch hoher Herrn hatte, veranstaltete einem solchen Besuche zu Ehren eine große Jagd, bei deren Abhaltung ihm ein Unglück passirte, welches im ersten Momente mehr lächerlicher als tragischer Natur war, jedoch leicht zur Tragödie hätte werden können, wenn nicht zur rechten Zeit Hülfe kam.


  Es brach nämlich ein Eber durch und ob Zufall oder Absicht dieses Ungethüms, ging es gradewegs auf den Vicomte los, der zwar seine Schweinsfeder entgegenhielt, jedoch von dem Thiere unterrannt und in einer solchen Weise aufgehackt wurde, daß er, wie weiland der Kaiser dem Abt von St.Gallen gedroht hatte, rückwärts davon zu reiten gezwungen war, wobei indessen statt des Esels eine Sau das Reitpferd war.


  Alles erschrak, Niemand wagte den verhängnißvollen Schuß; nur Guilleaume hatte den Muth dazu, er erlegte den Eber und befreite den Reiter aus einer Lage, welche eben so lächerlich als gefährlich war.


  Jener erholte sich, wenig erbaut von der Geschichte, hatte aber Gnade, dem jungen Menschen einige Dankesworte zu sagen und geruhte zu befehlen, daß derselbe seine Lehrzeit bei dem Oberjägermeister beenden sollte.


  Zu Anfange machte der Oberjägermeister keinen Unterschied zwischen dem neuen Lehrlinge und den anderen Jägerburschen; doch bald entdeckte und benutzte er dessen Fähigkeiten und da auch der Vicomte, welcher hübsche Leute gern sah, dem jungen Manne von Zeit zu Zeit ein Zeichen der fernern Gewogenheit gab, so gründete jener darauf einen Plan hinsichtlich seiner Tochter, wobei ihm die beiden jungen Leute entgegen kamen.—


  


  Der junge Falkenier stand noch immer starr vor Entsetzen, als der Vicomte ihn bereits zwei oder drei Mal vom Kopf bis zu den Füßen und umgekehrt gemustert hatte und somit sah sich dieser genöthigt, zuerst das Wort zu nehmen, welches, wie man sich denken kann, keinen freundlichen Morgengruß enthielt.


  »Nachlässigkeit, horrible Nachlässigkeit! bin daran bei meinen Dienern nicht gewöhnt — ein Fuchs in der Fasanerie in meinem Parke, vielleicht noch drein und ich bin der erste der dies Falsum meiner Jagdbeamten entdeckt; man empfiehlt sich schlecht; entspricht nicht unsern Hoffnungen und uns gewordenen geneigten Intentionen. Ein böses Zeichen!«


  Unter andern Umständen würde der Falkenier sehr leicht entdeckt haben, daß der Einbruch in dies Heiligthum nicht von einem Fuchse herrühren konnte, doch jetzt war derselbe durch seinen Schreck so blind wie der Vicomte aus Unkenntniß mit der Manier der verschiedenen Raubthiere.


  »Gnädiger Herr!« stotterte Guilleaume, »ich begreife nicht — es ist unmöglich—!«


  »Noch unmöglich!« unterbrach ihn der Vicomte mit einer wegwerfenden Gebehrde, »man sieht aber doch, überhaupt habe ich Ursache mit dem Herrn unzufrieden zu sein; da schrieb mir eben eine heimliche Geliebte meines Falkeniers, hm!«


  Der Vicomte nahm ein Schreiben von rosenrothem Papier heraus und that als lese er.


  »‹Durch alle möglichen Versprechungen und Schwüre bethört, verführt und entehrt mit einem Pfande der Liebe sitzen lassen und wortbrüchig geworden.‹


  Junger, junger Mann; Nachlässigkeiten im Dienst, Immoralität im Lebenswandel, wohin soll das führen? ich dulde dergleichen nicht, nein, durchaus nicht und entlasse jeden Diener sofort, der mein Vertrauen nicht ehrt, ja, jage ihn mit Schimpf und Schande davon.«


  Der Vicomte sah bei diesen Reden aus wie zürnender Jupiter, wogegen Guilleaume jetzt vollkommen um jede Fassung gebracht, mit geöffnetem Munde da stand, als sehe er Gespenster.


  »Wie heißt denn die Charmante;« fuhr der Vicomte auf dem Blatte suchend fort, »Amanda, so so, hoffe wenigstens, daß man sich nicht fortgeworfen hat; will auch, wo ich zwei Menschen glücklich machen kann, nicht einen unglücklich machen; lasse gern Gnade für Recht ergehen; man wird daher zu der Kleinen gehen, sich aussöhnen und seine Anträge machen, mir aber Mittheilung machen und den nöthigen Consens nachsuchen!«


  Guilleaume, der erst nichts von Allem verstanden hatte, begann jetzt nur zu gut6 zu begreifen.


  Es stieg ihm warm herauf und kam ihm siedend heiß über die Zunge.


  »Eure Gnaden!« rief er, »meine unterthänigste Bitte—«


  »Kein Wort weiter!« sagte der Vicomte strenge, »man bringt die Verführte zu Ehren oder zieht noch heute meinen Rock aus. Dies da wird schleunigst in Ordnung gebracht, Adieu.«


  Der Vicomte winkte mit der Hand und ging.


  


  Guilleaume verließ einstweilen seine Stellung nicht und vor dem größern Unglück, welches ihn bedrohete, trat das Geringere, die Vernachlässigung seines Dienstes in den Hintergrund; er wußte nicht, sollte er mehr die Leichtgläubigkeit des Vicomte oder die Frechheit eines als anrüchig bekannten Frauenzimmers bewundern oder sollte gar — doch Guilleaume’s Seele war noch zu rein, seine Denkart zu edel, um lange einem Gedanken Raum zu geben, der wie ein hämischer schwarzer Schatten auftauchte; dennoch war er bekannt genug mit dem Leben und Treiben an diesem kleinen Hofe, um einzusehen, daß der Vicomte ein Interesse an dieser Verbindung habe. Also vielleicht der junge Vicomte. — Der Falkenier verlor sich in einem Labyrinthe, aus welchem er allein deutlich sein Unglück, seine Trennung von der Verlobten erkannte.


  »Ha!« rief er, »auf jede Weise verloren.«


  Wie von einem jähen Schmerze durchzuckt, fuhr er empor; nicht weiter auf den Schaden in der Fasanerie achtend, eilte er in das Haus, riß Gewehr und Tasche vom Nagel und eilte davon, den Weg nach dem Forsthause einschlagend, von seinen beiden Hunden gefolgt, denen die offen gelassene Thür kein Hinderniß dagegen bot.


  Vor Verzweiflung getrieben verfolgte der junge Mann den Weg bis zum Forsthause, wo wir ihn bereits anlangen sahen.


  Wenn aber sein Erscheinen dem Ehepaar, welches wir im vorigen Abschnitte kennen gelernt, die gleiche Empfindung, nämlich Schreck verursachte, so brachten dagegen die von ihm ausgestoßenen Worte eine verschiedene Wirkung auf dasselbe hervor.


  Bei der Frau vermehrten dieselben noch den Schrecken oder ließen denselben vielmehr in Angst übergehen, welche auch zugleich die Theilnahme an demjenigen, was dem jungen Manne passirt sein konnte, durchblicken ließ und sie rief daher:


  »Aber gütiger Gott, was ist denn geschehen?«


  Der Jägermeister ward dagegen nachdenklich und schien zu erwägen; er fragte endlich:


  »Sie haben vielleicht die Güte, uns mitzutheilen—?«


  Guilleaume sah den plötzlich so förmlich werdenden Mann überrascht an und entgegnete dann, mit dem Gewehr aufstoßend:


  »Ich weiß bei Gott nicht, wo ich beginnen soll!«


  Die Frau hatte sich indessen mit gefalteten Händen vor den jungen Mann gestellt und schien nur irgend eine mittheilende Aeußerung zu erwarten, um ihrem Redeflusse Freiheit zu gestatten.


  Der Oberjägermeister räusperte sich, nahm eine vollkommene Amtsmiene an und meinte:


  »Indessen muß man doch erfahren—«


  »Nun freilich, da ist mir heute ein Fuchs oder eine andere Bestie, ich habe mir nicht die Mühe genommen, es näher zu untersuchen, in die Fasanerie gedrungen und—!«


  Die Sache begann offenbar nicht so schlimm, als das Ehepaar erwartet hatte und die Frau legte daher wie getröstet, den Kopf auf die Seite, während ihr Gemal ebenfalls beruhigter und weniger schroff den Falkenier unterbrach:


  »Es sind doch gleich alle Spuren dieser Räuberei vertilgt!«


  »Behüte,« lautete die Antwort, »der Vicomte war der erste, welcher das Unglück entdeckte!«


  »Da haben der Herr Falkenier sich eine große Nachlässigkeit zu Schulden kommen lassen!« sagte der Oberjägermeister strenge.


  »Mag es sein!« rief Guilleaume, »und die Folgen davon würden auch noch zu tragen sein, wenn das nur Alles wäre!«


  »Wie, noch nicht Alles?«


  »Ich weiß kaum, wie mich mich ausdrücken soll!«


  Guilleaume faßte sich mit der Hand an die Stirne, auf welcher sich jetzt dicke Schweißtropfen zeigten, während das Ehepaar erwartungsvoll schwieg; endlich rief jener:


  »Doch heraus muß es, helfen, rathen Sie mir, Herr Oberjägermeister; man ist im Begriffe, mir einen schändlichen Streich zu spielen, ich weiß selbst noch nicht, wie oder wo, aber der Anfang ist schon empörend!«


  Der Angeredete zuckte etwas vornehm die Schultern, als wollte er damit sagen, wer weiß, ob ich kann oder darf; Guilleaume fuhr fort:


  »Nach einigen Complimenten, die sicher nicht angenehm genannt werden dürfen, beschuldigte man mich auch noch der Unmoralität, sagte mir, ich habe ein Mädchen verführt und entehrt, welches sich darüber beschwert und wünscht oder befiehlt, daß ich meine Versprechungen halten soll und die Verführte wieder zu Ehren bringen soll, während ich mir auch selbst im Schlafe nichts derartiges vorzuwerfen habe; und das Schönste dabei ist noch, daß diese arme Entehrte und Verführte die berüchtigte—!«


  Wilhelm hielt mit einem Blicke auf den Oberjägermeister plötzlich inne und murmelte:


  »Sollte das möglich sein, — es wäre—!«


  »Das ist reine Verleumdung!« quakte die Frau, welche glauben mußte, ihre Zeit sei endlich gekommen, »ich will einen heiligen Eid auf die Bibel leisten, wenn es sein muß, Guilleaume, daß Du nicht im Stande—!«


  »Schweig, Weib!« rief der Oberförster barsch, »wer ist es, der Sie so in Anspruch genommen hat, mein Herr!«


  Der Fasanenmeister warf einen forschenden Blick auf den Fragenden und antwortete:


  »Niemand anders als die verrufene Amanda aus l’Ile de Jourdain.«


  Auf den Oberjägermeister machten diese Worte einen Eindruck, als habe er einen Schlag vor den Kopf bekommen.


  »Wa — as?!« stieß er gedehnt hervor, dann jedoch schleuderte er schnell seine Arme auf den Rücken und begann mit heftigen Schritten umher zu gehen.


  »Reine Verleumdung!« schrie die Frau dagegen von Neuem, »die Leute sollen nur zu mir kommen, ich werde ihnen schon beweisen, nein, einem so stillen, bescheidenen, sittsamen Menschen dergleichen nachzusagen, ich will auf die himmlische Seeligkeit Verzicht leisten—!«


  »Und was haben Sie geantwortet?« unterbrach der Jägermeister seine Frau, »Sie werden thun, was der Vicomte verlangt?«


  »Wie!« rief der junge Mann erstaunt, »das können Sie, der Vater meiner Verlobten mich fragen?«


  »Herr Falkenier!« entgegnete der Oberjägermeister fremd, »der Vicomte ist in diesen Wünschen sehr bestimmt!«


  »Das habe ich erfahren; denn er drohete mir für den Fall einer Weigerung mit Entlassung!« rief jener heftig, »doch nie werde mich zu einer solchen Schändlichkeit hergeben und wenn auch meine Vermuthungen, die ich nicht aussprechen mag, richtig sein sollten und mir durch Erfüllung seiner Wünsche alle Reichthümer der Erde zufielen! Laura hat mein Wort und nie—!«


  »Aber wenn eine Entlassung erfolgt?«


  »Und wenn eine solche stattfände, nie und nimmer werde ich—!«


  »Für diesen Fall entbinde ich Sie Ihres Wortes, Herr Falkenier!«


  »Verstehe ich recht!« rief der junge Mann erstaunt aus.


  »Mein Herr, ich begreife Alles;« sagte der Oberjägermeister kalt, »Sie haben, nachdem sich der Vicomte ausgesprochen, nur die Ihnen in Vorschlag gebrachte Partie einzugehen, oder die Entlassung aus Ihrem Amte zu gewärtigen. Für den ersten Fall können Sie auf meine Tochter keine Ansprüche machen und im letzteren Falle kann ich Ihnen dieselbe nicht geben!«


  Der Oberjägermeister hatte bei der letztern Aeußerung eine ganz besonders vornehme Miene angenommen.


  »Herr!« rief der junge Mann entsetzt, »was soll ich davon denken? man spricht so Manches, was ich als unsinniges, schamloses Geschwätz bisher nicht beachtet, — soll ich etwa glauben, — doch nein, Sie wollen mich auf die Probe stellen und damit ich meine Prüfung schnell bestehe, versichere ich Sie, daß ich Stellung, Alles, Alles aufgeben will, um nur für Laura zu leben!«


  »Ich verlange dies Opfer nicht und Ihnen kann es nichts nutzen, ich gratulire zu der Verbindung!«


  »Also Ernst — entsetzlich! Madame, Sie, die Sie mir in der That bisher schon eine zweite Mutter waren und es jetzt auch dem Manne noch werden sollten, haben Sie kein Wort der Hoffnung für mich, können Sie den Vater meiner Laura nicht veranlassen, mich nicht so von sich zu weisen?«


  Die Frau war zu wenig begriffsfähig, um Alles, was sie bisher gehört hatte, gehörig fassen zu können. Ihre Zuneigung zu Guilleaume stand übrigens fest; die Bescheidenheit desselben und die Achtung, welche er ihr stets bewiesen, während fast alle Andern im Hause sie nicht achteten, hatten den jungen Mann mit unauflöslichen Banden an ihr Herz gekettet. Von ihm aufgefordert, gab ihr daher auch die Gunst, in welcher der junge Mann bei ihr stand, die Worte in den Mund, als sie sagte:


  »Und wenn der Vicomte und alle Oberjägermeister sich auf den Kopf stellen, so sollst Du dennoch Laura zur Frau haben!«


  »Wo ist Laura?« fragte Guilleaume schnell.


  »Ich wünsche nicht, daß Sie noch mit Laura sprechen,« sagte der Mann stolz, »ich verbiete Ihnen dies sogar strenge und ich hoffe, daß Sie den Willen des Vaters achten werden; wo nicht, werde ich mich genöthigt sehen, demselben Nachdruck zu geben. Das Interesse meines Herrn, seine Befehle galten und gelten mir stets als das Höchste und ich möchte Ihnen rathen, sich dies ebenfalls zur Regel dienen zu lassen!«


  »Herr Oberjägermeister!« sagte der junge Mann langsam, indem er aufstand, »ich thue heute plötzlich einen tiefen Einblick in das Leben und ich sehe Sie mit gewissen Umtrieben bekannt, oder gar in Verbindung. Ihre Vermittelung könnte hier Vieles ändern und gut machen, das weiß ich; werde ich darauf rechnen können?«


  »Sie haben meine Meinung gehört, mein Herr!« sagte der Oberjägermeister kalt.


  »Sie müssen wissen, was Sie zu thun haben!« fuhr Guilleaume fort; »ich weiß indessen auch, was mir Ehre, Pflicht und Gewissen gebieten!«


  Der Falkenier verbeugte sich stumm und ging hinaus.


  »Aber mein Gott—!« begann die Frau.


  »Verflucht, da bin ich doppelt geprellt!« stieß der Oberjägermeister hervor und verließ das Zimmer, dessen Thüre er heftig hinter sich zuwarf.


  Die Frau blieb noch eine ziemliche Zeit in der von ihr angenommenen Stellung, schüttelte dann den Kopf und sagte seufzend:


  »Wäre doch die alte Jeannette nur hier!«


  


  Vicomte Leo.


  Es war Mittag geworden, als zwei Herren durch den Park des Schlosses Gimont dem Thiergarten zuschritten.


  Beide waren noch jung oder doch wenigstens erst in dem Alter, welches es rechtfertigte, sie junge Männer zu nennen. Beide waren ferner fast von riesiger Größe, über sechs Fuß hoch, und einen Hauptunterschied zwischen ihnen machten nur schwarzes und hellblondes, fast weißes Haar.


  Derjenige welcher das Letztere trug, war offenbar der Herr oder doch die dem Range nach höher stehende Person, da sein Begleiter sich achtungsvoller gegen ihn benahm, wie er gegen diesen.


  Das so stark hellblonde Haar dieses Herrn machte übrigens einen widrigen Eindruck und zwar um so mehr, als auch sein Antlitz eine fast milchweiße Farbe zeigte, mit der der starke, zu beiden Seiten herabhängende Schnurrbart obenein noch wetteiferte.


  Sonst war das Antlitz dieses Mannes, so weit es den Schnitt betraf, nicht gerade häßlich zu nennen; doch aus den unregelmäßigen Zügen sprach mehr Stolz und Frechheit, als Adel und Hoheit; und der matte Glanz des großen, grauen Auges, so wie die tiefe Lage desselben deuteten unverkennbar den Wüstling an.


  Die Beschaffenheit der Hände und Füße zeigten dagegen völlig die so gerühmten, aristokratischen Formen, denen auch alle Bewegungen des jungen Herrn entsprachen, insofern sie leicht, elastisch und elegant waren.


  Durfte man aber den Vater einen eitlen Geck und oberflächlichen Menschen nennen, so war der Sohn ein moralisches Ungeheuer, dessen Charakter der kleinen Herrschaft, welche von ihm abhängig zu werden bestimmt schien, nicht segenreich zu werden versprach.


  Ein eigener Hang, zu zerstören, wohnte schon dem Vicomte als Kind inne; kaum im Stande, sich selbst auf den Beinen zu erhalten, begann er alles, was um ihn Leben hatte, auf eine förmlich raffinirte Weise zu quälen und sobald er kräftig genug dazu war, konnte man kein Eigenthum, gleichviel ob todtes oder lebendes, der Unterthanen seines Vaters, sowie diese selbst, vor seiner Qual- und Mordlust gesichert betrachten.


  Erschossenes Federvieh, getödtete Katzen, Hunde und dergleichen, wollten nicht viel sagen; der adlige Range stand auch nicht an, Menschen, die ihm zur unrechten Zeit in den Wurf kamen, eine Ladung Schroot zu geben, — was nicht immer ohne böse Folgen abging.


  Zum Unglück starb auch noch die Mutter, welche beiläufig bemerkt im Hause das Scepter führte; und nun war an kein anderes Halten zu denken, als an die Veränderungen, welche das vorschreitende Alter in seinem Charakter hervorbringen mußte.


  Leo ging von den kleinlichen Quälereien zu größern über, und trug, unterstützt von den überall bereiten feilen Dienern, Schmach und Elend in die Familien.


  Leo begnügte sich indessen, sobald er ein Mann geworden, nicht allein die Unschuld zu verführen oder zu betrügen; nein, die Opfer seiner Lüste mußten auch der Verzweiflung verfallen sein7, ehe sie ihm Genuß verschaffen konnten und in dieser Hinsicht konnte er den ersten Roué’s der Regentschaftszeit zur Seite gestellt werden.


  Die frechsten Entführungen waren bald in der Gegend an der Tagesordnung, Selbstmorde in bedeutender Anzahl ließen errathen, was sonst nie an den Tag kam.


  Die Klagen der armen Unterthanen drangen endlich bis zu den Ohren des Vaters, der in Folge dessen beschloß, den Sohn in die Residenz zu schicken.


  Was dort geschehen — wie Leo dort gelebt, das ist der Geschichte nirgend aufbehalten; wohl aber standen in der Liste des Intendanten die bedeutenden Summen, deren er zu der Reise und zu einem längerem Aufenthalte in Paris bedurfte.


  Doch diese Entfernung konnte nicht ewig dauern, sie mußte enden und endete vor wenigen Wochen; Vicomte Leo war in das Schloß seiner Ahnen zurückgekehrt.


  Indessen war die Reise Leo’s doch nicht ganz ohne Einfluß auf ihn geblieben; er hatte an Lebensklugheit gewonnen und wußte jetzt den Schein zu meiden; überhaupt war seine Handlungsweise jetzt raffinirter, wenn auch seine Grundsätze sich von früher in Nichts unterschieden.


  


  Sein gegenwärtiger Gesellschafter, ein verarmter Edelmann, war auch sein Reisegefährte und Gesellschafter gewesen, und derselbe paßte in mehr als einer Hinsicht zu einem solchen. Jean de Ruilier war boshaft, wie Leo, schlauer wie zehn Leo’s, und unterwürfig, wie es nur der gewiegteste Diener sein kann.


  Dies ging sogar bis auf die Kleidung herab, welche der seines Gönners stets ähnlich war.


  Die Unterhaltung der beiden Herren war ziemlich belebt, man lachte viel, sehr laut und zwar wie es schien, über eine Bemerkung Ruiliers, daß Leo zu wiederholten Malen rief:


  »Das ist köstlich, bei Gott, das ist einzig, mon cher Jean!«


  Man lachte wieder und nach demselben rief Leo:


  »Aber ich wollte Dir ja mein Abenteuer von gestern mittheilen, Jean; Teufel, kannst Du Dir denken, daß ich gestern gezwungen Zeuge der Galanterie meines Herrn Papa sein mußte!«


  »Im Ernste, Leo?« fragte jener.


  »Bei Allem was wahr ist, es war ein capitaler Streich, um so mehr, als ich den alten Herrn auch noch eifersüchtig auf mich gemacht habe — und die — nein, Jean, so hat sich nie eine Circe geängstigt, und nie ist eine so beschämt worden, wie dieses tugendheuchelnde Kind. Doch bei alledem bin ich ihr für die ausgestandene Angst einen Ersatz schuldig und wir wollen später darauf denken. Ich hätte nur gewünscht, Du wärst von der Partie gewesen!«


  »Der Herr Marquis hatten nicht die Gnade, mich einzuladen!«


  »Ah, mon cher, Dich vom Spieltische fortzutreiben, habe ich längst aufgegeben; doch höre, die Augen der kleinen Orselli schienen mir eine Einwilligung zu verrathen, als wir gestern am Theetische vis à vis saßen und ich eilte zu ihrer Villa. Alles war stille, nur ihr Fenster erleuchtet; ich gelangte ohne Mühe zu ihrem Zimmer und mußte also um so mehr annehmen, daß ich erwartet wurde. Demungeachtet erschrak die Dame und meinte:


  ›Um des Himmels Willen, Sie — um diese Zeit? Bedenken Sie doch, mein Ruf, meine Ehre. — Ich bitte Sie um aller Heiligen Willen!‹


  Vortrefflich gespielt, dachte ich und lachte, indem ich sagte:


  ›Keine Verstellung, meine Theure, die Dunkelheit deckt Alles; ich komme, um Ihnen meine Huldigungen an den Tag und mein Herz vor die Füße zu legen; werden Sie meine Königin — der Nacht, schöne Orselli!‹


  Das gab einen Effekt, Jean, und so wahr ich lebe, keinen schlechten. Entrüstung, Schamhaftigkeit, Unwille, Zorn, Verzweiflung, kurz ein Ensemble von allen diesen Leidenschaften, wie es selbst die Mans nicht hätte darstellen können und eine Rede zum Entzücken, von der ich aber nichts behalten, als die Schlußworte:


  ›Sie wissen nicht, welcher Gefahr Sie sich aussetzen, Unbesonnener!‹


  Teufel, dachte ich, also auch noch Gefahr, so ist also ein Galan versteckt; das giebt der Sache einen romantischen Anstrich, und ich wollte diesen Rival hervorlocken, indem ich den Versuch machte, seine Dame zu umarmen.«


  Da entsteht plötzlich ein Geräusch im Vorzimmer, die Orselli schreit auf und ruft: ›Der Vicomte, um Gotteswillen entfernen, verbergen Sie sich!‹


  Im ersten Augenblick griff ich wirklich nach Hut und Stock, doch bald mußte ich lachen. Das war ein herrliches Zusammentreffen; und während die Orselli hinausging, kroch ich nicht unter das Bette, nein, das wäre erniedrigend gewesen, sondern stieg in oder auf den Himmel des Bettes; nicht wahr, das war ein hübscher Platz?«


  »Ich muß gestehen,« meinte der Freund, »Du mußt Dir da vorgekommen sein, wie Jupiter, wenn er vom Olymp auf die Erde schaut?«


  »So ungefähr, ja; es dauerte ziemlich lange, ehe man kam, und an der Hand der Circe trat wirklich mein Papa in das Zimmer, mit Honig auf den Lippen und Lüsternheit in den Blicken!«


  »Du schilderst gut!«


  »Mag sein oder nicht; doch Du kannst Dir die Verlegenheit der Orselli denken, die mich überall mit den Augen suchte und der offenbar eine bedeutende Last vom Herzen war — als sie mich nirgend sah!«


  »Das ist begreiflich!«


  »Mein Herr Papa hielt die Verlegenheit der Dame für Schamhaftigkeit und ward nur um so feuriger. Ah, Jean, es war eine ganz besondere Art von Genuß für mich, meinen edlen Papa auf diesem Pfade wandeln zu sehen und wäre ich Vulkan gewesen, an einem Netze für diese neue Venus und den modernen Mars sollte es nicht gefehlt haben; ich hätte mich ausschütten können vor Lachen, während die arme Orselli mehr todt als lebendig war; denn meine Blicke, denen ich Raum durch die Vorhänge gemacht, begegneten den ihrigen; es fehlte nur noch, daß ich wie ein rächender Gott mit dem Gestelle zusammengebrochen wäre.«


  Leo lachte bei der Rückerinnerung an die Scene, deren Beobachter er gewesen und Ruilier lachte pflichtschuldigst mit. Jener fuhr fort:


  »Endlich aber, nachdem man wieder zur Besinnung gekommen, und jetzt nicht mehr blind war, entdeckte Papa meinen Hut und Stock, das gab eine neue Scene.«


  »Vortrefflich!« rief Jean lachend.


  »»Was?‹ rief Papa, ›der Hut und Stock Leo’s, er war hier? ist vielleicht noch hier!‹ aber Weiberlist geht doch über Alles. ›Es sind Pfänder aus dem Ringspiel von heute Abend!‹ entgegnete die Orselli heiter und unbefangen lachend, ›und um der Einlösung sicher zu sein, habe ich sie in Verwahrung genommen!‹


  Halb schien Papa dies zu glauben, halb nicht und trollte sich; dasselbe that ich auch, obschon die Orselli sich mir jetzt zur Verfügung stellte.«


  »Das giebt einen herrlichen, Unterhaltungsstoff!« meinte Jean.


  Die beiden Herren waren indessen bis an die Umzäunung des Thiergartens gekommen, in deren Nähe ein Wärter damit beschäftigt war, in die Tröge des Wildes, welches in einiger Entfernung davon stand, Futter zu schütten, während anderes herbeikam, um durch die Stangen des Gitters zu schnobern. Unter diesen Thieren befand sich auch ein stattlicher Zehnender.


  Leo, welcher ihn einige Zeit nachdenklich betrachtet hatte, rief plötzlich:


  »Ach, ich habe einen Einfall, Jean!«


  »Darf ich wissen?« fragte dieser.


  »Was meinst Du zu diesem Hirsch, mein Freund?«


  »Ein stattliches Thier, denke ich.«


  »Er soll uns zu einer Ergötzlichkeit dienen!«


  »Willst Du ihn niederschießen?«


  »Keineswegs, Jean; wurden nicht früher die Wilddiebe den Hirschen auf den Rücken gebunden und jene dann in Freiheit gesetzt?«


  »Es heißt so!«


  »Ich möchte wohl einmal sehen, wie sich ein solches Paar ausnimmt!«


  »Ein Wilddieb auf einem Hirsche?«


  »Bah, irgend ein Mensch auf dem Rücken eines solchen Thieres!«


  »Es wird sich schwerlich Jemand dazu hergeben!«


  »Oho, der erste Lump, welcher dort den Weg heraufkommt, wird mit Gewalt auf das Thier gesetzt; heda, hollah, Du, Bursche, komm einmal her!«


  Der Gerufene, eines jener unglücklichen Geschöpfe, deren Dienstleistungen nie hoch bezahlt werden, und welche in der Nähe von Ueberfluß Hunger leiden, während alles Andere im Ueberflusse schwelgt, kam mit der Mütze in der Hand und mit gekrümmtem Rücken herangeschlichen, den Befehl des Vicomte zu vernehmen.


  »Geh zum Stalle,« sagte Leo, »hole einen Reitknecht und noch ein Paar andere Leute; der Reitknecht soll Sattel und Zaumzeug mitbringen — auch einen Hund, verstehst Du?«


  »Jawohl, Eure Gnaden!« entgegnete der Mann, stieg über das Gitter und eilte davon.


  Während dieser Zeit spazierten die beiden Herren auf und ab, um weiter über das zu hoffende Schauspiel zu sprechen, bei welcher Gelegenheit Leo äußerte:


  »Es ist doch nichts mit der neuern Zeit und ihren Sitten, die nur darauf ausgehen, die Rechte des Adels zu schmälern, und wenn ich einmal eine Geschichte derselben schreiben sollte, werde ich dieselbe betiteln: Periode der Beeinträchtigung der Aristokratie! was meinst Du, Jean?«


  »Nicht so übel!«


  In dieser Art ging die Unterhaltung fort; bis die Leute herbeikamen, die demnächst nach den Anweisungen des Vicomte den Zehnender einfingen, sattelten, zäumten und dann festhielten.


  Dies Alles hatte wenig Schwierigkeiten verursacht, da das an Menschen gewöhnte Thier keinen Widerstand entgegensetzte, obwohl es außerordentlich ängstlich that, weshalb Leo bemerkte:


  »Ich glaube, das Thier wird nicht Wildheit genug besitzen, um uns ein anständiges Schauspiel zu bereiten!«


  »Der Hund wird es wild machen,« meinte Jean, »allenfalls, dürfte ein Schrootschuß—«


  »Richtig, ein Gewehr!« rief Leo.


  Auch das Gewehr ward geholt, doch wollte sich lange Niemand zeigen, um als Reiter für das hergerichtete Roß zu dienen; endlich kam Jemand die Straße entlang und Leo, welcher bereits anfing, die Geduld zu verlieren, rief:


  »Komm, Jean, dort zeigt sich unser Mann, wir wollen ihn höflich einladen.«


  Beide gingen der Straße zu.


  Der Wanderer, welcher, ohne eine Ahnung davon zu haben, was ihm bevorstand, dieselbe entlang kam, war ein junger Mann von vielleicht zwanzig bis zweiundzwanzig Jahren; von schlankem Wuchse und angenehmer Gesichtsbildung, auf welcher ein Zug von schwärmerischer Trauer oder Melancholie unverkennbar vorherrschte; sein langes Haar war schwarz und lockig und ein kleiner Bart unter der Nase erst im Entstehen und seidenweich; das dunkle Auge deutete, ungeachtet der Schwermuth, welche man in demselben lesen konnte, auf Geist und Nachdenken.


  Die Kleidung des Mannes bestand in einem dreieckigen schwarzen Hute, einem weitschößigen Frack, Beinkleidern von Leder, weißer Weste und Stulpenstiefeln. Der Schritt, mit welchem er seines Weges wandelte, war langsam und dies, weil er aus einem Buche las, welches seine Aufmerksamkeit gänzlich gefesselt zu haben schien.


  Erst als er den Tritt der beiden ihm entgegenkommenden Männer vernahm, blickte er auf und war augenscheinlich überrascht.


  Diese Ueberraschung, welche sich deutlich auf dem Gesichte des jungen Mannes zeigte, war indessen augenscheinlich keine angenehme; seine Stirn legte sich vielmehr in Falten, und wegblickend, wollte er aus dem Wege und vorübergehen, als ihm Leo entgegentrat und ihn daran verhinderte.


  Der junge Mann versuchte nochmals auszubiegen, und als ihm dies auch jetzt nicht gelang, blieb er stehen und blickte Leo fest an.


  Leo musterte seiner Seits den jungen Mann ebenfalls mit einem scharfen Blicke und rief:


  »Wie, er kennt mich, Freund, nimmt sogar Notiz von meinem elenden Dasein und grüßt nicht; ich dächte, auf meines Vaters Besitzung, welche über kurz oder lang auch die Meine wird, sollte es Niemand geben, der sich eines solchen Verbrechens schuldig machte!«


  Von dem Antlitze des jungen Mannes schwand der trübe, schwärmerische Zug, die Blässe wich einer lebhaften Röthe und der Zorn belebte alle seine Züge; sein großes dunkles Auge blitzte.


  »Dennoch giebt es—,« sagte er mit einer Tiefe der Stimme, daß Leo und sein Gesellschafter fast erschraken.


  »Alle Teufel!« sagte der Letztere, »das ist denn doch mehr als gewöhnliche Frechheit!«


  »Das ist richtig, Jean!« meinte Leo, »und sie soll auch ungewöhnlich bestraft werden! Wer ist er, mein Freund?«


  Die Gluth auf dem Antlitze des jungen Mannes ward noch dunkler durch die neue Zugabe zu einer unwürdigen Behandlung und heftig entgegnete er.


  »Darnach zu fragen hättet gerade Ihr am wenigsten Ursache!«


  »Also auch noch eine versteckte Drohung!« sagte Leo lachend, »vielleicht habe ich das Glück, einen ehemaligen Rival aus meinen Liebesaventuren vor mir zu sehen; doch mein unglücklicher Ritter, in meinem Lande droht man mir so wenig, als man unbescheiden sein darf, wenigstens keines von Beiden ungestraft. Indessen will ich gnädig mit Ihnen verfahren: Können Sie reiten, mein Freund?«


  Der junge Mann antwortete nicht sogleich auf die an ihn gestellte Frage; seine Ruhe schien einigermaßen zurückgekehrt zu sein, was sich theils aus einem verächtlichen Blicke bei dem ersten Theile der Rede des Prinzen und aus einem spöttischen Lächeln während des Letztern erkennen ließ; dann sagte er gleichgiltig:


  »Ich dachte es gleich; man beliebt zu scherzen!«


  »Keine Umstände und kein Ausweichen, Bursch!« rief Leo ungeduldig, »kannst Du reiten? ja oder nein!«


  »Ich habe nicht Lust auf diese Frage zu antworten.«


  »Dann muß ich mich überzeugen; heda, Ihr Leute, kommt her und führt diesen Schlingel in den Thiergarten.«


  Der junge Mann trat mit allen Zeichen eines neu erwachenden Zornes einen Schritt zurück; jedoch warf er nebenbei einen Blick umher und errieth sofort nach demselben die Absicht, welche man mit ihm hatte.


  Bei dieser Entdeckung aber schien ein merkwürdiger Wechsel in seinem Innern und in seinen Gefühlen vor sich zu gehen; er antwortete mit einer merkwürdigen Betonung der Worte:


  »Ich erkenne zwar nicht die Motive zu Eurer Handlungsweise; entspringt dieselbe jedoch etwas Anderem, als reinem Uebermuth, so sage ich Euch, daß die Strafe auf dem Fuße folgen wird!«


  »Du bist ein eigner Kauz!« lachte Leo, »und deshalb sollst Du auch Deine eigene Behandlungsweise erfahren. Dort steht Dein Roß, vorwärts Ihr Leute, zugegriffen!«


  »Zurück!« rief der Mann, »ich werde Euch ohne Widerstreben folgen!«


  »Aha, Jean!« rief Leo, »er zeigt sich fügsam!«


  »Offenbar ein Philosoph!« entgegnete Jener, »man hätte es schon daran erkennen können, daß er sich mit einem Buche in der Hand auf der Straße umhertrieb!«


  In dem Wesen des auf so empörende Weise behandelten jungen Mannes zeigte sich eine eigene Entschlossenheit; einen neuen verächtlichen Blick auf die beiden Herren werfend, sagte er:


  »Denkt an diese Scene!«


  »Bei Gott, das werden wir, wenn sie sonst ergötzlich ist und Dir soll alsdann verziehen sein!«


  Mit einer Gewandheit und Kraft, die man dem jungen fast schwächlich erscheinenden Manne kaum hätte zutrauen sollen, setzte derselbe über das Einfassungsgitter und stand im nächsten Momente neben dem gesattelten Thiere.


  Der Hirsch, von dem schon gesagt worden, daß er sich ängstlich, jedoch ohne Widersetzlichkeit zeigte, rollte die Augen und zitterte am ganzen Leibe; sein Blick hing sich an den jungen Fremden, dessen Bedeutung für ihn er zu ahnen schien.


  Dieser hielt sich keinen Augenblick weiter mit Beobachtungen irgend einer Art auf, sondern steckte nur das noch immer in seiner Hand befindliche Buch in die Tasche, nahm die Zügel kunstgerecht, setzte den Fuß in den Steigbügel und saß im nächsten Moment im Sattel.


  Um sich ein richtiges Bild von dem nun Folgenden zu machen, ist es nothwendig, einen Hirsch nicht allein laufen gesehen zu haben, sondern man muß ihn auch beobachtet haben, wenn plötzlicher Schreck ihn zu einer Wendung und zu jenen Sätzen mit allen Vieren zugleich veranlaßt, die an Weite bedeutend und an Schnelligkeit dem Vogelfluge gleichkommen.


  In dieser Weise wendete und in dieser Art sprang das Thier dahin, Diejenigen, welche es hielten, wie Strohwische von sich schleudernd, und was die Kühnheit des Schauspiels anlangte, so konnte man wirklich kaum etwas Besseres sehen.


  Indessen so wild, kraftvoll und elastisch diese Sprünge des geängstigten und wider seine Natur behandelten Thieres auch waren, sein ebenfalls nur gezwungen auf seinem Rücken befindlicher Reiter saß fest und fort ging es jetzt durch die erst neugierig herbeigekommenen, jetzt auseinanderstäubenden andern Thiere und über den Boden wie vom Winde getrieben.


  Die Zuschauer bei diesem verzweifelten Ritte hatten einen Moment ganz starr gestanden; endlich rief Leo:


  »Bei Gott, brav gesessen, der Bursche leistet mehr als er versprach, und ich wäre im Stande, ihm deshalb meine Gunst oder gar meine Freundschaft zu schenken; sieh’ diesen Satz, sahst Du schon so einen Reiter auf dem wildesten Pferde sitzen?«


  »Nein, ich muß gestehen!« erwiderte der Freund.


  »Sieh diese Wendung; auf Ehre, wenn er will, soll er mein Stallmeister werden, dieser Bursche, und noch obenein das Recht haben, mir alle möglichen Grobheiten in das Gesicht zu sagen — Sacrebleu!«


  »Da liegt er!« ergänzte Jean.


  »Er hält sich! Bravo, bravissimo!« jubelte Leo, »siehst Du den Sprung über den Graben?«


  »Freilich, freilich, es war das Schönste, was ich je gesehen und daß wir es mit einem ausgezeichneten Reiter zu thun haben, geht daraus hervor, wie er das wilde Vieh in seine Gewalt bekommt und bezäumt; er reitet uns in der nächsten Zeit sicher die ganze Schule vor!«


  »Ich sehe es, ich sehe es und bin entzückt!«


  Man sieht, daß sowohl Leo wie sein Schatten ebenfalls im Stande waren, für irgend Etwas Bewunderung und Achtung an den Tag zu legen.


  Es gelang dem Reiter wirklich, den Lauf des Thieres zu verkürzen und es zu wenden, wonach er in einem zwar mehr als flotten aber doch anständigen Galopp zurückgesprengt kam.


  Während dies geschah und die beiden Herren den schnell sich folgenden Vorgängen ihre ganze Aufmerksamkeit schenken, war von ihnen unbemerkt Guilleaume Soult mit schnellen Schritten und allen Zeichen großer Aufregung näher gekommen. Plötzlich jedoch blieb er durch das seltsame Schauspiel gefesselt stehen.


  Inzwischen kam unser Reiter heran; sein Gesicht war blaß, aber weit entfernt Aengstlichkeit zu zeigen, vielmehr glänzten seine Augen in jenem Feuer, welches meist immer der kühne Reiter zeigt, wenn es ihm gelungen, die Ungeberdigkeit eines störrigen Thieres zu bezwingen; mit beiden Händen in das Zaumzeug fassend, parirte er den Hirsch, stand im nächsten Augenblick am Boden und schwang sich über das Gitter, während der Hirsch mit Sattel und Zeug von Neuem davonlief.


  »Wer sind Sie?« rief der Vicomte Leo dem kühnen Reiter entgegen. »Bei Gott, ich muß Sie kennen lernen!«


  Jener, schneller als früher athmend, doch ohne zu sehr echauffirt zu sein, warf den Kopf heftig zurück.


  »Ihr Beide werdet mich stets noch zu früh kennen lernen!« antwortete er halb deklamirend, »doch wisset so viel, daß ich ein Freund des Vaterlandes, ein Gegner der Privilegien und Mitglied der Constituante bin!«


  Die beiden übermüthigen Edelleute schlugen ein schallendes Gelächter an.


  »Vraiment!« rief Leo, »Einer der unschuldigen Irren aus dem Ballhause!«


  »Laß uns gehen!« rief Jean; und Beide entfernten sich von Neuem lachend.


  Der auf diese Weise Verspottete hatte solche Behandlung sicher nicht erwartet und den Eindruck, den dieselbe auf ihn machte, war deutlich sichtbar. Spott und Lächerlichkeit sind überhaupt das Widrigste, was dem kühnen Menschen begegnen kann.


  Verdutzt blickte das Mitglied der Constituante den jungen Männern einige Zeit nach; dann färbte sich seine Wange dunkler und sein Auge blickte wild um sich, bis es auf den Guilleaume fiel.


  Dieser stand da, das Gewehr mit bebenden Händen haltend, leichenblaß aber sein Antlitz von tödtlichem Hasse zeugend. Der Fremde schritt schnell auf ihn zu. »Bürger, ich verstehe Dich!« rief er demselben zu, »denn nicht für mich sollte die Kugel in dem Laufe des Gewehrs sein. Ich bin der Conventsdeputirte St.Just, Dirigent der Ausgleichungskommission und bevollmächtige Dich, jene beiden Feinde des Vaterlandes, wegen Verhöhnung seiner ersten Behörde, zur Haft zu bringen — hier der Befehl!«


  St.Just hatte, während er sprach, einige Papiere und einen Bleistift hervorgezogen, schrieb in eins von jenen ein Paar Worte und reichte es dem Falkenier.


  Dieser schien erstarrt zu sein; dann jedoch fuhr er fort, indem er das Papier ergriff, und rief:


  »Sie sollen mit mir zufrieden sein, mein Herr; Gott gebe, daß ich noch zur rechten Zeit komme!«


  Den Riemen des Gewehrs über die Schulter werfend, eilte er schnell davon.


  »Dein Name, Bürger!« rief ihm St. Just nach.


  »Guilleaume Soult!« antwortete dieser, sich flüchtig zurückwendend.


  »Wir wollen ihn anmerken!« murmelte das Conventsmitglied.


  


  Gomez und Esquoiquiz.


  Daß die Träger der beiden zur Ueberschrift dieses Abschnitts dienenden Namen Spanier waren, wissen wir bereits. Doch waren sie Spanier sehr verschiedener Beschaffenheit.


  Gomez Lopez war von Jugend auf ein Taugenichts, obwohl bis jetzt wohl noch kein eigentlicher Verbrecher.


  Esquoiquiz dagegen war in seinem Vaterlande ein begüterter Landmann, der mit der damals noch bestehenden Inquisition in Conflikt gerathen, zur Flucht genöthigt worden.


  So hatten denn Beide, der Eine abenteuernd, der Andere gezwungen, in Frankreich ein Asyl gesucht und gefunden.


  Auch unter diesen Umständen dürfte kaum eine Gemeinschaft zwischen ihnen entstanden sein, wenn nicht der Uebermuth Anderer sie zu Verbündeten gemacht hätte.


  Von Gomez zuerst zu reden, so bewährte sich an ihm die Erfahrung, daß kein Mensch zu schlecht sei, um sich zu bessern, sobald er nur auf den rechten Weg dazu geleitet worden.


  Früher Gebirgsjäger, später Torero oder Stierkämpfer, mangelte es ihm so wenig an Kraft und Muth, wie an Geschick.


  Leute seiner Art konnte jedoch der Vicomte Gimont stets gebrauchen und sein treuer Prevôt-Chasseur hatte kaum die gedachten Eigenschaften des um eine Stellung sich bewerbenden Fremden erkannt, als er ihn auch schon anstellte.


  Damit war dem Abenteurer geholfen und wenn er sich auch wild und ungeberdig zeigte, so that er doch, was ihm geheißen und war ein aufmerksamer Diener seiner Herrschaft und seiner Vorgesetzten.


  Plötzlich jedoch veränderte sich auch seine sonstige Wildheit; eine Art von Schwärmerei bemächtigte sich seiner und Alle, die ihn bisher gekannt, verwunderten sich über diese Veränderung des wilden Spaniers, wie man ihn meistens nannte.


  Dennoch war jene Veränderung so natürlich als erklärlich. Doch folgen wir derselben von Anfang an.


  


  Der freundliche Leser erinnert sich wohl noch der früher von der Herrschaft des Vicomte gegebenen Schilderung.


  An der Grenze des Territoriums, dort, wo die Waldhügel gegen Lombez zu bedeutend höher wurden, stand eine einsame Hütte unter den hier früher angebauten und jetzt fortwuchernden Pinien.


  Dampfende Weiler in der Nähe der Hütte ließen sehr leicht erkennen, welcher Beschäftigung der Eigenthümer — doch nein, Eigenthum hatte diese Art von Leuten damals noch nicht in Frankreich, — der Bewohner derselben oblag.


  Er war ein Kohlenbrenner, der gute Mann, und bekannt unter dem Namen Jaques Nigrettes.


  Jaques war schon ziemlich in den Jahren und mit der Zeit von Luft, Sonne und Ruß nach gerade eben so schwarz geworden, wie die Kohlen, welche er aus den Pinien schweelte.


  Dagegen hatte dieselbe Zeit sein Haar und seinen Bart gebleicht; doch wenn er auch von innen in jeder Weise seit seinen Jugendjahren verändert worden, so hatte nichts seinen alten Humor verändern, namentlich verderben können.


  Ein solcher fand sich damals nur selten bei den Landleuten in der belle France; denn sie wurden zu sehr gedrückt, um nicht in jedem Augenblicke ihr Elend zu fühlen.


  Jaques empfand diesen Druck so gut wie gar nicht, denn von ihm war nichts zu holen; vielmehr bekam er von der Herrschaft für seine Arbeit und was er nicht bekam, das nahm er sich aus dem Walde, sobald nicht ausreichte, was man ihm gab.


  Ein Wald ist jedoch auch eine Art von Vorrathskammer, welche man nur zu benutzen wissen muß, wenn man darin wohnt und während die Bauern, welche Vieh zogen, nie Fleisch auf ihrem Tische sahen, speiste Jaques, der keins züchtete, wenigstens alle Woche einmal seinen Braten.


  Dies war in der Herrschaft Gimont und auch unter den Forstbeamten derselben nicht eben ein Geheimniß; dennoch bekümmerte sich Niemand besonders darum.


  Woher dies kam, ist schwer zu errathen; vielleicht war es der Humor des Köhlers, welcher ihm die Gewogenheit aller Menschen erwarb, vielleicht lag ein anderer Grund vor, ihn zu schonen. Jedenfalls wohnte er in einer einsamen, abgelegenen und zugleich wilden Gegend. Ein kräftiger muthiger Mann zählt in einer solchen aber immer für mehrere andere Menschenkinder.


  Unangefochten lebte Jaques deshalb mit Weib und Kind bereits volle neunzehn Jahre unbeneidet in seinem Walde.


  Jenes Kind war eine Tochter, etwas über achtzehn Jahre alt, eine ächte Waldblume und schön wie Hebe. Sie war des Köhlers eigentliche Freude und hatte nur selten, dann aber auch nur stets in Begleitung des Vaters die Hütte und deren Umgebung verlassen.


  Lopez war ungefähr ein halbes Jahr im Dienste des Vicomte, als er von dem Köhler hörte und zugleich erfuhr, daß derselbe mit dem herrschaftlichen Wilde wohl näher bekannt sein dürfte, als eigentlich ein gewissenhafter Jäger zugeben durfte.


  Gomez Lopez war, wie schon bemerkt, diensteifrig und dies wohl weniger aus Pflichtgefühl, als um seine Stellung zu sichern und eine bessere zu erlangen.


  Der Jaques Nigrettes, besonders dessen angebliches Treiben stieß ihm daher vor den Kopf und er beschloß, dem Letztern ein Ende zu machen.


  Es verging indessen noch einige Zeit, ehe er diesen Vorsatz auszuführen sich anschickte; verschiedene Geschäfte hatten seine Thätigkeit in Anspruch genommen.


  Doch eines Tages hörte er zufällig ein Gespräch mit an, aus dem hervorging, daß der Köhler Wildsäue zum Verkauf nach Lombez getragen und noch an demselben Tage machte sich Gomez auf den Weg, dem Wilderer einen Besuch abzustatten.


  Lopez war noch nie in die Gegend, wo die Köhlerhütte stand, gekommen. Er hatte keine Ahnung von der Beschaffenheit des Waldes in dieser Gegend und verirrte sich deshalb bald.


  Zum Ueberfluß zog noch ein schweres Gewitter herauf und ein Blitz zerschmetterte dem Spanier das Gewehr, welches er in den Händen hielt, ohne ihm selbst zu schaden, als ihn zu Boden zu werfen.


  Gomez war ein resoluter Kerl, doch dieser Unfall ging zu weit über jeden Scherz hinaus, um von ihm angenehm, oder auch nur erträglich gefunden zu werden.


  Er sprang zwar wieder auf und faßte sich bald, so wie er auf den Beinen stand und fühlte, daß er noch ganz und heil war.


  Dagegen eilte er von dem Orte des Schreckens, so schnell er konnte und erkannte wenigstens dadurch infinitiv die Gewalt des Allmächtigen an, was ihm sonst vielleicht nie in den Sinn gekommen.


  Indessen half die Eile dem erschreckten Jäger nichts; er verirrte sich nicht allein immer ärger, sondern ward auch bis auf die Haut durchnäßt und endlich so erschöpft, daß er jeden Augenblick umsinken zu müssen vermeinte.


  Er stolperte zuletzt nur noch förmlich weiter, gerieth in immer dichteres Gehölz und wollte sich eben verzweifelnd zu Boden werfen, als er Licht durch die Bäume schimmern sah.


  Dies weckte Hoffnung und neuen Muth in der Brust des Spaniers, der in seiner ersten Freude laut aufjubelte und dann um Hülfe rief.


  Natürlich verhallte dieser Ruf unerhört; aber Gomez raffte sich auf und eilte nun, so gut es gehen wollte, durch Gebüsch und Baumstämme hindurch dem Lichtschimmer nach, auf den er unablässig sein Auge richtete, als fürchtete er, derselbe würde verschwinden.


  Die drei Bewohner der Hütte, gewöhnt an das schauerliche der Gewitter im Walde, hatten das Ende desselben ruhig und furchtlos erwartet.


  Es war inzwischen doch spät geworden und sie wollten sich deshalb zur Ruhe legen, als an die Thüre der Hütte gepocht ward.


  Alle drei stutzten.


  Es war seit fast zwanzig Jahren das zweite Mal, daß Jemand zu so später Zeit nach schwerem Wetter Einlaß begehrte.


  Das erste Mal war es eine verirrte Frau gewesen, welche um Obdach bat.


  »Mein Gott,« sagte deshalb die Frau, »also wieder Jemand!«


  »Hast Recht, Alte!« sagte Jaques, »geh’ und öffne; wer jetzt kommt, kann nur unsere Hülfe beanspruchen wollen!«


  Die Frau ging hinaus und öffnete.


  »Um der Jungfrau Willen!« ächzte es ihr entgegen, »erbarmt Euch meiner!«


  »Tretet nur näher!« sagte die Frau, »wir weisen Niemand von der Schwelle!«


  Der Ankömmling stolperte herein und folgte der Frau in das Zimmer; er taumelte bis zu einem neben dem Kamine stehenden Holzblock und setzte sich darauf.


  »Dem Himmel sei Dank!« murmelte er, und starrte umher.


  Der Köhler hatte ihn inzwischen aufmerksam und mit großen Augen betrachtet.


  »Ihr seid wohl im Walde verirrt?« fragte die Frau.


  »Wohl, Frau!« antwortete der Jäger, »ich bin verirrt.«


  »Ein Jäger und im Walde irre gehen?« fragte der Mann mit Nachdruck.


  »Ja doch, ich kenne die Gegend nicht.«


  »Hm! was sucht Ihr denn in derselben?«


  »Ich wollte—«


  Der Jäger stutzte.


  »Ich wollte sie eben kennen lernen,« sagte er dann, »ward von dem Gewitter überrascht, der Blitz zerschmetterte mir das Gewehr und betäubte mich; dadurch verlor ich wohl in etwas meine Besinnung.«


  »Nun, das mag so sein,« brummte Jaques, »doch Ihr seid sicher hungrig und durstig!«


  »Durstig, ja!« erwiderte Gomez, »außerdem bedarf ich nur der Ruhe!«


  »Gut! Weiber, sorgt für unsern Gast!«


  Die Frauen eilten hinaus und der Mann setzte sich auf eine Wandbank.


  Gomez suchte sich inzwischen zu sammeln. Er fühlte bald heraus, daß er sich im Hause des Mannes, also in dessen Gewalt befand, den er zu verderben ausgegangen.


  Das gab ihm Stoff genug zum Nachdenken und während er sich demselben hingab, warf er ab und zu einen Blick auf seinen Wirth.


  Jaques errieth vielleicht ebenfalls, was der Jäger eigentlich beabsichtigt und auch er warf prüfende Blicke zu demselben hinüber.


  Ehe jedoch Beide noch recht mit sich einig waren, kehrten Mutter und Tochter mit Brod, Käse und einem Kruge Eider zurück.


  Gomez griff nach dem Letzteren, setzte an und trank mit vollen Zügen.


  Einigermaßen gestärkt gab er das Gefäß zurück und dankte.


  »Verzeiht,« fügte er hinzu, »daß ich störte und ebenso, daß ich Euch heute nicht weiter Rede stehen kann, doch morgen mehr, erlaubt mir einen Platz zum Liegen und wenn es die Diele ist, er genügt mir vollkommen!«


  »Nicht so!« entgegnete der Köhler, »wir haben zwar nur Waldlaub zum Lager, doch das sollt Ihr ebenfalls haben. Frau rüste zu!«


  Es war nicht viel zuzurüsten; ein Berg Laub ward auseinander gerissen und eine Decke darüber ausgebreitet.


  Gomez wartete nicht erst eine Einladung zur Benutzung des Lagers ab, sondern warf sich mit einem »Gute Nacht!« sogleich auf dasselbe, im nächsten Augenblicke schon war er entschlummert.


  »Der arme Mensch!« flüsterte die Frau.


  Der Köhler betrachtete den Schlafenden mit finstern Blicken und schüttelte mehrmals den Kopf.


  »Wir werden uns ja kennen lernen!« murmelte er dann, »laßt uns schlafen gehen!«


  Nach drei Sekunden lagen auch schon die gewöhnlichen Bewohner der Hütte im Schlafe; der brennende Kiehnspahn flackerte bis er zu dem Lehmklumpen, in dem er steckte, herabgebrannt war.


  


  Es war noch früh am nächsten Morgen als sich der Köhler bereits wieder erhob. Er that dies sehr leise, offenbar, um nicht seine Frau, die Tochter und den Fremden zu wecken; doch warf er einen finstern Blick auf denselben, als er das Gemach verließ.


  Jaques verließ auch das Haus und schritt in den Wald hinein; es war seine Gewohnheit, schon vor dem Frühstück sein Tagewerk zu verrichten.


  Lassen wir ihn seinen Meiler schichten und entzünden.


  


  Einige Zeit hindurch schlummerten die Personen in der Hütte noch weiter; dann erhob sich auch die Mutter, bald darauf die Tochter; Gomez erwachte zuletzt, indem er heftig auffuhr.


  Der Spanier hatte offenbar geträumt, denn sein Auge blickte wild umher; doch er beruhigte sich schnell, sprang auf und wünschte einen »guten Morgen«. Diese dankten und die Mutter bat den Fremden, sich die Zeit bis zum Frühstück nicht lang dauern zu lassen;


  Hiernach verließ sie das Zimmer und Lopez blieb mit dem Mädchen allein.


  Mehrere Minuten blieb der Spanier, den Kopf in die Hand gestützt, in der angenommenen Stellung sitzen; jedenfalls dachte er über die Ereignisse des verflossenen Tages und des Abends nach; vielleicht überdachte er auch, in wie weit er nach der ihm in dieser Hütte erwiesenen Gastfreundschaft den eigentlichen Zweck seines Besuches derselben noch verfolgen dürfte.


  Allgemach richtete er seine Aufmerksamkeit jedoch auf die Tochter seines Wirths; und was er gestern nicht entdeckt, heute bisher noch übersehen, drängte sich ihm jetzt auf, nämlich die außerordentliche Schönheit des Mädchens.


  Wahrscheinlich würde Lopez zu anderer Zeit auch die Waldblume mit anderen Augen betrachtet haben; in diesem Momente jedoch unterlagen seine sonst wild tobenden Leidenschaften noch den gestern erhaltenen Eindrücken.


  Statt Verlangen in ihm zu erzeugen, betrachtete er daher die Schönheit des Mädchens mit einer gewissen Scheu, oder wenn man will, scheuer Verehrung; ein Gefühl, welches ihm bisher völlig fremd gewesen. In Folge dessen verhinderte ihn auch eine gewisse Beklemmung, das eifrig im Zimmer aufräumende Mädchen anzureden. Doch endlich faßte er sich ein Herz und wagte es.


  »Wie heißt Du, gutes Kind!« sagte er mit zaghaft klingender Stimme.


  »Marie!« lautete die schnelle Antwort, »und Ihr?«


  Diese mit völlig kindlicher Unbefangenheit hinzugefügte Frage brachte den Abenteurer fast in Verlegenheit.


  »Lopez!« antwortete er endlich mit leichtem Lächeln.


  »Lopez!« wiederholte das Mädchen, ihn mit großen Augen ansehend, »das ist kein französischer Name!«


  »Ich bin auch kein Franzose, sondern ein Spanier!« sagte Jener.


  »Ach!« rief das Mädchen und zeigte den höchsten Grad von Neugierde in seinen Zügen. »In Spanien soll es schön sein!« fügte Marie hinzu.


  Die mit dem Frühstück eintretende Mutter unterbrach dies erste Gespräch der Beiden.


  »Rufe den Vater!« sagte sie zu Marie.


  Marie machte Miene zum Gehen, als sich auch Lopez erhob.


  »Ich werde Dich begleiten!« sagte er und befand sich an der Seite des Mädchens. Die Mutter sagte nichts und jene Beiden verließen das Haus.


  Während des Weges zu dem Orte, wo der Vater seinen Meiler gesetzt hatte, ward nur wenig von Beiden gesprochen.


  Denn Marie flog dahin wie ein spielendes Reh und Gomez, obschon wahrlich nicht schlecht zu Fuße, hatte Mühe, ihr keuchend zu folgen. Demungeachtet war es ihm möglich, die herrlichen Formen und die unvergleichlich schönen Bewegungen derselben zu erkennen und zu beurtheilen.


  Auf diese Weise langten Beide bei dem Vater Maries an.


  Dieser hatte schon seit einiger Zeit mit seiner Arbeit inne gehalten und in dem Moment, als es geschah, machte er eine Bewegung, als wollte er den Kommenden entgegeneilen.


  Wahrscheinlich hatte er im ersten Augenblicke böse Absichten bei seinem Gaste vermuthet; doch sehr schnell erkannte er das Richtige und hielt inne; dagegen ward sein Blick finsterer, während er seine Arme in die Seiten stemmte und so die Tochter, wie deren Begleiter, erwartete.


  Marie richtete, ohne ein Zeichen von Erschöpfung nach der eben gemachten Anstrengung zu geben, die Einladung zum Frühstück an den Vater aus.


  Jaques achtete jedoch nicht weiter darauf, als daß er mit dem Kopfe nickte, indem er finster den Jäger betrachtete.


  »Schon erholt?« fragte er dann mit scharfem Tone.


  Gomez, der diese Frage nicht mißverstehen konnte, stutzte; faßte sich jedoch bald.


  »Ja wohl!« antwortete er hiernach, »und indem ich Eure Tochter in den Wald begleitete, komm ich zugleich, um Euch für Eure Gastfreundschaft zu danken!«


  »Das letztere ist nicht nöthig!« sagte der Köhler trocken, »und Ihr braucht am Ende eher einen Begleiter als das Mädchen; aber laßt uns zum Frühstück gehen.«


  Alle Drei traten jetzt schweigend den Rückweg an.


  Auch während des einfachen Mahles herrschte dasselbe Schweigen und eine gedrückte Stimmung. Niemand fühlte sich aufgelegt zum Sprechen.


  Nach Beendigung des erstern hatte Gomez keinen Vorwand weiter, um seinen Aufenthalt in der Hütte zu verlängern.


  Er verabschiedete sich deshalb bei Mutter und Tochter und der Vater, welcher wieder an seine Arbeit gehen wollte, gab ihm das Geleit.


  Was auf dem Wege zwischen Jaques und dem Jäger verhandelt worden, läßt sich schwer sagen. Der Vater kehrte früher als sonst in die Hütte zurück und erklärte, daß der Gast öfter bei ihnen einkehren werde.


  Dies geschah auch und zwischen Gomez und Marie entspann sich, offenbar mit Bewilligung des Vaters, ein inniges Verhältniß,


  


  Mit Gomez war jedoch seit jenem Tage eine bedeutende Veränderung vor sich gegangen und. Einer der Ersten, die dies bemerkten, war sein Vorgesetzter und Gönner, der Oberjägermeister.


  Einige Zeit hindurch glaubte der gute Herr, sein ihm werthgewordener Gehülfe werde vom Heimweh geplagt und suchte ihn deshalb zu trösten.


  Doch wie es heißt, soll die Liebe veredeln und da Gomez wirklich bessere Grundsätze zu zeigen begann, so schloß der Oberjägermeister, daß jene die Veranlassung zu der auffallenden Gemüthsstimmung des Spaniers sei.


  Er neckte den Letztern mehrfach in dieser Hinsicht und die Empfindlichkeit des Jägers machte seine Vermuthung zur Ueberzeugung. Der Oberjägermeister wollte den Gegenstand der Verehrung des Dieners kennen lernen.


  Einem solchen Ansinnen gab Gomez indessen nicht nach und da im Grunde dem hohen Herrn auch die Sache gleichgültig war, gab er seine Versuche mit dem Bemerken auf, daß er dennoch erfahren werde, wer die Herzenskönigin des Jägers sei.


  Die Gelegenheit dazu sollte nur zu bald sich finden.


  


  Es gab in früheren Zeiten eine besondere Art von Volksfesten; schauerliche Feste, jedoch von der Weisheit der Weisesten der Völker erfunden und ein solches Fest nannte sich — die öffentliche Hinrichtung eines Verbrechers.


  Eine solche sollte in der Stadt Auch stattfinden und Lopez, der sich für den Tag beurlaubt hatte, lud seine neuen Freunde ein, ihn auf dies Fest und zur Anschauung des Schauspiels zu begleiten.


  Man folgte gern und Alle begaben sich nach Auch, wo sich auch fast alle Bewohner der Umgegend eingefunden hatten, das traurige Schauspiel zu genießen, welches diesmal aber überaus interessant werden sollte.


  Das Gericht zu Mirande hatte nämlich einen gewissen Leskure, welcher seinen Vater und seinen Onkel ermordet, zur Todesstrafe verurtheilt. Eigennutz und Habgier waren die Motive zu einer kalt überlegten und berechneten That gewesen und dies in Verbindung mit der besondern Rohheit des Verbrechers, hatte das Aufsehen vermehrt. Außerdem hatte der Mensch auch noch den Ruf einer seltenen Körperkraft und sein Leumund war so böse, daß die wider ihn zeugenden Personen vor Gericht ihre Furcht äußerten, von ihm gemißhandelt, vielleicht gar ermordet zu werden, wenn er wieder in Freiheit gesetzt werden sollte. Man war deshalb auf das Ende des Verbrechers gespannt und die Behörde hatte in Voraussetzung seiner Widerspenstigkeit bei der Exekution, außer dem Nachrichter von Mirande, noch zwei andere Scharfrichter zur Unterstützung desselben beordert. Es mag bemerkt werden, daß diese Herren, wie ihre Knechte, die Nacht zu einem bis an den lichten Morgen dauernden Gelage benutzt hatten.


  Während der erstern war das Schaffott auf einem freien Platze vor dem Gefängnisse, kaum hundert Schritte von demselben, aufgeschlagen worden, so daß diese Arbeit jedenfalls von dem Verurtheilten gehört werden konnte; eine Grausamkeit jener Zeit, die heute kaum zu begreifen ist. Schon mit Anbruch des Tages versammelte sich die Menge um jenes und wuchs mit jedem Augenblicke, überwiegend aus Weibern und Kindern bestehend, so an, daß eine starke Abtheilung Marechausseurs kaum den kurzen Weg vom Gefängniß zum Schaffott frei zu halten vermochte.


  Endlich schlug die Stunde der Hinrichtung, zehn Uhr, und der Verurtheilte erschien in der Thür des Gefängnisses. Aber wenn die Menge einen wüthenden und tobenden Menschen zu erblicken erwartete, so hatte sie sich geirrt. Leskure hatte in der Nacht den Worten des Beichtigers Gehör geschenkt, war in sich gegangen, hatte bereut und seine bisherige Wildheit abgelegt. Er erschien daher gedrückt und als er das Schaffott und die ihn erwartende Menge erblickte, brach seine herkulische, robuste Gestalt förmlich zusammen; sein Gesicht hatte eine Leichenfarbe. Das Publikum, augenscheinlich um ein erwartetes. Schauspiel geprellt, murrte laut und dies brachte den Delinquenten völlig aus der Fassung; nur zögernd und unsicher legte er den kurzen Weg, welcher seinen letzten Gang bildete, zurück; ebenso zögerte er auf dem Schaffott, sich dem Blocke zu nähern, bis ihn die Henker endlich demselben zudrängten und durch einen Stoß zu Boden warfen. Im nächsten Momente fuhr das Schwert des bereitstehenden Scharfrichters herab.


  Doch man sollte ein noch gräßlicheres Schauspiel erleben als man erwartet hatte. Einem Schrei vom Schaffott folgte ein anderer der Menge; entweder waren die Knochen des riesigen Mannes zu stark oder die Kräfte des Henkers, in Folge des Gelages, geschwächt. Das Schwert war nur tief in den Nacken des Delinquenten gedrungen, hatte jedoch nicht den Hals desselben durchschnitten.


  Der Henker verlor die Fassung; endlich besann er sich jedoch und hob das Schwert von Neuem empor; aber zugleich erhob sich auch der Mensch und warf sich, da er nicht befestigt worden, rückwärts auf das Schaffott, wo er sich in seinem Blute wälzend rief:


  »Grâce, grâce! sauvez moi!«


  Nur der Geistliche behielt bei diesem gräßlichen Anblicke die Besinnung und hatte Muth genug, zu dem Unglücklichen zu eilen, dem er unter eindringlichen Ermahnungen ein Crucifix vorhielt.


  Durch sein Beispiel ermuthigt — und da die Zuschauer vor Entsetzen zu gelähmt waren, um ihren Groll gegen sie auszulassen, kamen die Henker ebenfalls wieder zu sich, ergriffen ihr Opfer von Neuem und schleppten es zum Blocke. Abermals fiel das Schwert und trennte diesmal den Kopf vom Rumpfe.


  Es ist überflüssig, über die Gefühle und die Stimmung der Menge Etwas hinzuzufügen; nur so weit es unsere Gesellschaft betrifft, mag jenen Erwähnung geschehen.


  Alle hatten mit größter Spannung den wechselnden Scenen zugeschaut und die Frauen schrieen bei der gräßlichen Wendung derselben laut; Marie war fast halb todt und lehnte sich an Gomez.


  Auch die Männer waren trotz ihrer festeren Natur ergriffen, als die Angelegenheit beendet war und nach kurzer Pause der Janhagel sich anschickte, an dem ungeschickten Nachrichter ebenfalls das Richteramt zu üben, bemühten sich Beide, die Frauen aus dem Tumulte und der Menge zu entfernen.


  Niemand der Gesellschaft bemerkte, wie sowohl früher als jetzt ein Mann statt der Hinrichtungsscene lediglich Marie Nigrettes seine Aufmerksamkeit schenkte. Dieser Mann war der Oberjägermeister.


  Entfernt vom Schauplatze des Schreckens erholten sich jedoch die Glieder der Gesellschaft bald und betraten auf Vorschlag des Spaniers eine Auberge, sich zu restauriren.


  In derselben befanden sich noch viel andere Gäste und man unterhielt sich lebhaft über das eben stattgefundene Ereigniß, so wie ähnliche der Art.


  Man hörte die Erzählungen mit an und brach endlich auf, um den Rückweg anzutreten.


  Auf demselben nahm Gomez Gelegenheit, vielleicht durch jene angeregt, ebenfalls ein in Spanien verübtes Verbrechen zu schildern.


  »Der Kerl starb wie ein Hund,« hatte er seinen Vortrag eingeleitet, »was man nach der Schwere seines Verbrechens nicht hätte erwarten sollen; ich sah einst Andere muthiger enden. Hört nur. Antonio Sabouco, ein Landmann aus der Umgebung von Alikante, von leidlichen Vermögensumständen und bereits im Alter von 66Jahren, kehrte eines Abends nicht wie sonst von seinem Felde nach Hause zurück. Eine Anzeige bei der Behörde und angestellte Nachsuchungen derselben hatten keinen Erfolg. Dagegen erhielt seine Frau nach fünf Tagen einen Brief, in dem ihr mitgetheilt ward, daß sie, um ihren Mann wieder zu bekommen, 40,000 Realen an einem gewissen Orte hinlegen müsse. Die Frau theilte den Brief der Behörde mit und diese rieth ihr, die geforderte Summe an den bestimmten Ort zu bringen, traf aber ihre Maßregeln zur Ergreifung des unbekannten Empfängers. Die Frau sandte durch ihren Schäfer das mit vieler Mühe zusammengetriebene Geld an den bestimmten Ort, wo sich auch zwei verlarvte Männer einfanden, dasselbe zu empfangen; dagegen erschienen die Diener des Gesetzes nicht und der Schäfer brachte einen neuen Brief mit, in welchem abermals 30,000 Realen gefordert wurden. Da die Frau kein Geld mehr aufzutreiben vermochte, so erfolgten mehrere Drohbriefe und in einem derselben ward gesagt, daß der Mann nach und nach von unten auf begraben werden solle und am zehnten Tage völlig, wenn bis dahin kein Geld anlange. Die Zeit verging und nach ihr auch noch eine weitere, bis man endlich eine Spur fand. Sabouco hatte nämlich Umgang mit einer liederlichen Weibsperson gepflogen, die früher einer Gaunerbande angehört und auch bereits eine mehrjährige Freiheitsstrafe verbüßt hatte. Diese, Sampara mit Namen, ward dann auch eingezogen. Bald darauf ging ein anonymes Schreiben bei der Behörde ein, welches meldete, wo Sabouco verscharrt worden und zugleich seine Mörder näher bezeichnete. Es waren deren elf an der Zahl und an ihrer Spitze stand ein wohlhabender Landbesitzer, auf dessen Hof der Ermordete verscharrt war. Man fand die Leiche und verhaftete die Schuldigen. Der ihnen gemachte Proceß ergab die Art, wie Sabouco ermordet worden. Derselbe war von der Sampara an einen geheimen Ort bestellt worden, fand aber statt ihrer an demselben den Bruder Gires und den Vetter Jaime der Sampara, die von ihm als Entschädigung für seinen Umgang mit der Dirne eine bedeutende Geldsumme forderten. Es kam zu Erörterungen und zum Streite, der in Thätlichkeiten ausartete, wonach Sabouco gebunden und geknebelt zu dem Landhause eines gewissen Bautista Olivers geschleppt und dort eingesperrt ward. Als die geforderte zweite Summe nicht erfolgte, gruben die Mörder im Hofe ein tiefes Loch, banden ihrem Opfer Arme und Beine, wickelten es in seinen Mantel, stellten den Mann in das Loch und schütteten es so weit zu, daß ihm die Erde bis an die Hüften reichte. Jeden Tag schütteten sie nun zwei Zoll Erde mehr auf, bis dieselbe endlich dem Unglücklichen nach den fürchterlichsten Qualen die Luft entzog und der Tod erfolgte, der durch die Qualen des Hungers noch erhöht worden. Die Mörder wurden sämmtlich zur Strafe der Garotte oder des Erwürgens auf dem Schaffott verurthellt; die Dirne und ein Paar andere Personen, welche um die Sache wußten, kamen Zeitlebens auf die Galeeren und die Gefängnisse in Ceuta in Afrika; aber wie gesagt, Jene starben anders und die Weiber zeigten sich bei der Hinrichtung der Männer frech.«


  Die Zuhörer des Lopez waren nur mit seiner Erzählung beschäftigt, welche sie nach dem vor Kurzem Erlebten um so mehr in Anspruch nahm; als er geendet, schwiegen sie, die Augen im Vorschreiten an den Boden geheftet.


  »Euer Diener, meine Freunde!« rief da plötzlich eine Stimme und Alle blickten auf; vor ihnen stand mit lächelnder Miene der Oberjägermeister.


  Lopez erschrak; vielleicht hatte bereits ein dunkles Gefühl in ihm gesprochen, doch für jetzt gab sein Vorgesetzter ihm keine Ursache zur Unzufriedenheit; im Gegentheil, derselbe sprach freundlich mit ihm, wie mit Allen und empfahl sich endlich, so höflich es seine und die Stellung der andern Personen erlaubte.


  Gomez begleitete die Familie zu Hause und kehrte dann zu seinem Aufenthalte zurück. Von Stunde ab jedoch mußte er erkennen, daß man ihn nicht mehr aus den Augen ließ und so viel beschäftigte, daß er nicht an seine früheren Ausflüge nach der Köhlerhütte denken durfte. So vergingen acht Tage.


  In diesen acht Tagen mußte viel passirt sein.


  Denn als Gomez nach der Zeit einmal Gelegenheit fand, nach der Hütte seines Freundes zu kommen, fand er denselben auf der Schwelle derselben hängen; der Leichnam war bereits in Verwesung übergegangen.


  Von einem andern Köhler, den er durch Jaques kennen gelernt und den er jetzt aufsuchte, erfuhr er, daß sich die Frau Nigrettes ersäuft habe.—


  Und Marie?


  Ein schrecklicher Verdacht war sofort in Lopez aufgestiegen, doch vorläufig sollte nichts denselben bestätigen. Erst nach mehreren Monden hörte er von einer Wahnwitzigen, welche das Land durchstreife — es war Marie, die bald darauf, als er sie so gut es ging untergebracht, verstarb.


  Lopez hatte jetzt nicht mehr nöthig, sich die Ueberzeugung zu verschaffen, was geschehen. Vicomte Leo war ja seit längerer Zeit zu Hause und welche Rolle der Oberjägermeister bei ihm spielte, hatte Lopez bereits erkannt.


  Im ersten Aufwallen seines feurigen Blutes wollte der wüthende Spanier die Schuldigen seiner Rache opfern; dann jedoch besann er sich und beschloß, sich auf andere, für ihn minder gefährliche, für seine Gegner jedoch empfindlichere Weise zu rächen.


  Es verging einige Zeit, bis Lopez seinen Plan gehörig entworfen hatte und nächst dem Jahre, bis er denselben ausführen konnte.


  


  Inzwischen kam Esquoiquiz aus der uns bereits bekannten Veranlassung in das Land und kaufte sich im Lande unfern der kleinen Herrschaft Gimont an.


  Esquoiquiz war Hidalgo, außerdem aber glücklicher Familienvater und hatte besonders einen Sohn, Namens José, der seine größte Freude und seinen Stolz ausmachte.


  José war, als man nach Frankreich übersiedelte, ungefähr sechszehn Jahre alt, hübsch gewachsen, lebhaft und kühn.


  Diese Eigenschaften machten ihn sehr schnell zum Liebling eines dem Vater befreundeten Franzosen, den Jener in früheren Feldzügen kennen gelernt hatte.


  Der Zufall führte beide Männer hier wieder zusammen, man freute sich und bedauerte nur, sich nicht näher sein zu können; das Reich Gimont trennte nämlich die Besitzungen der ehemaligen Freunde.


  Dagegen wurden Versprechen gegenseitiger häufiger Besuche gegeben und bei einem solchen lernte der Franzose den jungen José Esquoiquiz kennen, den er sofort lieb gewann.


  Auch José fühlte sich zu dem alten Krieger hingezogen und als derselbe ihn einlud, längere Zeit bei ihm zu weilen, um die Freuden der Jagd zu genießen, sagte er mit Freuden zu.


  Als dann ferner das Avertissement des Herrn eintraf, es sei jetzt Zeit, eilte der junge Mann diesem Rufe nachzukommen, wie Jemand, der jede Minute Versäumniß fürchtet, kurz wie der Jäger, wenn er sich dem Genusse der Jagd überlassen darf.


  Der Freund seines Vaters, Oberst Latour d’Auvergne, war in seiner Art ein Original. Als hübscher Reiter-Offizier hatte er in den Augen der Tochter eines Ministers Gnade gefunden, aus Beiden war ein Paar und aus dem Offizier ein Gutsbesitzer geworden. Einige Jahre hindurch war Alles gut gegangen, bis das Unheil, in Gestalt eines Schwarzrocks, in das Haus zog, seiner Gattin Besorgnisse um das Seelenheil ihres Gemahls beibrachte und einstweilen einen Cirkel bildete, in dem man für den Verlorenen betete. Der Oberst ließ dies vorläufig hingehen; wie sich seine Gemahlin die Zeit vertrieb, war ihm gleichgültig. Als sie aber endlich, erstarkt im Geiste und im Glauben, in ihm drang, seinen heidnischen Lebenswandel zu ändern und sich zu bessern, warf er den Pfaffen und die Betschwestern zum Hause hinaus und kündigte seiner Frau Trennung an. Diese kam in der Weise zu Stande, daß die Frau ihm eins der Güter überließ, die anderen für ihre Rechnung verpachtete und mit ihren Kindern nach Paris ging.


  Latour hatte seitdem eine Art Einsiedlerleben geführt; er strich zu allen Jahreszeiten mit der Flinte in Flur, Feld und Wald umher und konnte in seinem sechszigsten Jahre noch recht gut ein alter Jüngling genannt werden; doch er jagte nicht nur um zu tödten, sondern folgte einem Hange seiner jüngern Jahre zu naturhistorischen Forschungen und deshalb fand man seine Zimmer gefüllt von Sammlungen aller Art mineralogischen, zoologischen, Schmetterlings- und Käferkasten, Schlangen in Spiritus u.s.w. Thätig bis auf’s Aeußerste, studirte er dabei viel und es gab kaum ein Feld des Wissens, auf dem er nicht einigermaßen zu Hause gewesen.


  Ein tüchtiges Frühstück und einige Stunden Schlaf hatten José gestärkt und erfrischt; der erste Akt seines Besuchs begann mit der Inspicirung des kleinen Gütchens des Obersten; dann ging’s zum Essen und bei diesem ward nach reiflicher Ueberlegung beschlossen, eine mehrtägige Jagd mit einem Anstande auf Rothwild zu eröffnen.


  Nachmittags wurden sodann die Hunde inspicirt und gegen Abend verließen der Oberst und José das Gehöft, um sich in die Gegend des Anstandes zu begeben.


  José’s Freude war groß; doch schon dieser Abend sollte gleichsam ein drohendes Vorspiel der Zukunft sein.


  José’s Platz war an einer Waldlisiere, vor einem Kleefelde. Sein Gönner und Freund schritt weiter, um einem Erbsenfelde gegenüber Posto zu fassen.


  Der Anstand würde für Jeden, der kein Vergnügen an der Jagd findet, eine langweilige Geschichte sein, denn der ächte Jäger soll sich nicht einmal in dieser Lage die Einsamkeit durch Gedanken verkürzen, denn sie stören — stõren die Aufmerksamkeit des Auges und Ohres, sie können leicht taub werden, wenn auch nur durch die Bewegung des Körpers.


  Der Wechsel der Gegenstände im ungewissen Lichte hatte bereits begonnen; er ist ein schlimmes Ding für den Anfänger und mancher Sonntagsjäger und Neuling sieht die verschiedenartig auftauchenden Erscheinungen für Wild an. — In einem entfernten Dorfe lärmte es noch und dennoch näherte sich etwas vom Dorfe her. José erhob in gespannter Erwartung die Büchse; doch schnell ließ er dieselbe wieder sinken, denn es schlugen menschliche Stimmen an sein Ohr und bald unterschied er zwei Männer, die gerade auf ihn zukamen.


  Auf dreißig Schritt erkannte er genau, daß sie Gewehre trugen; was nun?


  José war eben nicht sehr furchtsamer Natur, dennoch erschrak er leicht und stand unentschlossen, aber vollkommen regungslos da; jene Männer wendeten sich zu einer Eiche, um deren Stamm sich Unterholz befand, hinter welches sie sich, kaum zwölf Schritte von Zosé anstellten. Beide rauchten aus kurzen Pfeifen Tabak.


  »Nun da wären wir!« meinte der Eine, »und wenn dies heillose Volk dort drüben endlich aufhört, denke ich, wir werden nicht Lange allein sein!«


  »Mag sein!« murrte der Andere in dem Dialecte der Provençalen, »aber ich bleibe dabei, wir hätten besser gethan, heute den Prevôtchasseur abzustrafen, er ist in l’Ile en Jourdain und wird sicher bis morgen dort bleiben.«


  »Läuft uns nicht fort!« antwortete der Erste, »aber hier der Achtzehnender, der Alte weiß, daß jener hier allabendlich steht.«


  »So!« brummte der Andere und dann schwiegen Beide einige Zeit.


  Inzwischen hatte der Lärm im Dorfe eher zu- als abgenommen.


  »Verwünschtes Volk,« begann der Eine wieder, »als ob es sich nicht nach gerade auf’s Ohr legen könnte, um ehrliche Leute nicht an ihrem Bischen Verdienst zu hindern. — Kannst Du dem Schmidt aber auch vollkommen trauen?«


  »So gut wie mir und Dir!« antwortete der Andere, »ich habe manches Geschäft mit ihm gemacht und da wir einmal kein Pferd halten können, — er kennt den Rummel!«


  »Schlimm genug!« murrte der Erste wieder, »denn wir haben die Schmerzen davon und er den Profit, ohne was zu thun!«


  »Bah, wir müssen uns einrichten, wie’s eben geht!«


  »Nun meinetwegen!«


  »Also ein Achtzehnender?«


  Die Unterhaltung war wieder zu Ende.


  Der Jubel im Dorfe hatte plötzlich nachgelassen und hörte endlich, bis auf einzelnes Hundegekläff, ganz auf; die Nachthelle war der Dämmerung gefolgt und momentan herrschte jene feierliche Stille, welche die Nacht wenig bewohnter Gegenden auszeichnet. Die Männer flüsterten noch etwas, wovon José jedoch nichts verstand, sie machten noch einige Bewegungen, welche vermuthlich dazu dienten, die Pfeifen fortzustecken und dann blieben sie so stille und regungslos wie José.


  Auf diese Weise mochte wohl eine Viertelstunde verstrichen sein, als es rechts im Gebüsch raschelte, bald folgte ein Schnauben, dann wieder Stille; der Hirsch mußte ausgetreten sein, und José’s Herz begann zu hämmern. Das stattliche Thier schritt nur langsam vor, blieb oft stehen und warf den Kopf nach allen Seiten, vermuthlich, um die Luft zu sondiren; endlich schritt es dreister über das Feld, begann zu äsen und zog Schritt um Schritt, oft um sich schauend, herauf.


  Der Hirsch war José endlich schußrecht, stand vortrefflich und er mußte dies mit verhaltenem Athem, bebenden Händen und stockendem Herzblute ansehen, ohne den Schuß wagen zu dürfen; jene schossen ebenfalls vorläufig nicht. Erst als der Hirsch auf gleicher Höhe mit ihnen war, hörte José ein ganz leichtes Geräusch. Sofort hob das Wild den Nacken und wendete den Kopf. Eine halbe Minute blieb es in dieser Stellung, wendete dann das Vordertheil wieder und senkte beruhigt das Haupt. In diesem Momente blitzte und krachte es neben José, der Hirsch machte zwei oder drei Sätze und fiel »im Feuer«, wie der Kunstausdruck heißt; der Schuß war vortrefflich gewesen; nach kurzem, leichtem Geräusch war alles wieder still geworden.


  José hatte nun nichts Anderes erwartet, als die Leute hervor und auf ihre Beute stürzen zu sehen; doch weit gefehlt; sie blieben wo sie waren und so lautlos wie zuvor. Dieser Moment dauerte vielleicht zehn Minuten, dann flüsterten Beide zusammen und endlich verließ Einer den Anstand, um zu dem verendeten Wilde zu eilen. Nur kurze Zeit hielt er sich dort in gebückter Stellung auf und verschwand dann in der Richtung des Dorfes. Bald darauf verließ auch der Andere umherspähend den Stand und schlich der Beute zu, wo er sich duckte.


  Zwischen dem Obersten und José waren natürlich verschiedene Signale verabredet; ein Schuß ohne Signal war ein vollkommener Fehlschuß und der Oberst hatte gewiß vergeblich auf das zu Busche ziehen des Wildes gelauscht, oder auf sein Vorübergehen gemerkt.


  Doch José gab jetzt den Hülferuf, welcher sofort beantwortet ward.


  Der letzte der Kerle sprang auf und rannte dem Dorfe zu und gleich darauf erschien Latour, den José zu dem Wilde führte und hier erst erzählte, was geschehen.


  Wie zu jener Zeit alle Privilegirten selbst, als die Vorurtheilsfreien, über Jagdfrevel dachten, ist bekannt. Latour machte deshalb bei den Mittheilungen seines jungen Freundes ein äußerst ernstes Gesicht, schalt auf die Diebe und erklärte, seinen Nachbaren Mittheilung von ihrem Vorhandensein zu machen; für jetzt jedoch schickte er José nach Hause, ein Fuhrwerk zu holen, während er selbst bei dem Wilde blieb. José kehrte mit einem Karren zurück, das Wild ward aufgeladen und man begab sich mit demselben nach dem Gute und dort zunächst zur Ruhe.


  


  Nicht alle Tage stehen im Verzeichnisse des menschlichen Lebens als glückliche notirt; Glück und Unglück wechseln wie Tag und Nacht, wie Regen und Sonnenschein, es kommt hauptsächlich darauf an, diese Wechsel zu ertragen.


  Dies sollte José schon am nächsten Tage erfahren, der zu einer Wasserjagd auf einem bedeutenden Landsee, welcher zum Theil die Grenze der Besitzungen des Obersten bildete, bestimmt war.


  Man langte am Ufer des See’s an, wo sich ein Boot befand, ein Fahrzeug, wie es vielleicht Indianer aus wenigen rohen Brettern zusammenfügen und in dem das Wasser niemals ausgehen konnte, weil das Ding leck war. Der die Jäger begleitende Hund war zuerst hinein, ward aber freundschaftlichst herausgenöthigt und in den Schilf des Ufers verwiesen, in dem er auch sofort verschwand. Der Oberst und José stiegen demnächst in den Backtrog; José mußte sich auf die Ruderbank setzen, der Oberst nahm das Steuer und so stachen Beide in See.


  Wild gab es genügend; der Hund hatte bereits eine Schaar Enten aufgestöbert, Möven kamen von selbst. Der See schien von diesen beiden Vogelarten gepachtet zu sein und diese Thiere bildeten denn auch die Objekte der heutigen Jagd.


  Jedoch verstanden sich José und sein Gönner noch nicht; die Folge davon war, daß der Gang des Kübels unregelmäßig ward und der Oberst die überhaupt schlecht aushaltenden Thiere fehlte.


  Dies bewirkte eine Art Disharmonie zwischen den Jägern, die deshalb endlich das traurige Vergnügen, welches bereits drei Stunden gedauert, aufgaben.


  Ein Paar Becher Wein brachten sie jedoch wieder in das rechte Geleise und nachdem sich Beide erklärt, lachte man herzlich und bestieg von Neuem das Boot.


  In demselben Momente fast hob der Oberst das Gewehr und schoß; José sah etwas im Schilf verschwinden, der Hund jauchzte auf und gleich darauf schwamm er mit einer Ente, das Thier schüttelnd, aus dem Schilfe hervor, auf das Boot zu. Der Oberst erhob sich, während das gebrechliche Fahrzeug noch unter den Stößen José’s schwankte, um dem Hunde das Wild abzunehmen und dieser schlug seine Vordertatzen auf den Bord des Bootes.


  Was nun geschah, war das Werk eines einzigen Augenblicks und ist das nachfolgend Erzählte in einem solchen zusammenzufassen.


  Der Oberst schwankte; das Boot schwankte mit ihm und José mit dem Boote; der Hund umklammerte sich an dessen Rand und verstärkte dadurch die angenehme Schaukelparthie. Latour verlor die Balance und neigte sich dem Wasser zu, José suchte dieselbe zu erhalten und machte den verzweifelten Versuch, seinen Gönner zu ergreifen; das Boot neigte sich ganz auf die Seite und der Hund rollte mit seiner Ente über den Bord, aber zugleich eine »volle See«, in die der Oberst kopfüber stürzte, und dann krabbelte die ganze Gesellschaft neben dem umgeschlagenen Troge im Wasser.


  Die Gefahr war zwar nicht groß, in der man sich befand, dennoch durfte der schwerfällige Oberst verloren gewesen sein, wenn nicht José’s Geistesgegenwart und aufopferungsfähiger Muth ihn gerettet hätte.—


  Aber der verwünschte Hund hatte fast Alles vereitelt, indem er José mit einer seiner Pfoten in das Gesicht schlug, daß dieser auf einige Zeit nicht sehen konnte.


  Als er wieder im Stande war, die Augen zu öffnen, hatte er den Grund verloren und Latour ihn wahrscheinlich gefunden, denn es war nichts von ihm zu sehen. José applicirte dem Hunde einen Faustschlag, daß er die Ente fahren ließ, dagegen aber den Arm José’s erfaßte.


  Es ist möglich, daß das Thier die löbliche Absicht hatte, retten zu helfen. Glücklicher Weise erwischte José den Jagdrock des Obersten wieder und gleich darauf einen seiner Arme, demnächst den andern und stellte seinen Gönner auf die Beine und siehe da, der alte Krieger hatte noch so wenig die Besinnung wie die Lebensfähigkeit verloren; nachdem zwei Löwenfontainenströme aus seinem Halse gekommen, ächzte er grimmig:


  »Schlage — das — Scheusal — todt!«


  Alle Drei erreichten jetzt glücklich das Land, schüttelten sich und nunmehr begann der Oberst, Scheltworte gegen den Hund auszustoßen, dazwischen aber auch ihn an sich zu locken. Die Scheltworte und das bedrohliche Lösen einer Leine prophezeihten demselben jedoch nichts Gutes und er kam deshalb nicht, was zu einer höchst ergötzlichen Jagd Veranlassung gab. Dieses Spiels überdrüssig, ergriff Latour endlich sein Gewehr, spannte den Hahn und legte auf den Hund an, welcher sich winselnd auf dem Boden wand.


  Doch das Gewehr versagte und der hierdurch besänftigte Oberst, warf dasselbe lachend von sich. Der Hund ward gerettet, und man machte sich wohl durchnäßt auf den Rückweg. Dieser an sich unwichtige Vorfall, hätte sicher eine unlöbliche Freundschaft zwischen dem Obersten und seinem jungen Freunde erzeugt. Doch sollte schon der nächste Tag das Ende derselben, so wie Josés herbeiführen.


  


  Es war am Morgen drei Uhr und dämmerte noch, als Beide an demselben aufbrachen, um nach Gimont zu wandern. Indessen versprachen alle Anzeichen einen schönen Tag und der Oberst sowie José, waren sehr heiter gestimmt.


  Das Ziel ihrer heutigen Expedition, sollte eigentlich der Wohnort des Prevôt-Chasseur sein, dem Latour das Vorhandensein von Wilddieben in der Gegend melden wollte. Zugleich beabsichtigte man einen Pürschgang durch einen Theil der Forsten des Obersten bis zur Grenze von Gimont zu machen.


  Latour hatte, als er sich zu diesem Gange entschloß, zwar bemerkt, daß er mit dem Vicomte nicht auf besonderem Fuße stehe, daß er es jedoch für seine Pflicht halte, wenigstens die Beamten desselben, zur gemeinsamen Verfolgung der Vagabonden aufzufordern.


  Hätte er die Folgen dieser vermeintlichen Pflichterfüllung ahnen können—; sie sollten in der nächsten, wie in einer ferner liegenden Zeit, böse genug auftreten; schon der erste Pürschgang den man machte, wäre fast bedeutungsvoll geworden.


  Der Pürschgang oder die Pürsche, ist die einfachste Art Jagd, die es geben kann, ungefähr dasselbe was die Suche bei der niedern Jagd, und dies Wort giebt auch zugleich die Erklärung der beiden ersten; man sucht einfach den Stand des Wildes auf und sucht sich auf Schußweite zu nähern; ein scharfes Auge, ein leiser Tritt, etwas Schlauheit und ein gut Stück Glück, sind die Haupterforderuisse, auf diese Weise Beute zu machen; jedoch zwei oder drei Jäger — mehr unternehmen selten eine Pürsche — können auch zusammen wirken und dies sollte hier geschehen.


  Die Sonne war inzwischen ganz heraufgestiegen, der Himmel war vollkommen klar und der Wald zeigte jene Pracht, welche er nur wenige Tage während des Späthsommers behält, und einzelne Waldsänger ließen hier und da ihre Stimmen erschallen. Die Jäger trennten sich.


  Nach der Verabredung wollten sich Beide an einem, gerade vor ihnen liegenden kleinen See treffen, zu dem Latour seitwärts, über eine Lichtung kommen mußte. Auf diesem See sollten in der Regel Enten liegen und ihm wollte man einen Besuch abstatten, wenn sonst nichts aufstieß.


  Der Boden senkte sich dem See zu. José, der zuerst bei demselben ankam, konnte bereits den Spiegel des Sees durch das Schilf schimmern sehen; der Wald war weniger dicht als bisher und erlaubte, auch die Lichtung zu überblicken. Von dem Obersten war noch nichts zu erblicken und er blieb stehen, um nach Wild zu spähen, entdeckte jedoch nichts. Da stieg plötzlich ein Reiher empor; José legte an, zielte und drückt ab.


  Wenn der Blitz vor Josés Füße niedergefahren wäre, hätte ihm nicht anders sein können, sein Blut stockte, er sah einer Leiche ähnlich und war fast starr vor Schreck, vom Bewußtsein war ihm nur soviel geblieben, um die Begriffe — Kugel und Mensch! aneinanderzureihen.


  Ein neuer Schrei gab ihm das Leben zurück; er sprang empor und wie wild durch das Holz, dem Unglücksorte zu; er erreicht ihn und fand — ein sich windendes und krümmendes Frauenzimmer, welches hier auf einem Fußsteige durch den Wald passirte; José warf das Gewehr fort und sprang auf dasselbe zu.


  »Wo — wo—!« war Alles, was er hervorbringen konnte.


  Das Frauenzimmer, ein mehr als derbes Landmädchen, war bleich wie eine Leiche; aber es hielt mit dem Geschrei inne und starrte José an.


  »Wo bist Du getroffen? fragte derselbe von Neuem.


  Die Dirne drückte die Hände auf die Brust, antwortete aber nicht.


  José riß ihre Hände fort, aber es war nicht zu sehen, er betrachtete den Boden umher, nirgend eine Blutspur.


  »Aber so sage mir doch nur, wo schmerzt es Dir?« rief er etwas beruhigter.


  »Mir?!« meinte die Dirne, ihn groß ansehend.


  »Nun ja, Dir!«


  »Oh, nirgend!«


  »So bist Du also nicht getroffen?«


  »Bewahre!«


  José wäre jetzt fast vor Freude umgesunken.


  »Aber warum hast Du denn so entsetzlich geschrieen?« fragte er.


  »Ich habe mich so erschrocken!«


  In diesem Momente kam mit hastigen Schritten Latour heran.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?« rief er laut lachend. »Wie siehst Du aus?« fügte er jedoch, plötzlich ernst werdend, hinzu.


  Nur mit einiger Mühe gelang es José die nöthigen Erklärungen zu geben, wobei die Dirne auch ein Wort mitsprach, bis Latour ihr endlich unwillig die Weisung gab, sich zu entfernen, wonach er seine ganze Aufmerksamkeit, dem immer noch vom Schreck bedeutend angegriffenen José zuwendete.


  Der junge Esquoiquiz war sehr sorgfältig erzogen und besonders darauf hingewiesen, das Leben seines Mitmenschen als dessen höchstes, unschätzbares Gut anzusehen, und Latour hatte deshalb einen schweren Stand.


  Doch endlich gelang es dem alten Soldaten, die Selbstvorwürfe des jungen Spaniers zu unterdrücken und ihn durch allerlei Sophistereien, gegründete und ungegründete, zu beruhigen.


  Ein kurzes Frühmahl that endlich vielleicht das Gute Beste, und das leichte Gemüth der Jugend kam wieder in das Gleichgewicht, besonders als ein neuer Plan zur Fortsetzung der Jagd entworfen ward.


  Diesen auszuführen, trennte man sich und schritt auf verschiedenen Pfaden, die an der Grenze von Gimont zusammenführen sollten, der letztern näher.


  Wahrscheinlich achtete José wenig auf den Weg und dies ist erklärlich; er irrte daher, überschritt unbewußt die Grenze und sah sich plötzlich einem Manne gegenüber, der ihm ein gebieterisches Halt, zurief.


  José blieb wirklich stehen.


  »Das Gewehr abgelegt!« fuhr jener Mann fort.


  José war anfangs bei dieser Begegnung, unzweifelhaft überrascht worden; diese letzte Aufforderung, gab ihm jedoch seine völlige Besinnung wieder.


  Vermuthlich fiel ihm auch die erst kürzliche Begegnung mit Wilddieben ein, und wenn schon der Mann, welcher ihm gegenüber stand, nicht wie ein Vagabonde erschien, so konnte José doch von diesem Aeußern nicht auf eine Berechtigung zu dem Benehmen des Mannes kommen, der übrigens seine Waffe drohend gegen ihn erhoben hatte.


  Außerdem glaubte José, mit seinem Irrgange unbekannt, hier mehr im Rechte zu sein, wie jener Mensch und er antwortete deshalb heftig, zumal er die Stimme des Obersten zu vernehmen glaubte.


  Die Wirkung seiner Antwort trat augenblicklich ein. Sein Gegner gab Feuer. Der Schuß ging dem jungen Manne durch die Brust und dieser stürzte zur Erde. Ein lauter Ruf bildete das Echo zu dem Schusse; wenige Augenblicke später stand Latour neben dem jungen Manne und dem Oberjägermeister gegenüber.


  »Mein Herr!« keuchte der Oberst, »was haben Sie gethan?«


  »Ihr Diener, gnädiger Herr!« erwiederte dagegen der Bediente, »ich denke einen Wilderer erschossen.«


  »Er ist todt!« rief der Oberst, welcher sich gebückt hatte, mit schmerzlich bewegter Stimme, »es ist der junge Esquoiquiz, der Sohn des spanischen Emigranten, den Sie getödtet haben!«


  »Wirklich?« fragte der Oberjägermeister stutzig, setzte aber dann hinzu, »das konnte im Grunde wenig ändern, was hat der junge Mann in diesem Revier zu suchen!«


  »Er ist mit mir gekommen, wir wollten Sie besuchen!«


  »Ah, dann bedaure ich; dennoch schien der junge Mann zu jagen!«—


  »Er muß meine Weisungen falsch verstanden haben und ohne sein Wissen, über die Grenze gekommen sein.«


  »Ich kann dies wiederum nur bedauern, Herr Oberst — es ist ein Unglück, aber es ist nicht zu ändern!«


  »Leider nein!« antwortete Latour, »ich hatte die Absicht, Ihnen mitzutheilen, daß sich Wilddiebe in meinem Revier gezeigt und wollte Sie auffordern, auf dieselben zu achten.«


  »Ah!« rief der Beamte, »so, so, ich bin Eure Gnaden sehr dankbar, ich hatte indessen bereits Kenntniß, von deren Anwesenheit!«


  Die weitere Unterhaltung der beiden Herrn, betraf den armen José; der Oberjägermeister versprach ein Fuhrwerk zu senden und verließ den Schauplatz seiner That. Der Oberst blieb bei der Leiche seines jungen Freundes.


  Er mußte indessen lange neben demselben an diesem Orte ausharren; denn statt sofort einen Wagen zu senden, eilte der Beamte zuerst nach dem Schlosse seines Gebieters.


  Dort stellte er den Fall dem Herrn in einem solchen Lichte dar, als sei der Fremde und sein erschossener Sohn ein Mitglied der die Wälder heimsuchenden Bande und dann erst, sandte er das versprochene Gefährt.


  Es war zwar in jener Zeit nichts Neues, daß Jagdbeamte der Adligen vagabondirende Strauchdiebe erschossen. Doch seit dem Regierungsantritt LudwigsXVI., mußte man dazu schon einen ganz besonders stichhaltigen Grund angeben. In der Regel gab es jedoch in solchen Fällen keinen Kläger und wo kein Kläger ist, giebt es bekanntlich auch keinen Richter.


  Den erstern hatte jedoch der Oberjägermeister bei dieser Gelegenheit zu fürchten, deshalb seine schlaue Meldung des Vorganges, deshalb das, sofort von dem Herrn erlassene und um Wochen zurück datirte Gesetz zu seinem Gunsten.—


  Als endlich der Wagen am Orte der unglücklichen That anlangte, lud der Oberst die Leiche seines jungen Freundes auf und fuhr mit ihr zum Vater desselben.


  Esquoiquiz war in Verzweiflung und vergebens suchte der Oberst ihn zu trösten.


  Als der junge Mensch bestattet worden, schüttelte der Spanier jedoch seine Trauer ab und eilte, Genugthuung von dem Herrn des strengen oder grausamen Beamten zu fordern.


  Doch der so tief verletzte Vater ward nicht allein schnöde abgewiesen, sondern auch bedroht.


  Das war zuviel für den feurigen Spanier; sein Blut kochte und da er sah, daß keine Gerechtigkeit zu erlangen war, so wollte er Rache.—


  Zu diesem Zwecke lauerte er dem Oberjägermeister auf, um denselben niederzuschießen, wie er seinen Sohn erschossen.


  Esquoiquiz war diesem Ziele nahe, der Oberjägermeister begegnete ihm in einem Dickicht und der Spanier legte sein Gewehr auf den Mörder seines Sohnes an.


  Schon im Begriff abzudrücken, ward seine Absicht jedoch durch einen so geschickten Griff verhindert, daß auch nicht ein Mal der der Schuß losging und den zornblitzenden Augen des Spaniers begegneten ein Paar anderer, nicht minder glühende.


  »Keine Thorheit, Caballero!« sagte der Eigenthümer dieser Augen, in spanischer Sprache; »überdem habe ich das erste Recht, auf diesen Mann!«


  Hauptsächlich war es wohl die Sprache seines Landes, welche Esquoiquiz so schnell beruhigte.


  »Wer seid Ihr?« fragte er jedoch noch immer heftig.


  »Keine Person von Bedeutung!« erwiederte Gomez Lopez, denn er war es, »doch ihr Landsmann, Sennor, und von dem dort gekränkt wie Sie, also zugleich Ihr Bundesgenosse! indessen lassen Sie uns gehen, um uns zu verständigen, hier ist nicht der Ort dazu.«


  Esquoiquiz verzog den Mund, als er den Mann näher betrachtete; doch er folgte und Lopez führte ihn bis zur Grenze, wo beide längere Zeit im Gespräche weilten.


  Jenes ward meistens von Lopez geführt und Esquoiquiz horchte, doch gab er beistimmende Zeichen mit dem Kopfe und dem Jäger endlich, obwohl mit abgewandtem Gesichte, die Hand.


  Dadurch war der Bund Beider geschlossen und Esquoiquiz wirklich der Bundesgenosse des Lopez, dessen Plan eines Teufels würdig zu nennen war.


  Auf diese Weise wurden zwei Menschen veranlaßt, demselben Streben sich hinzugeben, obwohl ihr Charakter so verschieden wie Tag und Nacht genannt werden mußte.


  


  Zur rechten Zeit.


  Um den Plan des Gomez Lopez näher kennen zu lernen, als es bereits aus seinem früher geschilderten Gespräche mit Esquoiquiz geschehen, ist es nöthig, uns den Augenblick zu vergegenwärtigen, als Guilleaume Soult das Haus des Oberforstmeisters, von diesem etwas schnöde abgewiesen, verließ.


  Der würdige Vater der Verlobten des jungen Falkeniers hatte zwar verboten, daß der Letztere noch mit Laura zusammentreffen sollte; doch wann achtete Liebe je Ver- oder Gebote?


  Guilleaume ging deshalb auch nicht zur Vorderthür hinaus, sondern über den Hof und lenkte seine Schritte dem schon früher beschriebenen Pavillon zu, in welchem er so häufig glückliche Stunden mit Laura verlebt hatte.


  Doch ehe er noch den Pavillon erreichte, traf er auf Lopez, der vielleicht die Einsamkeit gesucht hatte, um sich des Erfolges seiner Unternehmungen zu erfreuen und weiter über die Art der Verfolgung derselben nachzudenken.


  Lopez erblicken und eine Idee fassen, die vollkommen richtig genannt werden mußte, war bei dem Falkenier dasselbe.


  Guilleaume dankte seine waidmännische Erziehung der letzten Jahre zum Theil dem Spanier; doch wenn Beide dadurch einander auch näher gebracht worden, zu einer wirklichen Freundschaft hatte sich ihr Verhältniß nie gestaltet; vielmehr hatte sich der Falkenier stets in einer gewissen Entfernung von dem Fremden gehalten.


  Aufgeregt wie Guilleaume war, arbeitete seine Einbildungskraft auch um so stärker.


  Zu anderen Zeiten hatte er den Umtrieben der Herrschaften wenig Aufmerksamkeit geschenkt; jetzt jedoch stellten sich diese vor seine Seele, und wie ein scharfes Messer fuhr der Gedanke durch sein Herz, daß auch Laura ein Opfer der Sittenlosigkeit des alten oder des jungen Vicomte sein konnte.


  Im Grunde genommen war die erste Veranlassung zu diesem Verdachte der Umstand, daß der junge Mann Laura, die eigentlich nie das Haus verließ, nicht angetroffen hatte.


  Ein solcher Verdachtsgrund mußte jedem ruhig überlegenden Menschen als sehr schwach und trüglich erscheinen.


  Doch Guilleaume war eben nicht aufgelegt zu überlegen, und da der Jäger bei seinem Anblick verlegen ward, trieb ihn sein Instinkt umsomehr zu schneller unüberlegter Handlung, die indessen diesmal das rechte traf.


  Guilleaume griff den schüchternen Menschen ohne Weiteres vor die Brust, als er ihm näher getreten war.


  »Schurke, Du weißt darum!« rief er dabei, »Du mußt darum wissen; es kann nicht anders sein, Dein Auge, Dein ganzes Wesen und Benehmen verrathen Dich!«


  Lopez zitterte unter dem Griffe der kräftigen Faust des jungen Mannes und glaubte sicher nicht anders, als daß derselbe das Attentat seines Hundes in der Fasanerie entdeckt habe.


  »Ich weiß darum, Herr Falkenier!« antwortete er, »doch ich kann bei Gott schwören, daß ich schuldlos bin!«


  »Was?!« schrie Guilleaume auf, »Du bist schuldlos? Du sagst das, ehe man Dich beschuldigt? Kerl, Du hast die Schandthat eingefädelt, — wo ist Laura?«


  Lopez ward bleich wie der Tod.


  Die Pfauengeschichte mochte er zugestehen; über Laura’s Abwesenheit hätte er nie ein Zugeständniß gemacht; er hatte sich einen argen Mißgriff zu schulden kommen lassen.


  »Laura! Laura!« stotterte er, »ich weiß es nicht!«


  »Du weißt es!« fuhr Guilleaume mit Donnerstimme fort, »Dein Umherschleichen beim Schlosse kam mir gleich verdächtig vor; was hattest Du mit dem Majordomus zu schaffen?«


  Guilleaume hatte bei diesen Worten den Mann noch fester gepackt und schien nicht übel Luft zu haben, ihn zu erwürgen.


  »Herr! Herr!« stöhnte derselbe.


  »Gestehe!« brüllte der Falkenier.


  Lopez durfte eigentlich nie zu den wirklich tugendhaften Menschen gezählt werden. Er war vielleicht, wie schon früher bemerkt, ein geborner Bösewicht und unter Umständen hartnäckiges Leugnen ihm ganz natürlich. Doch es ist einmal die Folge des bösen Gewissens, zu manchen Zeiten furchtsam und feige zu machen; einen solchen Moment hatte Lopez jetzt und deshalb gestand er, wie er den Haushofmeister auf die Schönheit Laura’s aufmerksam gemacht, wie dieser auf seinen Plan eingegangen, wie er unter Vorspiegelungen verschiedener Art und namentlich im Auftrage des Falkeniers Laura fortgelockt, die in diesem Augenblicke in einem Parkpavillon sein müsse, wo der Vicomte Leo sie treffen werde.


  Guillaume schien einen Moment von diesen Mittheilungen gelähmt, dann jedoch erwachte sein Grimm von Neuem und mit einem heftigen Stoße schleuderte er den Elenden weit von sich. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, eilte er sodann durch den Wald in der Richtung des Schlosses fort.


  Die Wuth des Falkeniers trat auf dem Wege dahin in ein neues Stadium; sie nahm nämlich jenen Charakter des vollkommenen Bewußtseins an, in dem der Instinkt gänzlich die Stelle des Verstandes annimmt.


  Derselbe ließ ihn Zeit, Ort und Personen zu berücksichtigen, und er erkannte leicht, daß, wenn er Leo aufsuche und ihm folge, er nicht allein sicher zu Laura geführt werden müsse, sondern auch dieselbe schützen könne, während er den vielleicht unwahren Angaben des Jägers folgend, leicht in der Irre umherlaufen könne.


  Für vornehme Herrschaften war es noch früh am Tage und Guilleaume hoffte deshalb, den Vicomte im Schlosse selbst in seinen Zimmern zu treffen; nach dort eilte er deshalb.


  Er erfuhr jedoch bei seiner Ankunft im Schlosse, daß der Vicomte dasselbe bereits verlassen und eilte deshalb in der Richtung, welche derselbe eingeschlagen, weiter.


  Er traf den Vicomte und seinen Freund beim Hirschgarten und ward hier versteckt Zeuge der Scene, in welcher St.Just seine Reiterkünste gezwungen zeigte.


  Empört hierüber war der Falkenier bereits im Begriffe gewesen, den Vicomte niederzuschießen; die staunenswerthen Leistungen St.Just’s hatten ihn jedoch davon zurückgehalten.


  Guilleaume hatte sich bisher wenig oder gar nicht um die politischen Vorgänge im Reiche gekümmert, doch bei dem Namen des Conventsdeputirten und im Besitze der Vollmacht, welche ihm derselbe ertheilte, war er nicht zweifelhaft, was er zu thun habe, welche Partei er wählen müsse.


  Fest entschlossen, sowohl Laura zu retten, als der erhaltenen Weisung nachzukommen, eilte er, nachdem sein Staunen verschwunden, dem Vicomte und dessen Begleiter nach.


  Laura war durch die Vorspiegelung, daß sich Guilleaume durch das Zerspringen eines Gewehrs schwer verletzt habe und sie zu sprechen wünsche, veranlaßt worden, das Haus der Eltern zu verlassen.


  Es geschah dies ohne Wissen derselben deshalb, weil Lopez gesagt, ihr Verlobter wünsche nicht, dieselben durch eine plötzliche Mittheilung seines Unfalles zu erschrecken.


  Der Regel nach hätte nun diese zarte Aufmerksamkeit für die Familie gerade den entgegengesetzten Weg nehmen müssen!


  Aber daß, dies nicht stattfand, lag mit in der Berechnung der Intriguanten und Laura war überdem zu schuldlos, um Verdacht bei der Botschaft, die sie heftig erschreckte, zu fassen.


  Sie verließ daher in der Stille das Haus und eilte auf Umwegen nach dem Schlosse fort, bis zu einer Stelle, wo sie, wie Lopez berichtet, Jemand erwarten werde.


  Laura traf an dem bezeichneten Orte auch wirklich einen Schloßbedienten, der sie höflich anredete und auf ihre Fragen zuvorkommend, jedoch mit einigem Rückhalte, antwortete, während man weiter schritt.


  Lopez eilte unterdessen auf einem andern Wege nach dem Schlosse, um dem Majordomus den Abgang des Mädchens zu berichten.


  Die Antworten von Laura’s Begleiter waren übrigens vollkommen berechnet; sie sollten scheinbar Trostgründe enthalten und erzeugten doch nur Steigerung ihrer Angst.


  Auf diese Weise kam man zu einer Stelle des Weges, wo sich derselbe theilte; ein Arm desselben führte nach der Fasanerie; der zweite nach der entgegengesetzten Seite des Parkes.


  Der Begleiter Laura’s schlug den Letztern ein und diese stutzte.


  »Wie?« fragte sie, »nach dorthin liegt ja die Fasanerie!«


  »Allerdings!« erwiderte Jener, »doch der Herr Falkenier befindet sich nicht dort; der Transport in seine Behausung durfte nicht gewagt werden!«


  Diese Bemerkung des Menschen war gleichsam der Hauptschlag, das arme Mädchen völlig zu betäuben und willenlos zu machen.


  Laura schrie auf und folgte ohne Weiteres dem Führer bis zu einem Pavillon im Park, wo angeblich ihr Verlobter sich in Behandlung eines Arztes befinden sollte.


  Hier angelangt, war sie in ein Zimmer genöthigt, jedoch ihrem Verlangen, den Verlobten zu sehen, allerlei Ausflüchte entgegengesetzt.


  Mehrere Stunden verflossen auf diese Weise und wurden dem armen Mädchen zur Höllenqual.


  Inzwischen hatte Lopez an den Haushofmeister seinen Bericht abgestattet und dann seinen Rückweg, auf dem wir ihn früher gesehen, angetreten.


  Der Majordomus, ein Beamter der kleinen Herrschaft, welcher ganz seines Herrn würdig genannt zu werden verdiente, beeilte sich, dem Vicomte Leo Meldung über den glücklich gelungenen Fang zu machen und ihn aufzufordern, die Früchte der Bemühungen des treuen Dieners zu genießen.


  Leo war entzückt über die Mittheilung des Haushofmeisters; doch sein gerade hinzukommender Freund und Genosse machte, daß sich sein Besuch des armen bethörten Mädchens verzögerte; eine weitere Zögerung seines Eintreffens im Pavillon brachte die Scene im Hirschparke zu Wege; doch von hier aus begaben sich Beide direct nach jenem Erstern.


  Man kann sich Laura’s Schreck denken, als sie die beiden Herren plötzlich und unangemeldet in das Zimmer treten sah.


  Indessen glaubte Laura zuerst nicht anders, als der junge Herr, den sie von Ansehen kannte, komme, um sich nach dem Befinden des Verlobten zu erkundigen.


  Sie sollte schnell eines andern durch die frechen Blicke und Reden der beiden Herren belehrt werden, obgleich letztere nicht eigentlich direct an sie gerichtet waren.


  Indessen war Guilleaume den Beiden auf dem Fuße gefolgt und trat ebenfalls plötzlich und unangemeldet in das Zimmer; seine Augen sprüheten Flammen; jede Fiber seines Körpers bebte vor Wuth und Schmerz.


  Die im Zimmer bereits anwesenden Personen zeigten natürlich unverholenes Staunen, obwohl aus verschiedenen Beweggründen und Laura ließ einen Ruf der Ueberraschung, vielleicht auch der Freude hören.


  »Du bist nicht verlangt!« rief sie dann.


  »Was wollt Ihr?« fragte dagegen der Vicomte, nachdem sein Blick Laura gestreift hatte.


  Guilleaume wendete sich zuerst an Laura.


  »Man hat Dich betrogen!« sagte er mit bebender Stimme, »doch ich entdeckte noch zur rechten Zeit die schändliche, Absicht und werde sie vereiteln!«


  Leo hob seinen Kopf empor, doch sein Freund brach in lautes Lachen aus.


  »Der edle Retter!« rief er mit cynischem Ausdruck.


  Die Frivolität der höhern Stände in Frankreich hatte zu jener Zeit einen bedeutenden Grad erreicht; man verleugnete selbst alle bessern oder edlern Gefühle und verspottete sie, wenn man sie bei Andern entdeckte.


  Leo ließ daher ebenfalls bald seinen aufsteigenden Zorn schwinden und lachte ebenfalls.


  »Vortrefflich gespielt!« rief er, »nur weiter, edler Ritter. Diese Art von Intermezzo ist neu, aber interessant; nur wird sie Dir den Dienst kosten, mein Freund, und vielleicht, je nachdem Du weiter gehst, einige Jahre im alten Thurm Wohnung verschaffen.«


  Guilleaume wußte recht gut, daß er ein hohes Spiel spielte; aber gereizt und getrieben, wie er, setzt der kräftige Mensch in der Regel Alles ein. Ueberdem fühlte er doch durch sein Zusammentreffen mit St.Just ein leidlich sicheres Fundament unter seinen Füßen.


  Bei den Worten des Vicomte trat übrigens völlige eisige Kälte an die Stelle der Aufregung.


  »Oder Euch!« antwortete er fest und bestimmt, »Euer Reich ist zu Ende — ich habe im Namen der ersten Behörde des Landes den Auftrag, Euch Beide wegen Beleidigung derselben zu verhaften!«


  Ein neues schallendes Gelächter war die erste Folge dieser Worte.


  »Ein neuer Toller!« rief Leo hiernach.


  »Bei Gott!« schwor sein Freund.


  »Meine Tollheit soll Euch theuer zu stehen kommen!« rief Guilleaume, sein Gewehr auf Leo richtend, »wollt Ihr meinem Gebote gehorchen oder nicht?«


  Die meistens sich als unantastbar betrachtenden Herren Frankreichs kehrten sich sonst nie viel an die Drohungen niedriger stehender Personen. Diese Sicherheit schrieb sich indessen meistens von der Dienstwilligkeit ihrer Diener her.


  Hier jedoch war es eben einer der Diener, welcher sich gegen den Herrn wendete und noch dazu einer der Klasse, welcher man Muth, Kraft und Entschlossenheit zutrauen durfte; dadurch wurden dem Herrn denn doch die Augen einigermaßen geöffnet.


  Der höhnische Ausdruck der Züge sowohl Leo’s wie seines würdigen Genossen schwand fast zu gleicher Zeit und das Lächeln Beider war nur noch erkünstelt.


  Indessen verleugnete sich die aristokratisch-französische Leichtfertigkeit auch jetzt bei den Roué’s nicht.


  »Dieser Tolle scheint doch zu den Schädlichen zu gehören!« äußerte Jean, »laß uns gehen, Leo!«


  Leo machte bei dieser Aufforderung eine Bewegung, die vielleicht als Anfang jener nachzukommen gelten durfte.


  Doch der Falkenier war bereits zu weit gegangen, um jetzt auch nur noch einen Schritt zurücktreten zu dürfen oder den beiden Herren das geringste Luftloch lassen zu können.


  Seine wie Laura’s Sicherheit erforderte, das Aeußerste zu wagen und falls dies nicht gelingen sollte, wenigstens dem gefährlichsten Feinde den Tod zu geben.


  Dabei war sein Verstand klar genug, um ihn einsehen zu lassen, daß er sich ganz der Revolution ergeben müsse, obschon er auch in diesem Augenblicke noch keine besondere Sympathieen für dieselbe empfinden mochte.


  »Nicht von der Stelle!« rief er deshalb Beiden zu, »ich stehe hier nicht allein für mich Euch gegenüber, nicht nur als Schützer dieses Mädchens, sondern als Rächer der beleidigten ersten Behörde des Landes!«


  Die beiden Herren warfen sich einen Blick zu, der nicht mißverstanden werden konnte.


  Beide waren zwar unbewaffnet; doch man mußte es dem leichtsinnigen Adel Frankreichs lassen, daß er neben Ausschweifungen und Ehrlosigkeit zu allen Zeiten einen bedeutenden Grad von Tapferkeit entwickelte.


  Indessen sollten Leo und Jean keine Gelegenheit haben, eine solche in dem für sie kritischen Momente zu entwickeln.


  Die Scene zwischen St.Just und dem Falkenier war wie die vorhergehende nicht ohne Zeugen geblieben.


  Die Garten- und Thiergartendiener hatten derselben beigewohnt und namentlich den Auftrag, welchen der Conventsdeputirte dem Jäger ertheilte, vernommen.


  Das Befolgen dieses Auftrages durch Guilleaume war für sie ein Fingerzeig, wie sie sich selbst zu zeigen wagten. Das niedere Volk im Süden Frankreichs war der Revolution von vorn herein zugeneigt.


  St.Just war aber ganz der Mann dazu, eine solche Hinneigung zu der Sache, welche er verfocht, sowohl zu bemerken, wie zu benutzen.


  »Bürger!« sagte er daher in dem leidenschaftlich deklamatorischen Tone, den er stets bei seinen Reden annahm, »Ihr habt gesehen, wie der Uebermuth jener Feinde des Vaterlandes mir mitspielte; ich weiß, es ist Euch Aergeres geschehen. Die Zeit ist vorüber, wo Ihr dergleichen zu dulden nöthig gehabt. Wer einem der Bürger des freien Frankreichs eine Unbill zufügt, verfällt dem Gesetze und der Strafe desselben. Ich bin beauftragt, Eure Rechte gegen Eure Bedrücker geltend zu machen und Ihr sollt, Ihr werdet mich in Eurem eigenen Interesse unterstützen. Ich habe die Verhaftung jener beiden Männer, deren Aeußerungen sie unbezweifelt als Vaterlandsfeinde kennzeichnen, verfügt; folgt mir, um dem wackern Manne, welchen ich so eben mit der Ausführung beauftragt habe, behülflich zu sein. Vorwärts!«


  Ein Moment des Schweigens folgte zuerst diesen Worten des Präsidenten der Ausgleichungs-Kommission; dann jedoch zeigte sich eine heftige Erregung und mit lautem Geschrei folgten alle Anwesenden ohne Ausnahme dem Deputirten. Es schien nur eine Stimme gegen die Herrschaft unter dem niedern Gesinde derselben zu herrschen und dies zeigte sich besonders dadurch, daß noch viele Andere sich auf dem Wege zum Pavillon dem Zuge anschlossen.


  Dieser Troß, mit St.Just an der Spitze, war es, welcher die Scene in dem Zimmer, wo sich die vier Personen befanden, wechseln ließen.


  »Bravo!« sagte St.Just, der die letzten Worte des Falkeniers gehört hatte, »brav, Bürger; man wird Dir diesen Patriotismus zu Gute schreiben. Ergreift die Verbrecher, Bürger! Wie ich sehe, waren sie im Begriff, eine neue Schandthat zu verüben!«


  Diese letzte Bemerkung war mit Bezug auf Laura hingeworfen.


  Das scharfe Auge des leidenschaftlichen, etwas schwärmerischen Revolutionairs hatte sofort die Situation durchschaut, als er das bleiche, zitternde Mädchen erblickte.


  Die Erregung der dem Deputirten folgenden Menge war noch ganz frisch; seine Worte machten deshalb den gewünschten Eindruck und mit lauten Ausbrüchen einer lang verhaltenen Wuth warfen sich die Diener auf ihre Herren.


  Diese waren vollständig verdutzt. Das für sie Unbegreifliche geschah; was sie bisher für unmöglich gehalten, trat ein; die Ueberraschung lähmte ihre Kräfte.


  In wenig Sekunden waren sie ergriffen, übermannt und gebunden.


  Inzwischen waren immer mehr Menschen herbeigeeilt und der Pavillon füllte sich mit ihnen; es war gleichsam, als sei die Gegend allarmirt worden. Geschrei und Schimpfen tönte von allen Seiten.


  Als St.Just sah, wie wirksam sein erster Versuch, den Aufruhr in dieser Gegend zu erregen, war, stand er keine Sekunde an, denselben weiter auszudehnen.


  »Jetzt zum Sitze dieser Feinde des Vaterlandes!« schrie er mit seiner scharfen Stimme. »Rache für Eure Leiden, Bürger!«


  Ein förmlicher Taumel ergriff die Menge; der Zug ordnete sich gleichsam von selbst. St.Just und Guilleaume, Laura zwischen sich, eröffneten denselben; ihnen folgte die Menge, die gebundenen Herren zwischen sich; die Richtung ging dem Schlosse zu.


  Man hatte ungefähr die Stelle erreicht, auf der St.Just dem Falkenier den uns bekannten Auftrag ertheilte, als plötzlich ein Schuß fiel. Laura stieß einen Schrei aus und sank zu Boden, ein Blutstrom entquoll ihrem Busen.


  


  Eine Revolutionsscene.


  Als Gomez auf so unsanfte Weise von dem Falkenier behandelt worden, kochte furchtbare Wuth in seinem Innern.


  Mit der Ueberzeugung, eine Dummheit begangen zu haben, begriff er auch, daß sein ganzer Racheplan vereitelt sei und daß Alles auf ihn allein zurückfallen müsse.


  Doch die erste Gährung seines giftigen Gemüths ging schnell vorüber, um einer Ueberlegung der Sache Platz zu machen.


  Das Resultat derselben war für den Spanier nicht lange zweifelhaft.


  Er hatte bisher gegen den Falkenier nichts weiter gehabt, als daß er auf dessen Vorrücken neidisch gewesen; gegen denselben so gelegentlich zu wirken, lag zwar mit in seinem Plan, doch war diese Seite desselben nicht Hauptsache. Seine Rache sollte den jungen Vicomte und den Oberjägermeister eigentlich treffen. Der Falkenier und das Mädchen waren ihm im Grunde gleichgültig; ihre Freuden und Leiden kümmerten ihn wenig.


  Doch jetzt hatte sich dies plötzlich geändert. Guilleaume war sein ärgster Feind geworden, den er durchaus zuerst vernichten mußte.


  Lopez zauderte, sobald er zu diesem Resultat gekommen, nicht weiter; er eilte in das Haus zurück, ergriff sein Gewehr und schlug dieselbe Richtung ein, welche der Falkenier genommen, sicher in der Absicht, denselben einzuholen und niederzuschießen.


  Doch Guilleaume’s Besorgnisse hatten ihn so schnell fortschreiten lassen, daß es ihm nicht gelang, denselben noch auf dem Wege nach Schloß Gimont zu erreichen. Erst als sich bereits der Aufruhr zu entwickeln begann, langte der Spanier im Parke an und sah dem unerwarteten Ereignisse einige Zeit staunend zu.


  Er befand sich noch in seinem Verstecke, als der Zug an demselben vorüberging und Lopez erkannte leicht, was geschehen.


  Unter andern Umständen dürfte sich der Spanier leicht der Bewegung angeschlossen haben; seine Neigung war ganz für eine solche und dieselbe hätte ihm sogar die beste Gelegenheit gegeben, seine Rache mit Sicherheit und in furchtbarster Weise auszuführen.


  Doch jetzt — sein Feind hatte ja bereits jene Partei erwählt; er selbst — er konnte daran nicht zweifeln, — mußte als der treueste Diener der friedlichen Herren erscheinen und demnach behandelt werden.


  Dieser Umstand bestimmte die Wahl seiner Partei.


  Lopez berechnete schnell. Die Rache an dem Vicomte mußte aufgeschoben werden, der Falkenier zuerst fallen.


  Dabei glaubte er durch ein energisches Einschreiten den Aufruhr unterdrücken zu können.


  Gelang ihm dies, so ward dadurch Vicomte Leo frei, ein Umstand, der ihm dessen Dankbarkeit eintragen mußte, vielleicht dessen Gunst — und dann ließ sich Vieles von der Zukunft erwarten.


  Lopez brachte den Kolben seines Gewehrs an die Wange und richtete dessen Lauf auf die Brust des Gegners.


  Er zielte lange und drückte endlich ab.


  Doch — war es nun, daß innere Aufregung oder Anstrengung seine Hand unsicher gemacht hatten, der Schuß verfehlte sein Ziel und traf ein anderes. Laura’s Brust ward von der Kugel des Spaniers durchbohrt und dieser stand vom Schreck wie zur Bildsäule erstarrt da.


  Ein ähnlicher Schrecken ergriff die tumultuirende Menge, wie wenn der Falkenier statt Laura von der Kugel des Spaniers getroffen wäre; wer wüßte, was geschehen sein könnte; doch der Falkenier war eben am Leben geblieben, um der Angelegenheit eine andere Wendung zu geben.


  Im ersten Augenblicke nach dem Falle der Geliebten wendete sich sein Antlitz zurück auf die beiden als Gefangene mitgeführten Herren.


  Doch seinen Irrthum sofort erkennend, schweifte sein wilder Blick umher, bis er endlich den verbrecherischen Vollbringer der That entdeckte.


  »Dorthin!« rief er den ihm zunächst stehenden Leuten zu und in diesem Momente entdeckte auch St.Just den Mörder.


  »Ergreift ihn!« befahl der Conventsdeputirte, »wer ist der Mensch!«


  Gomez Lopez war noch immer ganz starr; die fortwährend wechselnden Eindrücke des heutigen Tages hatten ihn seiner Besinnung beraubt und so ließ er sich denn auch ohne Gegenwehr festnehmen.


  Lopez hatte sich nicht der Neigung der Bewohner der Gegend zu erfreuen.


  Es konnte zwar von ihm nicht gesagt werden, daß er das Gegentheil derselben verdiente.


  Jedoch er war ein Fremder und da er auch nichts that, sich das Wohlwollen der Leute zu erwerben, so gab dieser Umstand wie gewöhnlich unter solchen Verhältnissen den Ausschlag.


  Uebrigens war das Blut, welches er vergossen, das erste, welches heute floß; das erste Blut berauscht jedoch eine aufgeregte Menge vollständig.


  Ja noch mehr, die nachfolgende Scene dürfte vielleicht nicht stattgefunden haben, wenn nicht eben jenes Blut von ihm vergossen.


  Als Lopez ergriffen, schleppte man ihn zu dem Deputirten.


  »Ein Diener des Vicomte — ein Spanier!« schrieen viele Stimmen.


  »Ein Fremder also!« rief St.Just, »allen Fremden ist nicht zu trauen. Er soll die Strafe des Mordes erdulden, führt ihn mit uns und nun vorwärts, tragt das Opfer des Tages vor uns her!«


  »Ja wohl!« antwortete man und verschiedene Arme hoben den Körper der armen Laura empor, den Guilleaume willenlos fahren ließ.


  »Laßt uns nach L’Ile eilen!« riefen Andere, »die Brüder aus der Stadt werden uns unterstützen!«


  Eine Anzahl Leute eilte davon. Der Aufstand war im vollen Gange. Ehe wir demselben jedoch weiter folgen, müssen wir noch ein Paar andere Scenen näher beschreiben.


  


  Der alte Vicomte lächelte wieder in sich hinein, als er den Falkenier verlassen hatte, und dies geschah jetzt aus einem doppelten Grunde.


  Der brave Herr hatte recht gut erkannt, in welche Verlegenheit er seinen Falkenier gesetzt hatte und dies kitzelte ihn.


  Er wußte recht gut, daß man im Allgemeinen eine Gewogenheit, wie er sie dem jungen Manne eben erzeigt, nicht eigentlich als eine Gnade betrachtete; doch wußte er auch, daß sich Alles mit der Zeit machte und zur Zufriedenheit ausglich.


  Für’s Zweite war ihm der Vorfall mit dem Lieblings-Pfauhahn seiner Gemahlin durchaus nicht unangenehm. Im Gegentheil, er war ihm lieb, denn der Vicomte lebte mit der Vicomtesse in Unfrieden und Beide ärgerten sich unter der Maske großer Zuvorkommenheit, wo sie nur konnten.


  Die Vicomtesse war, wie sich dies von selbst versteht, ebenfalls einem alten berühmten Hause entsprossen.


  Ihre Jugend fiel in die Zeit der Regentschaft, der bösesten Periode, die Frankreich gesehen und die als eine der jüngern Hauptursachen der Revolution gelten muß.


  Der Stolz der vornehmen Damen jener Zeit bestand darin, den bösesten Ruf zu haben und auch die Vicomtesse hatte sich ihrer Zeit bemüht, denselben zu erlangen.


  Es sollte ihr dies gelungen sein und sie auch noch zur Zeit der Regierung LudwigXV. in dieser Hinsicht eine bedeutende Rolle gespielt haben.


  Sie sowohl wie ihr Gemahl waren aber deshalb am Hofe LudwigXVI. unmöglich geworden und man zog sich daher zurück, um der Erinnerung an frühere Zeiten zu leben.


  Der Vicomte hatte sich in das Schloß und direkt zu den Zimmern seiner Gemahlin begeben, wo er derselben seinen Besuch melden ließ.


  Die Vicomtesse hatte sich so eben erst erhoben und zwar sehr mißgestimmt.


  »Mein Gemahl?« entgegnete sie auf die Meldung etwas verächtlich und fügte dann phlegmatisch hinzu, »noch bin ich nicht zu sprechen!«


  Die Zofe, welche die Meldung verrichtet und diesen Bescheid dem Vicomte zu bringen hatte, stattete denselben so schnippisch wie nur möglich ab.


  Der Vicomte zeigte dagegen die größte Freundlichkeit, entschuldigte die schlechte Wahl der Zeit und bat lächelnd, ihn zu benachrichtigen, wenn der gnädigen Vicomtesse gefällig sei, ihn zu sehen und zu hören.


  Die Zofe richtete auch diesen Auftrag aus und in der Vicomtesse tobte jetzt ein eigenthümlicher Kampf.


  Sie wußte recht gut, daß ihr Gemahl nur erscheinen werde, um sie zu kränken, wenigstens zu ärgern.


  Sie brannte von Begierde, dies zu vergelten und wo möglich schon vorher zu thun, wozu ihr eine fernere Verzögerung der Annahme des gemeldeten Besuches eine günstige Gelegenheit bot.


  Dagegen brannte sie auch vor Begierde, zu erfahren, was ihr der Vicomte eigentlich zu sagen und zuzufügen Luft habe.


  Dennoch ließ sie noch zwei Mal den Kammerdiener des Vicomte vergeblich laufen, bis sie sich endlich bereit erklärte, ihren Gemahl zu empfangen.


  Der Vicomte erschien; tänzelnd näherte er sich der Dame, verbeugte sich mit ächter Galanterie mehrmals vor derselben und führte chevaleresk die Hand derselben an seine Lippen.


  »Wie geschlafen, meine Theure?« flüsterte er, »ich hoffe gut, es würde mich sehr unglücklich machen, das Gegentheil zu hören!«


  Das war ein Stich wie mit einer Nadel; denn die Vicomtesse, welche fast immer Migräne hatte, schlief nie gut, es war ihre ewige Klage, schlecht geschlafen zu haben.


  Sie verzog deshalb den Mund zu einem süß-sauren Lächeln und hob den Kopf mit einer erheuchelten Miene der Zufriedenheit.


  »Ich danke Ihnen, mein Herr!« antwortete sie so ruhig wie ihr nur möglich, »ich habe sehr gut geschlafen, besser wie seit langer Zeit, — ja wirklich, ich glaube besser, wie je im Leben!«


  Die Dame nickte noch recht bezeichnend mit dem Kopfe und der Vicomte schien erforschen zu wollen, ob ihre Rede eine Wahrheit oder eine Unwahrheit enthalte.


  »Freut mich ungemein!« sagte er indessen, »freut mich besonders, weil ich Sie dadurch gestärkt finde, eine unangenehme Nachricht zu hören, die ich Ihnen leider mittheilen muß!«


  Die Vicomtesse verbeugte sich wie vorhin und trotz der Ueberzeugung, welche sich jetzt bei ihr geltend machte, daß der sie erwartende Verdruß von Bedeutung sein müsse, behielt sie dennoch eine heitere Miene bei.


  »Der Bote schon dürfte die Botschaft mildern!« antwortete sie freundlich, »wie würde sich sonst mein theurer Gemahl zu einem solchen hergegeben haben?«


  Der Vicomte verbeugte sich von Neuem und seine Mienen nahmen einen gewissen feierlichen Ernst an, mit dem er langsam sagte:


  »Ich habe dies selbst gedacht; wozu auch aus dem Munde roher Menschen erfahren, wenn uns das Liebste geraubt wird!«


  Diesmal rückte die Vicomtesse leicht mit dem Kopfe und schien heftig werden zu wollen. Indessen hielt sie nochmals an sich.


  »Ich bitte Sie! — Das Liebste? Welche bedeutungsvolle Bezeichnung — aber sprechen Sie es aus!«


  »Sie sind gehörig vorbereitet, Theure?« fragte der anscheinend besorgte Gemahl.


  »Ich bin es!«


  »Dann also!« sagte der Mann, »Ihr herrlicher Pfauhahn, das Geschenk der Herzogin—?«


  Der Schlag traf sofort. Für einen Menschen, der nicht im Stande ist, die Marotten und Eigenheiten gewisser hoher Herrschaften zu begreifen, durfte es wunderbar erscheinen, daß schon die wenigen Worte hinreichten, die Vicomtesse aus der so lange künstlich bewahrten Haltung zu reißen.


  Doch die Einbildung, die Kleinlichkeit des Gemüths, welches sich nach und nach, vermöge der gewissen Characteren innewohnenden Eigensucht förmlich verknöchert, machen es erklärlich, daß diese Menschen Kleinigkeiten als wichtige Sachen behandelten.


  »Mein Pfau!« rief die Dame auffahrend. »Was ist denn mit ihm?«


  Doch die Vicomtesse hatte offenbar eine große Thorheit begangen; der Vicomte wollte jetzt den Genuß, sie zu ärgern, vollkommen haben.


  »Nachlässigkeit der Beamten,« warf er leicht hin, »unverzeihliche Nachlässigkeit — ich werde allerdings strenge Rüge eintreten lassen müssen!«


  »Aber was ist dem Thier geschehen?« fragte die Dame umhergehend.


  »Ein Fuchs!« murmelte der Vicomte achselzuckend, während seine Züge einigermaßen Aehnlichkeit mit denen eines Fuchses gewannen.


  »Ein Fuchs?« wiederholte die Dame, und wenn ihr von einem Falten der Hände begleitetes Bedauern einem andern Gegenstande, wenigstens dem Tode eines Menschen gegolten hätte, so dürfte man es rührend nennen.


  Doch lange dauerte diese trauernde Stimmung der Dame nicht, dieselbe war nicht gemacht, lange eine leidende Rolle zu spielen; vielmehr verwandelte sich ihre Trauer und ihr Bedauern schnell in heftigen Zorn und mit diesem floß ein Schwall von Worten von ihrer Zunge, der jeden Versuch ihres Gemahls, zu sprechen, illusorisch gemacht haben dürfte. Indessen zeigte der edle Vicomte auch durchaus nicht die Absicht zu einem solchen Unternehmen, vielmehr freute er sich mit innerlichem Behagen an dem Benehmen seiner Gemahlin, bis dieselbe ihre Scheltworte direkt gegen seine Person richtete und ihn beschuldigte, der Urheber des Attentats auf den herrlichen Pfau gewesen zu sein.


  Es ist sehr fraglich, wohin der Zank des hohen Paares sich jetzt gewendet hätte oder bis zu welcher Höhe er gediehen sein möchte. Denn einmal im Gange, sollten die Herrschaften nie eher aufhören, bis die Galle dem Einen oder der Andern in’s Blut getreten und fast dem Tode nahe gebracht.


  Doch ein wirrer, dumpfer Lärm ward jetzt von Beiden zugleich vernommen und als sie ihre Blicke aus dem nach dem Parke zu gelegenen Fenster auf diesen warfen, erkannten sie die zu dem Schlosse heranziehende Menge, vielleicht auch in der Mitte derselben den Sohn und den Freund desselben.


  »Was ist das?« fragte der Vicomte frappirt.


  »Natürlich Ihre Beamten!« entgegnete die Dame, »vielleicht werden dieselben Ihnen jetzt ein Vergnügen bereiten!«


  »Das scheint bei Gott so!« rief der Vicomte, »alle Teufel—«


  Dieser Ausruf war nämlich dadurch veranlaßt worden, daß die Scene vor dem Schlosse schnell wechselte.


  Indessen müssen auch wir jetzt vorläufig um einige Zeit zurückgehen.


  


  Man erinnert sich wohl noch, auf welche Weise der Prevôtchasseur seine Frau verließ.


  Eine eigene Ahnung war in dem braven Herrn aufgestiegen, daß er auf eine gewisse Weise der Gefoppte sei, und dies war im Stande, auch ihn in Wuth zu versetzen, wenigstens so weit sich dies für einen Herrn seines Standes paßte.


  Der wackere Herr eilte aus dem Wohnzimmer seines Hauses in ein Ankleidezimmer, nahm dort einen Hut, ergriff ein Gewehr und verließ nun ebenfalls das Haus, um durch den Wald nach dem Städtchen l’Ile zu schreiten.


  Der Gang des Oberjägermeisters war bei dieser Gelegenheit hastig, wie der eines jungen Mannes, wie der eines Liebhabers könnte man sagen.


  Eine Liebhaberrolle hatte denn der brave Herr auch wirklich seit einiger Zeit gespielt und es ist eben kein Wunder, daß sein Geschmack sich hier dem seines Herrn anpaßte.


  Als der Oberjägermeister die Stadt erreicht hatte, wendete er sich ebenfalls dem Hause zu, in dem die Dame wohnte, welche der Vicomte kurz und gut seinem Falkenier zur Gemahlin bestimmt hatte.


  Die ältere Person empfing auch den Beamten äußerst zuvorkommend und führte ihn nach verschiedenen Andeutungen auf die Lage des jüngern Frauenzimmers, in deren Gemach.


  Amanda lächelte dem Oberjägermeister zu wie dem Vicomte, und erwartete sicher, daß sich derselbe freuen sollte wie jener, noch in älteren Tagen einen Beweis von besonderer Rüstigkeit gegeben zu haben.


  Doch die Circe täuschte sich; der Herr Prevôtchasseur machte ein Gesicht, wie sieben Meilen schlechter Weg, und nahm eine so strenge Miene an, als habe er es mit einem eben ertappten Wilddiebe zu thun.


  Amanda bemerkte dies kaum, als sie auch erkannte, daß er bereits unterrichtet sein müsse; sie setzte dem finstern Ernste ihres Verehrers daher einen schnippischen Zug ihres Gesichtes entgegen und rief die Alte aus dem andern Zimmer herein.


  »Man hat sehr unrecht gehandelt,« begann der Oberjägermeister inzwischen, »einen würdigen Beamten so an der Nase umherzuziehen; man wird das zu bereuen haben!«


  »Jeanne!« sagte die Circe, »nehmt das Kind in Acht, damit nicht ein Eiseshauch dieses modernen Saturnus es treffe. Man wird gut thun, sich zu menagiren, mein Herr. Denn da uns der Herr Vicomte seine Gnade geschenkt, dürfte der Diener dessen Ungnade empfinden, wenn er uns beleidigt.«


  Der Prevôtchasseur machte bei Nennung seines Herrn unwillkürlich eine Verbeugung.


  »Ich beabsichtige letzteres auch nicht,« meinte der gute Herr ziemlich kleinlaut, »unrecht war es aber dennoch, Amanda!«


  »Das klingt schon anders,« meinte die Wöchnerin lachend, »auf diese Weise werden wir uns schon verständigen; nehmen Sie Platz, mein Herr!«


  Der Oberjägermeister setzte sich.


  »Du scheinst ganz unsere Verabredung vergessen zu haben!« sagte er fast kläglich.


  »Keinen Augenblick, Theurer!« antwortete Amanda, der älteren Frau einen Wink gebend. »Doch zunächst wirst Du es erklärlich finden, Eustache, daß ich den Wünschen unseres Herrn mich fügen mußte!«


  »Leider — ja — das ist richtig, wenn sie nämlich deutlich ausgesprochen wurden!«


  »Ferner ist es nun erklärlich, daß ich in Folge dessen versuchte, entschädigt zu werden; es wäre Thorheit gewesen, hätte ich anders gehandelt!«


  Die Alte entfernte sich wieder.


  »Ich muß dies zugeben!« meinte der Mann.


  »Alsdann!« fuhr die Dirne mit liebenswürdigem Lächeln, gleichsam als wolle sie die bittere Pille versüßen; »alsdann dürfte ein jüngerer Gemahl meinen Jahren doch angemessener sein als ein älterer!«


  Der Oberjägermeister fuhr auf; der Hieb traf seine Eitelkeit stark und er antwortete fast wild:


  »Aber wenn Dich der jüngere Mann verschmäht?«


  »Er wird nicht!« lautete Amanda’s Antwort.


  »Er hat es schon gethan!«


  »Wirklich?«


  »Er ist überdem der Verlobte meiner Tochter!«


  »Oh — das wäre kein Hinderniß; der Vater wird wissen, was er zu thun hat!«


  »Ich habe bereits meine väterliche Autorität geltend zu machen versucht und werde sie aufrecht erhalten; doch — ich kann wohl Laura zwingen, aber nicht den Falkenier!«


  »Bah!« rief Amanda, »den zu kirren, ist meine Sache, — Du weißt aus Erfahrung, ob man mir widerstehen kann.«


  Ueber das Antlitz des Mannes glitt jetzt ein etwas hämisches Lächeln.


  »Nicht gut,« antwortete er, »doch giebt es nur Wenige, die es können, und zu diesen gehört Guilleaume, verlaß Dich darauf!«


  Die interessante Unterhaltung des achtungswerthen Paares war jetzt durch den Eintritt der Alten unterbrochen.


  


  Es gährte damals bereits überall in der Belle France und wo die Revolution noch nicht thatsächlich aufgetreten war, lag sie wenigstens bereits in der Luft.


  Jede besondere Bewegung an einem Orte brachte deshalb Schrecken für ängstliche Gemüther und zu diesen gehörte die Alte, welche als Amanda’s Tugendwächter und als ihre Wirthschafterin fungirte.


  Dieselbe hatte die bereits im Städtchen entstehende Aufregung, hervorgerufen durch die Leute aus dem Schlosse, bemerkt und erschien jetzt selbst aufgeregt, um von derselben Meldung zu machen.


  Bei der Weise, wie sie solche abstattete, war es zunächst nicht gut möglich, sie zu verstehen, und als Amanda ihre Mittheilungen beendete, lachte sie über dieselben.


  Nicht so der Oberjägermeister, als er hörte, daß der Ruf zum Angriff auf die Herrschaft und das Schloß bereits ertönt sei, und ziemlich kurz sich verabschiedend, eilte er auf die Straße.


  Der Prevôtchasseur konnte nicht lange zweifelhaft bleiben, wohin die entstehende Aufregung führen werde. Es war ihm nicht möglich, die Ursache derselben zu entdecken, doch war er trotz der gegen ihn ausgestoßenen Drohungen sicher; man fürchtete offenbar seine Waffe und überdem hatte der Aufstand hier noch nicht das Stadium der Thätlichkeiten und Gewaltstreiche erreicht.


  So wie der Beamte die Ueberzeugung von der Bedeutsamkeit der Aufregung gewonnen, dachte er als treuer Diener nur noch an seinen Herrn und eilte dem Schlosse zu.


  Was in der Nähe desselben vorgegangen, wissen wir bereits.


  Der Prevôtchasseur begegnete dem tollen Zuge und auch hier die Bedeutung der Aufregung erkennend, glaubte er, ähnlich wie Lopez durch energisches Einschreiten demselben Einhalt thun zu können.


  Ob er hierbei entdeckte, daß es der Körper seiner Tochter war, den man mitschleppte und daß der junge Vicomte und dessen Freund Gefangenen waren, ist unsicher.


  Dagegen schien er zu erkennen, welche Rolle Guilleaume in diesem Akte eines beginnenden Drama’s spielte und richtete deshalb die Worte an diesen:


  »Undankbarer!« lauteten dieselben, »vergißt Du Deine Pflicht? ist das der Dank, den Du Deinem Herrn, wie Deinem Erzieher schuldest? hast Du nicht bedacht, welche Strafe—?«


  »Wer ist der Mensch!« rief St.Just mit seiner scharfen Stimme, »der es wagt, auf diese Weise dem souveränen Volke gegenüberzutreten?«


  »Nieder mit ihm!« brüllten mehr als zwanzig Stimmen, »es ist die rechte Hand des Vicomte, es ist ein Quälgeist des Volkes gewesen von je her!«


  Eine Anzahl Fäuste und mit ihnen die verschiedensten Waffen wurden emporgehoben; der Oberjägermeister blickte entsetzt um sich.


  »Verhaftet auch ihn!« rief St.Just, und ehe der Mann noch wußte, wie ihm geschah, war ihm sein Gewehr entrissen, er selbst ergriffen, gebunden und in die Mitte des Haufens, zu den anderen Gefangenen, gestoßen.


  Wenigstens befand er sich in guter Gesellschaft.


  Dies war die Scene, welche das herrschaftliche Paar aus den Fenstern des Schlosses beobachtete und welche dem Vicomte den bereits erwähnten Ausruf entriß.


  Doch ehe die Menge jetzt zum Aeußersten schritt, trat noch ein anderes Ereigniß auf.


  


  In wie weit Esquoiquiz, ohne seinem werthen Landsmann Lopez darüber Mittheilungen zu machen, um die Bewegungen des Landes wußte, mag dahingestellt bleiben.


  Doch kaum nach seinem Zusammentreffen mit dem Jäger zu Hause angelangt, versammelte er seine Leute und hieß sie ihm folgen; er führte dieselben direkt nach Gimont, wo er eintraf, als die Menge den Oberjägermeister entwaffnete.


  Als Lopez den Emigranten erblickte, rief er ihm einige spanische Worte zu; doch Esquoiquiz antwortete nicht, sondern wendete sich, auf den Prevôtchasseur deutend, an St.Just.


  »Diesen überlasse mir, Bürger!« sagte er, »er ist der Mörder meines Sohnes, eines schuldlosen Knaben!«


  Ein furchtbares Geschrei der Menge bestätigte die Angaben des Spaniers; der Mord des jungen José hatte überall Entrüstung unter der Bevölkerung hervorgerufen. Doch ehe noch St.Just etwas in dieser Hinsicht zu bestimmen vermochte, antwortete dem Geschrei der Menge ein Echo von der andern Seite des Schlosses; es waren die von l’Ile anlangenden Leute und sehr bald mischten sich sämmtliche Leute unter einander.


  Die Scene, welche jetzt folgte, zu beschreiben, ist nicht gut möglich.


  Geschrei und Geheul gab es zuerst überall in dem Maße, daß Niemand seine Stimme geltend zu machen vermochte. Als man sich jedoch heiser geschrieen, drangen einige der lautesten Schreier mit Vorschlägen durch, die eine bestimmte Richtung, welche man nehmen sollte, andeuteten.


  Diese Vorschläge gingen meistens dahin, die Bewohner des Schlosses sofort zu tödten und das Schloß selbst anzuzünden, um es vom Erdboden zu vertilgen.


  Doch noch war die Bestialität nicht zu stark bei den Massen, um diesen Vorschlägen sofort Gehör zu verschaffen; man scheute noch Mord und Brand, so wie Mordbrennerei.


  Endlich gelang es denn auch dem Conventsdeputirten und Präsidenten der Ausgleichungskommission sich geltend zu machen und in einer kurzen aber kernigen Rede die Menge geneigt zu machen, ihm zu folgen. Schließlich ordnete er an, daß die Herrschaft und die Diener derselben, welche als hauptsächliche Werkzeuge ihrer Willensvollstreckung gedient, verhaftet und wie die bereits festgenommenen Personen in das Gefängniß von l’Ile gebracht werden sollten, das Schloß aber im Namen der Nation in Besitz genommen und besetzt werden solle.


  Man jubelte diesen Bestimmungen Beifall zu.


  


  Ein Revolutionstribunal.


  Es haben bereits viele Leute versucht, die erste französische Revolution, wie man sie nannte, nämlich die von Anno 1789 zu erklären; doch kranken alle diese Erklärungen an einem Fehler, dem nämlich, daß ihre Beschreiber diese Revolution noch nicht begriffen haben.


  Die merkwürdige Erhebung war nicht das Produkt einer kurzen Zeit oder vereinzelten Thatsache, sondern das Endresultat einer Reihe von Jahrhunderten, eines Stoffes, welcher sich an verschiedenen Stellen ablagerte und seit lange nach einem Orte suchte, wo er seine Expansionskraft geltend machen und explodiren könne.


  Wir müssen zu diesem Zwecke etwas weiter ausholen, um die nachfolgenden Ereignisse begreiflich zu machen.


  Suchen wir den Anfang der Revolution da, wo er auch dem gewöhnlichen Auge sichtbar wird, so fällt derselbe in die Zeit, zu der man das Christenthum benutzte, einen noch grellern Unterschied zwischen Herrn und Beherrschten zu schaffen, als es das krasseste Heidenthum nur je bewerkstelligen konnte.


  Es galt dabei, die Massen von der Theilnahme an den Bestimmungen über allgemeine Angelegenheiten auszuschließen, ihnen die uralte Freiheit der Jagd, das Recht auf den Wald, auf den Flußfischfang zu nehmen, sie für den von ihnen bearbeiteten Acker zinsbar zu machen; kurz, ihnen Alles und sogar die Freiheit der Person zu nehmen. Doch die Massen setzten sich zur Wehre.


  Und überall dieselbe Erscheinung. Den Reigen eröffnete ein Theil der von Carl dem Großen unterjochten und mit Gewalt bekehrten Sachsen, sie jagten Herren und Priester fort und kehrten zu ihrem altgewohnten Leben zurück. Wie vorauszusehen, grausam niedergeworfen, wurden die Aufständischen durch diese mißlungene Erhebung vollständige Sclaven.


  Es folgte die Bewegung in der Schweiz. Hier herrschte im zehnten Jahrhundert nicht Religionsverschiedenheit, nicht der Druck fremder Herren; sondern es handelte sich lediglich um die Berechtigung des Volkes, der Freisassen, zur Theilnahme an den Staatsbeschlüssen, um Zahlen oder Nichtzahlen, um Adel und Kirche. Graf Guntram, der Ahnherr der Habsburger, und neben ihm ein Abt, Adalbert von Rheinau, schlugen diesen Aufstand nieder und machten dadurch das hier noch zweifelhafte Sclaventhum, die Leibeigenschaft des Landbebauers vollständig.


  In demselben Jahrhundert erhob sich das niedere Volk der Normandie, hauptsächlich, weil sich der Adel das früher allgemeine Recht des Holzfällens, der Jagd und Fischerei, nach und nach ohne Rechtstitel angemaßt; die Aufständischen wurden besiegt, ihnen alle Rechte, aller Boden durch einen Machtspruch genommen und sie zu Sclaven gemacht, die nunmehr das ihnen sonst gehörige Land für ihre aufgezwungenen Herren bebauen mußten.


  Im eilften Jahrhundert wiederholte sich dasselbe Spiel in Jütland. Hier war lediglich der Zehnte die Veranlassung zu dem Aufstande; er blieb siegreich. König Kanuth, von der Geistlichkeit der Heilige genannt, trat für diese ein und ward erschlagen.


  Im zwölften Jahrhundert brach der Aufstand in Schoonen gegen den Bischof Absalon aus. König Waldemar nahm sich des Bischofs an; man unterhandelte und kämpfte mit wechselndem. Glück. Der König rieth dem Bischof, von seinen Forderungen abzustehen; er wollte es nicht, der Kampf zog sich in die Länge, ohne daß es damals gelang, den Zehnten in Schweden einzuführen und Absalon ward, wie die Sage erzählt, zuletzt für seine Bosheiten vom Teufel geholt, gewiß ein erbauliches Ende für einen bösen Priester. Außer der Weigerung, den Zehnten an die Geistlichkeit zu entrichten, widersetzten sich auch die schwedischen Bauern dem Gebot des Cölibats der Priester, weshalb der Papst sie in den Bann that.


  Am Wichtigsten ist aus dieser ältern Zeit jedoch die Erscheinung, das Auftreten und der Untergang der sogenannten Stedinger.


  Stedinger oder Gestadebewohner hießen längere Zeit hindurch die Angehörigen eines Volksstammes, welcher zwischen der Jade, Hunte und Weser, aber auch noch am rechten Ufer des letztern Stromes wohnten und die, eine Gemeinschaft bildend, nur Gleiche, aber keinen Oberherrn kannten, noch je anerkannt hatten und sich nach eigenen Grundsätzen regierten; sie selbst nannten sich »edle freie Friesen!«


  Je mehr sich nun das Feudalwesen um sie her ausbildete, desto scheeler betrachtete man die nach alter deutscher Sitte auf ihrer Hufe wohnenden freien Männer; und zuvörderst war es ein Geistlicher, der Erzbischof von Bremen, der da verlangte, daß die Leute ihr Eigenthum von ihm zu Lehn tragen sollten; abgewiesen mit dieser Forderung, versprach ihm jedoch ein Theil der Stedinger, den geforderten Zehnten zu entrichten.


  Die merkwürdige Idee, welche damals herrschte, daß jeder kleinere Besitzer einen Lehnsherrn anerkennen müsse, ließ nun den Grafen von Oldenburg nach dem Lande der Stedinger die begehrliche Hand ausstrecken. Ebenfalls mit seinem Ansinnen abgewiesen, ließ der Graf zwei Vesten im Süden des Landes (Zwingburgen) erbauen. Als jedoch die Besatzung sich Uebergriffe erlaubte, stürmten die mannhaften Friesen Beide und jagten die Besatzung mit Schimpf und Schande davon. Dies geschah 1187.


  Neben der Klage über die Nichtzahlung des zwar versprochenen, aber nicht gewährten Zehnten, bekam auch um dieselbe Zeit der Erzbischof von Bremen einen stichhaltigen Grund, gegen die wackern Stedinger vorzugehen. Trotz des Gespöttes, welches die ruchlose unheilige Geistlichkeit mit der Frömmigkeit des Volkes zu jener Zeit, besonders weil es die geforderten Gefälle verweigerte, trieb, befolgte dies doch unausgesetzt die Satzungen seines Glaubens.


  Die Frau eines angesehenen Freisassen war zum Tische des Herrn gegangen und weil der von ihr dem Pfaffen gewährte Beichtgroschen demselben nicht genügte, steckte er ihr statt der Hostie jenen bei der Communion in den Mund.


  Der Mann der so Beleidigten und in ihren religiösen Gefühlen gekränkten Frau, ward gegen den schändlichen Pfaffen klagbar, erhielt aber trotz wiederholter Beschwerden keine Genugthuung und nahm sich diese endlich selbst, indem er, unterstützt von einigen Anderen, den Priester erschlug.


  Jetzt verlangte der Bischof die Auslieferung des Uebelthäters; diese ward verweigert, obwohl man versprach, den Verbrecher nach den eigenen Gesetzen zu bestrafen. Dies geschah, indem derselbe mit einer Geldbuße belegt ward, zugleich aber sprachen die Stedinger in Uebereinstimmung aus, daß die ganze geistliche Hierarchie, vom Papste bis zum letzten Priester, unwürdige Diener des Herrn seien, von denen sie sich lossagten, um ohne sie zu leben.


  Die Verhandlungen mit dem kühnen Völkchen, welches so Unerhörtes wagte, gingen zu verschiedenen Zwecken, obschon es vom Erzbischof mit dem Interdict belegt worden, weiter. Die Stedinger, in Voraussicht der Dinge, die da kommen sollten, umgaben während der Zeit ihr Land, wo es nicht schon durch Deiche und Flüsse geschützt war, mit Steinmauern und Gräben und standen jeden Augenblick zur Annahme des Kampfes bereit.


  Dieser begann im Jahre 1207, wo der Erzbischof Hartwig, im Bunde mit dem Grafen von Oldenburg, zum Angriff schritt.


  Der Krieg dauerte bis zum Jahre 1230; nur selten im Nachtheil, vernichteten die wackeren Streiter mehrere Heere der Gegner. Der Nachfolger Hartwig’s dachte an Frieden und derselbe war auch bereits fast zu Stande gekommen, als ein anderer Faktor gegen sie in Bewegung gesetzt ward.


  Die Erscheinung der Albigenser hatte die Ketzertribunale hervorgerufen. Die Inquisition war entstanden und hatte sich gegen jene, die lediglich religiöse Freiheit bezweckten, ohne politische zu beanspruchen, bis kurz vor ihrer Vernichtung, wirksam bewiesen. Ueberhaupt war es für die überall bereits verächtliche Geistlichkeit eine herrliche Sache, die Unzufriedenheit durch eigene, mit ungemessener Berechtigung und zum Theil wahnwitzigen Experimenten ausgestattete Glaubensgerichte zu zügeln. Nicht mehr Albigenser, oder sich gänzlich von Rom Lossagende allein wurden verfolgt, sondern Alle, selbst solche, bei denen man nur Opposition in Gedanken gegen einzelne Gebräuche der Kirche voraussetzen konnte oder wollte, wurden verketzert und verfolgt und Deutschland sah das gierige, mordsüchtige Ungethüm, den Ketzermeister Conrad von Marburg.


  Daß diesem die Angelegenheit der Stedinger ein willkommener Fund war, läßt sich denken. Schon weil im nördlichen Deutschland die höhere Geistlichkeit seinen Ketzerverfolgungen abhold war, durfte er sich diese Gelegenheit nicht unbenutzt entwischen lassen. Er brachte die Angelegenheit vor den Papst GregorIX., gewiß wohl noch übertrieben dargestellt, und dieser sprach den Bannfluch über das Ketzernest aus.


  Doch das hätte sich ertragen lassen; zugleich aber ward ein Kreuzzug gegen das muthige Volk gepredigt, und angelockt durch die zu erwartende Beute — eben die Lockspeise — eilten Hoch und Niedrig, Adel und Knechte herbei, um die Ketzerbrut mit Feuer und Schwert vom Erdboden zu vertilgen.


  Bis zum Frühjahr 1234 war ein Heer von 40,000 Mann unter den besten Führern zusammen; während aber die Namen der vielen hohen Herren, welche sich herbeiließen, im Dienste des Pfaffendünkels Recht und Freiheit eines braven Volkes zu unterdrücken, verschwiegen bleiben mögen, muß der edle Otto Welf von Lüneburg genannt werden, der den Stedingern zur Seite stand. Zwar ward er mit Bann, Acht und Gott weiß was sonst bedroht, gezwungen, noch vor Beendigung des Kampfes zurückzutreten und sich neutral zu verhalten. Doch weit überstrahlt er alle jene verblendeten oder böswilligen Edlen, die ihre Pflicht nicht kannten oder nicht kennen mochten.


  Es ward in diesem Kriege nur eine Schlacht geschlagen, die bei Altenach; die Stedinger griffen kühnen Muthes an und erschlugen gleich zuerst den Grafen Heinrich von Oldenburg und zweihundert Reiter. Wie die Griechen bildeten sie eine Art Keil und stritten so lange, bis fast zwei Drittheile von ihnen erschlagen waren, sechstausend Stedinger deckten die Wahlstatt, ihr Land ward dem Kreuzheer zur Plünderung überlassen.


  Der Reihenfolge nach kommt jetzt der große Aufstand in Frankreich, welcher mit dem Aufstande der Bauern gegen die Geistlichkeit begann und mit der sogenannten Jacquerie der allgemeinen Empörung der ländlichen und städtischen Bevölkerung gegen den Adel und die Feudalherren jämmerlich und unglücklich endete. Seit dieser Zeit waren die niedern Klassen Frankreichs jeder Kraft beraubt, bis sie vier Jahrhunderte später sich um so schrecklicher erheben sollten.


  Während dieser vier Jahrhunderte aber war Entsetzliches geschehen, und ohne die vorhergehend beschriebenen Ausartungen der Massen zu billigen, muß man doch betreffs Frankreichs sagen, daß der Druck von Oben nach Unten, so wie die damit in Verbindung stehende Immoralität alles Mögliche überschritten.


  Besonders war es der Adel, der hier die traurige Provokation alles Unglücks übernommen und der unter dem Regimente der berüchtigten Weiber aus dem Hause Medicis, so wie der vorletzten beiden Ludwig’s alle Schranken überstieg. Er nannte sich deshalb auch »die Stütze des Thrones«.


  Die Zeit kam, um zu beweisen, in welcher Art dieser bevorrechtete Stand solches zu sein im Stande war; er leistete jämmerlich Verzicht darauf, Großes zu thun und verließ das Königthum, welches ihm so lange zum Deckmantel seiner Schandthaten gedient hatte.


  Unter Umständen wie der Ausbruch in Frankreich stattfand, war es kein Wunder, wenn diese Bewegung jedes Maß überschritt, aller menschlichen Berechnung Hohn sprach und sich endlich in den verdammenswerthesten Terrorismus auflöste, den jeder momentane Machthaber benutzte, um seine Privatrache zu befriedigen.


  


  Zu solchem Zwecke war denn auch eigentlich St.Just nach dem Süden gegangen, allerdings, um nebenbei die Sache der Freiheit zu vertreten. Der Grund, weshalb er im Süden ein Opfer suchte und fand, war folgender:


  Während der letzten Kriege unter LudwigXIV. ward ein junger Offizier, Namens Fabry, kommandirt, die Verwaltung des Depots zu Straßburg zu übernehmen.


  Das Depot in Straßburg hatte sich stets durch unredliche Verwaltung ausgezeichnet und der Kriegsminister, in richtiger Würdigung der Verhältnisse, hatte deshalb beschlossen, demselben einen neuen und zuverlässigen Vorstand zu geben. Er ging dabei von der üblichen Form ab, nach der nur ein höherer Stabsoffizier die Verwaltung des Depots leiten konnte und übertrug solche dem ihm als thätig, rechtschaffen und scharfsichtig bekannten Fabry. Dieser fand den Verdacht des Ministers bestätigt. Die Kasten waren leer, Vorräthe nicht vorhanden, die Buchführung mangelhaft und in allen Geschäftszweigen Unordnung und Verwirrung. Fabry trat sein Amt an; Ordnung in die Verwirrung zu bringen war nicht mehr möglich; er fühlte deshalb das Bedürfniß, sich selbst zu sichern und berichtete deshalb eben jene an seinen nächsten Vorgesetzten, einem Obersten. Mehrere Zuschriften blieben ohne Antwort, dagegen mußte er bemerken, wie der oberste Verwaltungsrath der Rheindepots ihn scharf beobachten ließ; endlich ward er sogar verhaftet und eingesperrt; entweder war also der Oberst an den Unterschlagungen betheiligt, oder der ganze Verwaltungsrath, was Fabry längst vermuthet hatte. Fabry schrieb an den Kriegsminister, theilte seine Erfahrungen und Vermuthungen mit und legte seinem Berichte hinlängliche Beweise bei, um ahnen zu lassen, daß eine großartige Betrügerei verübt worden, an der mehr oder weniger alle Beamten der Intendantur und Magazin-Verwaltung der östlichen Provinzen betheiligt sein mußten.


  Fabry sollte bald sehen, daß er zu schwach war, mit seinen Gegnern den Kampf aufzunehmen, sein Schreiben gelangte nicht an den Minister, wohl aber gab der kommandirende General des Niederrheins den Befehl, Fabry’s sämmtliche Papiere mit Beschlag zu belegen. Also war offenbar auch Dieser betheiligt. Am 15.December ward Fabry’s Wohnung erbrochen, seine Schriften, Briefe, Familienpapiere und eine Summe von 9960 Livres fortgenommen; über diese Plünderung aber ward ein Protokoll aufgenommen und zu den Akten gelegt, in dem es hieß, daß Fabry bei der Haussuchung zugegen gewesen, sich aber geweigert, dasselbe zu unterschreiben, in Wahrheit aber hatte er von diesem Gewaltakte auch nicht die mindeste Ahnung und sowohl seine Papiere, wie sein Geld kamen nie wieder an das Tageslicht. Fabry blieb acht Monate verhaftet, ohne auch nur ein Verhör zu haben, obgleich er fast täglich dem Platzmajor, dem Kommandanten von Straßburg und dem Kriegsminister deswegen anlag. Nach dieser Zeit endlich und nachdem die Betrüger sich unter der folgenden Regierung festgesetzt hatten, ward Fabry plötzlich freigelassen. Der so schwer gekränkte Mann veröffentlichte nun eine Denkschrift über das gegen ihn beobachtete Verfahren und denuncirte die Schuldigen, welche zugleich seine Verfolger waren.


  Eine geraume Zeit verging, ohne daß Etwas gegen Jene unternommen ward. Dagegen ward Fabry abermals verhaftet und der Unterschlagung einer Summe von 10,843 Livres angeklagt. Sein neuer Proceß dauerte vier Monate, wo er jenes Vergehens und der Verleumdung hoher Personen überführt, zu fünfjähriger Haft verurtheilt und in Ketten geschmiedet nach Paris geführt ward. Auch Fabry’s Frau ging nach Paris; nur nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es ihr, beim damaligen Großsiegelbewahrer Gehör zu verlangen und den Befehl zu erwirken, daß Fabry einstweilen im Krankenhause verbleiben solle. Nach der Prüfung der vorgelegten Dokumente forderte der Großsiegelbewahrer die Akten des Kriegsgerichtes und legte diese wie jene dem Staatsrath vor, welcher den Fabry für irrthümlich verurtheilt erklärte, wonach der Kriegsminister verfügte, »daß gegen Fabry alle Formen der Billigkeit verletzt worden, das Urtheil ein ungerechtfertigtes sei u.s.w.«


  Demungeachtet erließ der Kanzler von Frankreich unter demselben Tage eine Verfügung an Fabry, daß, wenn er in vierzehn Tagen kein Begnadigungsgesuch einreiche, es bei dem gefällten Urtheil bewenden müsse. Zugleich ordnete er die zwangsweise Einziehung der angeblich durch Fabry unterschlagenen Summe an. Fabry verschmähte Gnade nachzusuchen, wo er nur Gerechtigkeit beanspruchen durfte und protestirte gegen die angeordneten Exekutivmaßregeln. Letztere wurden auch durch eine königliche Ordonanz von LudwigXV. beseitigt und Fabry veranlaßt, einen Rechenschaftsbericht einzureichen, der zur Prüfung dem Staatsrath vorlag, während Fabry immer noch als Verbrecher behandelt wurde, bis endlich die Freilassung dekretirt wurde. Fabry klagte jetzt von Neuem; aber alle Schritte hatten keinen andern Erfolg, als daß man ihm das Kreuz des heiligen Ludwig gab. Diese kümmerliche Anerkennung seiner Rechtschaffenheit und Herstellung seiner Ehre, konnte Fabry nicht genügen und er fuhr in seinen Bestrebungen trotz verschiedener Drohungen fort, bis er endlich nach neun Jahren erlangte, daß sein Fall von dem Parlament besprochen wurde.


  In Folge dessen ward eine Kommission ernannt, die Sache näher zu untersuchen und diese erklärte: »daß der Kriegsminister der langen Ungerechtigkeit gegen Fabry ein Ziel zu setzen habe und demselben Entschädigung zu gewähren sei!« Diese Entschädigung ward auf 100,000 Livres festgesetzt, welche LudwigXV. auch genehmigte. Doch erst unter Ludwig XVI. erhielt Fabry 50,000 Livres und später abermals eine solche Summe; eine Verfolgung der noch lebenden Verbrecher trat dagegen nicht ein.


  Aber was hatte Fabry davon? Er und seine Frau verstarben schon in Jahresfrist und der Staat zog das Geld wieder ein: seine Gläubiger und seine Erben, die sich vergeblich auf die Verlassenschaft freuten, hatten das leere Nachsehen. Einer der Erben aber war der junge Advokat St.Just und der frühere Intendant des Kriegsministeriums, der Vicomte von Gimont.


  St.Just kam also mit allem guten Willen, sich an den Vicomte zu rächen; nur in der Gegend wo derselbe wohnte, angelangt, konnte es ihm nicht fehlen, noch mehr Thatsachen zur Begründung einer Anklage gegen denselben zu sammeln.


  Zu einer solchen bot auch der nachstehende Fall die schönste Gelegenheit.


  


  An einem Sommerabende, ungefähr ein Jahr früher, erschienen in Limousin, einem Orte nicht allzuweit von Gimont, im grade stark besuchten Gasthause drei Fremde, ließen sich Getränke geben und setzten sich damit in einen Winkel, um eine sehr eifrige, aber leise und gerade deshalb auffällige Unterhaltung zu führen. Sie verließen endlich das Gasthaus, gingen dem Ufer des Pats zu, um in einem Boote über den Fluß zu setzen. Ein Gewitter zwang sie jedoch umzukehren und eine Nacht in einem andern Dorfe zuzubringen, wo sie noch am Morgen weilend, plötzlich verhaftet wurden.


  Dies geschah aus folgender Ursache. Der Wirth des Gasthofes in Limousin, dessen Frau, Beider Kind und eine Magd, waren während der Nacht auf schreckliche Weise ermordet und das Haus geplündert worden. Der Verdacht der That fiel sofort auf die drei Fremden, denen man nachspürte, sie verhaftete und nach Gimont brachte.


  Die so schwer Beschuldigten leugneten, das Verbrechen verübt zu haben, und da man hinreichende Gründe zur Anwendung der Folter zu haben vermeinte, ward zur sogenannten peinlichen Frage geschritten. Die, für die, wie man glaubte verstockten Bösewichter im höchsten Grade angewendete Marter bestand darin, daß man sie aus beträchtlicher Höhe auf zerklopfte Feuersteine fallen ließ, deren Spitzen und scharfe Kanten ihren Leib zerstachen, zerrissen und zerschnitten. Dies Experiment ward alle Tage mehrere Stunden hindurch wiederholt.


  Nach einiger Zeit verbreitete sich das Gerücht, daß die Raubmörder das geraubte Gut an gewissen bezeichneten Stellen vergraben haben sollten. Die Standhaftigkeit der armen Menschen war endlich gebrochen, sie bekannten sich zu der schrecklichen That und räumten auch ein, die Beute da versteckt zu haben, wo man sie wissen wollte; sie wurden dorthin geführt und in ihrer Gegenwart Nachgrabungen angestellt, jedoch nichts gefunden. Für ihre Lügen wurden ihnen eine Anzahl Stockschläge gegeben und die Folterungen wieder aufgenommen.


  Beim Anblick derselben fiel eines Tages einer der anwesenden Diener in Ohnmacht und mußte fortgebracht werden. Als sich derselbe erholt und von der Wache abgelöst worden, begab er sich zu dem Untersuchungsrichter und erklärte demselben, daß die drei wegen des schweren Verbrechens in Untersuchung befindlichen Leute unschuldig, daß dagegen er selbst und noch zwei Andere die Verüber der schwarzen That seien. Der Richter wollte den Worten des Menschen keinen Glauben schenken, doch der Mann detaillirte seine Anschuldigung in folgender Weise:


  Zwei andere Personen wären von den vielen bei ihren Besuchen in dem Gasthofe zu Limousin von ihnen bemerkten Gold- und Silbergeschirr verblendet, übereingekommen, sich in Besitz derselben zu setzen und hätten ihn verleitet, an dem Raube Theil zu nehmen. Zur Ausführung ihrer Absichten hätten sie dieselbe Nacht gewählt, in der die Angeklagten verhaftet worden. Sie wären um Mitternacht in dem Orte angelangt, seine beiden Mitschuldigen durch ein Fenster in das Haus gestiegen, er selbst aber als Wache draußen geblieben. Jene Beiden hätten zuerst den Wirth, dessen Frau und Kind ermordet und dann die Wohnung durchsucht und genommen, was sie des Nehmens werth gehalten. Hierdurch sei die in einem andern Zimmer befindliche Magd erwacht, aufgesprungen und aus dem Hause gekommen, von ihm aber zurückgebracht und von den andern Beiden getödtet worden. Sie hätten sodann das geraubte Gut verborgen und seien unbemerkt davongegangen; seine beiden Mitschuldigen jedoch seien der Vicomte Leo und der Freund desselben gewesen.


  Bis hierher war man allgemein über die Thatsache unterrichtet; doch der Richter, welcher vielleicht unvorsichtig gewesen, der sich und seine Spießgesellen anklagende Mensch, sowie die drei unschuldig Verhafteten waren, seit jenes Gerücht aufgetaucht, spurlos verschwunden.


  Ein fernerer wohl zu berücksichtigender Fall war der des Spaniers Esquoiquiz, welcher nicht anstand, als Kläger vor dem Präsidenten der Ausgleichungs-Commission des Convents aufzutreten.


  


  St.Just hatte vollauf zu thun, während diejenigen, welche sich gegen seine Anschuldigungen vertheidigen sollten, sowie diejenigen, welche sich auf deren Verurtheilung freuten, sich in der höchsten Aufregung befanden.


  Der Conventionsdeputirte hatte zunächst eine Bürgergarde errichtet und wie überall, waren diese Bürgersoldaten ausgezeichnet im Bramarbasiren. Er hatte sodann das Tribunal zusammengesetzt mit dem modern gewordenen öffentlichen Ankläger und da bereits der Tag verlaufen, so ward die Vornahme der Verhöre auf den nächsten festgesetzt.


  Als Anzuklagende waren bezeichnet: der Vicomte, seine Gemahlin, sein Sohn, dessen Freund, der Intendant des Vicomte, der Prevôtchasseur, der Kammerdiener des Vicomte und Freund Lopez. Alle waren in einem Thurme des Schlosses eingesperrt und ihre Kerker sowie der Thurm mit gehörigen Wachen versehen. Dennoch sollte Einer der Verhafteten, und zwar ein Hauptschuldiger, während der Nacht entkommen.


  Es geschah dies auf eine Weise und durch eine Person, auf deren Unterstützung der Flüchtling nie gerechnet hatte, noch rechnen durfte. Der Herr giebt es den Seinen im Schlafe, lautet ein altes Sprüchwort, und so erging es auch der so sehr verachteten und vernachlässigten Frau des Prevôtchasseurs.


  Im Laufe des Tages war auch das Gerücht von dem Aufstande und den mit demselben in Verbindung stehenden Ereignissen bis zu ihr gedrungen. Die gute Frau weinte ihrer armen Tochter viele Thränen nach, beschloß aber, den Mann zu retten und bewerkstelligte dies auf folgende Weise:


  Sie packte eine Kiste voll Wäsche und andere Bedürfnisse, ließ diese nach Gimont bringen und verlangte Einlaß in den Thurm und in den Kerker ihres Gemahls, um für dessen Bequemlichkeit zu sorgen.


  Die gute Frau war im Lande eben so beliebt, wie ihr Gemahl verhaßt; es gelang ihr daher, die Bürger für sich zu gewinnen, und ihren Zweck zu erreichen.


  Die gedachte Kiste war nur drei und einen halben Fuß lang und vollkommen dicht; die Frau machte zunächst Luftlöcher in dieselbe an wenig auffallenden Stellen und ihr Mann mußte sich hineinlegen; seine Lage in derselben war unbequem, doch erträglich. Es handelte sich nur noch um einen günstigen Zeitpunkt zur Ausführung der Flucht.


  Man wählte dazu die Mitternacht, der Mann kroch in die Kiste, die Frau verschloß dieselbe und übergab sie zwei Bürgersoldaten zum Transport bis an das Thor. Ein Umstand, den man in Erwägung zu ziehen vergessen, machte fast das Unternehmen scheitern: Die Männer fanden die Kiste zu schwer und äußerten deshalb Bedenken über ihren Inhalt; die Frau wußte jedoch ihren Verdacht zu beschwichtigen. Dagegen verlangte, der am Thor als Wache postirte Mann, daß die Kiste geöffnet werde, ein gerade anwesendes Weib, das sich in das Gespräch mischte, ließ dabei die Bemerkung fallen, daß schon öfter Gefangene aus ihren Kerkern entflohen seien; dennoch gelang es auch hier der Frau, die Kiste uneröffnet durch das Thor zu bringen.


  Der Prevôtchasseur war gerettet vor dem Urtheil des Revolutionstribunals; doch nicht vor einem andern Feinde.


  


  Die Pasquillanten.


  Der nächste Morgen war angebrochen und fand ganz l’Ile auf den Beinen, die Hälfte seiner Bewohner mindestens aber auf dem Markte vor dem Stadthause, in welchem jetzt auch die Gefangenen aufbewahrt wurden.


  Was die Menschen bewegte und erregte, war die Flucht des Prevôtchasseurs, denn ihn traf der Volkshaß besonders.


  Sodann war es ein sogenanntes Pasquill, was die Spannung der Menge hervorrief, ein Pasquill in doppelter Form, das heißt bildlich und schriftlich zugleich, gegen die Kommission des Convents, besonders gegen deren Vorsitzenden gerichtet, allerdings eine sonderbare Waffe gegen eine bereits mächtig gewordene politische Partei.


  Dennoch hat dieselbe unter Umständen gewirkt; und wie sehr man Pasquille und Pasquillanten fürchtete, beweisen die hohen Strafen, mit welchen fast alle Gesetzgebungen diese Art von Schmähschriften belegen.


  Die Entstehung des Pasquills, so wie dessen Namen, ist übrigens so drollig, daß ihre Erzählung nicht ohne Interesse sein durfte.


  


  Pasquino, ein römischer Schuster und ein armer Teufel dazu, befand sich eines Tages höchst unbehaglich und geradezu zum Zorne aufgelegt; er sann hin und her, um die Ursache seiner Mißstimmung zu entdecken und siehe da, er fand, daß er eifersüchtig sei, eifersüchtig auf seine Herzenskönigin, an deren Treue er seit einiger Zeit zu zweifeln begonnen. Als er so weit klar geworden, warf er seine Arbeit bei Seite, sprang auf und rief:


  »Das war’s; ihr neuer Beichtiger liegt mir im Magen; er ist die Ursache dieser Empfindung, die ich habe!«


  Unser Schuster endete mit einem Fluche, rieb seine knorrigen Finger an einem Stück Zeug ab und zog sich die Strümpfe in die Höhe, um sie mit Lederabfall zu befestigen. Hiernach zog er seine Hosen herauf, streifte eine Jacke von Sammet über, dessen Farbe einst schwarz gewesen und setzte einen spitzen Kalabreser auf seinen Krauskopf. .


  Mattheo Pasquino warf, ehe er ging, keinen Blick in den Spiegel, weil er keinen hatte; aber er hinkte mit einem solchen Anstriche von Stolz aus seinem Schuster-Atelier, daß es dem Beobachter sogleich klar sein mußte, wie er von sich eingenommen sei und wie Eitelkeit eine seiner Tugenden war, obgleich sein Aeußeres ihn wenig dazu berechtigte.


  Als Pasquino auf die Straße gelangte, begann es bereits zu dämmern, oder vielmehr es hatte sich jenes Zwielicht eingestellt, welches bleibt, während die untergegangene Sonne den Himmel im Westen röthet und bei diesem Lichte sah Pasquino in der Gasse aus wie ein junger Bär, der aufgerichtet dahinwatschelt. Vielleicht hielten ihn auch die ihm Begegnenden im ersten Augenblicke gar nicht für einen Menschen, da sie ihm meistens aus dem Wege gingen, was Pasquino indessen sehr gut zu gefallen schien.


  Ungestört setzte daher der arme Schuster, mit seiner Eifersucht im Kopfe, seinen Weg fort, bis er in die Gegend kam, wo ehemals das Mausoleum Augusti stand und wo jetzt um dessen Trümmer elende Gassen sich winden und noch elendere Häuser gruppirt sind. Pasquino ging ruhig an jenen vorüber, da damals der gemeine Römer selten eine Ahnung von der alten Herrlichkeit und Größe seiner Vaterstadt hatte. Dagegen wendete er seine Aufmerksamkeit einem Hause zu, welches kaum diesen Namen verdiente und trat nach kurzer Ueberlegung ein.


  Der Geruch des Hauses verrieth die Beschäftigung seiner Bewohner; denn es roch nicht, sondern es stank nach Fischen oder faulenden Fischabgängen, was aber Mattheo Pasquino nicht weiter genirte, da die Pech-Atmosphäre seiner Wohnung auch eben keine angenehmen Odeurs enthielt. Pasquino trat in ein Zimmer und fand dort eine junge Römerin, die sich bei seinem Eintritt erhob und mit klangreicher melodischer Stimme wie verwundert und überrascht sagte:


  »Mattheo Pasquino, Du kommst heute?«


  Pasquino öffnete seinen Mund und knurrte mit einer Stimme, welche im Vergleich zu der des Mädchens, wie das Grunzen eines Ebers klang.


  »Ich komme, Julia, weil ich nicht leben kann, ohne einen Blick von Dir zu haben, Du Perle Deines Geschlechtes; doch zünde ein Licht an, meine Madonna, damit ich Dich sehe von Angesicht zu Angesicht und mich an Deinem Anblicke erlabe.«


  »Aber jetzt schon Licht anzünden, Mattheo? Doch ja, ich will es thun, wenn Du Dich bald entfernst, mein lieber Freund, und nicht länger meine Vorbereitungen zur Andacht störst.«


  »Deine Vorbereitungen?!«


  »Ja Mattheo, ich beichte heute Abend noch!«


  »Hier?«


  »Hier, Mattheo, denn ich habe Gnade gefunden vor einem der Gesalbten des Herrn; Du mußt wissen, mein Beichtvater ist kein gewöhnlicher Priester, er ist — doch gleichviel, er wird unser Glück machen, Mattheo, — unser Glück, denke Mattheo!«


  »Puh!« blies es aus Pasquino’s Munde, und in seinem Kopfe schlug die Eifersucht in lichte Flammen auf; doch er hielt an sich und murmelte nur, während Julia Licht anzündete:


  »Er wird Dein Glück machen, Pasquino?«


  Das Licht brannte und zeigte, wie des Schusters Gesicht roth geworden, — ein helles Feuer flackerte in seinen Augen.


  Unzweifelhaft waren dies Zeichen der im Innern Pasquino’s tobenden Leidenschaft und wenn zugegeben werden muß, daß Pasquino eifersüchtig sein konnte, so mußte auch beim Anblicke des jungen Fischermädchens, in deren Zimmer es übrigens nur sehr wenig nach faulen Fischen roch, eingeräumt werden, daß unser Freund Ursache dazu hatte.


  Julia war ein herrliches Märchen; eine Römerin im vollsten Sinne des Wortes, sonst aber noch schöner als eine Römerin, weil sie viel üppigere Formen und ihr Gesicht die Farbe eines Pfirsichs hatte; der Mund glich einer Kirsche, die Stirne war reiner Alabaster und von den Augen läßt sich nur sagen, daß sie groß und glänzend waren, aber keinen Vergleich mit Sternen oder dergleichen gestatteten, weil kein Stern diesen Vergleich aushalten konnte.


  Julia war außerdem schlank wie eine Tanne, oder nein, wie eine Wespe, deren Brust mit dem Leibe nur durch einen Faden zusammenhängt und hatte dabei Hüften, die wie der Untertheil eines Zweitausend-Tonnen-Lastschiffes zu schauen waren, während ihr Busen sich hoch und voll schwellte, wie die Wogen der Gangesströmung im Indischen Meere, wenn sie an Ceylons Küsten den Surf bilden wollen.


  Pasquino, der Schuster, mochte durch seine Gestalt den Regeln der Schönheit Hohn sprechen; er mochte durch sein Handwerk mit der Reinlichkeit in einem ewigen Streite liegen, er zeigte aber offenbar einen guten Geschmack, daß er Julia zur Königin seines Herzens auserkohren und richtigen Takt, wenn er besorgt war, daß auch Andere an dem Gegenstande seiner Liebe Gefallen finden könnten.


  Pasquino faltete die Hände als er seine Julia vom Lichte bestrahlt sah, hob er seinen Kopf, drängte einen Gegenstand aus seiner Mundspalte hervor, der lüstern um die mit Haaren bewachsenen Kanten desselben fuhr, und rief mit dem einschmeichelndsten Tone seiner Stimme


  »Heilige Mutter Gottes, wie schön! Alle Tage schöner — und so fromm — alle Tage frommer; sie ist ein Engel, diese Julia, ein wirkliches Engelskind, das die Mutter Gottes in eigener Person in das Haus des alten Borino getragen hat; gieb mir einen Kuß, Du liebliches Kind des Himmels!«


  »Pfui!« entgegnete Julia, »Dich heute küssen — Du hast mein Versprechen, daß Du an Sonn- und Festtagen mich ein Mal küssen darfst und heute ist so wenig Sonn- als Feiertag.«


  »Doch, doch, himmlische Julia, für Deinen Schuster ist es stets ein Feiertag, wenn er Dich sieht; und heute ist ein doppelter Festtag, weil Du an demselben auch beichtest. Sieh hier zu Deinen Füßen den Mattheo Pasquino, wie er fleht und bettelt, Deine Korallenlippen berühren zu dürfen; Engel können nicht grausam sein!«


  Und Pasquino kniete nieder; Julia aber schüttelte sich, als sollte sie eine bittere Medicin einnehmen und sprach:


  »Du bist ein unausstehlicher Mensch, Schuster Pasquino; aber ich will Dir einen Kuß erlauben, wenn Du darnach sofort Dich entfernst, um meinem Beichtiger nicht in den Weg zu kommen, der jeden Augenblick anlangen kann und mir nimmer Absolution ertheilen würde, wenn er wüßte, daß ich einen Moment vorher einem jungen Manne in meinem Zimmer sich aufzuhalten gestattete; stehe auf, Mattheo Pasquino, ich erlaube Dir, mich zu küssen!«


  Und der Schuster Pasquino schnellte empor wie ein Mehlsack, streckte seine Arme aus wie der Esel, welcher seinen Herrn liebkosen wollte, seine Vorderbeine und küßte den Kirschenmund Julia’s, daß es schmatzte, während sie zurückschauderte, als hätten ihre Korallenlippen ein Reptil berührt.


  »Anbetungswürdige, Himmlische, Göttliche — unvergleichliche Julia!« schrie der Schuster, »ich danke Dir, ich, Dein Matheo Pasquino, dankt Dir Millionenmal!«


  »Geh!« herrschte Julia ihn unterbrechend, »packe Dich fort und erfülle die Bedingung, sonst war dies das letzte Mal—!«


  »Nicht so, theure Julia, nicht zum letzten Mal; ich erfülle die Bedingung und packe mich fort, lebe wohl, meine—«


  »Heilige Jungfrau!« schrie Julia auf, »gebenedeite Mutter Gottes, man kommt; ich bin verloren; verloren, weil ich dies Ungethüm so lange duldete; ich werde sterben vor Schreck und sterben ohne Vergebung meiner Sünden erhalten zu haben; hilf mir, Maria, hilf!«


  Der unregelmäßige Schritt, welcher sich auf der Straße hatte hören lassen, ertönte jetzt auf dem stinkenden Flure und Pasquino, der Schuster, stand wie vom Donner gerührt, wie zermalmt unter der Last der Vorwürfe, die auf ihn herabregneten. Aber Pasquino war eine Heldenseele; er war der Aufopferung fähig und nach einem wilden Blicke um sich rief er:


  »Engel meines Herzens, Angebetete meiner Seele, sei ruhig, ich rette Dich vom Schreck, vom Tode und vom Fegefeuer; denn wenn der Pasquino keine Thür findet, durch die er gehen kann, so geht er durch ein Fenster. Lebe wohl, meine theure Julia!«


  Gesagt, gethan; Pasquino, der Schuster, sprang wie ein Hase durch das offene Fenster und schloß den Laden, während Julia beide Hände gegen ihren frommen, keuschen Busen preßte und ein Klopfen an der Thüre verkündete, daß Jemand Einlaß begehre.


  »Herein!« rief Julia mit unsicherer Stimme.


  In das Zimmer trat auf Einladung der schönen Julia ein Mann, gehüllt in eine braune grobe Mönchskutte, deren Kapuze nur sehr wenig von seinem Gesichte und nichts weiter erkennen ließ, als eine feine weiße Nasenspitze, große dunkle Augen und an jeder Seite der erstern zwei Zoll breit gerundetes Wangenfleisch; derselbe schritt auf die hübsche Fischerdirne zu und sagte mit klangreicher, melodischer Stimme in salbungsvollem Tone:


  »Gottes Segen über Dich, meine Tochter; Du bist erregt und ich sehe Sehnsucht und Erwartung auf Deinem Antlitze ausgeprägt. Sieh, ich habe mein Versprechen gehalten, sieh mich an und sage mir, wie Dir Dein kriegerischer Cardinal gefällt!«


  Bei diesen Worten warf der Mann die Kapuze zurück und das Mönchskleid von sich, wonach er dastand als ein schöner Cavalier in Sammt und Seide, mit dem Degen an der Seite und den goldenen Sporen an den Stiefeln. Julia aber zitterte und bebte, warf sich dann zu. Boden und stammelte:


  »Eminenz, diese Gnade!«


  »Steh auf, meine Tochter, und sage mir, ob nicht der Cardinal Giovanni auch als Prinz Lorenzo von Medici die Liebe einer schönen Frau verdient!«


  Julia war verwirrt; immer noch knieend blickte sie fast erschrocken zu dem hohen Herrn hinauf, der sich bückte, sie sanft aufhob und zu einem Stuhle führte, neben dem er selbst, während das Mädchen saß, stehen blieb. Julia betrachtete den Prinzen-Cardinal, dessen nächste Zukunft damals noch Niemand ahnte, mit scheuen Blicken, die jedoch allmälig sicherer wurden, während ihre Umgebung zu einem wohlgefälligen und zugleich stolzen Lächeln überging.


  Wer konnte es der Julia verdenken, wenn sie diesen Herrn, Pasquino dem Schuster vorzog? Ach, Pasquino, und dieser Fürst, der zugleich Kirchenfürst war, welch ein Unterschied und welches Mädchen hätte nicht gehandelt wie Julia, wenn sie in deren Lage gewesen.


  Cardinal Giovanni oder Prinz Lorenzo von Medici war vielleicht der schönste Mann seiner Zeit und wäre dies auch gewesen, wenn er ohne Rang in derselben dagestanden oder nicht von fürstlicher Abstammung war.


  Hoch von Wuchs, von majestätischer Gestalt, trug er auf seinen ebenso kräftigen als schön geformten Schultern einen Antoniuskopf und dieser Kopf, von dem schöne Locken herabhingen, ward keinesweges, wie es einem Diener der Religion ziemte, demüthig und bescheiden, sondern wie der eines ächten Lebemannes und Weltkindes hoch und übermüthig getragen.


  Sein Gesicht glich den Portraits aller Mediceer, das Profil dem der französischen Katharinen und Marien seiner Familie, die großen, klaren, kühnen Augen, waren die der Florentinerfürsten und wenn er lachte oder lächelte, waren seine Züge einnehmend, wie bei jenen, welche deswegen sprüchwörtlich geworden sind, doch wenn er zürnte, so war seine Stirn mit dem Westhimmel zu vergleichen, wenn sich an ihm Gewitterwolken aufthürmten.


  Das war der Cardinal Giovanni äußerlich; die Natur hatte ihn außerdem mit einem kühnen, umfassenden Geiste ausgestattet; ein guter Unterricht gab ihm Kenntnisse, der Reichthum seiner Familie Mittel, seine Freigebigkeit und Herablassung ließ ihn Freunde gewinnen, seine Energie und Thatkraft verschafften ihm Bewunderung und dieser Fürst, möchte man fragen, wendete alle Vorzüge, Fähigkeiten und sonstige, ihm zu Theil gewordenen Eigenschaften nur auf, eine Fischerdirne zu blenden; trug seine Schönheit, seinen Reichthum und seinen Glanz in die stinkende Hütte, welche sie bewohnte, um ihn mit demselben zu vermischen? fürwahr, das heißt sich selbst erniedrigen.


  Nun ja, der Prinz und Cardinal liebte das zu Zeiten immer noch; überdem war er um jene Zeit noch nicht ein Mal acht und dreißig Jahre alt und wohl noch fähig, warm zu lieben und froh zu leben. Doch war er auch in anderer Hinsicht wieder ein tüchtiger Kirchenfürst und sogar ein bedeutender General, ein kluger Staatsmann und ein stolzer Herr, der zu seiner Erholung seinen Neigungen nachgab, doch sich niemals fortwarf.


  Julia blickte den Prälaten immer noch an und jener blickte sie ebenfalls an. Endlich begann er:


  »Und Du hast Dich entschlossen, Julia; Du nimmst mein Anerbieten an?«


  »Eminenz, ich weiß nicht, — mein Vater, — ich bin so unruhig und ängstlich!« stammelte Julia, indem sie abwechselnd erröthete und erblaßte.


  »Du hast aber mit ihm gesprochen, Julia, und ihm den Vorschlag gemacht?«


  »Ich that es, Eminenz, ich sagte ihm, was Sie mir befohlen hatten, ihm zu zu sagen!«


  »Nun und was meinte Dein Vater?«


  »Er schätzt sich glücklich, daß ein geistlicher Herr seine Tochter zur Wirthschafterin verlangt; es ist eine Ehre für seine Familie und er dankt dem Himmel für die Gnade, welche derselbe uns armen unbedeutenden Leuten zu Theil werden läßt. Das sagte er, Eminenz!«


  »So ist jedes Hinderniß weggeräumt und Du wirst mir noch heute folgen!«


  »Ach mein Gott!« stöhnte Julia verschämt und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Der Prinz--Cardinal betrachtete das Mädchen mit dem unverkennbaren Ausdrucke wahrer Zuneigung und aufrichtiger Liebe. Und was wäre wohl auch ein Mann gewesen, der nicht gerührt und erregt worden wäre, mit so aus gezeichneter Schönheit, so viel Tugend und reizende Verschämtheit verbunden zu sehen.


  Der Prinz betrachtete sie wie gesagt von dieser Seite und mit Gefühlen, die einer solchen Ansicht entsprangen; mit Gefühlen, die ihn endlich zu dem schönen Mädchen herabzogen, um dessen Schwanenhals er seinen Arm legte und dessen Kopf er an seine Brust drückte, was eine reizende Gruppe abgab, die so schnell aufzulösen, so wenig der glückliche Prinz-Cardinal als die bebende Julia Miene machte.


  Doch — ob wohl jemals Liebende ungestört kosen können! Hinter Amors Tempel und zwar hinter dem Theile desselben, der die Gestalt einer schlechten Fensterlade hatte, lauschte der Faun und da ihm der Sinn des Gehörs nicht genügte, so öffnete er den Flügel ein Wenig, um auch in das Heiligthum des Liebesgottes zu schauen und der Faun schaute, was er niemals hätte schauen mögen, — seine Geliebte in den Armen eines andern Mannes.


  Pasquino, denn das war der Name des neckenden Fauns, bebte wie Julia bebte, jedoch keineswegs von Wonneschauern, sondern von Eifersucht, Haß und Wuth geschüttelt; weiter öffnete seine zitternde Hand den Laden und näher kam sein Krauskopf dem Fenster bis er endlich im Zimmer steckte. Pasquino hörte und sah und sah und hörte Alles, während die Liebenden von ihm nichts sahen noch hörten.


  Der schöne Prinz-Cardinal ging endlich noch weiter, als bisher geschehen, drückte einen Kuß auf die Alabaster-Stirn der schönen Julia, und diese hob das seelenvolle Auge, in welchem Seligkeit und Liebe, Dankbarkeit und Glück lag, um den liebenden Herrn durch diesen Blick zu belohnen und ihrer Gegenliebe zu versichern. Aber o weh—!


  Der Blick, welchen Lorenzo von Medicis einzusaugen begonnen, ward schnell verwandelt und Julia rief:


  »Jesus Maria — heilige Jungfrau!«


  Ehe indessen jener seelenvolle Blick Julia’s brach, hatte er eine gewisse Richtung angenommen und dieser folgte das Auge Giovanni’s, als er den Schreck abgeschüttelt, um dort den schwarzen Krauskopf Pasquino’s zu entdecken.


  »Hihi!« machte der Schuster, als er sah, das er entdeckt war, »ein schönes Beichtkind und ein schöner Beichtiger; hihi, Eminenz haben einen Geschmack, wie ihn nur ein Schuster haben kann; nur war der hier zuletzt genannte, der erste in der Gunst des schönen Beichtkindes; ich habe die Ehre einen guten Abend zu wünschen, Eminenz; wenn wir uns wieder sehen, darf ich hoffentlich einen guten Morgen wünschen!«


  Giovanni stand wie vom Donner gerührt und Julia versuchte ein Stück Ohnmacht in die Komödie zu bringen, was ihr jedoch, da sie keine feine Dame war, nicht gelang. Der Schuster Pasquino aber entfernte sich eiligst, während sein hämisches Lachen noch zu dem geöffneten Fenster hereindrang.


  Der Cardinal erholte sich indessen bald und fragte:


  »Was war das und was sollte die Rede des häßlichen Menschen bedeuten?«


  Julia war durch die ungeahnte Erscheinung ihres ersten Verehrers so gänzlich aus der Fassung gebracht, daß sie sogar vergaß, wie einer Jungfrau bei Vertheidigung ihrer Ehre auch eine Nothlüge erlaubt sei; sie sagte daher:


  »Es ist der Schuster Pasquino!«


  Der Prinz-Cardinal trat zurück, betrachtete Julia erstaunt und rief:


  »Du kennst ihn also wirklich?«


  »Ach, mein Gott, ja, Eminenz; er verfolgt mich mit seinen Liebesanträgen.«


  Der Prinz-Cardinal ergriff sein Mönchskleid und warf es über, während er sprach:


  »Ich begreife jetzt, Du bist eine arge Sünderin und hast keine Aussicht auf Vergebung, so lange Dein Gemüth nicht offener und Deine Zunge nicht redender wird beim Bekenntniß Deiner Sünden!«


  Stolz und salbungsvoll zugleich entfernte sich Giovanni, während er seinen Degen in der Scheide lockerte und Julia stieß einen neuen Schrei aus. Die arme Julia, sie wollte nur, was jeder Mensch will, das Beste und — verlor Alles.


  


  Wenn ein Römer unter den Einwirkungen der Eifersucht handelt, so ist dies eine schlimme Lage und so feige die Nachkommenschaft der geraubten Sabinerinnen sei mag, die Männer sehen bei solcher Gelegenheit gerne Blut, welches sie selbst vergossen haben und auch Mattheo Pasquino dachte für den nächsten Moment an nichts weiter, als an Blutvergießen.


  Mit diesem schwarzen Gedanken, der sein Inneres noch schwärzer machte, als sein Aeußeres war, eilte er von dem Mausoleum Augusti fort, um sich wieder in diejenige Stadtgegend zu begeben, welche das Glück hatte, ihn als Bewohner einer Dachkammer zu beherbergen und trat hier in die Werkstatt und den Laden eines Mitgliedes der ehrenvollen Zunft der Waffenschmiede.


  »Petroniko!« rief er, ohne erst zu grüßen, »Petroniko, Herr, habt Ihr nicht nächstens ein Paar Sandalen, ein Paar Schuhe, oder ein Paar Stiefeln nöthig?«


  Der Mann, an welchen diese Worte gerichtet wurden, saß hinter einer Art von Ladentisch, oder hockte vielmehr dort, während er die Klinge eines Stiletts lustig über einen Sandstein hin und hergleiten ließ. War aber Pasquino’s Erscheinung auffällig, so war die des Waffenschmiedes merkwürdig, eine neue Auflage des Aesop oder eines Kobold’s, dem denn auch seine Seele angehörte, deren Eigenschaften vollkommen klar und deutlich auf seinem Antlitze ausgeprägt waren.


  Letzteres war breit und lang, so daß sein Kinn, wie er jetzt hockte, auf seinem Leibe lag; die Augen waren klein und grün von Farbe, seine Nase lang und hager, was indessen nicht hinderte, daß sie weite Flügel hatte, die in fortwährend zitternder Bewegung waren, sein Mund war groß und hing wie seine Wangen herab, während er stets die Zähne zeigte, als wolle deren Eigenthümer beißen.


  Zum Ueberflusse hatte dieses Muster von männlicher Schönheit noch einen Höcker auf dem Rücken, der dem eines Bisamstiers auf’s Haar glich.


  Als Pasquino, der arme Schuster, noch im Hereinhumpeln seine Rede hervorsprudelte, blickte der Kobold ihn boshaft grinsend an und entgegnete, als Jener geendet hatte:


  »Gott mit uns! Mattheo Pasquino, wer tritt denn ohne Gruß bei einem Nobili ein, Mann, bist Du toll geworden, also, Gott mit uns, Du Mißgeburt; denn die Menschen sind doch gegen uns, weil wir ihnen nur zum Spotte dienen und nur gut genug sind, von ihnen verhöhnt zu werden, alter Knabe; darum vergiß bei Deinesgleichen niemals den Gruß, mein Junge!«


  Mattheo stutzte einen Moment; dann jedoch schlug er mit der Faust auf den Tisch und rief:


  »Ach, Ihr habt recht Petroniko, bei der Jungfrau, Ihr habt recht und da dies so ist, will ich uns Beide rächen, wenn Ihr mir das Stilett, welches Ihr da zwischen Euren Händen haltet, für ein Paar Schuhe gebt, die ich Euch machen werde!«


  Der Waffenschmied lachte ganz laut und sagte:


  »Er will uns rächen! seht, seht, Pasquino, daß Du eine Mißgeburt bist, wußte ich längst, aber Du bist auch eine närrische Mißgeburt und ein verrückter Narr; was in aller Welt fehlt Dir nur, um so aus dem Häuschen zu kommen?«


  »Was mir fehlt, Petroniko?! he, Ihr wißt doch, daß die Julia des alten Borino meine Angebetete ist? Nun, sie ist mir untreu geworden und Derjenige, welcher sie untreu gemacht hat, ist der Cardinal Giovanni!«


  Der kleine Kobold wollte sich ausschütten vor Lachen und lachte, daß ihm der Bauch bebte, wodurch das jetzt auf demselben ruhende Kinn gleichfalls in Bewegung gerieth; als er endlich noch vier oder fünf Mal tief Luft geschöpft, keuchte er:


  »Das verdenke ich der Julia nicht, wenn sie Dir untreu geworden und eben so wenig verarge ich es dem Cardinal, wenn er die Julia schön findet. Aber was willst Du nun angeben, Du unglücklicher Pechvogel?«


  »Morden will ich sie!« schrie der Schuster in höchster Wuth, »ich will das Blut von Beiden sehen!«


  »Du toller Narr! und Du denkst, ich werde Dir dazu diesen Dolch geben?«


  »Ich werde Euch ein Paar Schuhe dafür geben!«


  »Wann willst Du die Julia und wann den Cardinal morden?«


  »In dieser Nacht noch, Beide!«


  »Und wann soll ich meine Schuhe haben?«


  »Bis zum nächsten Mittag.«


  »Oh Du verrückter, toller Narr, er will ein Mädchen und einen Kirchenfürsten morden und glaubt, man wird ihm hinterher noch Zeit lassen, ein Paar Schuhe zu machen. Pasquino, wo hast Du Deinen Verstand? He, glaubst Du, daß der Tod eine Strafe ist? Du thust gerade, als wärst Du ein gradbeiniger, schlanker, glattgesichtiger Affe, der denken und handeln dürfte wie ein solcher. Mensch, lasse die Julia leben und lasse den Cardinal leben, denn das ist Strafe für Beide, hörst Du, Pasquino, lasse sie leben!«


  Pasquino, der Schuster, blickte den kleinen Schikaneder ganz verdutzt an und schien denselben für eben so verrückt zu halten, wie Jener ihn.


  »Ich soll sie leben lassen?« meinte er endlich zürnend.


  »Freilich, Schuster, läßt Du sie leben und — doch halt, erst mußt Du mir versprechen, nichts von dem zu verrathen, was ich Dir sagen werde!«


  »Ich verrathe nichts, Petroniko!«


  »Kannst Du schreiben, Pasquino?«


  »Genau wie mein Vater, Petroniko, kann ich Euch sagen, und der konnte gar nicht!«


  »Das ist gut, das ist herrlich, aber Du kannst schreiben, wenn ich Dir die Hand führe und das soll geschehen!«


  Mattheo Pasquino begriff von all diesem nichts und der Kobold von Waffenschmied, welcher seine Verlegenheit bemerkte, lachte nur um so viel heftiger und lauter, während er einen Bogen Papier nahm und mit kühnen Zügen die Umrisse zweier menschlicher Personen darauf hinwarf.


  »Was ist das?« fragte er den Schuster.


  »Ein Mann und eine Frau, welche sich umarmen!« entgegnete Pasquino.


  »Ganz recht, Schuster!« kicherte der Waffenschmied, »nun gieb Deine Hand her, damit ich dieselbe führe!«


  Pasquino gab seine Hand, der kleine Kobold gab ihm in dieselbe eine Feder, faßte die Hand und führte sie über das Papier, was ungefähr aussah, als wenn sich zwei Hunde um einen Knochen zerrten und als sich die Fäuste der würdigen Gesellschafter trennten, war das Papier ganz bunt von schwarzen Haken und Oesen, die man in der Gelehrten-Sprache Krähenfüße nennt.


  »Was soll das heißen?« fragte Pasquino.


  »Das soll heißen« antwortete der Kobold »Dieses vortreffliche Gemälde, bedeutet das Conterfei, Seiner Eminenz des Herrn Cardinals Giovanni und der Julia Borino, wie Ersterer der Letztern die Sünden vergiebt und wie Letztere sich dieselben vom Erstern vergeben läßt!«


  Pasquino hörte die Worte des Waffenschmiedes, welcher in einem Lachen blieb, an und starrte bald auf das Papier in seiner Hand, bald in das Gesicht des Kobolds.


  »Was in aller Welt!« fragte er endlich, »was soll ich denn mit dem Papier?«


  »Du weißt es nicht, Schuster Pasquino? he!«


  »Nein so wahr ich lebe nicht!«


  »Und Du wirst mich nicht verrathen?«


  »Gewiß nicht, Petroniko!«


  »Nun denn — nimm dies Papier, gehe damit zum Vatikan und hefte an das Portal des Pallastes!«


  »Aber, wenn man mich sieht?«


  »Narr, Du mußt Dich nicht sehen lassen; hinaus jetzt mit Dir schlechtem Menschen und komme mir nicht wieder vor die Augen, ehe Du nicht gethan, wie ich Dir geheißen!«


  Mattheo Pasquino, der Schuster, hinkte in die Finsterniß hinein und der schadenfrohe Kobold, welcher seinem schleppenden Schritte noch einige Zeit horchte, rieb sich vergnügt die Hände, indem er kicherte:


  »Das giebt einen Hauptspaß — wirklich einen Hauptspaß! und wenn sie den Pasquino hängen oder verbrennen? — nun, von diesem Schicksal sind schon bessere betroffen worden als ein Schuster, der ungleich eine Mißgeburt ist!«


  


  Es mag wohl schon häufig Leuten begegnet sein, daß sie am Vorabend einer Wendung ihres Geschicks, durch irgend einen leichtsinnigen Streich, in eine fatale Lage gekommen sind. Nun war zwar die Beleidigung eines Schusters durch einen Cardinal in Rom nie eine Sache von großer Bedeutung, selbst wenn dieselbe auch eine Herzenssache sein sollte und die Eifersucht eines armen Schusters war auch für gewöhnlich einem Cardinal nie gefährlich; ja es waren Tausend gegen Eins zu wagen, daß Pasquino seiner Rache nicht durch den Dolch gefröhnt hätte, oder daß er, wenn er den Versuch gemacht, vor der Ausführung abgefaßt und auf die Galeeren geschickt worden wäre. Durch den Rath des Petroniko sollte er besser fahren.


  Indessen hätte die Anheftung des von dem Letztern entworfenen Pasquills wohl nie ihre spätere Bedeutung gewonnen, wenn nicht ein anderes, ungleich wichtigeres Ereigniß, ihm dieselbe gegeben hätte.


  In derselben Nacht nämlich starb der Papst JuliusII. plötzlich und die große Glocke zeigte dies dem erschrocken aus dem Schlafe auffahrenden Rom an und rief zugleich die in Rom anwesenden Kardinäle in den Pallast.


  Die Zeit war eine sehr unruhige zu Anfang des 16.Jahrhunderts, besonders damals, wo sich der deutsche Kaiser noch nicht als festeste Stütze des heiligen Stuhles erklärt hatte, wankte dieser bedeutend und man schritt daher ausnahmsweise zum Conclave oder zur Neuwahl eines Papstes, ehe der Verstorbene noch beigesetzt war.


  Bei der Schnelligkeit, mit der der Tod des Statthalter Petri erfolgt war, hatten sich die Wahlherrn außerdem nicht auf ein langes Fasten vorbereiten können und schnell war daher das wichtige Geschäft abgethan; Das Unerhörte geschah, ein Mann von acht und dreißig Jahren ward gewählt und Giovanni bestieg als LeoX. den päpstlichen Stuhl.


  Schon während der Nacht hatte sich eine bedeutende Menschenmenge versammelt, welche anwuchs, je mehr man sich dem Morgen näherte und endlich die ganze Umgebung des Vatikans füllte, als das unerwartete Resultat der Wahl bekannt wurde.


  Doch mit dem Morgen zeigte sich auch Pasquino’s Gemälde mit der dazu gehörigen Erläuterung und schon nach einer halben Stunde ward es mit lautem Gebrüll durch die Straßen getragen, welcher Vergehen der neu gewählte heilige Vater sich schuldig gemacht habe.


  Das war ein kritischer Moment, denn in demselben Augenblicke wo LeoX. den ersten Regierungs-Akt vollziehen wollte, ward der Cardinal Giovanni, von der öffentlichen Meinung der Unwürdigkeit beschuldigt und leicht konnte Alles rückgängig gemacht werden.


  LeoX. war keinen Augenblick zweifelhaft, woher der Schlag käme und in kurzer Zeit waren alle Sbirren Roms auf den Beinen, den Schuster Pasquino zu sehen, welchen sie endlich bei seinem Freunde Petroniko fanden, von wo sie ihn unter wohlgemeinten Puffen und Schlägen in den Vatikan schleppten.


  Petroniko rieb sich die Hände und rief mehrere Male:


  »Herrlich — herrlich!«


  Das war indessen noch nicht Alles, der kleine Kobold hatte bereits eine neue Teufelei ausgeheckt, ein neues Gemälde gemacht und mit einer Unterschrift versehen, welche lautete: Als Cardinal so, als Papst so; und Pasquino, der dieselbe bei sich führte, sollte sie ebenfalls an den Vatikan heften.


  Nun, vorläufig ging dies freilich nicht; doch LeoX. ließ den eingebrachten Pasquino, ohne ihn zu sehen, laufen, weil er vielleicht der Ansicht war, daß seine Bestrafung die Sache nur noch schlimmer machen würde und dies war der günstige Moment, den Streich zu führen.


  Vor dem von den Römern umlagerten Vatikan war ein deutscher Söldner gestellt, um die Wiederholung der Schmähungen zu verhindern und dieser Deutsche war dumm, wie es alle Deutschen sind; daher blickte er unablässig auf den Punkt an der Wand, wo die erste Schmähschrift gesessen hatte.


  Pasquino war mit einem lauten Jubel von der Menge empfangen. Dies ermunterte den Schuster und sich an den Söldner wendend, klopfte er demselben, während er einige Worte zu ihm sprach, auf den Rücken und klatsch, da saß die Schmähschrift; ein wahrhaft höllisches Gelächter folgte.


  Da der neue Papst gerade aus dem Fenster blickte, so nahm er Kenntniß von dem Akte und Pasquino ward von Neuem ergriffen, um diesmal wirklich vor den heiligen Vater geführt zu werden.


  LeoX. war eben nicht sehr erfreut, als er das kleine Ungestüm erblickte und rief unwillig:


  »Kerl, was that ich Dir, daß Du mich auf solche Weise verfolgst?«


  »Eure Heiligkeit weiß es schon!« grunzte Jener.


  »Die Schuld ist nicht mein, Freund Schuster, denn wahrlich ich habe kein Verlangen getragen, ein Rival von Dir zu sein; können wir uns nicht auf irgend eine Weise vereinigen?«


  »Recht gerne, heiliger Vater—, wenn ich die Julia bekomme, habe ich nur noch einen Wunsch!«


  »Und dieser lautet?«


  »So viel Schmähschriften anheften zu können, wie ich Lust habe ihrer bekannt zu machen!«


  »Ausgenommen auf meine Person und Regierung natürlich!«


  »Gut, das mag sein!«


  »Wenn Du mir dienst, will ich Dich sogar besolden!«


  »Gut, ich will es!«


  Der Papst lachte und entließ den drolligen Kauz, der sich demnächst wieder mit Julia vereinigte und sie bald heirathete. Von seiner Erlaubniß aber machte er einen so umfassenden Gebrauch, daß sie dem Papste LeoX. jedenfalls mehr zum Nutzen gereichte, als wenn er den Burschen auf die Galeeren geschickt hätte; denn außer ihm zitterten alle angesehenen Herrschaften Roms vor den Schmähschriften Pasquino’s, welcher dagegen das niedere Volk ergötzte.


  Pasquino ging endlich den Weg alles Fleisches, nachdem eine Schmähschrift bereits nach seinem Namen bei seinen Lebzeiten Pasquill genannt worden. Aber seine Art und Weise der Veröffentlichung von Nachrichten, über das Thun und Treiben höherer Personen, war den Römern zu einem Bedürfniß geworden. Ein Spaßvogel fand die Bildsäule eines sehr verstümmelten Fechters und stellte diese einer andern, die am Ursinischen Pallast befindlich war, gegenüber, an welche man an Pasquino gerichtete Fragen heftete, die dann die verstümmelte Figur, die das Volk mit jenem Namen belegte, durch geschriebene Sentenzen beantwortete.


  Die Art und Weise, Schmähschriften durch Anschlag eine weite Verbreitung zu verschaffen, fand indessen auch noch, weiter Anklang, so daß die Manier bald in der ganzen Welt bekannt war.


  


  Auf dem an die Wand des Stadthauses zu L’Ile gehefteten Pasquill fand sich in der Mitte ein gewaltig hoher Galgen und an diesem hing eine menschliche Gestalt, welcher der Name St.Just vor den Kopf geschrieben war.


  Kleinere Galgen zeigten in ähnlicher Weise die übrigen Mitglieder der Kommission und endlich hing an einer ganz niedrigen Maschine jener Art ein vielköpfiges Ungeheuer, welches mit dem Namen des Volkes bezeichnet war.


  Es lag Sinn in diesem Dinge und gewissermaaßen ein prophetischer Geist.


  Im Uebrigen war man über die Urheber dieses Spottes nicht zweifelhaft und eine entsendete Abtheilung der neu errichteten Bürgerwehr kehrte mit ihnen zurück; die Uebelthäter waren Beamte des früheren Gerichts der Stadt; ein Geistlicher hatte sich ebenfalls dabei betheiligt.


  Mehr noch als diese Dinge bewegte die Flucht des Prevôtchasseurs die Menge; doch einstweilen beschränkte sie sich auf Toben und Fluchen wegen seines Verlustes.


  Da erschien Esquoiquiz und kaum hatte er erfahren was geschehen, als er einen Schrei ausstieß. .


  »Er darf nicht entkommen,« rief der Spanier, »warum hat man ihn nicht mir überlassen? aber er kann noch nicht weit sein — verfolgen wir ihn!


  »Ja! folgen wir, ergreifen wir ihn wieder!« rief die Menge.


  Inzwischen war auch St.Just erschienen, um von einem lauten Jubel der Menge empfangen zu werden und die Neuigkeit zu vernehmen.


  »Die Bürger, welche ihre Pflicht versäumt, werden verhaftet!« befahl der strenge Republikaner, »es muß untersucht werden, ob ihre Schuld absichtlich oder ihr Vergehen nur in Fahrlässigkeit besteht!«


  Die Menge schwieg zu dieser strengen Ordre; sie kannte noch nicht die Härte der gegenwärtig herrschenden Partei.


  »Bürger!« wendete sich St.Just an Esquoiquiz, »Du hast einen besondern Grund, des Mannes Verurtheilung zu wünschen. Wir beauftragen Dich daher mit seiner Verfolgung!«


  Der Spanier verbeugte sich; doch man sah, daß die Art, wie er zum Häscher des Tribunals gemacht ward, ihn verletzte.


  Indessen überwog sein Haß gegen den Entflohenen sein verletztes Gefühl und er wendete sich zum Gehen.


  »Bringt ihn todt oder lebend,« rief St.Just noch, »die Vollstreckung des Urtheils wird bis zu Eurer Rückkehr ausgesetzt, Bürger!«


  Diesen Worten antwortete lauter Jubel der Menge. Die Hälfte der Versammelten folgte dem bereits abgehenden Spanier, der sich zunächst der Herberge zuwendete, in der er genächtigt hatte.


  Hier holte er noch einige seiner Leute und mit ihnen einen großen Hund von der Raçe der spanischen Bluthunde ab und setzte sich dann an die Spitze seiner bedeutenden Begleitung; man verließ unter lautem Toben die Stadt, um zunächst die Richtung nach dem Schlosse Gimont einzuschlagen.


 


  Eine Menschenjagd.


  Als die wirklich eine brave Gattin zu nennende Frau des Prevôtchasseur mit ihrem Koffer in die Gegend gekommen, wo ihre arme Tochter das Leben ausgehaucht, bekamen die Träger eine revolutionaire Anwandlung, ein Bewußsein ihrer freien Bürgerlichkeit.


  »Wozu noch die alte Kiste so weit schleppen!« begann der Eine, »der Plunder macht uns nur unnütze Mühe!«


  »Ich bin derselben Meinung,« entgegnete der Angeredete, »es werden später doch alle Beamtenhäuser geplündert und da wird das Ding doch höchstens zerschlagen.«


  »Kinder, Leute!« bat die Frau, »tragt nur noch ein Stückchen Weges, die Kiste ist mir so werth!«


  »Keinen Schritt weiter!« — rief einer der Männer, »verdammt will ich sein!«


  Zugleich warf der freie Bürger trotz des schon empfangenen Lohnes die Kiste zu Boden, daß es dröhnte. Auch der Andere ließ dieselbe fallen.


  »Ihr seid schlecht!« meinte die Frau, »sehr schlecht! Martin! Jean! Bedenkt, wenn die Zeit einmal wieder anders wird — Gott muß Euch überdem strafen!«


  Auf Einen der Leute schienen die Worte der Frau Eindruck zu machen; der Andere erwiederte jedoch die Reden derselben mit großer Frechheit.


  »Der ist abgesetzt!« rief er, »die Zeit wird nicht mehr besser, sondern ärger; also hilft Euer Drohen nichts, Madame! — Uebrigens aber ist auch der Inhalt der Kiste Euch nichts weiter nütze, wir werden ihn uns zueignen. Die Reichen müssen jetzt überall den Armen geben, also öffnet das Ding!«


  »Nicht doch, Bruder!« rief der bessere Gefährte, »wir haben ja der Frau versprochen, ihr zu dienen und sind namentlich auch dafür bezahlt worden!«


  »Du bist ein Narr!« rief der Andere, »wir haben noch nicht ausreichenden Lohn; machen wir uns deshalb selbst bezahlt! — Her mit dem Schlüssel, alte Hexe von Bürgerin!«


  Es schien dem Burschen wirklich ernst zu sein mit der Plünderung der Kiste und die Lage der braven Frau drohete daher, böse zu werden.


  Doch jeder Glaube hat etwas stärkendes und sogar der Aberglaube; die gute Frau besann sich auf Jeannettes Prophezeihungen und ihr Muth hob sich statt zu sinken.


  »Ja, wer nur den Schlüssel hätte!« sagte sie, »Du weist ja, daß ich ihn schon am Thore nicht finden konnte.


  »So zerschlagen wir die Kiste!« rief der Plünderungslustige und machte Anstalt, seine Drohung auszuführen.


  »Halt!« rief jedoch sein Kamerad, »nicht weiter, Du schändlicher Kerl, oder Du hast es mit mir zu thun!«


  »So—!« meinte jener.


  »Ja, ich wiederhole es Dir!« fuhr der Mensch zornig fort, »Ueberlassen wir die Frau mit der Kiste ihrem Schicksal; so lange ich hier bin, darf ihr nichts geschehen, Du kennst mich!«


  Der freche Bursche schien Gewicht auf diese Rede zu legen, er brummte etwas unverständlich in den Bart und wendete sich zum Gehen.


  »Verzeiht, Frau!« entschuldigte sich der Andere, »es geht jetzt alles verkehrt, doch ich allein kann die Kiste nicht schleppen. Ihr müßt sehen, wie Ihr weiter kommt. Gott befohlen!«


  Auch er ging.


  Die Frau setzte sich auf die Kiste und schüttelte den Kopf.


  »Schlechtes Volk!« murmelte sie, »doch geht nur, es ist auch so gut!«


  Die Tritte der Abgehenden verhallten bald und es herrschte tiefe Stille im Park, die Nacht deckte Alles und ließ keine Spur von den kurz von ihr stattgefundenen Ereignissen ahnen.


  Als die Frau sich überzeugt, daß kein menschliches Wesen in der Nähe sein könne, erhob sie sich, suchte den Schlüssel hervor und öffnete die Kiste.


  Aus derselben erhob sich jetzt der Prevôtchasseur in einem nicht besonders zu nennenden Zustande.


  »Das wäre so weit gelungen, Mann!« rief die Frau.


  »Ja, ja!« stöhnte Jener, »doch ich bin wie zerschlagen am ganzen Leibe!«


  »Nun, das wird sich geben, — ich habe noch Salbe von der Jeannette.«


  »Bleib mir mit dem Teufelsweibe vom Halse!« rief der Mann unwillig.


  Die Frau zuckte mitleidig die Achseln; wer Jeannette nicht anerkannte, schien ihr bedauernswerth. Indessen fühlten Beide, daß hier ihres Bleibens nicht sein könne und machten sich auf den Weg, durch den Wald nach ihrem Wohnhause zu gehen.


  Diese neue Anstrengung ermüdete Beide sehr, so daß sie im Hause angelangt, durchaus schweigsam blieben.


  Der Mann warf sich auf das Bette und die Frau bereitete ihm eine Erquickung. Im Uebrigen war das Haus leer. Alle anderen Bewohner hatten es verlassen.


  Als die Frau mit der von ihr bereiteten Suppe in das Wohnzimmer trat, erhob sich der Prevôtchasseur schnell von seinem Lager.


  Der gute Herr, war seit den letzten vierundzwanzig Stunden bedeutend verändert und hatte mindestens um zwei Decennien gealtert.


  Alles was in der letzten Zeit geschehen, hatte tief in sein Inneres gegriffen und zugleich mochte auch wohl sein Gewissen erwacht sein.


  »Ich muß fort!« murmelte er dumpf, als er einen Blick um sich geworfen, »hier kann meines Bleibens nicht sein; mich haßt das Volk besonders!«


  »Ich glaube das auch,« antwortete die Frau; »ich habe genug davon gehört, doch wohin wirst Du gehen?«


  »Ja, wohin!?« brummte der Mann vor sich hin, »über die Grenze jedenfalls.«


  »Das heißt also nach Spanien?«


  »Ja!«


  »Nun, so stärke Dich, ich werde Deine Kleider zusammensuchen.«


  Der Mann machte eine zustimmende Kopfbewegung und schickte sich an, der Einladung zu folgen. Die Frau wirthschaftete umher.


  »Und dieser undankbare Guilleaume,« sagte endlich der Erstere, »das Ungeheuer!«


  »Schilt ihn nicht, Mann!« erwiederte die Frau, »Du hast selbst Schuld.«


  Der Mann schwieg.


  Es war überhaupt eine trübe Scene, das Alleinsein dieses Paares während der Nacht. Doch Mattigkeit und Erschöpfung hatte das Gefühl Beider abgestumpft, als daß sie den ganzen Schreck der Situation hätten vollkommen empfinden sollen.


  Der Appetit des Oberjägermeisters war bald gestillt und das Essen von sich schiebend, erhob er sich wieder.


  Schweigend zog er seine ehemals so stutzerhafte, jetzt jedoch defekt gewordene Kleidung ab und legte dafür andere an. Die sorgende Gattin hatte Gegenstände gesucht, welche der Gemahl auf der Jagd oder bei anderen Beschäftigungen im Walde zu tragen pflegte.


  Es mochte ungefähr in der dritten Morgenstunde sein, als der Prevôtchasseur zum Abgange fertig gerüstet, mit Gewehr und Hirschfänger dastand.


  Man schickte sich an, Abschied zu nehmen.


  Bei der Stimmung des Paares gegeneinander, bei der geistigen Erschöpfung, die als natürliche Folge des Ueberreizes eingetreten, konnte jener nicht besonders rührend sein. Dennoch fühlten wohl Beide, was sie im Leben nie gefühlt und die Umarmung, ihre Händedrücke ermangelten nicht einer gewissen Herzlichkeit. Gleich darauf war der Prevôtchasseur unter den Bäumen des Waldes verschwunden; die Frau trat in das Haus zurück, um jetzt ebenfalls die ihr so nöthige Ruhe zu suchen.


  


  Esquoiquiz und sein Gefolge waren in der Nähe des Schlosses angekommen und der Hund schien hier die ihm schon früher durch einen von dem Oberjägermeister zurückgelassenen Gegenstand bemerkbar gemachte Spur aufnehmen zu wollen.


  Sehr bald fand man auch die Kiste und nun war es klar, auf welche Weise die Flucht des Prevôtchasseurs bewerkstelligt worden.


  Ein Theil des folgenden Trosses blieb jedoch schon hier zurück, um seiner Neigung zur Zerstörung des bisher herrschaftlichen Eigenthums nachzugeben. Beiläufig möge bemerkt werden, daß am Abend dieses Tages kein lebender Hirsch mehr im Thiergarten von Gimont zu finden war. Esquoiquiz und wer noch Lust behalten ihn zu begleiten, folgte inzwischen dem, jetzt mit ganzem Feuer die Spur des Flüchtigen aufnehmenden Hunde und dieser führt sie zunächst zu dem Forsthause.


  Doch auch hier weilte er nicht, sondern zerrte seinen Führer weiter an dem Hause vorüber.


  Auch hier blieb eine Anzahl der bisherigen Begleiter des Spaniers zurück. Das Forsthaus war das erste Gebäude in der Herrschaft Gimont, welches der Plünderung durch das erregte Voll unterworfen ward. Nachdem genommen war, was Jedem anstand, zerschlug man die noch übrigen Gegenstände und zündete schließlich die Gebäude an.


  Das Gehöft brannte bis auf die Fundamente ab, da Niemand versuchte, die hineingeworfene Flamme zu löschen. Die Frau des Prevôtchasseur ward einige Tage später todt im Walde gefunden. Auf welche Weise sie geendet, ist nie bekannt geworden.


  Die Verfolger ihres Gemahls hatten eilig ihren Weg fortgesetzt.


  Es wurden ihrer zwar immer weniger, doch der Ausdauernden war es auch desto mehr Ernst mit der Erreichung ihrer Absichten.


  Südlich von Lombez zieht sich ein Thal zwischen verschiedenen Flüssen entlang und hier war es, wo Esquoiquiz und seine Begleiter den Verfolgten zu Gesicht bekamen.


  Der Prevôtchasseur hatte bereits seit einiger Zeit bemerkt, daß man hinter ihm her war und demgemäß seine Flucht beschleunigt.


  Doch so wie er entdeckt worden, ließ man den Hund los und das Thier, wüthend durch die lange Jagd geworden, hatte ihn schon nach wenigen Sätzen ein.


  Der Oberjägermeister schoß sein Gewehr auf das Ungethüm ab und verwundete dasselbe auch, doch nicht so bedeutend, daß es daran hätte verenden müssen. Der Hund sprang ihm an die Kehle und warf ihn zu Boden. Ein Ruf hielt das Thier ab, seinem Opfer das Garaus zu machen. Gleich darauf waren Beide von den Verfolgern umringt.


  »Endlich!« rief der Spanier dem Ergriffenen zu, »endlich habe ich Dich Bube und hättest Du tausend Leben, so würden sie nicht hinreichen, das schuldlose Blut meines Kindes zu sühnen!«


  Der Prevôtchasseur von dem Hunde befreit, warf einen scheuen Blick umher, vielleicht suchte er zu erforschen, ob er noch auf Jemandes Hülfe rechnen könne. Dann schlug er das Auge wieder zu Boden, es war nur finster drohenden Zügen begegnet.


  »Du sollst eines seltenen Todes sterben!« hob der Spanier wieder an, »laßt uns umkehren meine Freunde, diesen Menschen muß die Todesfurcht tödten.«


  Man verstand nicht, was der Spanier meinte, doch man folgte seiner Aufforderung, den Gefangenen in der Mitte.


  Nach kurzer Zeit erreichte die Gesellschaft ein früher schon passirtes Dorf und trat in die in demselben befindliche Schenke.


  


  Wie Seneca.


  Der Drang nach Rache für wirklich oder vermeintlich erlittene Beleidigungen liegt tief im Innern der Menschen romanischer Abstammung begründet.


  Doch es ist nicht allein der Trieb, welcher auffällt, sondern das damit verbundene Raffinement der Rache, die Grausamkeit derselben.


  Es steht fest, daß hierbei Bildung und eine vortreffliche Erziehung wenig Unterschied machen.


  Zwar ist dieser Trieb durch nationale Verhältnisse noch verschieden modificirt; dennoch haben Alle die berechnende Grausamkeit miteinander gemein.


  


  Als man in der Schenke angekommen war, bat der Spanier, ihm einen Moment Gehör zu gönnen.


  »Meine Freunde,« begann er, »dieser Mensch hier hat der Qualen viele für andere bereitet; er darf keines gewöhnlichen Todes sterben!«


  »Wollen wir ihn nicht überhaupt an die Kommission abliefern?« fragte Jemand.


  »Nein!« rief der Spanier mit finstern Blicken, »er soll durch mich sterben und wenn etwa Jemand meint, eine Verantwortlichkeit auf sich zu laden, wenn er dem Akte einer von mir auszuübenden Gerechtigkeit beiwohnt, so möge er sich entfernen. Uebrigens nehme ich Alles auf mich!«


  »Thut wie Ihr wollt!« murmelten mehrere Stimme.


  »Gut,« fuhr der Spanier fort. »In alter Zeit gab es einen Mann der sich Seneca nannte. Er wurde zum Tode verurtheilt und da er seine Todesart wählen konnte, ließ er sich an Händen und Füßen die Adern öffnen, um in einem warmen Bade zu verbluten.«


  »Ein sonderbarer Entschluß,« meinte man.


  »Mag sein!« sagte der Spanier, »doch jener Mann war ein Weiser, ein Mensch, der ein gutes Gewissen hatte und der längst auf den Tod vorbereitet war. Ob er denselben nun seit Jahren oder einer Stunde erwartete, das war für ihn gleich. Dagegen muß ein solches langsames Absterben schrecklich sein für den Bösewicht, dessen Gewissen ihm überhaupt keine Ruhe vor dem Tode gelassen. Dieser Verbrecher soll sterben wie Seneca!«


  Der Prevôtchasseur hielt, während der Spanier sprach, sein Auge auf die Lippen desselben gerichtet, seine Züge wurde immer ängstlicher.


  »Teufel!« schrie er plötzlich auf, »eher mögt Ihr mich in Stücke zerreißen!«


  Zugleich warf er sich auf den Mann, der sich herausnahm sein Urtheil zu sprechen und versuchte ihn zu erwürgen.


  Doch auch allein mit Esquoiquiz dürfte ihm seine Absicht nicht gelungen sein; der Spanier schleuderte ihn mit kräftiger Faust zurück, der Hund fuhr auf ihn ein; die Fäuste der Umstehenden ergriffen ihn ebenfalls.


  »Nur ruhig — nur Geduld!« sagte Esquoiquiz lachend, »macht ihn schadlos, aber thut ihm weiter nichts! Wirth, bereitet ein warmes Bad und bringt Wein für Alle — dann sendet zum Bader des Ortes.«


  Der Oberjägermeister fuhr fort, sich gegen die Uebermacht zu sträuben, jedoch nutzlos.


  Der Befehl des Spaniers, Betreffs des Weines, war bald ausgeführt; man sprach ihm zu und wenn da noch Jemand gewesen, der das Verfahren gegen den Ergriffenen nicht billigte, den stimmte der Wein leicht anders.


  Bald darauf erschien auch der herbeigerufene Bader. Esquoiquiz rief ihn allein und gab ihm seine Anweisungen.


  Ein Paar Leute des Wirthes trugen einen Kübel warmen Wassers herbei; die Füße des Gefangenen wurden entblößt und in das Bad gestellt.


  »Verbindet ihm die Augen!« befahl der Spanier.


  Es geschah.


  »Jetzt thut, wie ich Euch gesagt,« fuhr jener zu dem Bader gewendet fort.


  Eine lautlose Stille herrschte im Zimmer.


  Der Bader trat mit seinem Instrumente dem armen Oberjägermeister näher und brachte es an seine Beine. Jener zuckte zusammen und stieß einen Seufzer aus, der viele von den Zuschauern erbeben machte.


  Der Bader hatte jedoch die Beine des Opfers nur berührt, ohne wirklich eine Ader zu öffnen.


  Eine längere Pause trat ein.


  »Es fließt gut!« sagte der Spanier endlich, »die Farbe des Blutes ist frisch, ich hätte kaum geglaubt, daß ein Bösewicht so reines Blut haben könne.«


  Eine Art Frösteln zog über den Körper des Gepeinigten hin.


  »Wie lange meint Ihr, Bürger Bader, daß der Mensch gebraucht, um sich auf diese Weise zu Tode zu bluten?« fragte Esquoiquiz.


  »Bei diesem Flusse zehn Minuten.«


  »Ihr irrt!«


  »Unmöglich — ich habe die Erfahrung der Praxis für mich.«


  »Mag sein — doch der Bösewicht denkt noch an Rettung und das verlängert sein Leben — sagen wir also zwanzig Minuten.«


  »Ich bleibe bei zehn!«


  »Wie viel sind schon verstrichen?«


  »Sechs!«


  Die Beiden schwiegen wiederum und der Gequälte zitterte am ganzen Leibe, er athmete nur noch durch Seufzer.


  »Acht Minuten!« sagte Esquoiquiz.


  »Wir werden bald Gewißheit haben,« setzte der Bader hinzu.


  »Nicht sobald — es werden zwanzig Minuten.«


  »Nur gemach — neun Minuten.«


  »Er hält sich noch kräftig!«


  »Das ist bereits eine Art Krampf.«


  Die teuflische Quälerei erfüllte die Zeugen derselben mit Schauder und Schrecken, Niemand wagte zu sprechen.


  Der Prevôtchasseur hatte wirklich alle seine Glieder wie im Krampfe angespannt, sein Athem war gepreßt; er mußte furchtbar leiden.—


  »Zehn Minuten—!« rief der Spanier, »er lebt noch!«


  »Er ist todt!« entgegnete der Bader.


  Der Körper des Opfers bebte.


  »Ueberzeugen Sie sich!« fuhr der Bader fort, »der da ist ein todter Mann, es war der letzte schwache Krampf, die Erschöpfung läßt keine kraftvollere Bewegung zu.«


  Der Oberjägermeister fiel zurück.


  Der Spanier betrachtete sein Opfer mit diabolischem Lächeln, todt oder nicht todt, er mußte schrecklich gelitten haben oder noch leiden, das war ihm die Hauptsache. Schweigend stand er da und ließ noch zehn Minuten vergehen.


  Der einer so gräßlichen Satanmarter Unterworfene rührte sich während dieser Zeit nicht.


  »Nehmt ihm die Binde!« sagte Esquoiquiz zu den Leuten, welche den Mann hielten.


  Es geschah, das Antlitz war fahl und bleich, das Auge gebrochen und starr. Alle Anwesenden sahen mit Entsetzen auf das Resultat der entsetzlichen Manipulation und erkannten zugleich, was die Ueberzeugung zu bewirken im Stande ist.


  Der Prevôtchasseur war wirklich todt; die Angst hatte ihn getödtet; was er gelitten, kann Niemand beschreiben.


  


  Das Urtheil des Revolutionstribunals.


  St.Just war nicht allein eins der thätigsten Mitglieder der französischen Revolutionspartei, sondern er gehörte auch zu denen, welche organisatorisches Talent besaßen.


  Durch die Flucht des einen der Gefangenen aufmerksam gemacht, erkannte er, wo es noch besonders für seine Partei fehlte und er beschloß, dem Mangel abzuhelfen.


  Dabei fiel ihm der junge Mann ein, dessen zufällige Mitwirkung seine Absichten und Unternehmungen so kräftig unterstützt hatte und er ließ denselben rufen.


  Guilleaume hatte sich, sobald er konnte, aus den entstehenden Wirren gezogen und den Körper der Geliebten in Sicherheit gebracht.


  Er beschäftigte sich gerade damit, denselben in anständiger Weise unter die Erde zu bringen, als der Ruf an ihn erging.


  Guilleaume hatte bereits erkannt, daß es nicht gerathen sei, sich den neuen Machthabern ungehorsam zu zeigen. Ueberdem war auch wirklich etwas vom Revolutionsmanne in ihm und er begab sich deshalb zu dem Deputirten.


  »Bürger Soult!« redete ihn dieser an, »wir bedürfen einer Volksbewaffnung, einer Nationalgarde; es muß ein Bataillon derselben so schnell als möglich gebildet werden und ich glaube — Du bist der Mann dazu, der es bilden und zugleich führen kann.«


  »Wenn ich dazu autorisirt werde, glaube ich wohl, Bürger Deputirter!« antwortete Guilleaume.


  »Du bist es!«


  »So werde ich ans Werk gehen,« sagte der junge Mann und mit diesem Schritte war die erste Staffel zum künftigen Marschall erstiegen.


  Es ist merkwürdig, welcher Geist zu Zeiten über die Massen kommt. Alles drängte sich, in die Nationalgarde aufgenommen zu werden, sobald ihre Errichtung bekannt geworden und auch Waffen wurden von allen Seiten herbeigeschafft.


  Im Laufe des Tages war das Bataillon in Stärke von tausend Mann organisirt, die Officiere ernannt und eingeführt. Guilleaume Soult war der Kommandeur desselben. Das Städtchen L’Ile bekam ein kriegerisches Ansehen.


  Inzwischen hatten die Verhafteten bisher vergeblich die Bestimmung ihres Schicksals erwartet.


  Es mochte ungefähr um die Hälfte des Nachmittags sein, als Esquoiquiz und seine Begleiter wieder in L’Ile anlangten. Ersterer trat vor St.Just.


  »Bürger« meldete er demselben, »der Verbrecher ist eingefangen und gerichtet.«


  »Theile mir das Nähere mit, Bürger!« erwiederte St.Just.


  Es geschah.


  »Du bist ein Fremder, Bürger?« fragte St.Just.


  »Ja — Du weißt es ja.«


  »Es thut mir leid um Dich, Bürger. Die alte Unordnung ist nicht aufgehoben, um einer neuern zu weichen, sondern es soll Ordnung werden. — Verhaftet diesen Mann, Gardisten!«


  Esquoiquiz blickte ganz erstaunt um sich, das hatte er nicht erwartet; er knirschte vor Wuth mit den Zähnen, doch begriff er, daß es überflüssig sei, etwas gegen die entfaltete Macht zu unternehmen.


  »Bürger Kommandant!« befahl der Deputirte weiter, »sendet auch nach dem Bader aus, er muß ebenfalls vor Gericht gestellt werden.«


  St.Just war natürlich während des Tages nicht unthätig geblieben, Geschworene und öffentliche Ankläger waren ernannt worden.


  Als er jene Befehle ertheilt, gab er die Weisung, die Sitzungen des Gerichts zu eröffnen. Es war eben im Begriff Abend zu werden als solches geschah und gewährte einen großartigen Anblick, den Gerichtshof in der offenen erleuchteten Halle versammeln zu sehen.


  Die Angeklagten wurden vorgeführt; wir kennen sie bereits.


  Eine Anklageschrift ward verlesen; sie war allerdings lang genug, enthielt aber viel Wahres und Zeugen wurden vernommen.


  Dies alles dauerte unter dem Toben der Volksmenge auf dem Platze bis gegen Mitternacht.


  Um diese Zeit zogen sich die Geschworenen zurück, kehrten jedoch schon sehr bald mit dem Ausspruche schuldig für alle Angeklagte zurück.


  Das Gericht fällte das Urtheil, es lautete auf: Ertränkung Aller Schuldigen mit Ausnahme der beiden Spanier.


  Diese Letztern mußten nach einem damals von der Regierung mit Spanien geschlossenen Vertrage an dieselbe ausgeliefert werden und die revolutionaire Herrschaft hielt damals noch die eingegangenen Verträge.


  Die Aufregung der Menge war inzwischen immer größer geworden. Die Verurtheilten wurden dem Henker des Ortes übergeben und mit Tagesanbruch das Urtheil vollstreckt.


  Es war diese Execution eine jener Gräuelscenen, an denen Frankreich bald so reich sein sollte.


  Den Schluß des Dramas machte eine Plünderung der besten Häuser der Stadt durch den Pöbel.


  Einige Stunden später transportirte ein Trupp der neu errichteten Nationalgarde die beiden Spanier südwärts. Die Tribunale des Landes übergaben Esquoiquiz der Inquisition, welcher er entflohen, doch ward er später von derselben freigegeben.


  Lopez dagegen kam als Mörder auf die Galeere, damals noch eine Strafe nach dem Buchstaben des Gesetzes.


  


  Auf der Galeere.


  Gomez Lopez war, wie wir schon öfter wiederholt haben, ein kräftiger Bursche; er war auch in seiner Art gescheut.


  Er erkannte daher sehr bald, daß ein geduldiges Fügen in das Unvermeidliche allein seinen Zustand erleichtern könne.


  Willig zeigte er sich daher in seinen Fesseln zu jeder Arbeit, ohne Murren hielt er Schläge und schlechte Behandlung aus.


  Es gelang ihm wirklich die Gewogenheit der Aufseher zu gewinnen und nach Jahren erleichterten sie seine Arbeit, endlich sogar erhielt er selbst eine Art von Unteraufseherstelle und ward der obersten Aufsichtsbehörde des Bagnos empfohlen.


  Die Zeit lief dahin.


  


  Kehren wir indessen jetzt nach Perudo zurück, um uns nach Forbi umzusehen, der bei seinem Verbrechen der Mordbrennerei ertappt, jetzt die Strafe desselben erwartete.


  Die spanische Justiz war damals so langsam, wie sie es ehedem überall nur sein konnte.


  Ein Jahr zog deshalb in das Land, bevor die bei dem Geständniß des Angeklagten so einfache Untersuchung beendet war.


  Doch endlich erfolgte das Urtheil und der Tag der Verkündigung desselben so wie der Vollstreckung nahte.


  Forbi erhielt zehnjährige Galeerenstrafe und ward nach Cadix abgeführt; er ahnte noch nicht, was mit dieser Strafe in Verbindung stand.—


  Im Hafen von Cadix lagen ein halbes Dutzend der schrecklichen Schiffe, welche man Galeeren nannte, neben einander am Quai.


  Verschiedene Neulinge waren angelangt, um ihre Strafe anzutreten; auch mit Forbi betraten noch zehn Andere das Verdeck derselben Galeere.


  An die Bänke zu beiden Seiten des Verdecks geschmiedet, starrten die Sclaven ihre anlangenden Genossen an.


  Auf dem Vordertheil befand sich das Personal des Commando’s des Schiffes und die Aufseher der Sclaven versammelt; jeder Einzelne der Anlangenden ward von ihnen mit den beigehenden Papieren verglichen und visitirt. Forbi blieb zuletzt.


  »Der Mordbrenner!« murmelte der finstere Commandeur der Galeere, »ist das Eisen bereit?«


  Der Verbrecher stierte erschreckt umher; ein Feuer, welches er bisher nicht bemerkte, ließ eine schreckliche Ahnung sein Herz beschleichen.


  »Bereit!« lautete die Antwort und ein Kerl näherte sich mit einem glühenden Eisen.


  »Zeichnet ihn!« hieß der weitere Befehl.


  Zwei andere Kerle ergriffen die Hand des Menschen und hoben sie empor. Forbi war vor Schreck erstarrt. Das Eisen ward in seine Hand gedrückt.


  Ein gräulicher Gestank — ein aufzischender weißer Dampf ein Schrei — die Brandmarkung war vollzogen. Forbi sank ohnmächtig zusammen.


  Als er wieder zu sich kam, war es Nacht, und er an die Bank geschmiedet. Seine unverbundene Hand war entsetzlich geschwollen und schmerzte furchtbar. So viel er bemerken konnte, schlief um ihn her Alles. Doch als er seinen Kopf erhob, sah er Jemand auf sich zukommen.


  »Ach Du bist’s?« fragte derselbe, »bist Du endlich wieder erwacht?«


  »Ich bin — und verwünscht sei’s!« stöhnte Forbi.


  »Nicht so laut!« flüsterte der Andere, »es darf während der Nacht nichts gesprochen werden.«


  »Ich schweige schon!«


  »Nicht nöthig, nur nicht so laut!«


  »Wer bist Du?«


  »Ein Sclave, wie Du!«


  »Und doch nicht an der Kette?«


  »Ich habe meinem guten Betragen das zu verdanken!«


  »Gutem Betragen—?«


  »Ja, ja, ich will Dir Etwas sagen!«


  »Sprich!«


  »Es ist meine Bank, die Du eingenommen hast.«


  »Verwünscht sei sie!«


  »Nicht doch — sie wird Dir Glück bringen!«


  »Willst Du mich verspotten?«


  »Keineswegs — ich verlasse morgen diesen Ort!«


  »Glücklicher!«


  »Du hast Recht, doch Du kannst es auch werden.«


  »Wie—?«


  »Sei gehorsam, thätig, willig!«


  »Es wird mir schwer werden!«


  »Man wird Jenes bald erkennen und Du wirst statt zu arbeiten, Andere zur Arbeit treiben!«


  »Ich kann überhaupt nicht arbeiten!«


  »Du mußt zuerst — später suche Dich durch Strenge in der Gunst zu erhalten. Mir hat es die Empfehlung zu einem guten Dienste, nächst Straferlaß, eingebracht!«


  »Ich wünsche Glück!«


  »Danke; ich Dir ebenfalls und wenn Du einst diesen Ort verlassen solltest, so suche mich auf!«


  »Wie heißt Du?«


  »Gomez Lopez!«


  »Und wo werde ich Dich finden?«


  »In der Nähe von oder in Alcantara.«


  »Gut, ich werde Dich aufsuchen!«


  »Behalte meinen Rath — thue nach ihm!«


  »Ich will es versuchen!


  Lopez verließ den Neuling auf der Galeere, er verließ auch diese am andern Tage.


  Doch Forbi war nicht der Mann, den ihm gegebenen Wink zu benutzen.


  Die Brandmarkung besonders hatte ihn mit furchtbar in ihm arbeitender Wuth erfüllt; er zeigte sich halsstarrig und widerspenstig.


  Strafen folgten bei ihm nach Strafen, er hatte furchtbar zu leiden und ward endlich als einer der schlimmsten Verbrecher entlassen.


  Diese Art von Leuten gehörte in jener Zeit zu den gleichsam völlig Ausgestoßenen von der menschlichen Gesellschaft.


  Doch Forbi hatte wenigstens den Namen Lopez behalten und suchte ihn auf.


  


  Lopez war innerhalb der zehn Jahre ein anderer Mensch geworden und ganz gelegen kam ihm der Gebrandmarkte nicht.


  Dennoch sah er bald ein, daß er ihn benutzen könne und wies ihm deshalb eine Wohnung, wenn auch noch so schlecht, an; sorgte auch sonst für ihn.


  Wir haben die beiden verbrecherischen Genossen verlassen, als Don Perudo im Schlosse Guido’s angelangt. Forbi hatte seine Drohung ausgestoßen und Lopez sie genehmigt.


  Forbi, immer noch in dem Sessel, auf den er sich geworfen, zurückgelegt, starrte zu der Decke des Zimmers hinauf.


  Plötzlich sprang er auf.


  »Ich habe es!« rief er, »ja, jetzt weiß ich, was ich thun werde. Magst Du jetzt alle Schätze an Dich reißen, nur mir laß den Don, weiter verlange ich für jetzt nichts. Freue Dich, Satan, Du sollst Deine Freude an mir erleben!«


  


  Der Marschall.


  »Die Geschichte ist das Weltgericht!« hat ein weiser Mann gesagt.


  Ganz schön. Aber die Geschichte wird von Menschen gemacht und zwar zwei Mal. Zuerst von Denen, welche sie in Scene setzen oder darstellen und dann von Denen, welche sich die Mühe geben, diese Scenen, diese Darstellungen zu beschreiben.


  Wie alles Menschenwerk, ist sie daher Irrthümern unterworfen und ihr Urtheil fehlt zu Zeiten, wie das des Richters in andern Dingen, dem so häufig nichts weiter als eben Gerechtigkeit mangelt.


  Ja, man darf dreist behaupten, daß jenes Weltgericht das ungerechteste Tribunal von allen, die es nur je gab und geben kann, genannt zu werden verdient.


  Denn nur zu häufig verkündet die Geschichte uns Thaten und Namen von Personen, die besser ungenannt geblieben wären.


  Noch öfter verschweigt sie dagegen Handlungen und vergißt Namen zu nennen, die als Beispiele für ewige Zeiten aufgezeichnet zu werden verdienten.


  Doch das kann eben an jenen Leuten liegen, die es übernommen, die Geschichte zur Geschichte zu machen, an den Geschichtschreibern, die ihre Pflicht nicht kannten oder versäumten.


  Aber sie gebahrt sich, vielleicht aus diesem, vielleicht aus einem andern Grunde, auch noch schlimmer, indem sie gewisse Männer groß und genial schildert, die es wahrlich nicht verdienen.


  Sie schmäht andere und stempelt sie zu Verbrechern und Schwachköpfen, obwohl der unbefangen Prüfende auf den ersten Blick findet, daß sie gerade groß dachten und genial handelten.


  Es ist überhaupt mit der Bezeichnung irdischer Größe und Genialität ein eigenthümliches Ding.


  NapoleonI. stieg, weil seine Zeit ursprünglich arm an bedeutenden Geistern war.


  Als Letztere solche erzog und auch an andern Orten, außer Frankreich, die Schranken fielen, welche ihre Thätigkeit hemmten, ward er nicht allein sehr bald erreicht, sondern auch überflügelt.


  Indessen gab es mit ihm zugleich viele sogenannte halbe Genies, Leute von einseitigen Fähigkeiten, denen sich unter der Republik und später unter Napoleon selbst Bahnen eröffneten. Fast alle späteren Marschälle Frankreichs gehörten zu ihnen und somit auch Soult, der spätere Herzog von Dalmatien.


  


  Soult hatte sich über den Verlust der Geliebten getröstet.


  Indem er sich mit aller Kraft seiner Seele in das Treiben der Revolution warf und Tag und Nacht thätig war, unterdrückte er den Schmerz um Laura.


  Das Jahr 1792 brachte ganz Frankreich in Aufruhr und beförderte fast alle seine waffenfähige Mannschaft an die Grenzen.


  Soult war inzwischen als Kommandeur des Bataillons Nationalgarde bestätigt.


  Doch, wie viele Andern, gab er diese Stellung beim Ausbruch des Krieges auf und trat bei einem Bataillon Freiwilliger als Unteroffizier ein.


  Das Bataillon kam zur Moselarmee und der junge Soult zeichnete sich aus, er ward schnell hinter einander Offizier, Hauptmann, und Oberst.


  Der Feldzug von 1796 sah ihn in Italien.


  Er ward daselbst Brigade-General und erhielt zwei Jahre später eine Division.


  Im Jahre 1799 diente er unter Massena in der Schweiz gegen Suwaroff.


  Von hier ab ist sein Name stets in engster Verbindung mit allen großen Ereignissen der folgenden Jahre und keine größere Schlacht ward geliefert, an welcher er nicht thätigen Antheil genommen.


  Im Jahre 1809 ersah ihn Napoleon dazu aus, die etwas mißlichen Verhältnisse in Spanien anders zu wenden und Soult ging dahin ab.


  Spaniens Angelegenheiten nagten zu jener Zeit arg an dem Mark der französischen Armeen und auch Soult sollte empfinden, daß es nicht so leicht sei, in diesem Lande Erfolge zu erringen.


  


  Der Marschall befand sich immer noch in dem Schlosse Belocora, als ihm der verrätherische Angriff der Spanier auf einen Theil seiner Truppen gemeldet ward.


  Mit dieser Meldung zugleich war der Bericht von der Züchtigung der Spanier und von dem neuen Gerüchte, daß sich Rebellenhaufen bei Alcantara versammelt hätten, eingelaufen.


  Der Marschall war dadurch höchst aufgebracht.


  »Verfluchtes Land!« rief er, »verdammtes Volk, wir kämpfen mit Hydraköpfen und nur eine Ausrottung des Geschlechtes wird uns endlich in den Besitz des Landes lassen. Wie viel Truppen hat man nach Alcantara entsendet!«,


  »Der Bericht spricht von einem Bataillon!« antwortete der Adjutant.


  »Zu Wenig!« sagte der General, »es soll sofort ein zweites folgen, ich will selbst hin — eine Dragoner Division soll mich begleiten.«


  Der Adjutant verbeugte sich und ging hinaus, während der Marschall mit großen Schritten das Zimmer maaß. Bald vernahm man die Signale für die Truppen, sich zu sammeln.


  Es war bereits gegen Abend, als dies geschah und die Dämmerung brach herein, ehe man vom Platze abmarschirte.


  Während die Truppen sich auf dem Marsche befanden, brach das Unwetter in einer solchen Stärke aus, daß der General in einem Korkeichen-Walde Halt machen ließ, um den Uebergang des Wetters zu erwarten.


  


  Aehnlich erging es auch dem bereits früher gegen Alcantara entsendeten Bataillon. Für dieses gebot jedoch auch die Vorsicht, in dem Wetter Halt zu machen und der Befehlshaber desselben stellte Vorposten aus.


  War es Zufall oder hatte er sich dazu gedrängt? Alphons von Hernada war der Vorpostenkommandant und mit fieberhafter Unruhe eilte er zwischen den einzelnen Vorposten umher, es war, als ahne ihm bereits Etwas.


  Bald auch sah er etwas Weißes durch die Schatten der Nacht schimmern; es bewegte sich und kam der aufgestellten Postenchaine näher.


  Auch ohne die eigenthümlichen Ahnungen, welche in Alphons aufstiegen, gebot schon die gewöhnlichste Vorsicht, auf jede sich nähernde Erscheinung zu achten. Bald auch ertönte das Werda des französischen Postens, die Erscheinung antwortete jedoch nicht und stand auch nicht. Ein Halt donnerte ihr entgegen; als auch dies nicht fruchtete ward das Gewehr gehoben.


  »Schießt nicht!« rief jedoch Alphons dem Manne zu, »täuschen mich meine Augen nicht, so ist jene Gestalt dort ein Weib!«


  Der Soldat gehorchte.


  Schon nach wenig Augenblicken zeigte sich, daß der junge Offizier Recht hatte. Ein Weib trat eilenden Schrittes heran.


  »Julie!« rief Alphons sofort, »Du hier;: — Du in diesem Wetter außerhalb des Schlosses?«


  »Du bist da, mein Alphons!« rief Julie, an seine Brust sinkend, »ich bin bei Dir; — dann ist es doch wohl wahr, daß ich gestorben und begraben bin, daß ich im Jenseits Dir begegne?!«


  Alphons suchte, erstaunt über diese Rede, durch die Dunkelheit der Nacht die Züge Julia’s zu erkennen, um in ihnen die nähere Bedeutung dieser Worte zu lesen.


  »Was sprichst Du?« fragte er zugleich besorgt, »Du bist erregt, Theure! — Du zitterst, Du bist krank!«


  »Wäre ich wirklich krank?«


  »Es kann nicht anders sein, schon daß Du hier bist, ist ein Beweis!«


  »Ach ja, Alphons, es ist mir mitunter selbst so; doch dann auch wieder nicht; ich soll den Verstand verloren haben und doch kann ich es nicht glauben; — aber sage mir, lebst Du wirklich?!«


  »Ich lebe! doch was ist geschehen, um Dich so zu verwirren?«


  »Ich habe meinem eignen Begräbniß in der Kapelle des Schlosses beigewohnt!«


  »Man hat sein Spiel mit Dir getrieben!« rief Alphons, »beruhige Dich, nimm meinen Mantel, ich will versuchen, Dich hinzubringen, wo Du gegen die Folgen des Wetters! geschützt bist!«


  »Nur keine Trennung von Dir, Theurer!« rief Julia, »Sie haben uns zu oft getrennt, als daß wir uns dergleichen ebenfalls auferlegen sollten!«


  »Wir werden uns wiedersehen, Geliebte, folge mir nur!«


  Alphons führte Julia zurück; er erinnerte sich, unfern der Straße ein Paar noch zum Theil erhaltene Hütten gesehen zu haben; dorthin wollte er die Geliebte vorläufig bringen, bis er weiter für sie zu sorgen im Stande sein werde.


  Während dieser Zeit tobte das Wetter in seinen letzten Zügen völlig aus und der Befehlshaber dachte bereits, daran, seinen Marsch gegen Alcantara fortzusetzen, als sich eine bedeutende Regung auf der Vorpostenlinie kund gab.


  Alphons war gerade zu derselben zurückgekehrt, als neue Werda’s erschallten und der Hufschlag eines Pferdes hörbar ward. Er eilte nach der Gegend hin, von der das Geräusch kam.


  Doch bald ertönte auch noch anderes Geschrei und Alphons bemerkte durch die jetzt etwas heller gewordene Nacht, wie einige Soldaten Jemand verfolgten.


  Als er näher gekommen, erkannte er neben einem Pferde, welches ihn offenbar hierher getragen, Guido von Alcantara.


  Auch Guido erkannte Alphons.


  Es war eine merkwürdige Situation, in der sich Beide befanden und finstere Blicke schossen hinüber und herüber.


  »Also Verräther!« rief Guido dem von ihm so sehr gehaßten Manne zu.


  Alphons überlief es siedend heiß; es lag etwas Wahres in dem Vorwurf des Gegners, obwohl er nicht Herr der Umstände gewesen, welche ihn in die französische Uniform gebracht.


  Doch bald schwand der Anstrich von Schaam bei dem Offizier.


  »Verräther Du!« erwiederte er, »schändlicher Verräther, bübischer Verbrecher, Du wirst Deinen Lohn empfangen; meldet die Festnahme des Don Guido von Alcantara!«


  Es ging Jemand, den Befehl auszuführen, als die vorgedrungenen Soldaten in ihrer Mitte einen zweiten Gefangenen, einen Mönch führend, zurückkehrten.


  Von allen Bewohnern des Landes waren die Mönche und Priester den französischen Soldaten am meisten verhaßt.


  Pater José ward daher bei seiner Gefangennahme bei weitem nicht so glimpflich behandelt als Guido, vielmehr hatte man ihn unter Stößen und Schlägen vorgetrieben.


  »Erbarmen Sie sich meiner!« jammerte der geistliche Herr als er den. Offizier erblickte, »ich habe nichts verbrochen!«


  »Sacre!« rief einer der Soldaten, ihm einen neuen Puff versetzend, »Dein Dasein ist schon ein Verbrechen, Pfaffe!«


  Nur mit Mühe verhinderte Alphons weitere Mißhandlungen des Menschen.


  Inzwischen war auch der Kommandeur des Bataillons angelangt.


  »Gut!« rief er, als er hörte, wer die beiden Gefangenen waren, »senden wir Beide sofort dem Marschall zu. Lieutenant Hernada, Sie können die Expedition führen, während ich das Schloß besetze!«


  Es war Hernada keineswegs lieb, daß er mit dem Transport der Gefangenen beauftragt ward; doch seine Stellung brachte es mit sich, daß er sich stets willig zeigte und somit erwiederte er den Befehl nun durch eine Verbeugung.


  Das Detachement, welches unter den Befehl des Offiziers gestellt werden sollte, ward schnell abgetheilt und während das Bataillon vorging, marschirte dasselbe, die Gefangenen in der Mitte, auf dem frühern Wege zurück.


  Auch der General war, sobald sich das Wetter geändert, aufgebrochen; seine voraufgeschickten Späher stießen bald auf den Trupp Hernada’s und man rief sich gegenseitig an.


  Die Verständigung erfolgte schnell; der Marschall ließ seine Truppen abermals Halt machen und ritt vor. Alphons machte ihm die nöthigen Meldungen.


  »Es freut mich, Herr Marquis!« sagte Soult freundlich, »Sie in dieser Situation zu sehen; ich darf Sie von jetzt ab wohl ganz für Einen der Unsrigen halten — Sie wissen das aus Erfahrung, welcher Art die Kriegführung der Spanier ist.«


  »Leider!« murmelte der junge Mann, »es ist wie Excellenz sagen!«


  »Lassen Sie die Gefangenen herbeiführen!« befahl der Marschall.


  Im nächsten Momente standen Beide vor ihm.


  


  Im Schlosse.


  Don Perudo hatte es sich unterdessen im Schlosse so bequem als möglich zu machen gesucht.


  Seine eigene Dienerschaft ward zu diesem Zwecke nach Möglichkeit umhergehetzt und mehr als ein Mal entsendete er Jemand nach den Zimmern des Schloßherrn, um fragen zu lassen, ob derselbe noch nicht zurückgekehrt sei.


  Als ihm wiederholt der Bescheid ward, daß derselbe noch nicht eingetroffen, ließ er der Tochter seinen Besuch melden und sich selbst bald darauf zu den Zimmern derselben führen.


  Die junge Dame hatte es sich inzwischen durch Jeanne’s Hülfe ebenfalls bequem gemacht und war jetzt in einem Nachtnegligé.


  Ihre äußere Erscheinung war trotz dieser sonst meistens die weibliche Schönheit hebenden Hülle von keiner besonderen Bedeutung.


  Der erste Blick hätte sogar zweifelhaft lassen können, ob die junge Dame überhaupt spanischer Abstammung sei. Denn ihr Haar war hell und von röthlicher Farbe, ihr Teint weniger dunkel als dies sonst bei den Töchtern der pyrenäischen Halbinsel der Fall zu sein pflegt.


  Indessen zeigte ihr Auge mitunter und wenn sie sich unbeobachtet glaubte, einen starken Glanz, der die Gluth ihrer Seele verrieth und ihr Blick flog von Zeit zu Zeit forschend über die Ausstattung des Zimmers.


  Es konnte der jungen Dame dabei nicht entgehen, daß Jeanne außerordentlich traurig zu sein schien, was ihre Neugierde rege machte.


  Ueberdem mußte es ihr auch schon sonderbar erscheinen, daß man, obwohl der Besuch bekannt gewesen, sie dennoch nicht empfangen hatte.


  »Hat es vielleicht ein Unglück im Schlosse gegeben?« fragte sie deshalb, »mir erscheint Alles so verstört, wir sind zur unrechten Zeit eingetroffen!«


  »Nicht allein ein Unglück, Donna!« antwortete die Zofe, »nein, eine ganze Reihe von Unglücksfällen hat stattgefunden. Das Schloß ist ein Unglückshaus zu nennen!«


  »Um Gottes Willen!« rief die Dame, »Ihr erschreckt mich, was ist geschehen?«


  »Ich weiß es selbst kaum; ich begreife und begreife auch nicht; jedenfalls ist das Schlimmste der Zustand meiner gnädigen Herrin!«


  »Und dieser Zustand, worin besteht er?«


  »Donna Julia hat den Verstand verloren!«


  Perudo’s Tochter schrie auf — sie hatte eine solche Antwort sicher nicht erwartet. Indessen die Zunge der Zofe war ein Mal gelöst und bewegte sich deshalb weiter.


  »Es treiben böse Geister im Schlosse ihr Wesen,« fuhr sie fort, »unerklärliche Gewalten peinigen die Bewohner desselben und Donna Julia, so wie Don Guido scheinen am meisten unter ihrem Spuk zu leiden. Julia will sich selbst begraben gesehen haben, sie ist im Wahnwitze und in dem tollen Wetter entflohen, Guido ihr gefolgt, wie ich glaube auch der Schloßkaplan; doch nicht alle bösen Wesen im Schlosse sind rein geistiger Natur; einzelne derselben sind auch von Fleisch und Bein und der böseste Geist ist jedenfalls der Verwalter, dem Don Guido dennoch ein unbedingtes Vertrauen schenkt!«


  Die junge Dame hatte ihren Blick nicht von den Lippen der Sprecherin gewendet.


  »Verlaßt mich nicht, Liebe!« rief sie, als dieselbe geendigt, in höchster Angst. »Ihr habt mich furchtsam gemacht; ich würde sterben, wenn ich allein bleiben müßte!«


  »Sie haben über mich zu befehlen, Donna!« sagte Jeanne, »ich werde bleiben, wenn Sie es wünschen!«


  Die beiden Frauen fuhren fort über den Zustand der Dinge im Schlosse zu sprechen und wie man sich denken kann, nicht zur Beruhigung der jungen Dame, die durch diese Unterhaltung immer ängstlicher ward.


  Die Meldung vom Besuche des Vaters war derselben daher sehr willkommen.


  Als Don Perudo das Zimmer der Tochter betrat, eilte ihm diese entgegen.


  »Lassen Sie uns diesen Ort wieder verlassen, theurer Vater!« rief sie heftig, »wir sind in ein Haus des Unglücks gerathen, die heilige Mutter möge uns schützen!«


  »Ei, Tochter!« antwortete der Vater, »wie kann eine Donna Perudo sich so vergessen, — es ist wahr, Don Guido’s Schloß ist vom Unheil heimgesucht, doch es muß überwunden werden — beruhige auch Du Dich — hat Dir das Wetter nicht geschadet?«


  »Ich denke nicht mehr daran!« entgegnete die Tochter, »doch hier das Schloß, die Ereignisse in demselben erschrecken mich!«


  »Nun ja, es ist empörend!« rief der alte Höfling, die Tochter falsch verstehend, »ich kann und werde es Don Guido nicht verzeihen, uns so gänzlich zu vergessen; er mußte trotz Allem besser für unsern Empfang sorgen und ich werde ihm das sagen!«


  »Nicht das, meine ich!« rief die Donna.


  »Doch ist es das Wichtigste, Kind; aber wir wollen uns jetzt zur Ruhe begeben und Don Guido wird dadurch des Vergnügens verlustig gehen, uns schon heute zu sehen.«


  »Mein Gott!« flüsterte die Tochter, »ich soll also allein bleiben!«


  »Du hast Gesellschaft, wie ich sehe!« sagte der Vater, »ich wünsche Dir eine angenehme Ruhe.«


  Der alte Hofmann machte eine vollkommen kunstgerechte Verbeugung und verließ das Zimmer.


  »Angenehme Ruhe!« flüsterte die junge Dame, »ich werde gar nicht ruhen können.«


  


  Forbi hatte nach seinem wilden Auffahren sehr bald die Halle, in der er sich mit Lopez unterhalten, verlassen.


  Er schritt am Rande des steilen Abhanges, auf dem das Schloß stand, entlang und arbeitete offenbar daran, mit seinem gefaßten Plane noch weiter in’s Reine zu kommen.


  Der Mensch geberdete sich dabei, als sei auch er vom Wahnsinn befallen worden, und im Grunde genommen hatte die Wuth, welche ihn gegenwärtig beherrschte, auch mit jenem dieselbe Bedeutung.


  Er warf seine Arme in der Luft umher und stieß mehrfach Laute aus, die dem Gebrülle wilder Thiere gleich kamen.


  Dabei eilte er hastig hin und zurück, häufig in Gefahr, die steile Felswand hinabzustürzen; doch das schien seiner Beobachtung gänzlich zu entgehen.


  Endlich blieb er, das Antlitz der Todesbrücke zugewendet, stehen.


  »Zehn Jahre!« murmelte er, »dies Brandmal der Hand — die Schläge auf meinem Rücken, Alles soll vergolten werden — ja, Alles — reichlich; das Erscheinen dieses Menschen durchkreuzt meine ganzen Absichten, doch gleichviel, darf ich mich rächen, so ist es genug, es sollte ja ohnehin mein Ziel sein — aber es wird Zeit, an’s Werk, Forbi — an Dein Werk, damit Dir Dein Opfer nicht etwa entgehe!«


  Der noch immer starke Wind sauste einen schauerlichen Chor zu diesen wilden Ausrufen und Forbi, hierdurch noch mehr erregt, stieß ein wieherndes Gelächter aus, mit dem er sich um und dem Schlosse zuwendete. Er schritt durch das Portal und die Halle, dann blieb er lauschend stehen.


  Als Alles still blieb, eilte er weiter und stieg die große Treppe hinan, bald stand er vor der Thüre des Zimmers, welches dem Gaste des Schlosses als Schlafgemach diente.


  Forbi öffnete dieselbe und trat ein.


  Eine Nachtlampe erhellte das Zimmer; auf einem Bette lag Perudo gut zugedeckt und fest entschlummert, die Natur hatte von dem lebhaften Greise ihren Tribut gefordert.


  Forbi warf einen Blick im Zimmer umher, vielleicht weniger aus Neugierde, als um sich zu überzeugen, daß sein Opfer allein sei, dann fiel sein Auge auf den Schläfer und ein Blitz des furchtbarsten Hasses schoß zu demselben hinüber.


  Noch zögerte der Gebrandmarkte, doch gewiß nicht aus Scheu davor, einen Schlafenden zu überfallen, wahrscheinlich eher in Felge des Kitzels, den ihm der Gedanke verursachte, daß sein gehaßter Gegner vollständig in seine Gewalt gegeben.


  Endlich jedoch trat er schnell dem Lager des Schläfers näher und riß heftig die Decke von demselben.


  »Erwache!« schrie er mit fürchterlicher Stimme, »die Stunde der Abrechnung ist da!«


  Don Perudo, wie alle Leute in gewissem Alter, nur noch eines leisen Schlafes theilhaftig, war schon bei der Entfernung der Decke heftig aufgefahren.


  Als er die drohenden Worte des vor ihm stehenden Mannes vernahm, starrte er denselben entsetzt an. Offenbar aber gab es jedoch auch noch einen andern Grund als seinen Schreck, der ihn nicht recht mit sich einig werden lassen konnte, ob er wache oder noch schlafe und träume.


  Der Anzug, in dem sich der Gebrandmarkte ihm präsentirte, machte ihn irrig.


  »Wer seid Ihr?« fragte er endlich. »Ihr seid nicht Don Guido!«


  »Gott’s Tod, nein!« brüllte Forbi, »Don Guido und ich sind zwei ganz so verschiedene Personen wie wir Beide.«


  »Aber Ihr seid Edelmann?«


  Forbi schlug ein schallendes Gelächter auf.


  »Du thust mir viel Ehre an, Don Perudo, doch immer noch nicht genug, Mann, denn für Dich bin ich nicht allein Edelmann, für Dich bin ich Alles — das heißt, das Schicksal, die Vergeltung, die Rache!«


  »Es widerstreitet den Regeln des guten Tones, so vor mir hin zu treten!« rief der alte Etiquettenheld unwillig, »es spricht einer guten Erziehung Hohn, nach einer durchschwelgten Nacht in guter Gesellschaft zu erscheinen, zumal, wenn man ohnehin schon stören muß.«


  Forbi schlug ein neues Gelächter auf.


  »Alter Schwachkopf!« rief er, »meinst Du wirklich, ich hätte mich nur im Weine übernommen und komme nur, um dem Uebermuthe des Rausches Ausdruck zu verleihen? — Nun ja, berauscht bin ich, doch der Rausch, den ich habe, ist ein solcher, welcher nur durch Blut gedämpft werden kann, — durch Rache, verstehe recht, — doch Du wirst immer noch durch diese Hülle getäuscht. Nicht allemal erkennt man den Vogel an den Federn, und die meinen sind falsch. Höre mich an!«


  Don Perudo kam doch wahrscheinlich endlich zum Bewußtsein, daß er es hier mit einem fürchterlichen Menschen zu thun habe und demgemäß wich sein Unwille einer neuen Angst.


  »Aber was—?« wollte er beginnen.


  »Schweig!« donnerte ihm Forbi zu, »höre und antworte höchstens auf meine Fragen; reicht Dein Gedächtniß so weit zurück, sich auf Ereignisse, die vor ungefähr zehn Jahren und etwas mehr geschehen sind, zu besinnen?«


  »Mein Gedächtniß ist gut!« murmelte der ängstliche Hofmann.


  »Dann wirst Du wissen, daß Du um jene Zeit als verbraucht von Hofe in Madrid fortgeschickt wurdest?«


  »Ich weiß es!«


  »Ferner wirst Du Dich erinnern, daß man Deine Excellenz auf den Besitzungen nicht so empfing, wie sie es vielleicht erwartete.«


  Don Perudo blickte ängstlich zu Forbi auf.


  »Wohl,« erwiederte er, »man setzte allen Respekt, den man mir schuldig war, aus den Augen—!«


  »Das kam daher, weil Du wie ein Dieb in der Nacht anlangtest und Deine treuen Diener überraschtest. Doch Du wußtest Deine Rechte zu benutzen und der treue Diener mußte leiden — erinnerst Du Dich—?«


  »Ja, ja, — es war—!«


  »Schon gut, Du wähltest eine Strafe für ihn, die ihn erniedrigen mußte und er nahm Rache; die Folge davon war die Galeere für ihn und als er dort ankam, drückte man ihm dies Brandmal der Schande in die Hand, sieh her!«


  Forbi hielt bei diesen Worten dem alten Höfling seine durch das Brandmal verunstaltete Hand hin. Jener ließ einen Ausruf hören.


  »Du bist Forbi?« fügte er entsetzt hin zu.


  »Das bin ich!« rief dieser mit fürchterlicher Stimme, »und Du wirst jetzt wissen, was Du von mir zu erwarten hast!«


  Doch der kleine Don war in seiner Weise ein ganzer Mann und statt von dieser drohenden Aeußerung gänzlich niedergeschmettert zu werden, wirkte dieselbe vielmehr entgegengesetzt.


  Er sprang wie eine Sprungfeder geschnellt empor und dem Gegner an die Kehle, der einen Moment bei diesem unerwarteten Angriff außer Fassung gerieth.


  »Hülfe!« schrie zugleich Don Perudo, »Räuber! Mörder! Herbei, Leute!«


  Wäre dieser Ruf unter andern Umständen und zu einer andern Zeit erschallt, so dürfte Forbi’s Unternehmen leicht gescheitert sein.


  Doch der letzte Tag hatte des Aufregenden für die Schloßbewohner zuviel gebracht; die Meisten zu ermüdet, lagen sicher von den Armen des Schlafes fest umfangen und wer wirklich den Ruf Don Perudo’s hörte, hatte keine Lust zu erfahren, was noch Schlimmes in der Nacht vorgehe.


  Forbi’s Ueberraschung dauerte indessen nur einen Augenblick; mit seiner gewaltigen Kraft warf der Bandit das Männchen wieder auf das Lager.


  »Ach,« keuchte er dabei, »Du hast noch mehr Feuer als ich glaubte; Du bist zäher als ich dachte und das ist gut für — mich Du wirst um soviel länger zappeln.«


  Der schwache Widerstand des alten Herrn war von keiner Bedeutung mehr; sein Bewältiger band ihm Hände und Füße, stopfte ihm ein Tuch in den Mund und schwang ihn auf seine Schulter.


  Einen Moment stand der Bösewicht noch lauschend da, dann verließ er mit seiner Bürde das Zimmer und das Schloß. Niemand bemerkte ihn — alles war stille und verlassen.


  Doch Forbi hatte keineswegs Lust, seinen Gefangenen während des ganzen Weges bis zur Todesbrücke zu tragen. In einiger Entfernung vom Schlosse entfesselte er dessen Beine und trieb ihn nun vor sich her.


  So zogen Beide über das furchtbare Steg und verschwanden unter den Gewölben an dem andern Ende desselben.


  Erst nach längerer Zeit erschien Forbi wieder vor dem Eingange zu jenen und machte Miene, über die Brücke zurückzukehren. Doch plötzlich blieb er stehen und lauschte.


  »Was ist das?« murmelte er.


  Lichter bewegten sich im Schlosse eilig umher, Waffengeklirr ließ sich vernehmen, mitunter drang auch eine laute Stimme durch die sonst stille Nacht.


  »Man scheint aufmerksam geworden zu sein!« murmelte der Bandit, »und doch habe ich mein Werk erst halb vollbracht. Jedenfalls wird man mich hier nicht suchen!«


  Forbi trat wieder in das Gewölbe zurück.


  


  Die Scene hatte sich im Schlosse nach der Entfernung Forbi’s sehr bald verändert.


  Das Bataillon, welches gegen Alcantara vorrückte, war, wie wir wissen, nach der Verhaftung Guido’s und des Priesters wieder aufgebrochen und näherte sich mit großer Stille und Vorsicht.


  Die nöthigen Anordnungen zur Ueberraschung des Ortes waren bereits getroffen und da man das feste Schloß als Hauptobjekt der Operation betrachtete, ward dies erst im Halbkreise umstellt.


  Sodann gingen einzelne Abtheilungen noch weiter vor, um durch ihre Postirung auf der andern Seite eine vollkommene Umzinglung des Schlosses zu bewerkstelligen.


  Erst als dies geschehen, bewegte sich der Kommandeur auf dem gewöhnlichen Wege zum Schlosse vor und erstieg dasselbe.


  Ein Feind trat den Franzosen nirgend entgegen. Die Truppen verbreiteten sich in der Stille durch die Räume des Schlosses.


  Doch bald wurden die Bewohner ihre Anwesenheit gewahr und erschreckt erschienen diese in den Gängen.


  Auch Lopez war erwacht und betrat jetzt die Halle, wo er sofort festgenommen ward.


  Lopez benahm sich bei dieser Gelegenheit ruhig und beantwortete die an ihn gerichteten Fragen, so gut er konnte.


  Er vernahm dabei mit einiger Verwunderung, daß Alcantara als der Aufenthalt von zusammengetretenen Banden bezeichnet war und suchte dem Franzosen das Gegentheil zu beweisen.


  Doch dieser ließ sich dadurch nicht beschwichtigen, sondern bestand auf eine Haussuchung, die auch sofort vorgenommen ward.


  Lopez öffnete alle Räume des Schlosses und obwohl hierbei das Verschwinden des Don Perudo entdeckt ward, fanden die Franzosen doch nichts eigentlich Verdächtiges.


  Dennoch erklärte der französische Kommandant alle im Schlosse anwesende Personen für Gefangene und entsendete eine Ordonnanz an den kommandirenden General mit der Meldung des Resultats der von ihm ausgeführten Expedition.


  Außerdem ließ er in der Umgebung des Schlosses nach dem vermeintlich entflohenen Gaste des Don Guido, obwohl vergeblich, suchen.


  


  Alte Bekannte.


  Es war vollkommen Tag geworden.


  Die Umgebung des Schlosses bot jetzt einen durchaus kriegerischen Anblick dar.


  Unfern des Thores hatte die Kavallerie, welche mit dem Obergeneral gekommen, ein flüchtiges Bivouac bezogen und zeigte das lebhafte Treiben, welches stets mit einem solchen verbunden ist.


  Auf der andern Seite des Felsens lagen zwei Compagnien Infanterie, gleichsam das Gros der kleinen Armee bildend.


  Nach verschiedenen Seiten hin sah man Pikets als Feldwachen mit Posten davor ausgestellt.


  Auf der Höhe und im Schlosse selbst ging es nicht minder lebhaft zu. Alle Ausgänge waren mit Doppelposten besetzt und das wachsame Umherspähen derselben verrieth, daß man sich noch immer nicht sicher fühlte, oder wenigstens noch nicht überzeugt war, daß keine Banden in der Umgegend vorhanden.


  Der Marschall hatte sich nach seiner Ankunft nur so viel Zeit genommen, ein leichtes, durch seine eigene Bedienung bereitetes Frühstück zu genießen; dann hatte er befehlen, die Gefangenen so wie die Schloßbewohner vorzuführen.


  Der Stab des Obergenerals war bei dieser Gelegenheit gegenwärtig, ebenso fast alle Offiziere, die nicht gerade im Dienst zu thun hatten und mit ihnen auch Alphons von Hernada.


  Obgleich bis jetzt kein eigentlicher Grund vorlag, mit der angedeuteten Strenge zu verfahren, so befand man sich in Spanien, wo jede Vorsicht geboten und jedes Mißtrauen entschuldigt werden konnte.


  Marschall Soult, auf dessen Befehl ein Adjutant sich bereit gemacht, über die angestellten Verhöre ein Protokoll aufzunehmen, betrachtete alle Anwesenden der Reihe nach mit seinem scharfen, durchdringenden Blicke. Derselbe blieb endlich auf dem Gesichte des Verwalters hängen.


  Man kann sich übrigens die Ueberraschung des Lopez denken, als er sich so plötzlich dem jetzigen General gegenüber sah.


  Indessen glaubte er noch nicht erkannt zu werden, bis ihn der Blick des Marschalls das Gegentheil errathen ließ.


  Lopez konnte denselben nicht vertragen und senkte ihn deshalb zur Erde; die Stirne des Marschalls verfinsterte sich.


  »Wir müssen uns schon gesehen haben!« begann er langsam »und ich meine zugleich in einer Lage, die für Dich wenig empfehlend sein könnte mein Freund, — wer bist Du?«


  »Euer Excellenz unterthänigst zu dienen, der Verwalter meines gnädigen Herrn Don Guido von Alcantara!«


  Lopez hatte diese Rede unsicher begonnen, sprach jedoch mit jeder Sekunde dreister und blickte auch endlich den General fest an.


  Dieser hob bei dem Ton seiner Stimme schnell den Kopf und seine Auge leuchtete auf.


  »Dein Name!« rief er.


  Lopez zögerte einen Moment, sich einen falschen Namen zu geben, wäre leicht gewesen; doch dadurch mußte er in eine schiefe Lage zu den Schloßbewohnern kommen, von denen er nicht erwarten durfte, daß sie ihm zu einem Betrug noch dazu ohne Weiteres die Hand reichen würden.


  Andererseits war der Name Lopez in Spanien zu gewöhnlich, als daß er besonders auffallen konnte. Frechheit sollte also aushelfen und wenn dieselbe durch die Aussage seines Herren unterstützt ward, mochte solches auch geschehen.


  »Mein Name ist Lopez, Excellenza!« antwortete er deshalb mit möglichst unschuldigem Gesichte.


  »Du warst in Frankreich?«


  »Nie, Excellenza!«


  »Du warst jenseits der Pyrenäen!« rief der General mit Donnerstimme, »und ich will Dir sagen wo.«


  »Excellenza hat die Gnade mich zu verkennen.«


  »Du leugnest noch, Bursche — das hat seine Bedeutung; Wachen, haltet ihn!«


  Lopez blickte um sich wie ein beim Kesseltreiben eingekreister Wolf, der einen Ausweg sucht.


  Doch es war kein solcher vorhanden, die Grenadiere traten näher und schnell waren seine Arme auf den Rücken gebunden.


  Während dieser Unterredung und schon gleich zu Anfang derselben war einer der anwesenden Offiziere dem Vernommenen näher getreten.


  Er betrachtete ihn mit prüfenden Blicken.


  »Verzeihung, mein General!« sagte er, sich plötzlich an den Marschall wendend, »darf ich einige Worte sprechen?«


  »Was haben Sie vorzubringen, Hauptmann?« fragte Soult.


  »Es ist dies derselbe Mensch, welcher die Anklage gegen unsern jetzigen Kameraden Hernada erhoben. Offenbar hat er mir damals ein Mährchen erzählt und somit scheint auch seine Anklage gegen Hernada falsch gewesen zu sein!«


  »Also das ist mein Ankläger!« rief Hernada, in der Ueberraschung ganz sein gegenwärtiges Verhältniß vergessend.


  »Nur ruhig, mein junger Freund!« mahnte der Marschall, »ich sehe jetzt, daß wir hier dennoch auf Dinge stoßen werden, die unser ganzes Interesse in Anspruch nehmen werden. Ich erinnere mich Ihrer früheren Mittheilung, Hauptmann; doch irren Sie sich nicht in der Person?«


  »Ich irre mich nicht, General!« antwortete der Hauptmann bestimmt, »die Verkleidung des Burschen war vortrefflich, doch dieser Blick ist nicht so leicht zu vergessen und die Stimme ebenso wenig.«


  »Ja, die Stimme — diese Stimme erkenne ich nach fast zwanzig Jahren wieder. Schurke, willst Du noch leugnen, vor soviel Zeit in Frankreich gewesen zu sein, oder soll ich Deinem Gedächtniß nachhelfen?«


  Lopez begann jetzt zu begreifen, daß er sein Spiel verloren habe; den Blick gesenkt, schwieg er deshalb hartnäckig.


  »Gut!« rief der Marschall, »wir müssen in anderer Weise weiter sprechen. Schon wegen der falschen Anklage gegen Hernada ist es nöthig eine Untersuchung der Sache zu veranlassen. Ein Kriegsgericht soll noch vor Abend zusammentreten; mein tapferer junger Freund, ich hoffe Sie von jeder Schuld gereinigt zu sehen und freue mich bereits deshalb.«


  Hernada verbeugte sich unter lebhaften Erröthen.


  Unbemerkt von Allen, die ihre Aufmerksamkeit auf das von dem General angestellte Verhör richteten, war wenig Sekunden früher, doch immer noch früh genug, um den Zusammenhang des Vorganges zu begreifen, eine neue Person über die Schwelle des Zimmers getreten.


  Es war dies Julia, welche ebenfalls später mit der nöthigen Vorsicht nach dem Schlosse zurückgebracht worden.


  Als der General seine Weisung ertheilt und die Wachen den so schwer Verdächtigen entfernen wollten, trat sie vor.


  »Der Marquis Hernada ist in jeder Hinsicht unschuldig!« rief Julia, »dieser Mensch hat ihn im Auftrage meines Bruders verderben sollen. Das hier ist mein Bruder, der wie ich jetzt begreife, auch mich im Bunde mit dem Priester dort zu verderben suchte!«


  Diese Worte erregten eine allgemeine Sensation.


  »Sie ist wahnsinnig!« murmelte Lopez unwillkürlich, mit einem Blick auf Julia.


  Dieser hatte während der ganzen Zeit wie erlahmt dagestanden.


  Nichts verrieth seine Theilnahme an den vorgehenden Handlungen. Körperliche und geistige Aufregung und Anstrengung hatten seine Kräfte aufgerieben.


  Doch bei den Worten und Anschuldigungen der Schwester fuhr er empor.


  »Julia!« rief er erbleichend, »Julia — Du meine Anklägerin?«


  »Herr vergieb ihr!« murmelte der Priester mit einem Blicke scheinheiliger Ergebung nach Oben.


  »Wahnwitzig!« rief Julia, welche das Wort aufgefaßt hatte, »Sie würden mich wahnwitzig gemacht haben; da es nicht durch den beabsichtigten Mord des Marquis geschah, so trieben sie ein teuflisches Spiel mit mir; ich mußte Zeugin meines eigenen Begräbnisses werden und es giebt der Theilnehmer an diesem Spuk noch mehrere. Bruder, Du selbst hat das Band zwischen uns zerrissen und nur auf eine Weise kann es uns wieder verbinden, doch davon kann hier keine Rede sein!«


  Die Franzosen hatten sich fragende Blicke zugeworfen. Die Ueberraschung machte sie jedoch stumm.


  Hernada stand mit wogender Brust da.


  »Verzeihung, mein General!« sagte er endlich, »ich will versuchen, Aufklärungen zu geben, so weit es möglich ist. Mein Verhältniß zu dieser jungen Dame kann nach den Äußerungen derselben kein Geheimniß mehr für Sie sein. Der Bruder war unserer Verbindung entgegen und suchte deshalb schon früher mich aus dem Weg zu räumen. Seine eigentliche Absicht ging jedoch dahin, die Schwester zu einem Verzicht auf die ihr gehörende Erbschaft zu veranlassen. Denn Don Guido de Alcantara ist von dem Großvater der Geschwister aus stichhaltigen Gründen enterbt und ein Zufall brachte mich in den Besitz des Testaments, welches sich noch in meinem Schlosse befinden muß.«


  Bei diesen Worten lächelte Lopez höhnisch.


  Don Guido fuhr empor und blickte in einer Weise um sich, als sei er von Entsetzen ergriffen.


  »Weiß Gott!« murmelte Soult, »wir sind in Spanien und nur in diesem Lande ist dergleichen möglich!«


  »Ich trete jedoch nicht als Ankläger gegen Don Guido auf,« fuhr Hernada fort, »im Gegentheil, ich will Euer Excellenz Gnade für ihn in Anspruch nehmen; denn böse Dämonen haben sich seiner bemächtigt. Guido de Alcantara ist von Natur nicht schlecht, nur schwach und ich glaube, daß er in die Fallstricke von argen Verbrechern gerathen ist!«


  Soult schwieg einige Zeit.—


  »Ich will mich vorläufig nicht in die Privathändel dieses Landes mischen!« sagte er dann; »was Don Alcantara gegen Sie verbrochen, Hernada, soll mich daher nichts kümmern; doch muß ich wissen, wie weit er mit dem Burschen da auch in anderer Hinsicht gegangen — auch der Don und der Priester werden vor dem Kriegsgerichte erscheinen. Die Leute des Schlosses werden in gelinder Haft gehalten, jene Drei dagegen gut verwahrt. — Donna, ich danke für ihre gütige Auskunft, vielleicht richte ich später noch eine Bitte um weitere an Sie; Hernada, ich übergebe Ihnen die junge Dame!«


  Soult verbeugte sich gegen Julia und machte zugleich eine durchaus verständliche Handbewegung, nach welcher die Anwesenden sofort das Zimmer verließen; die Bestimmungen des Marschalls wurden pünktlich ausgeführt.


  


  Die Rache des Gebrandmarkten.


  Als Forbi durch den Schwibbogen zurückgetreten war, versicherte er den schweren Verschluß desselben mit der größten Vorsicht.


  Alsdann tappte er an den rauhen Winden des Ganges entlang bis in den uns bekannten Raum, wo das Stöhnen seines Opfers ihm wahrscheinlich wie Musik an die Ohren klang.


  »Wollte erst später anfangen!« murmelte der Bösewicht, »doch es mag auch jetzt schon beginnen; ich brenne vor Verlangen, ihm zu vergelten. Da ich jedoch noch keine gehörigen Einleitungen treffen konnte, mag er heute, einen Vorgeschmack von dem bekommen, was er von mir zu erwarten hat!«


  Der Bandit hatte während dieser Worte in einem Winkel des Raumes umhergesucht und nach einiger Zeit schlug er klirrend zwei Gegenstände aneinander; es stoben helle Funken in dem Raume umher.


  Als dies einige Zeit gedauert, hielt der Bandit inne und bald darauf flackerte eine Flamme auf; er hielt eine brennende Harzfackel in der Hand, die er an dem Boden befestigte.


  Ein zufriedenes Grinsen legte sich auf sein Gesicht als er sein Opfer ihn mit Entsetzen anstarren sah.


  »Erst wollen wir uns vollkommen sicher machen!« brummte der Bursche, die Fackel wieder aufnehmend; er durchschritt den Raum und betrat den weiter führenden Gang.


  Forbi wanderte ziemlich lange in dem unterirdischen Gewölbe hin; seine Schritte wurden häufig gehemmt durch das Gerölle, welches den Boden bedeckte. Außerdem mußte er sorgfältig vermeiden in die verschiedentlich im Gange befindlichen Abgründe zu stürzen.


  Endlich gelangte er in den letzten Raum, zu welchem dieser Gang führte und blieb vor einer gewaltigen Eisenthüre stehen, indem er den Blick umher warf.


  Die Thüre ging nach dem Raume herein auf und Forbi begann ein Paar mächtige Felsblöcke gegen dieselbe zu wälzen.


  »So!« keuchte er nach vollbrachter Arbeit »jetzt soll mich Alle Welt in Ruhe lassen und Niemand den retten, den ich verderben will!«


  Er machte sich auf den Rückweg.


  Zu seinem Gefangenen zurückgekehrt, klopfte er dessen Wangen und lachte, daß es schauerlich im Raume wiederhallte.


  »Nur munter, Freundchen!« murmelte er, »wir werden bald ein Stückchen aufführen!«


  Forbi befestigte wiederum die Fackel und schritt in einen Nebenraum.


  Bald kehrte er mit einem starken Balken und Stricken zurück; den erstern lehnte er gegen die Wand und trat dann von Neuem zu seinem Opfer.


  Don Perudo’s Verfassung läßt sich besser denken, als beschreiben.


  Obwohl immer noch regsam und beweglich fehlte es seinem Alter doch bereits an Ausdauer und an Elasticität des Geistes.


  Durch den Weg ermattet, bildete sein Aufenthalt in der Höhle nichts Geringeres als eine Seelenfolter.


  Indessen hatte er sich jetzt einigermaßen erholt.


  Sein Peiniger hatte ihn übrigens an Fesseln, welche sich in der Mauer befanden, festgelegt.


  Nur dürftig bekleidet fror der alte Mann jetzt, daß er zitterte.


  Er betrachtete die von dem Gebrandmarkten getroffenen Anstalten mit forschenden Blicken.


  »Was willst Du eigentlich von mir?« sagte er, als der Bandit näher trat.


  »Du wirst es gleich sehen, Don Perudo!« antwortete Jener.


  »Willst Du ein Lösegeld von mir erpressen — sage es, nenne die Summe und sie soll Dir werden!«


  »Du meinst, Du wärst reich genug, mir ein Lösegeld zu geben!« kicherte der Mensch.


  »Ich hoffe es!« meinte der alte Mann.


  »Nein, nein, werther Don, alle Schätze der Welt sind nicht im Stande mir Deine Person zu ersetzen!«


  Forbi hatte, während Beide sprachen, dem alten Manne die Fesseln abgenommen und führte ihn zu dem Balken.


  »Was willst Du thun?« fragte der alte Mann zitternd.


  »Sei nur hübsch geduldig und Du wirst es bald genug erleben!«


  Widerstand zu leisten, fiel dem in der Gewalt des Banditen befindlichen Manne jetzt nicht ein.


  Forbi riß ihm die Jacke von Flanell, welche er über dem Hemde trug vom Leibe und sodann auch das Letztere.


  Als dies geschehen, ergriff er die dürren, nackten Arme des Generalstallmeisters zog sie um den aufrechtstehenden Balken und band die Handgelenke zusammen.


  Beide sprachen kein Wort bei diesen Verrichtungen.


  Forbi beraubte jetzt den Willenlosen auch der Unterkleider, so daß derselbe nackend dastand.


  Hiernach stellte er die beiden Füße des Edelmanns neben den Balken, umschnürte Alles zusammen mit einem Stricke und trat dann zurück, sein Werk wohlgefällig betrachtend.


  Don Perudo stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Vortrefflich so!« murmelte Forbi, »ganz vortrefflich; aber wir wollen uns Zeit nehmen, Alter; was meinst Du wohl, daß Dir jetzt beschieden sein könnte?«


  Das kleine dürre frierende Männchen so zu sehen, müßte jeden Andern als den Banditen mit Mitleid erfüllt haben.


  Doch bei Forbi war dergleichen nicht zu erwarten. Der Unmensch dachte in diesem Augenblicke nur an seine Rache und je schrecklicher sich sein Opfer krümmte, desto mehr erfreute es seinen verhärteten Sinn.


  Forbi trat mit dem herbeigeholten Rohre näher und zeigte es grinsend seinem Opfer.


  Don Perudo erkannte jetzt endlich, was ihm bevorstand.


  »Barmherzigkeit!« jammerte er erschreckt, »Du wirst mich, einen Grand von Spanien doch nicht schlagen!« fügte er hinzu, gleichsam wieder von seiner unantastbaren Würde erhoben.


  Forbi stieß ein schreckliches Gelächter aus und schwang das Rohr um den Kopf, daß es in der Luft pfiff.


  »Bei allen Teufeln in der Hölle!« rief er »ich werde Dich schlagen, Grand von Spanien oder wie man Dich sonst nennen mag; ich werde sogar noch mehr thun, denn keine Qual soll Dir erlassen sein, die ich nicht selbst duldete; nur schade, daß ich sie nicht ausdehnen kann, wie ich wünsche. Doch zuerst erinnere Dich genau, daß Du mich peitschen ließest, ich peitsche Dich wieder!«


  Der Bandit trat zurück, ließ den Stock noch einige Kreise beschreiben und ihn dann auf den magern Rücken seines Opfers fallen.


  Don Perudo war das Wort auf den Lippen erstorben, sein Blick folgte den Schwingungen des Rohrs. Als der Schlag fiel, stieß er einen gellenden Schrei aus. Durch die zerrissene Haut seines Rückens drang das Blut und rann in schmalen Streifen herab.


  Der erste Schrei des Grands ging in ein leiser werdendes Winseln über.


  »Wie das kühlt!« murmelte Forbi »Grand von Spanien, diese Tropfen Deines blauen Blutes sind Balsam für meine Wunden, die ebenfalls noch nicht geheilt sind!«


  Mit der kalten Ruhe des berechnenden Bösewichts ließ der Gebrandmarkte die Zeit verstreichen, um durch zu schnelle Folge der Schläge sein Opfer nicht zu betäuben.


  Erst nach einigen Minuten führte er den zweiten Schlag.


  Doch schon beim fünften ward Don Perudo ohnmächtig und dieser Zustand zwang den Bösewicht für jetzt von seinem Opfer abzulassen, wenn er sich nicht um die Fortsetzung seiner Rache bringen wollte.


  In einem Zustande von Selbstzufriedenheit stellte Forbi sein Rohr an die Seite, löste den armen Herrn von dem Holze und zog ihm, ohne weiter auf den Zustand seines Rückens zu achten, seine Kleider über.


  Don Perudo, welcher bei dieser Gelegenheit wieder zu sich kam, jammerte; Forbi legte ihm die Fesseln wieder an.


  »Es ist fatal!« murmelte der Bösewicht, »daß ich nicht hinaus kann, doch will ich einstweilen ruhen; sehen wir zu, was es später giebt — singe mir ein Wiegenlied, Grand von Spanien, ich werde bei Deinem Jammern gewiß sanft ruhen!«


  Mit diesem höhnenden Spott warf er sich auf den Boden des Höhle und entschlief wirklich bald, während das Gewimmer des Gemißhandelten bald schwächer, bald stärker den Raum erfüllte.


  


  Ein Kriegsgericht.


  Die Ausbildung des Spürsinnes der Franzosen, während ihrer welterobernden Kriegszüge, ist hinlänglich bekannt geworden.


  Bei dem hohen Grade derselben war es kein Wunder, daß sie auch nur oberflächlich suchend, doch sofort die Gefängnisse des Schlosses aufgefunden hatten.


  Da dieselben nichts besonderes versprachen, außerdem aber auch bereits die Vorrathskeller, welche wie jene in den Felsen gehauen waren, von ihnen gefunden wurden, so unterwarfen sie die Kerker keiner besondern Prüfung.


  Die Wachen führten die ihnen überlieferten Arrestanten hinab und brachten jeden in ein besonderes Loch; Lopez wurden in demselben die Bande abgenommen. Die festen eisernen Thüren schienen ohnehin hinlänglich sicher.


  Als sich die französischen Soldaten entfernten, war der Verwalter nahe daran, ein lautes Jubelgeschrei auszustoßen; doch er unterdrückte dasselbe und lauschte einige Zeit mit angehaltenem Athem auf die Tritte der Abgehenden.


  »Verflucht mögt Ihr sein!« stieß er endlich hervor, »und nur Eure Dummheit will ich loben. Guilleaume Soult, wir müssen ebenfalls noch einmal miteinander abrechnen; ich hätte nicht daran gedacht — aber Du selbst hast mir den Gedanken beigebracht. Doch für jetzt schnell an das Werk, man dürfte mir vielleicht nicht viel Zeit gönnen!«


  Lopez suchte nach diesem in freudiger Bewegung ausgesprochenen Monologe sich zu orientiren; als es ihm gelungen, suchte er nach einem Gegenstand in einer der Wände und stieß einen Freudenruf aus, als er gefunden, was er suchte.


  Ein kreischendes, knirschendes Geräusch ließ sich vernehmen und Lopez vertraute ferner seinem Tastsinne, um seine Absichten auszuführen.


  Auch diesmal gelang ihm bald zu finden, wovon seine Rettung abhing und er setzte den Mechanismus des Schlosses in Bewegung.


  Dasselbe gab nach, obwohl nicht sogleich und Lopez wollte die schwere Eisenthüre, welche in die unterirdischen Gewölbe führte, aufstoßen. Doch dieselbe gab höchstens auf Zollbreite nach und wich dann nicht weiter.


  »Was ist das?« rief der Gefangene unangenehm überrascht, »die Thüre öffnete sich noch vor kurzer Zeit ohne Hinderniß.«


  Lopez fühlte mit den Fingern überall umher fand jedoch keinen Gegenstand, durch den die Thür gehalten werden konnte. Er stemmte seine Schulter gegen dieselbe und wendete seine ganze Kraft an, sie aufzustoßen, doch vergebens.


  Der Schweiß trat dem verbrecherischen Menschen auf die Stirn, doch weniger in Folge seiner Anstrengungen als durch die bei ihm sich einstellende Angst.


  »Woran kann es liegen?« stöhnte er, »es weiß ja Niemand um die Thüre außer mir, dem Mönch und Forbi — ach, Forbi!«


  Lopez hielt ein und trocknete sich den Schweiß von der Stirn.


  »Forbi,« murmelte er von Neuem, »Forbi, wo ist er geblieben? Don Perudo ist verschwunden — Forbi ist nicht aufgefunden, es ist klar: die Erscheinung der Franzosen hat ihn verhindert, seinen Versteck zu erreichen; er hat sich in diese Höhlen geflüchtet und zur Vorsicht die Thür verrammelt; Forbi ist ein schlauer Bursche, und ich habe mich zu früh gefreut, daß man mich grade in diesen Kerker steckte!«


  Lopez setzte sich neben die Pforte, welche ihn jetzt allein von der Freiheit trennte und suchte sich zu sammeln.


  »Es ist nicht anders!« murmelte er nach einiger Zeit, »aber wenn er noch in den Gängen ist, muß er mich hören, wenn ich rufe!«


  Lopez sprang empor, legte seine Lippen an die geringe Oeffnung zwischen der Thüre und ihrer Fassung.


  »Forbi—!« rief er, »Forbi — bist Du da?«


  Lopez schwieg und lauschte, doch er hörte nichts.


  Einige Stunden wahrer Höllenpein folgten jetzt für den Verhafteten. Bald rief er den Namen seines Bundesgenossen, bald suchte er von Neuem das Hinderniß wegzuräumen, bald sank er in eine dumpfe Verzweiflung, die ihn fast lähmte.


  Nach langer vergeblicher Anstrengung sah er ein, daß Alles nutzlos sei und Forbi in den heißesten Winkel der Hölle, hinein wünschend, brachte er die geheimen Thüren wieder in Ordnung, ohne daran zu denken, daß ihm die Geheimhaltung dieses Ausganges dennoch nützlich sein könne.


  Einige Zeit später ward er abgeholt, um vor dem zusammengetretenen Kriegsgerichte zu erscheinen.


  Soult und seine Offiziere hatten sich nach den ersten Ermittelungen und nach der dadurch gewonnenen Ueberzeugung, daß von Guerilla-Banden in der Umgegend keine Rede sei, einer kurzen Ruhe überlassen.


  Nach derselben versammelte Soult seine sämmtlichen Offiziere um sich und redete sie in folgender Weise an:


  »Messieurs! es ist der Wille unseres großen Kaisers und meine Absicht, die Grausamkeiten des Volkes dieses Landes mit ganzer Strenge zu ahnden; doch anderer Seits soll auch der Versuch nicht unterbleiben, uns, die wir nur für das Land alles Gute wollen, durch Güte und Milde Vertrauen zu erwerben. Ich habe über den hier vorliegenden Fall nachgedacht und wünsche die Freisprechung des Don Guido de Alcantara, wenn dieselbe sonst irgend möglich; ich wünsche ferner eine Aussöhnung desselben mit unserm braven Kameraden Hernada zu bewirken, wozu Sie Hernada gewiß die Hand bieten werden und ich müßte mich sehr wundern, Messieurs, wenn uns dies nicht auf dem kürzesten Wege zu einem Hochzeitsschmause bringen sollte!«


  Alphons war bei den letzten Worten des Marschalls leicht erröthet; aber er verbeugte sich zum Zeichen der Zustimmung.


  »Die Herren des Kriegsgerichts wissen also, wonach Sie sich zu richten!« fuhr der General lächelnd fort, »der Priester mag nach Umständen behandelt werden. Der Verwalter jedoch ohne Rücksichten verurtheilt; sofort nach dem Verhör senden Sie Don Guido zu mir. Hernada, ich bitte Sie, mich zu Donna Julia zu führen!«


  Es war auf diese Weise bereits so ziemlich dem Kriegsgericht vorgeschrieben, wie es zu urtheilen hatte. Die Officiere, welche nicht zu demselben gehörten, begaben sich an ihre Plätze, das Kriegsgericht trat im Schlosse zusammen.


  Man begann mit Abhörung sämmtlicher Dienstboten im Schlosse und der Leute des Don Perudo.


  Im Ganzen gaben deren Auslassungen nicht viel Anhalt für vermuthete Verbrechen und als die Angeklagten vorgeführt wurden, lag kaum mehr gegen dieselben vor, als bei ihrer Verhaftung.


  Don Guido hatte inzwischen in dem Kerker seines eigenen Schlosses Gelegenheit gehabt, sich zu sammeln und über seine Lage nachzudenken.


  Wie alle schwachen Leute in kritischer Situation, gab er sich und seine Sache verloren, nachdem er sich entdeckt sah.


  Demgemäß gestand er seine Absichten zu, ohne daß man eigentlich besonders darnach forschte. Betreffs seiner Verbindung mit der Guerilla-Bande hatte er nichts zu gestehen.


  Man ersuchte ihn höflich, einem Offizier zu dem Marschall zu folgen und der etwas erstaunte Don verließ mit demselben den Saal.


  Auch die ziemlich genaue Vernehmung des Pater José ergab kein besonderes Resultat in der Hauptsache.


  Nicht von dem Schlage der fanatischen Priester seines Landes, zeigte er sich vor dem Kriegsgerichte ängstlich und verlegen; beantwortete jedoch alle ihm vorgelegten Fragen ausweichend.


  Nach kurzer Berathung der Mitglieder des Kriegsgerichts erfolgte auch seine Freisprechung. Der Pater dankte Gott und den gnädigen Richtern und schlich davon.


  Zuletzt endlich erschien Lopez.


  Der alte Bösewicht bot einen Anblick dar, der seine Schuld, wenigstens seine Befürchtungen außer allem Zweifel ließ.


  Die vorhergehende Aufregung stand ihm noch vollkommen deutlich auf dem Gedichte geschrieben; wie ein scheues Raubthier blickte er in dem Saale um sich.


  Doch sein Trotz war immer noch nicht von ihm gewichen.


  Hartnäckig gab er längere Zeit auf die an ihn gerichteten Fragen keine Antwort. Erst als endlich Anstalt gemacht wurde, ihn wegen dieser Renitenz zu züchtigen, ließ er sich dazu herbei.


  Es versteht sich indessen, daß der freche Bursche jede Schuld von sich wies; doch die gegen ihn vorliegenden Beweise, besonders die Zeugnisse waren zu gewichtig und so wurde er denn wegen fälschlicher Anschuldigung und des dringenden Verdachts der Spionage zum Tode durch den Strang verurtheilt, welches Urtheil eine Stunde vor Sonnenuntergang vollstreckt werden sollte.


  Lopez zuckte zusammen, als ihm diese Sentenz verkündet wurde.


  »Willst Du einen Priester, der Dich zum Tode vorbereitet?« fragte der Vorsitzende.


  »Nein — keinen Priester!« rief Lopez fast ängstlich.


  »Man führe den Verurtheilten ab!« befahl jener und Lopez ward wieder in den Kerker gebracht.


  Zuerst warf sich der alte Verbrecher in jener Verzweiflung auf den Boden desselben und wälzte sich brüllend auf demselben umher.


  Doch bald sprang er wieder auf, öffnete die geheimen Thüren und begann wiederum den Namen seines Genossen in allen Tonarten zu heulen.


  Plötzlich durchzuckte es ihn wie ein electrischer Strahl, eine menschliche Stimme beantwortete seinen Ruf.


  »Forbi, Forbi!« brüllte jetzt der zum Tode Verurtheilte, daß die Wände bebten.


  Das Geräusch von Tritten näherte sich, ein Lichtschimmer drang durch die Oeffnung der Thüre.


  »Wer ruft mich?« fragte es von Innen.


  »Ich — Lopez!« keuchte der Gefangene und mußte sich an der Mauer halten, um nicht vom freudigen Schreck umzusinken.


  


  Die Befreiung.


  Forbi hatte, ermüdet von den Aufregungen und Anstrengungen der vorhergehenden Zeit, tapfer fortgeschlafen.


  Als er erwachte, war die von ihm früher entzündete Fackel verloschen und er mußte sich erst besinnen, wo er sich befand.


  Doch das Stöhnen seines Opfers, welches sich in entsetzlicher Qual wand, brachte ihm schneller die letzten Ereignisse in das Gedächtniß zurück, als es vielleicht sein Nachdenken gethan hätte.


  Der Verbrecher wollte sich eben mit neuem Hohn an den armen Edelmann wenden, als er plötzlich stutzte und lauschte.


  Noch andere Töne, als die Jammerlaute seines Opfers, schlugen an sein Ohr und diese Töne klangen zugleich bei weitem schauerlicher.


  Er sprang auf und fühlte, wie sich sein Haar emporsträubte; als er seinen Namen deutlich verstand, wäre er vor Schreck fast wieder zur Erde gesunken.


  Fast jeder Ungebildete und auch ein guter Theil sogenannter Gebildeter sind nicht frei von Aberglauben.


  Der Verbrecher ist stets abergläubisch, mag er gebildet oder ungebildet sein; besonders wenn er sich drohender oder unbegreiflicher Erscheinungen gegenübersieht.


  Forbi unterlag einen Moment Einwirkungen dieser Art; doch war seine Lage so angethan, daß ihn die Furcht zum Handeln trieb, also gewissermaßen in Muth überging.


  Seine Furcht concentrirte sich endlich um die Vorstellung, daß Verfolger seine Spur aufgefunden und in seiner Nähe seien.


  Inzwischen schallte sein Name mit merkwürdig verschiedenen Intonirungen immer von Neuem in seine Ohren.


  Allgemach gewann denn auch der alte Verbrecher seine Ueberlegung wieder; diese sagte ihm, daß Verfolger nicht laut sein, am wenigsten seinen Namen rufen würden.


  So weit mit sich im Reinen, untersuchte er zuvörderst die Pforte des Eingangs, welche er noch so, wie er sie verschlossen, fand.


  Hiervon überzeugt, begann er Licht zu machen und eine andere Fackel anzuzünden, mit der er erst in dem vordern Raume umherleuchtete.


  Als er hier Alles beim Alten fand, folgte er dem Schall der Töne, welcher unzweifelhaft aus dem Innern der Höhle hervorkam und schritt vorsichtig in dem Gange weiter.


  Bald war er überzeugt, daß die Stimme aus den unterirdischen Kerkern des Schlosses kam und dies beruhigte ihn um ein Bedeutendes mehr.


  Denn nur wenig vertraute Personen wußten um die Verbindung derselben mit der Höhle und diese hatten eigentlich keine Veranlassung, ihm feindlich gegenüber zu treten; außerdem schien ihm jetzt auch die Stimme des Rufenden einen bekannten Ton zu haben.


  Als Lopez seinen Namen genannt, schwand jeder Rest von Besorgniß bei ihm.


  »Also Du!« erwiederte er, »was willst Du von mir?«


  »Oeffne schnell!« ächzte der Andere, »schnell, schnell, jeder Augenblick kann Gefahr bringen.«


  »Aber weshalb kommst Du denn auf diesem Wege?«


  »Frage nicht!« schrie Lopez, »räume das Hinderniß fort, Du sollst Alles wissen!«


  Forbi brummte etwas Unverständliches, gab seiner Fackel einen Platz im Boden und begann die Felsblöcke von der Thür fortzuschaffen.


  Sobald es anging, half Lopez tüchtig mit, aus seinem Zwinger zu kommen und als es gelungen, sprang er daraus hervor, wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil. Doch ohne sich viel zu besinnen, trat er noch einmal zurück, setzte den Mechanismus der innern schweren Steinthüre in Bewegung und ließ dieselbe in das Schloß fallen. Es geschah mit bedeutendem Geräusch.


  »Jetzt auch die andere,« murmelte er und drückte sie zu, »nun laß uns Steine davor wälzen, Kamerad!«


  Forbi hatte seinem Genossen mit einiger Bewegung zugesehen, doch half er ohne weitere Frage und bald lagen noch größere Felsblöcke als zuvor an der Thüre und hinderten ihre Oeffnung.


  »Das war nahe daran!« stöhnte Lopez.


  »Wozu?« fragte Forbi.


  »Zum Hängen, Bruder!« rief Jener, »der Satan hat mir richtig einen alten Freund in den Weg geführt und während Du hier in Sicherheit warst, verurtheilte man mich in aller Form; heute Abend sollte ich steigen, doch nicht wie mein Freund, der jetzige Marschall, sondern am Galgen; verdammt mögen meine Ankläger und Richter sein!«


  »Also soweit war es mit Dir!« murmelte Forbi erstaunt.


  »Ja wohl, Freund, und Alles ist entdeckt; wer weiß, wie es meinem Herrn und dem Pfaffen ergehen wird; der Marquis Hernada ist Offizier im französischen Heere.«


  »Teufel, dann war er klüger als wir und unseres Bleibens ist hier nicht mehr.«


  »Nein, Freund, wenigstens nur so lange, bis wir mit Sicherheit davon kommen können!«


  »Ich muß noch Zeit zur Rache haben!« murrte Forbi.


  »Später, Bruder — ich denke, wir gehen unter die Patrioten.«


  »Oho — ich auch?«


  »Du auch, lasse mich nur sorgen.«


  Forbi antwortete nicht, sein Haß gegen die Menschheit machte keine Ausnahme zu Gunsten seines Vaterlandes und dessen Bewohner.


  Beide schritten indessen die Gänge entlang, bis Lopez das Wimmern Don Perudo’s vernahm.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Du wirst es erfahren!« brummte Forbi, »komm nur!«


  Erwartungsvoll folgte Lopez seinem Führer, bis er vor dem armen Don stand, der einen freudigen Ausruf hören ließ, als er ihn erblickte.


  »Ist Don Guido da?« schrie er, »kommt Ihr, mich zu erretten?«


  »Was hast Du gemacht?« fragte Lopez.


  »Befreit mich von diesen Banden!« rief der Grand.


  Der Gebrandmarkte ergötzte sich mit teuflischem Grinsen an den sonderbaren Mienen, mit welchen die beiden Leute einander betrachteten.


  »Was ich gemacht habe?« fragte er dann langsam, »ich habe diesem hohen Herrn nur einen Vorgeschmack von dem beigebracht, was ich gelitten habe und was er noch zu leiden hat.«


  Dabei riß er unter dem Geschrei dem armen Don die Jacke vom Rücken, an welchem sie festklebte; Lopez schauderte.


  »Das kann Dich—?« rief er.


  »Nur zu!« höhnte Forbi, »Du willst sagen, an den Galgen bringen, dem Du eben entlaufen; für diesen Fall wären wir Gesellschafter, wie einst auf der Galeere!«


  Lopez wendete sich ab.


  »Hast Du genug!« rief Forbi, dem Greise das Kleid hinwerfend, »ich dächte, Du warst mit mir einverstanden.«


  Der unglückliche Greis starrte entsetzt die beiden Bösewichter an und so wenig scharf sein Verstand auch sonst war, mochte er doch wohl begreifen, daß er von dem Erscheinen des Verwalters keine Hälfe zu erwarten habe.


  »Komm etwas weiter!« sagte Lopez.


  Als die Beiden die entgegengesetzte Wand des Gewölbes erreicht, begann Lopez dem Genossen Vorwürfe zu machen.


  Dieser wies dieselben höhnisch zurück, gab aber endlich den Vorschlägen der Klugheit Gehör, welche dahin gingen, den alten Mann gleichsam als Geißel zu behalten, wenn man etwa noch genöthigt sein sollte, die Freiheit zu erkaufen; denn eigentlich befanden sich Beide immer noch wie die Mäuse in der Falle.


  Inzwischen kam man auch darauf, die nächsten vorzunehmenden Schritte zu berathen und so ward denn beschlossen, daß Forbi mit Abendwerden die Höhle verlassen solle, um zu recognosciren und Lebensmittel herbeizuschaffen.


  Es hatte ziemlich lange gedauert, bis diese Beschlüsse gefaßt worden und Lopez machte sich jetzt daran, dem alten Manne einige Linderung zu verschaffen; er verband dessen in Entzündung übergegangene Wunden, welcher Beschäftigung der Gebrandmarkte aus der Ferne finster zusah. Lopez gab auch einen Theil seiner Kleidung dem Greise, der sehr bald darauf vor Schwäche und Erschöpfung in einen tiefen Schlaf fiel.


  Es war indessen noch längere Zeit hin, bis Forbi die Höhle verlassen konnte und die Frage, welche sich fast zugleich bei beiden Genossen geltend machte, war, wie man die Stunden bis dahin tödten könnte.


  »Erzähle mir Etwas!« rief Forbi endlich, »theile mir mit, wie Du ein Spitzbube wurdest, denn das denke ich, kann nicht ganz ohne Interesse sein.«


  »Gut!« murmelte Lopez, »der Mensch kann seinem Schicksal nicht entgehen und wie der Grund gelegt wird, so geräth der Bau.«


  »Mag sein!« murmelte Forbi, »ich weiß es an mir!«


  »Uebrigens,« fuhr Lopez fort, »darf ich nur die mit meiner Entstehung zusammenhängenden Ereignisse erzählen; sie genügen vollkommen. Ich bin durch einen Diebstahl auf die Welt gekommen oder noch besser, ein Hund ist es, der eigentlich mein Dasein zu verantworten hat.«


  »So Aehnliches habe ich mir selbst gedacht!« grunzte der Gebrandmarkte, »doch einem bestimmten Hunde sein Leben verdanken zu müssen, ist immer noch besser, als seinen Ursprung gar nicht zu kennen, wie ich. Denn auf die Andeutungen meiner Mutter kann ich nichts geben, weil für den da kein Gefühl in mir rege wird.«


  »Ah, Du meinst—«


  »Nichts weiter davon!« rief Forbi finster, »es weckt nur neuen Groll bei mir, den ich so kaum bezwinge; erzähle, damit ich auf andere Gedanken komme.«


  »Nun gut, wenn Du es willst!« entgegnete Lopez, »so mag es drum sein, obgleich die Sache mehr lächerlich als sonst Etwas ist.«


  »Desto besser!« rief Forbi, »ich habe überdem seit langer Zeit nicht gelacht; bringe mich zum Lachen, vielleicht macht mich das zu meinem spätern Gange um so gewitzter.«


  »So höre!« erwiederte Lopez und die beiden Genossen setzten sich dicht neben einander, um eine Stunde durch Geplauder zu verkürzen.


  


  Gomez Lopez’ Entstehung.


  Lopez begann:


  


  Daß ich vom Weib geboren bin, wie jeder andere Mensch, ist eine Sache, die Du mir gewiß glauben wirst; und nur die vorbereitenden Ursachen meiner Entstehung sind es, welche vom gewöhnlichen Wege abweichen. Zwar weiß ich jene wichtigen und nachhaltig wirkenden Vorgänge nur vom Hörensagen oder Sagenhören und Jeder, der sie mir erzählte, wußte ihnen ein anderes Kleid anzumessen, so daß es mir lange nicht möglich war, zu ergründen, wer eigentlich der Wahrheit dabei am nächsten kam.


  Schließlich jedoch theilte mir meine Mutter, welche als die am mehrsten dabei betheiligte Person, die Sache jedenfalls genau wissen mußte, in meinen weiseren Jahren die Hauptmomente mit und hierauf besonders fußend, denke ich ein ziemlich richtiges Bild von den Ereignissen zu entwerfen, als deren Folge die Welt sich so glücklich preisen kann, mich ihren Bürger zu nennen.


  Es war jene Zeit, als es dem Wiedererwachen des spanischen Nationalgefühls, dem geweckten Enthusiasmus, oder was sonst einfiel, den Britten Gibraltar zu entreißen, welcher Versuch jedoch vollständig mißlang.


  Obwohl indessen der Zweck des Unternehmens nicht erreicht ward, herrschte doch Jubel im Lande, als die Heere siegesgekrönt heimkamen, und sie wurden empfangen, wie sie es verdienten; das heißt mit Festreden, weißen Jungfrauen, Guirlanden, öffentlichen Speisungen und — offenen Armen; es herrschte Freude überall.


  Es ist möglich, daß sich die Bewohner des Landes wirklich so freuten; aber es kann auch sein, daß sie nur Freude heuchelten. Doch immerhin nahm man die als Garnison in die Städte gelegten Truppen gut auf und besonders fand dies in der Universitätsstadt Sevilla statt, als eine reitende Batterie einrückte, um dort Standquartiere zu erhalten.


  Nun, die Herrlichkeit dauerte vielleicht eine ganze Woche; alsdann wurden jedoch die Artilleristen obstinat, konnten sich mit den Studiosen nicht stellen und schließlich auch mit den Bürgern nicht vertragen; jedenfalls waren die tapfern Helden verwöhnt worden und wollten die Herren spielen. Es kam zu Reibungen, endlich zu Schlägen und einige Studenten, sowie andere Personen, bezahlten den Zwist mit ihren Gliedmaßen; man wollte sogar sagen, mit dem Leben.


  Diese Heldenthaten der Artilleristen wurden allerhöchsten Orts unangenehm aufgenommen und ein Donnerwetter stieg herab, von Stufe zu Stufe, bis auf die arme Batterie, die über Hals und Kopf die Stadt verlassen mußte, angeblich, um nach der Festung Levante vertagt zu werden.


  Doch Prosit Mahlzeit; vor dem Thore angelangt, ward die verrufene Gesellschaft von den militairischen Würdenträgern der Garnison empfangen, vom Kommandanten und Gouverneur gehörig abgekanzelt und ihr dann erklärt, daß sie zur Strafe für ihre unanständige Aufführung nach dem äußersten Winkel des Landes, in die kleine Stadt Huelva verwiesen werde.


  Die Batterie marschirte nach Huelva.


  Ausgesprochen war es allerdings, daß die Verlegung der Batterie nach einer entfernten kleinen Stadt, eine Strafe für sie sein solle. Doch hat mir immer vorkommen wollen, als ob die Bequartierung eines Ortes durch eine verwilderte, rüde Truppe, der am Ende doch so oder so ihr Deputat werden mußte, bei weitem mehr eine Strafe für die Bewohner des Ortes, als für jene sein müsse und so nahmen es zur Zeit denn auch die guten Leute, als sie hörten, welche Auszeichnung ihnen zu Theil geworden.


  Im Grunde genommen war die Sache auch höchst despectirlich; ein Corps Mali- und Damnifikanten sollte zur Strafe bei Ihnen in’s Quartier; damit war gesagt, daß jene schlechte Kerle waren, aber auch zugleich, daß die gute Stadt Huelva und ihre Bewohner noch viel schlechter sein mußten, denn wo blieb sonst die Strafe!


  Die Bürger der Stadt empfanden dies nur zu gut; denn so klein der Ort auch sein mochte, er war reich, weil er während des Krieges fast den ganzen Handel im Süden an sich gezogen oder vermittelt hatte und reiche Leute machen ihren Empfindungen gerne Luft, wenn sie sich beleidigt oder gegen Andere zurückgesetzt glauben.


  Es gab daher auf dem Markte, wie in den Kneipen einen Mordspektakel; Deputationen der Kaufmannschaft und Zünfte verlangten von der Junta, daß man die auf solche Weise beanspruchte Gastfreundschaft der Stadt nicht gewähren und die verrufenen Gäste mit energischem Protest zurückweisen sollte.


  Die wohlweise Junta der Stadt war in großer Verlegenheit; doch einmal war die Zeit zu kurz, um viel zu unternehmen, die Einquartierung war schon zum nächsten Tage angesagt und dann verfiel der Alkalde Xerxes darauf, daß die Bürgerschaft der Stadt die Militairbehörde nicht kontrolliren dürfe noch könne.


  Der Einfall bewies sich als gut. Er war überhaupt ein kluger Herr, der ehrbare Alkalde Xerxes; und man folgte ihm gern, als er noch hinzufügte, daß die gute Stadt Huelva durch Demonstrationen wohl gar in den Ruf eines rebellischen Ortes kommen könne.


  Als Ehren-Xerxes die Gemüther besänftigt hatte, ließ er es sich nicht verdrießen, seinen umfangreichen Leib überall umherzutragen, seine Unterthanen auch zu einem solennen Empfange der ungebetenen Gäste zu vermögen; denn, war seine Meinung, man muß den Leuten zeigen, daß wir nichts auf Gerüchte und schlechte Nachreden geben; wir dürfen durchaus nicht die Veranlassung zum ersten Konflikt herbeiführen.


  Zuerst wollte man zwar auf diesen Vorschlag nicht recht anbeißen; doch allgemach kommen die Meisten zur Besinnung und so gab es denn, als die Batterie am andern Tage einrückte, ebenfalls Ehrenpforten, Lorbeerkränze, weiße Jungfrauen und eine Deputation der Junta, außerdem aber, als diese und die Spitze der Batterie auf einanderstießen, ein homerisches, Gelächter, in welches die ganze Batterie, so wie die Zuschauer zusammen ausbrachen.


  Dies Gelächter verschlang die jedenfalls ein oratorisches Meisterstück bildende Rede des Biedermannes Xerxes und entstand deshalb, weil der Capitain der Truppe eben so umfangreich war wie er und diese beiden dicken Ehrenmänner das Centrum des Kreises, der sie umgab und der sicher bunt genug war, bildeten.


  Ich habe stets mit wahren Wonnegefühlen mir später erzählen lassen, wie ärgerlich es dem braven Alkalden gewesen, als er, weil auch der Hauptmann lustig mitlachte, ebenfalls gute Miene zum bösen Spiele machen mußte, während doch seine ganze Würde so schmachvoll verloren ging.


  Vielleicht war er in jenem Momente der Einzige, welcher die Gäste hinwünschte, wo der Pfeffer wächst; denn alle Andern freuten sich ungemein über die lustigen Artilleristen, mischten sich unter sie, als abgesessen ward, und machten Bekanntschaft mit ihnen.


  Nun, die so heiter begonnene Annäherung, der übrigens noch durch ein auf Kosten der Stadt veranstaltetes Abendessen, mit Ball zum Dessert, der Weihestempel aufgedrückt ward, schien auch Bestand haben zu sollen. Ganze vierzehn Tage lang sogar war Stadt und Garnison ein Herz und eine Seele, man lebte wie die lieben Engelein miteinander; doch eben auch nur vierzehn Tage, nach welcher Frist die eine Hälfte der Stadt die Artilleristen zu allen Teufeln jagen wollte, während die andere sie so gerne an ihre Brust drückte.


  Du erräthst wohl, daß diese letztere Hälfte dem Geschlechte angehörte, welches die Welt verschönt und selbst das Schöne genannt wird. Ja, so war es, die tapfern Artilleristen hatten Gnade vor den Augen der Damen der Stadt gefunden und die Männer geriethen darüber in Verzweiflung.


  Was können aber Männer, Bürger, Väter, Verlobte und Liebhaber, wenn die Frauen, die Töchter, die Verlobten und die Geliebten gegen sie sind? Jene sprachen davon, wie die Sevillianer um Verlegung des Corps petitioniren [zu] wollen; diese drohten dagegen vorstellig zu werden; kurz, die Stadt Huelva litt an einer innern Spaltung, wie solche die Geschichte aller Völker nicht zum zweiten Male aufzuweisen im Stande ist, und dieser Kampf dauerte zwei volle Jahre.


  Da endlich sollte ein eclatanter Fall die Sache auf’s Höchste treiben, die Männer von dem Alp, der sie so lange drückte, befreien und — doch ich muß wieder bei dem Einrücken der Batterie beginnen und sogar noch etwas weiter ausholen, um die Ereignisse, welche mit meiner Entstehung in Verbindung gebracht werden können, ausführlich zu erzählen.


  An jenem Tage nämlich stand vor einem der stattlichsten Häuser am Markte ein wohlbeleibter Mann im Schlafrock, mit rother Zipfelmütze auf dem Kopfe und der Cigarre im Munde, um sich den Einmarsch ebenfalls anzusehen. Dies war das Mitglied der Junta, Bäckerältester und Bäckermeister Pacheko, einer von denen, die gegen die Aufnahme der Truppen protestirt hatten und consequent geblieben, sich jetzt nicht an ihrem Empfange activ, sondern nur passiv betheiligten.


  Trotz seiner ausgesprochenen Abneigung gegen die Aufnahme der Einquartierung, sah Herr Pacheko jedoch nicht eben böse auf dieselbe herab; vielmehr lächelte er recht vergnügt, als ein auf den Markt strömender Menschenschwarm das Nahen der Soldaten verkündete und wendete sich nach dem Innern des Hauses um.


  »Weib, Juanna!« rief er und trat dabei zurück, »kommt schnell; sie sind da, das Volk rennt schon wie toll auf den Markt!«


  Auf diesen Ruf erschienen zuerst eine ältere Frau, die man wohl mit Recht eine saubere Matrone hätte nennen können, so weiß, so blank und so nett war Alles an ihr, so rührig erschien sie und so freundlich war ihr Lächeln um den immer noch frischen Mund; sodann ein junges, schlankes Mädchen, welches der ältern Frau an Sauberkeit nichts nachgab und noch obenein die Frische und Schönheit der Jugend zur Schau trug.


  Diese beiden Personen stellten sich vertraulich neben dem ältern Herrn auf die Schwelle, um mit neugierigen Blicken die Ankunft der Truppen zu erwarten, während sich leise heranschleichend ein mehlbestaubter Mensch hinter die Drei stellte und grinsend einen Blick zwischen sie hindurch zu werfen suchte.


  Offenbar gehörte diese letztere Person zu den Hausleuten der Bäckerfamilie, aber er mußte eine bevorzugte Kreatur sein, weil die andern Gesellen, Burschen und Mägde sich vor den Thorweg placirt hatten, um von hier aus das zu erwartende Schauspiel zu genießen; — und so war es auch, der Schleicher bekleidete die Stelle eines Werkführers in der Backstube, eines Spions im Hause und eines Angebers für Alle, die Etwas thaten, was dem Hausherrn nur irgend mißliebig sein konnte.


  Sprechen wir noch einige Worte über die achtungswerthe Familie Pacheko. Herr Pacheko war in seiner Art ein großes Thier in der kleinen Stadt, denn er besaß Haus und Hof, Acker und Vieh, ein blühendes Geschäft, war mit den ersten Familien, den Patriciern der Stadt verwandt und hatte — keine Kinder.


  Keine Kinder — das war der Angelpunkt, um den sich die Hoffnungen und Wünsche der Verwandten des mit zwiefachem Amte bekleideten Bäckers drehten und weshalb sie den reichen Mann umschwärmten, wie die Krähen ein gefallenes aber noch lebendes Pferd, weil jeder sein Haupterbe zu werden gedachte und glaubte, er sei in dem bereits längst niedergelegten Testamente des Bäckermeisters darin eingesetzt.


  Indessen waren diese Hoffnungen seit circa fünfzehn Jahren dadurch stark getrübt worden, daß Sennor Pacheko eine Verwandte, damals noch ein kleines Kind und eine Waise, zu sich genommen hatte und, trotz aller Chicane und Intriguen der übrigen Verwandten, auch bei sich behielt; man munkelte häufig, diese werde schließlich doch wohl den besten Theil von dem bedeutenden Vermögen des Paares erwischen und deshalb hatte die eine Hälfte der Patricier des Städtchens zu Zeiten schlaflose Nächte.


  Juanna war die jüngste Tochter eines Schiffscapitains, eines Vetters der Sennora Pacheko, der seiner Zeit und ehe man ihn in das Joch der Ehe gespannt hatte, nur der tolle Capitain, oder auch wohl der wilde Piego genannt ward.


  Ob dieser ehrenwerthe Don solche Titel verdiente, geht aus den folgenden Zügen hervor. Piego kam eines schönen Tages von der See zurück, ging statt zu seiner Familie in ein Wirthshaus und dachte erst um Mitternacht daran, jener einen Besuch abzustatten, die ihn indessen mit dem Willkommen empfing, daß er nur wieder hingehen möge, wo er hergekommen.


  Piego machte sofort Kehrt, ging aber nicht hin, wo er hergekommen, sondern auf die Hauptwache der damals in Huelva garnisonirenden Jäger, betrank sich vollständigst mit den edlen Schützen und war am nächsten Morgen — angeworben. Denn er maaß seine sechs Fuß und etwas darüber, was damals Haupterforderniß eines geschätzten Soldaten war.


  Piego lachte nun zu der Metamorphose, aber seine über die ihr daraus erwachsende Schande außer sich gerathene Familie beeilte sich, sechszehnhundert Piaster zusammenzubringen und durch Zahlung dieser Summe den wilden Burschen aus einem Sclaven wieder zum freien Manne, aus einem verachteten Soldaten wieder zum geachteten Bürger zu machen.


  Ein anderes Mal hatten seine sehr achtbaren und tugendsamen Schwestern für gut befunden, dem Nachtschwärmer die Hausthüre zu verschließen; Piego war darüber nicht weiter verlegen, verschaffte sich eine Leiter, deckte das halbe Dach ab und stieg zu demselben hinein.


  Ein Familienrath beschloß, nachdem er noch viel andere Streiche gemacht, ihn zu verheirathen., und verfiel dabei auf eine junge Wittwe, ebenfalls eine Verwandte der Familie, die nur eine Tochter und ein leidliches Vermögen hatte.


  Capitain Piego nahm die Sache auf, wie er Alles nahm, das heißt leicht; er hätte des Teufels Großmutter vielleicht geheirathet, wenn man sie für ihn gewählt, und in ziemlich kurzer Frist war der brave Seemann Gatte und Gemahl eines sanften, stillen Weibchens, zu dem er eigentlich paßte, wie die Faust auf’s Auge.


  Doch soll der wilde Patron die Frau eigentlich nie schlecht behandelt haben und wenn er sie kränkte, so geschah dies in Folge der Eigenthümlichkeiten seines Charakters und seiner Neigungen, die unverändert die alten blieben.


  Zwei Jahre waren dem Paare seit der Hochzeit verstrichen; zwei Töchter von der Frau geboren, und um ihr nach der Genesung von der Letzten ein Vergnügen zu machen, schlug Don Piego vor, sich einer Landparthie nach einem Dorfe der Umgegend anzuschließen.


  Die Parthie fand statt, das junge Paar machte dieselbe, begleitet von einigen andern Verwandten, mit; man vergnügte sich so leidlich, Piego ließ seiner Lust im Kreise lustiger Brüder die Zügel schießen und die Zeit zum Aufbruch kam ihm daher viel zu schnell; da man einzeln zurück nach der Stadt fuhr, schmeichelte er den Seinen noch die Stündchen ab, dann jedoch ward zur Rückkehr gerüstet.


  Alle saßen bereits wohlverpackt im Wagen, der Capitain schien im Begriff zu sein, einzusteigen, der Kutscher schwang schon die Peitsche, Piego machte sich noch am Geschirre der Pferde zu schaffen; da gingen diese plötzlich, wie vom Bösen besessen, davon und Piego blieb zurück. Er hatte ihnen Nägel durch die Sielen geschoben, die sie beim Anziehen spornten und wie toll davonjagten.


  Der Capitain kehrte zur Gesellschaft zurück, verjubelte den Rest der Nacht und machte sich endlich zu Fuße auf den Rückweg, um die zwei Meilen abzutraben, wobei die dünnen Sohlen der feinen Stiefelchen, die er gerade angezogen hatte, von den scharfen Steinen der Straße zerrissen und namentlich auch einer seiner großen Zehen verletzt wurde.


  Piego’s Berechnung, daß die Pferde in ihrer Angst zu Hause laufen und dort endlich anhalten würden, erwies sich als richtig; außer dem Schrecken, welchen die Insassen des Wagens davon getragen, war ihnen nichts geschehen; doch sein Zehen zeigte bei näherer Besichtigung — Spuren des Brandes; man holte einen Arzt.


  Dieser machte ein wichtig-bedenkliches Gesicht, sprach von Amputiren und schickte fort, um sein »schneidendes Zeug«, wie der Capitain sein Besteck nannte, und einen Collegen holen zu lassen.


  Doch der wilde Piego lachte dazu und meinte: »Damit komme ich schneller zurecht!« Hiernach ging er hinaus, nahm Hammer und Stemmeisen, setzte den Fuß auf einen Holzblock, das Eisen auf den Zehen, schlug mit dem Hammer zu und — die Amputation war geschehen.


  »Da ist der Zehen!« sagte er, wieder in das Zimmer tretend, und wie ein gestochenes Schwein blutend. Es war allerdings wie er sagte, doch eine Stunde später war der riesig-starke wilde Mann eine Leiche — er hatte sich verblutet, weshalb — das sagt die Familien-Chronik nicht.


  Obwohl viele Leute der Meinung waren, die junge Wittwe könne Gott danken, von dem Uebel befreit zu sein, so dachte sie doch nicht so, sondern trauerte und grämte sich um den Verstorbenen ganze fünf Jahre, bis der Gram sie in’s Grab und ihre Seele vermuthlich in den Himmel brachte; ihre drei Töchter waren also Waisen.


  Piego hatte nichts der Rede Werthes hinterlassen; das Vermögen der Wittwe fiel dem Kinde aus ihrer ersten Ehe zu, weil es von dem Vater desselben herrührte; die Kinder ihres zweiten Gatten waren daher bettelarm, und zum Vormunde des jüngsten Kindes war Herr Pacheko bestellt worden. Nach einigem Hin- und Herrathen beschloß er, das Kind zu sich zu nehmen und es selbst zu erziehen.


  Pacheko und seine Frau hatten diesen Beschluß bisher auch nicht zu bereuen gehabt; denn wie Juanna herrlich und schön heranwuchs, so war sie folgsam, fleißig und eine wahre Stütze für das Ehepaar, nachdem sie an Jahren zugenommen.


  Schon mehrfach hatten gewisse Leute deshalb und auch aus den beregten Gründen ein Auge auf das junge Mädchen geworfen; doch dies, so wie Pacheko, wiesen alle Anträge bisher zurück und der Letztere, weil er die Idee gefaßt hatte, daß Juanna und der in seinen Augen vortreffliche Werkführer Sancho ein herrliches Paar abgeben mußten.


  Der so vom Meister bevorzugte Sancho gab sich natürlich alle Mühe, das ihm in der Perspektive sich zeigende Glück, besonders neben einer hübschen Frau auch das hübsche Vermögen des Sennor Pacheko zu gewinnen und seine Bestrebungen fanden auch immer Gnade vor seinem Herrn; doch nicht so vor den andern Gliedern der Familie, Hausgenossen und Mitbürgern der Stadt.


  Denn von den Letztern gönnten dem ihnen als heuchlerischen Schleicher erscheinenden Werkführer die Meisten so wenig die Juanna, so wie das Vermögen des Meisters; das Gesinde desselben haßte den Blaustrumpf, die Meisterin verachtete ihn, und Juanna anlangend, so verabscheute sie den Burschen gründlichst und wich ihm aus, wie man wohl einem kriechenden giftigen Reptil fern zu bleiben sucht.


  So standen die Sachen im Hause des Sennor Pacheko, als die besagte Batterie einrückte und wenn Sancho häufig die Veranlassung zum Unfrieden in demselben war, so sollte jene Ursache sein, daß seine Plane scheiterten, seine Absichten zu Wasser wurden und er für seine Spionage und Angeberei gehörige Strafe erhielt.


  Die Batterie also langte an, ihre Geschütze fuhren in einer Reihe auf dem Markte auf, die Bedienungsmannschaften hielten dahinter, die Fouriere traten heran, es ward abgesessen, die Billets vertheilt und hier und da nahm Einer oder der Andere seinen Quartiersmann mit freundlichem Willkommen in Empfang; andere Leute der Truppe erfragten ihre Quartiere, das Ganze löste sich auf, Alles lief auseinander und Herr Xerxes entführte den dicken Capitain.


  Von den zuletzt auseinandergehenden Unteroffizieren der Batterie steuerte einer gerade auf das Haus des Sennor Pacheko und die vor demselben stehenden Personen zu; er zeigte sich dabei als ein nett gewachsenes Kerlchen, mit schwarzem Haar und Bart, rothen vollen Wangen und recht munter in die Welt schauenden dunklen Augen.


  »Der Sennor Pacheko?« fragte der Mann nach leichtem Gruße und hielt auf die Bejahung seiner Frage das Quartierbillet hin, während er fortfuhr: »Sie bekommen einen Unteroffizier und einen Bär in’s Quartier, meine Herrschaften!«


  »Einen Bären?« fragte der ehrwürdige Sennor mit ganz verdutztem Gesichte und zog schnell die nach dem Billet ausgestreckte Hand fort, wogegen die Frauen und der Geselle zurückwichen, als sähen sie das blutige Raubthier schon hinter dem Manne auftauchen.


  Der Unteroffizier lachte.


  »Fürchten Sie nichts, Sennora’s,« fuhr er fort, »das Thier ist gut dressirt, geht auf zwei Beinen, frißt aus der Hand und sieht fast aus wie ein Mensch; um die Sache kurz zu machen, es ist auch eigentlich ein solcher, obgleich etwas ungeschlacht und auf den Namen Ursus hörend. Sie werden am besten mit ihm fertig werden, wenn Sie nie die Schüsseln leer werden lassen; ich sehe darauf schon weniger als der braune Ursus, der übrigens die wichtige Stelle meines Dieners bekleidet; nun kennen Sie ihn so weit als vorläufig und zu seiner Erscheinung nöthig ist!«


  Er war recht scherzhaft, der rothbackige Korporal; das fanden wenigstens die Frauen, welche jetzt lachten, wogegen Herr Pacheko etwas mürrisch einen Willkommen hervorbrachte, und Sancho deshalb einen neidischen Blick auf ihn warf, weil Juanna über seinen Scherz lachte, was sie nie that, wenn er sich auch noch so abmühete, witzig zu sein.


  Das Thürstehen war natürlich jetzt zu Ende, man ging in das Haus, um für die Aufnahme der Gäste zu sorgen und als der Unteroffizier mit seinem Sarras vor den Bäckergesellen vorüberrasselte, fühlte sich dieser von einem Fieberschauer geschüttelt; denn wie alle Individuen seines Gelichters, hatte er einen heillosen Respekt vor Waffen und selbst vor einer derben Mannesfaust, wenn sie drohend gegen ihn erhoben wurde.


  Nach der Anordnung der Meisterin bekam der Unteroffizier ein Zimmer und ward eingeladen, mit der Familie zu essen; der Bär desselben sollte bei den Gesellen einlogirt werden und mit ihnen auch den Tisch theilen. Alle im Hause waren übrigens gespannt auf die Erscheinung dieses Bären.


  Der Ersehnte erschien denn auch wirklich und präsentirte sich als ein Menschenkind von doppelter Breite eines gewöhnlichen Species der Art, mit einem erzdummen aber gutmüthigem Gesichte und schließlich als ein Baske, der nur gerade so viel spanisch sprach, als nöthig war, ihn diejenigen Sachen fordern zu lassen, von denen der Mensch lebt, die er für gewöhnlich zum Leben braucht.


  Diese Einquartierung stellte sich nun zuvörderst recht gut mit den Wirthsleuten; der Meister fand Gefallen an dem muntern Unteroffizier, der sich Lopez nannte. Du merkst wohl schon Etwas, lieber Leser, lud ihn meistens nach dem Abendessen ein, eine Cigarre mit ihm zu rauchen und ergötzte sich an den Erzählungen aus den letzten Feldzügen; damit konnte nun freilich der Bär nicht dienen, aber er zeigte sich auch gefällig und dienstwillig, arbeitete dabei für Vier, wenn er Lust hatte, [etw]as zu thun und dies machte ihn seinen Tischgenossen ebenfalls angenehm. Alles im Hause schien zufrieden.


  Man war es auch bis auf Sancho, der, obgleich vorläufig ohne eigentliche Ursache, vor Neid und Eifersucht fast verging; denn vor dem Unterofficier trat er in jeder Hinsicht bei Allen in den Hintergrund und selbst der Meister hörte kaum noch auf ihn, wenn er sich jetzt einfallen ließ, wie früher eine Unterhaltung mit demselben zu beginnen.


  Für die Bewohner des Pachekoschen Hauses war daher die Wendung der Dinge in der Stadt auch von keiner besonderen Wichtigkeit; höchstens lachte man über die scandalösen Geschichten, welche in den höchsten wie in den niedrigsten Familien seit einiger Zeit vorkamen, recht herzlich und lebte so ruhig fort wie früher, oder vielleicht noch ruhiger, weil der Blaustrumpf ausschließlich auf einen Gegenstand seine Aufmerksamkeit richtend, seine sonstigen Angebereien unterließ.


  »Es ist Etwas nicht richtig im Hause!« murmelte der hämische Bursche denn auch nach Ablauf einiger Monate, so oft er mit dem Meister allein war, in der Hoffnung, daß dieser den zweideutigen Brocken auffangen werde. Doch Sennor Pacheko verstand ihn entweder nicht, oder hielt seine Rede für eine Anspielung auf den vorgeblich im Hause umgehenden Spuk.


  Doch eines guten Tages trat der Spion dreister hervor; ein Beweis, daß er reellen Grund bekommen und enthüllte dem nichts ahnenden Meister ein Geheimniß, daß denselben Mund und Nase aufsperren ließ, schließlich jedoch dem Angeber als ersten Lohn einige Esel und dergleichen Ehrentitel eintrug.


  Doch Sancho, der geschwiegen, so lange ihm Beweise fehlten, weil er ohne diese sich scheute gegen Juanna aufzutreten, auch wohl den Unteroffizier fürchtete, ließ sich nicht abweisen, als er jene beibringen konnte und mußte auch wohl den braven Sennor vollkommen im Laufe des Tages überzeugen, wie er versprochen; denn es gab noch vor Ende desselben ein Donnerwetter im Familienzimmer, wonach sich der Pacheko in seinen Feiertagsrock warf und zum Alkalden eilte, der über seine Mittheilungen eben so entrüstet, wie der gute Meister selbst, mit ihm sofort zum Capitain eilte.


  Der Capitain war übrigens ebenfalls [mit] dem Alcalden und zwar hauptsächlich wegen der vielfachen Klagen desselben, über seine Artilleristen, in Conflikt gerathen und deshalb von ihm ausquartirt; eine neue Beschwerde desselben hatte daher, wenn sie nicht besonders gut fundirt, kaum eine Berücksichtigung zu erwarten und in diesem Falle kam noch ein Umstand hinzu, demselben eine ungnädige Aufnahme zu bereiten, den freilich die klägerische Partei nicht kennen konnte.


  Der Krieg hatte die Schranken zwischen den verschiedenen Chargen der tapfern Armee etwas zerbröckelt und durch die Breschen verkehrten mitunter die verschiedenen Grade recht harmlos brüderlich mit einander, ohne daß dies der Disciplin grade großen Schaden zugefügt haben soll. Eine solche Art von Verhältniß bestand denn auch zwischen dem dicken Capitain und dem schlanken Unteroffizier.


  Herbeigeführt war dies Verhältniß zwischen den beiden Männern zunächst vermuthlich dadurch, daß der Unteroffizier im Felde und den verschiedenen Bivouacs stets seinem dicken Capitain einen Stuhl und eine gehörige Quantität Lebensmittel, ohne die er nun einmal nicht existiren konnte, zu verschaffen wußte; außerdem war aber der brave Ritter ein großer Verehrer von Eierpunsch und Eiern, auf alle nur mögliche Weise zubereitet; es gab aber vielleicht zu jener Zeit auf der ganzen Welt keinen größern Virtuosen in der Eierzubereitung, als den Unteroffizier, und dieser Umstand war das Fundament einer Freundschaft zwischen Beiden, welches sich so haltbar als viele anderen und besseren bewies.


  Der Capitain hörte daher kaum, um was es sich handelte, als er ein Donnerwetter vom Stapel ließ, das beide Kläger so verwirrte, daß sie schließlich als einen Grund zu ihrer Klage auch anführten, ein Mädchen werde durch den Umgang und die Verbindung mit einem Unteroffizier entehrt.


  Das hieß hier Oel in’s Feuer gegossen; der Capitain warf dem ehrbaren Pacheko die Cigarre, welche er eben rauchte an den Kopf und den wohledlen Alcalden, als jener sich im Galopp absentirte, in Person hinterher, so daß Beide auf der Straße anlangten, ohne zu wissen wie.


  Die Sache machte natürlich gewaltiges Aufsehen und Eins mußte nun schon Seitens des Militairkommandos geschehen, nämlich die Umquartirung des verklagten Unteroffiziers, dessen Liebschaft nunmehr die interessanten Geschichten der Stadt um ein recht nettes Kapital vermehrte, da die Liebenden nicht voneinander lassen wollten und auf alle mögliche Weise sich zu sehen und zu sprechen suchten.


  Daß Sancho der Urheber des Scandals gewesen, blieb kein Geheimniß und daß er es sich hinterher zur Aufgabe gemacht, die Liebenden weiter zu bespioniren, war eine Sache, die sich von selbst verstand. Zwar war dies Geschäft jetzt für ihn nicht ohne Gefahr, doch die Eifersucht macht auch muthig und seine Angebereien hielten den Unfrieden im Hause Pacheko’s aufrecht, wo übrigens die Frau die Partei der Juanna ergriffen hatte.


  Uebergehen wir indessen die Einzelnheiten dieses angenehmen Verhältnisses bis auf den Schlußakt desselben. Dieser fand nach Ablauf von zwei Jahren seit dem Einrücken der Batterie statt und zwar im Hause des Meisters. Dieser und seine Frau waren nämlich eines Tages zu Freunden gegangen, und Lopez hatte dies für eine günstige Gelegenheit gehalten, sein Liebchen zu besuchen, war auch, wie wenigstens Beide glaubten, ungesehen in das Haus gekommen.


  Dem war jedoch nicht so; Sancho lag auf der Lauer und als er den Fuchs im Hühnerhofe wußte, eilte er dem Meister nach, um seinen Bericht zu machen. Meister Pacheko eilte mit gehöriger Begleitung heimwärts, man besetzte das Haus und drang ein. Zuerst fand sich nichts, doch das Hündchen Pacheko’s, ein kleiner Bologneser, blieb zuletzt bellend und hartnäckig vor einem alten Schranke im Flure stehen und als man denselben öffnete — trat der tapfere Unteroffizier daraus hervor.


  Hatte der brave Mann sich versteckt, um der Unannehmlichkeiten zu ersparen, so ward er jetzt über die lächerliche Situation, in der er sich befand, wüthend, gab dem Hunde einen Fußtritt, dem Sancho einen Faustschlag, stieß ein Paar andere der Eskorte Pacheko’s bei Seite und verließ das Haus. Die arme Juanna mußte das Bad bezahlen und die Stadt hatte neuen Stoff zur Unterhaltung und zum Lachen.


  Doch jetzt ergrimmte der Bär, über die seinem Vorgesetzten und Herrn zugefügte Schmach. Er sah in dem Werkführer, und dies mit Recht, den eigentlichen und einzigen Schuldigen, beschloß ihn zu bestrafen, nahm zu diesem Zwecke ein Arm voll Kanonenschläge und Raketen und begab sich damit am Abend spät in den Hof des Hauses, wo in einem Hintergebäude die Gesellen mit dem Aufwirken von Teig beschäftigt waren.


  Die angezündeten Kanonenschläge und Raketen flogen durch das Fenster in die Backstube und tobten und krachten dort umher, daß die Gesellen zu entfliehen suchten, was ihnen auch gelang, nur nicht dem Werkführer, den die Tatze des Bären in die sprühenden Flammengarben zurückschleuderte und erst herausließ, als er mit Brandwunden bedeckt, die brennbaren Gegenstände der Backstube aber Feuer gefangen hatten. Das Feuer griff um sich und trotz schleuniger Hülfe brannte doch die Backstube aus.


  Der Fall war zu bedeutend, um verschwiegen und ungerügt zu bleiben. Die Junta führte Beschwerde und die unglück[liche] Batterie ward Knall und Fall nach Levante beordert, um dort vom Capitain bis zum Traintknecht herab, wegen Mordbrennerei zur Untersuchung gezogen zu werden.


  Die Männerwelt von Huelva athmete wieder auf, mit Ausnahme von Sancho, der elendiglich verbrannt, im Hospital lag.


  Die Untersuchung wegen Mordbrand löste sich nun zwar in Wohlgefallen und ungeheure Heiterkeit auf, als bei derselben alle Geschichten von Huelva an’s Tageslicht kamen; der Bär mußte zwar brummen, doch nur vierzehn Tage auf Verdacht, weil Niemand beschwören konnte, daß er die Teufelsgeschichten in die Backstube geworfen und er selbst sich wohl hütete, die Leute klüger zu machen, als sie waren; dagegen glaubte nun Herr Pacheko, den Unteroffizier los zu sein. Doch weit gefehlt.


  Dem Capitain wurmte es zu sehr, daß die Spießbürger ihn endlich doch herausgebissen und da er froh war seine drei Pferde nicht besteigen zu dürfen, gab er seinem Mundschenk an die Hand, dieselbe dazu zu benutzen, so oft er wolle nach Huelva zu reiten, versteht sich ertheilte er auch den dazu nöthigen Urlaub und jener ließ sich das nicht umsonst gesagt sein. Allwöchentlich ward ein solcher Liebesritt hin und zurück unternommen. Die Zusammenkünfte der Liebenden fanden bei einem zurückgebliebenen ehemaligen Artilleristen, der sich in der Stadt verheirathet und ansässig gemacht, statt und bald wußte die ganze Stadt darum, natürlich auch Pacheko. Dies Spiel dauerte vier ganze Jahre.


  Pacheko war auch jetzt noch zuerst wüthend über die Geschichte; doch mit der Zeit duldete er sie stillschweigend, jagte den wieder aufgenommenen Sancho zum Teufel, um sich nicht mehr die Ohren nutzlos vollbrummen zu lassen, begann aber vor Alter, Aerger und Verdruß zusammenzuklappern und schien alle Zuthunlichkeit seines Herzens dem kleinen Bologneser zuzuwenden; denn auch auf seine Hausehre war er dauernd ärgerlich. In der Stadt hieß es zur Freude Aller, die davon Nutzen erwarten durften, daß Pacheko sein Testament geändert habe und Juanna von ihm wegen ihres Ungehorsams nichts zu erwarten habe.


  Das junge Liebespaar hatte inzwischen auch seine Pläne für die Zukunft gemacht.


  Da trat eins jener unberechenbaren Ereignisse ein, durch die das Schicksal uns arme Menschen äffen zu wollen scheint und hier war es der Tod des Hundes, der einst die Anwesenheit des Unteroffiziers im Hause Pacheko’s verrathen, welcher als die Ursache wichtiger Wirkungen betrachtet werden muß.


  »Der Bologneser ist todt,« sagte Juanna bei einem Besuche nach Ablauf von vier Jahren, zu dem Geliebten.


  »Hol ihn der Teufel!« antwortete der Unteroffizier in vielleicht ganz gerechter Entrüstung bei der Erinnerung an die Scene, welche die Sinnesschärfe des Thiers herbeigeführt hatte.


  »Du sagst das,« meinte Juanna, »doch der Onkel grämt sich so sehr um den Tod des treuen Thieres, daß die Aerzte glauben, es kann ihm das Leben kosten; es ist wahrhaft herzzerreißend, ihn klagen zu hören, besonders wenn er herauspreßt, daß jetzt das einzige lebende Wesen, was ihm anhänglich und treu gewesen, hin ist.«


  »Der Alte ist stets ein Narr gewesen« rief der Mann immer noch ärgerlich, »es ist daher kein Wunder, wenn ihn auch Narrheit in die Grube bringt!«


  Juanna seufzte; doch man hatte so viel wichtige und unwichtige Sachen zu besprechen, daß man leicht von diesem Thema abkam und sich trennte, ohne dasselbe nochmals zu berühren.


  Lopez ritt wie stets noch während der Nacht nach Levante zurück.


  Am nächsten Tage führte ein Dienstgeschäft oder irgend ein anderer Gang ihn über einen Platz vor der Stadt, wo bei schönem Wetter stets Spaziergänger zu finden waren. Er stutzte plötzlich beim Erblicken eines Hundes, der zwei Damen folgte und mußte sich besinnen, ob Juanna gesagt, der Bologneser Pacheko’s sei gestorben oder gestohlen. Das war derselbe Hund, dieselben Bewegungen sogar, die Farbe und Zeichnung genau so wie sie Mante gehabt.


  Der Unteroffizier war ein offener Kopf; eine Reihe von Möglichkeiten flog ihm durch denselben und kurz und gut, er beschloß dem Onkel und Vormunde das verstorbene Thier zu ersetzen, es koste was es wolle; war ihm ein Hund dieser Art so viel werth wie es schien, so mußte sich dadurch das Verhältniß freundlicher zwischen ihnen gestalten, davon wiederum hing zu viel für die Zukunft ab, um nicht deswegen sogar einen Raub zu wagen; fest entschlossen zu einem solchen, folgte er den Damen.


  Diese begaben sich bald nach Hause, der mit schwarzen Gedanken umgehende Corporal ebenfalls, doch nur um sein räuberisches Vorhaben einzuleiten. Wie er wohl mag Tag und Nacht gewartet haben, der tapfere Krieger, um das selten und dann auch noch nicht allein erscheinende Thier zu erhaschen! Doch endlich ward seine Ausdauer mit Erfolg gekrönt; in einen Sack gesteckt, wanderte das winselnde Thierchen zum Stalle, wo des Hauptmanns Pferde standen. Im Nu war der Sattel auf dem Rücken des Einen derselben und ventre à terre ging es bei Nacht und Nebel mit der kostbaren Beute, über Stock und Block bis nach Huelva, wo Reiter, Roß und Hund mit dem Morgengrauen eintrafen und der Erstere sofort seine Anwesenheit der Geliebten melden ließ.


  Juanna ließ nicht lange auf sich warten und die Verwunderung, mit der sie das mit einem Stricke an einem Bettpfosten gebundene Thier erblickte, ließ den Räuber derselben erkennen, daß sein Griff ein vortrefflicher sei. Man mußte jetzt einen Plan machen, das Thier zu bewegen, sofort dem mürrischen und kränklichen Oheim Anhänglichkeit zu beweisen.


  Dies war nun bei dem verwöhnten Thierchen nicht schwer; doch mußte man jedenfalls die Frau in das Geheimniß ziehen und dies zu bewerkstelligen, entfernte sich Juanna; kurze Zeit darauf folgte ihr Bräutigam, mit dem wieder in dem Sack befindlichen Hunde.


  Das nunmehr unter Mitwissenschaft der Tante Juanna’s vorgenommene Manöver war einfach genug; der Hund fürchtete seinen Räuber, war hungrig und durch das ungewohnte Anbinden, in Verzweiflung; wer ihn löste und fütterte, dem mußte er sich zuwenden.


  Er ward also wieder angebunden und sein Entführer versteckte sich im Zimmer; die Frau ging, ihren Mann zu holen und brachte ihn unter dem Vorgeben einer Ueberraschung wirklich herbei.


  Es ward auch eine Ueberraschung für den alten einfachen Herrn. Erfreut hob er das Thier auf, welches ihm sofort Anhänglichkeit bewies.


  Jetzt war es Zeit für unsern Korporal; er trat schnell hervor und zu dem Alten hin. Die Sache ordnete sich jetzt schnell; man ward einig und schon vier Wochen später war Juanna das Weib des räuberischen Unteroffiziers. Die Frucht dieser Verbindung ist der Mensch, welcher vor Dir sitzt und um den man jetzt in Sorgen sein wird, daß man ihn nicht hängen kann.


  


  »Dem Teufel, ja!« rief Forbi, »Du bist von vornherein zum Hängen bestimmt, es ist nicht anders.«


  »Meinetwegen!« murmelte Lopez, »wenn es nur nicht schon jetzt geschieht, doch es wird Zeit sein daß Du Dich außerhalb umsiehst!«


  »Nun gut!« antwortete Forbi sich erhebend.


  Die beiden Strolche verlöschten jetzt das Licht und öffneten vorsichtig das Thor der Höhle. Im ersten Momente erlaubte ihnen das Brausen des Wassers nicht, etwas zu hören, doch später tönte durch dasselbe vom Schlosse her Lärm; derselbe hörte sich fast an wie Jubel. Auch zeigten sich viel erleuchtete Fenster in demselben, sonst war in der nächsten Umgebung, obgleich die Nacht sehr hell war, nichts zu erkennen.


  Nach einigen Verabredungen verließ Forbi die Höhle und betrat die Brücke. Lopez versicherte das Thor wieder.


  Es dauerte ziemlich lange, ehe der ängstlich wartende Lopez das verabredete Zeichen der Rückkehr des Genossen vernahm.


  Er öffnete.


  Forbi trat unter einer bedeutenden Last keuchend in die Höhle und warf jene ab.


  »Der Teufel ist los!« stieß er dabei hervor, »Lebensmittel sind da, Du wirst gesucht wie eine Stecknadel. Don Alcantara und Don Hernada haben sich ausgesöhnt, der Marquis und Donna Julia sind vor kurzer Zeit getraut worden, man feiert so eben ihre Hochzeit im Schlosse. Auch die Leute des Grand da sind noch immer darauf aus, ihn zu suchen!«


  Lopez war bei den Worten des Genossen aufgefahren, sein Blick streifte flüchtig den noch immer schlafenden Greis. Dann senkte er denselben zur Erde.


  »Hochzeit!« murmelte er, »unser Spiel ist hier aus, das ist nicht wegzuleugnen.« ö G


  »Gewiß!« grinzte der Andere.


  »Forbi!« rief Lopez auffahrend, »Du willst Rache, ich ebenfalls; die Gelegenheit dazu ist da, wir wollen dem Paare eine Hochzeitsfackel anzünden, die weit leuchten soll und die dem Brandmal kühlen kann; bist Du einverstanden?«


  »Du fragst noch?« rief jener.


  »Nun, denn erst eine kleine Stärkung und dann an’s Werk, unser Abschied aus dieser Gegend soll uns in einer andern einen herrlichen Willkommen einbringen!«


  »So sehe ich Dich gerne!« rief Forbi grinsend.


  Er begann die mitgebrachten Lebensmittel auszupacken.


  


  Das gestörte Hochzeitsfest.


  »Sennors!« sagte der Marschall als die beiden bisherigen Todfeinde nach der Freilassung Guido’s vor ihm standen, »ich kenne nicht den Anfang und die frühere Veranlassung Ihres Grolles; ich mag sie auch nicht kennen, denn dieselbe liegt häufig eben so fern als sie grausig ist. Doch sehe ich klar und deutlich, daß Sie Beide gegenwärtig der Spielball von Menschen gewesen sind, die nicht einmal verdienen von Ihnen beachtet zu werden; offenbar hat man den tapferen Hernada scheinbar für Sie aus der Welt schaffen wollen, Don Alcantara, und es scheint mir, daß dieselben bereitwillige Vollstrecker Ihrer Wünsche waren, die Sie denuncirten. Es ist aber Krieg, meine Herren, und hier ein böser Krieg; ich habe es nicht zum ersten Male erlebt, daß Diener ihre Herren aus der Welt geschafft, um selbst an deren Stelle zu treten und der Mann, welchen jetzt wahrscheinlich das Kriegsgericht verurtheilt, ist gerade der Rechte, eine Geschichte dieser Art in Scene zu setzen. Können Sie also den früheren Groll schwinden lassen oder unterdrücken, so reichen sie sich die Hände zum Frieden. Sie, Hernada, sind sicher dazu geneigt!«


  Don Guido war so ziemlich gedrückt durch alle Ereignisse der letzten vier und zwanzig Stunden. Er war stumpf und dumpf geworden wie Jemand, der einen Schlag auf den Kopf bekommen.


  Die Liebe zum Leben und zur Freiheit war indessen instinktartig bei ihm vorherrschend und damit Hand in Hand ging ein Gefühl, welches ihn trieb, den an ihn gestellten Forderungen nach zugeben.


  Hernada dagegen freute sich nicht allein, den Bruder Julias von der Anklage entbunden zu sehen, sondern wünschte auch aufrichtig eine Einigung mit demselben.


  »Herr Marschall!« erwiederte er lebhaft, »meine Wünsche vereinigen sich vollkommen mit Ihren Befehlen; ich verzeihe nicht nur Don Guido, was mir von seiner Seite oder auf seine Verantwortung zugefügt worden, sondern bitte ihn auch, wenn ich wider mein Wissen ihm zu nahe getreten sein sollte, deswegen um Verzeihung.«


  »Sie hören Don Guido!« sagte der Marschall, »ich bitte auch um Ihre Antwort!«


  »Excellenz haben auch über mich zu befehlen!« antwortete Don Guido unsicher, »es thut mir leid, Don Hernada verletzt zu haben, ich biete meine Hand zum Vertrage!«


  Die beiden Männer reichten sich die Hunde, der Druck des Marquis war kräftig und herrlich; Don Guido zeigte sich als halb willenlos dabei.


  »Gut so!« sagte der Marschall, »eine der Aufgaben, die ich mir gestellt, wäre leicht gelöst, doch ich habe noch eine zweite, die ich ebenfalls nur durch Ihre Unterstützung ausführen kann. Don Guido, werden Sie mir dieselbe gewähren?«


  »Ich hatte bereits die Ehre zu sagen, daß Eure Excellenz gänzlich über mich zu befehlen haben!«


  »Ich nehme Sie beim Worte, mein theurer Don; der brave Hernada liebt Ihre Schwester Julia — ich hoffe Sie werden in eine Verbindung Beider willigen. Hernada wird sicher meinem Vorschlage nachkommen!«


  Don Guido verbeugte sich etwas verlegen.


  »Ich verzichte gerne auf Alles!« rief der Marquis boshaft; »ich hoffe wieder in den Besitz meines Eigenthums gesetzt zu werden!«


  »Unbedingt!« rief der Marschall, »und da nun Alles so weit gediehen ist, so ersuche ich Sie, Don Guido, noch heute die Vermählung Ihrer Schwester auszurichten, denn ich habe nicht Lust, ohne Lohn für meine Bemühungen zu bleiben. — Apropos, ich habe gehört, daß auch Ihre Braut im Schlosse anwesend ist, das könnte also eine Doppelvermählung geben.«


  »In Betreff des erstern Punktes bin ich bereit, Euer Excellenz Befehle auszuführen; doch was den zweiten betrifft, so wird sich dieser bei dem Verschwinden Don Perudo’s nicht erledigen lassen!«


  »Unerklärlich, dies Verschwinden!« murmelte der Marschall, »doch ich sehe ein, daß Sie Recht haben und will Sie zu nichts zwingen. — Hernada, Sie werden Ihre Braut auf die nahe bevorstehende Verbindung vorzubereiten haben. Bei der Trauung sehen wir uns wieder und ich denke, Hernada, Sie werden bedenken, daß mein Titel Marschall mich auch noch zu andern Verrichtungen als zum Heerführer befähigt.«


  Die beiden Herren verbeugten sich und verließen das Zimmer.


  »Ist es Ihr Ernst mit der Verzichtleistung Don Hernada?« fragte Guido, als Beide draußen angekommen waren.


  »Mein vollkommener!« antwortete der Marquis.


  »Dann nochmals Ihre Hand!« rief Jener, »ich hätte Vieles nicht nöthig gehabt — doch gleichviel, es ist mir jetzt Ernst mit der Versöhnung!«


  »Mir schon lange, Bruder!« antwortete Hernada.


  Beide eilten jetzt ihren Pflichten zu genügen.


  Gleich darauf erschien der Vorsitzende des Kriegsgerichts vor dem Marschall, um demselben das Resultat der Sitzung desselben mitzutheilen.


  Soult genehmigte, ohne viel zu prüfen, den Ausspruch des Gerichts und dessen weitere Anordnungen. Dem Soldaten verschlug es nichts, neben der Hochzeit, die gefeiert werden sollte, eine Exekution vollstrecken zu lassen.


  


  In den stillen Zimmern Julia’s weilten jetzt die beiden Liebenden, während die Dienerschaft des Schlosses sich tummelte, alles zu dem bevorstehenden Feste herzurichten.


  Auf Julia’s Bitten schmückte die Tochter Perudo’s die Braut und begleitete sie auch zum Altare. Ein Feldprediger der Franzosen segnete den Bund der jungen Gatten in der Schloßkapelle ein.


  Man ging zur Tafel.


  Doch schon während dieser trat eine Störung ein; sie ward dadurch hervorgerufen, daß der zum Tode verurtheilte Delinquent auf unerklärliche Weise aus dem Gefängnisse verschwunden war.


  Eine Durchsuchung der Gefängnißräume gab kein Resultat, es fand sich nirgend eine Spur von dem Verbrecher.


  Als Don Guido hörte, was geschehen, ward er bleich; er begriff vollkommen, auf welche Weise Lopez seine Befreiung bewirkt haben mußte und wo er sich befinden konnte, doch er schwieg.


  Sobald die nöthigen Maßregeln zur Verfolgung des Flüchtlings getroffen, störte jedoch dieser Vorfall das Fest nicht weiter.


  Zu Ende der Tafel, als die Hoch’s auf das Brautpaar wiederholt ausgebracht waren, überreichte der Marschall Hernada zwei Dokumente.


  Das eine derselben enthielt die Bestätigung des Marquis im Besitz seiner für kurze Zeit eingezogenen Güter.


  Das zweite war eine Entlassung des Marquis aus dem Dienste des Kaisers.


  Die Gesellschaft ward durch diesen Akt noch heiterer als zuvor gestimmt und obwohl es an Damen fehlte, auch mancherlei Umstände solches nicht recht zu gestatten schienen, ließen sich doch die französischen Offiziere nicht abhalten, einen Ball zu arrangiren.


  Man tanzte. Die Truppen, von der Generosität des Hausherrn bewirthet, waren ebenfalls fröhlich.


  Da erscholl plötzlich mitten in der Nacht der schreckliche Feuerruf.


  Zwar waren Hände genug vorhanden und alles Mögliche ward gethan, um dem vernichtenden Elemente Schranken zu setzen.


  Doch das Feuer, welches offenbar von ruchloser Hand angezündet worden, war mit solcher Umsicht angelegt, daß es stets an einer andern Stelle ausbrach, wenn es an der einen gelöscht wurde.


  Am Morgen war das Schloß Alcantara eine Ruine.


  Bleich und zitternd hatte Guido sein Besitzthum in Rauch aufgehen sehen.


  »Nach der Todesbrücke!« rief er endlich, »dort werden wir die Verbrecher finden!«


  Wenige Worte genügten, seine Vermuthungen klar zu machen und Soldaten eilten an den bezeichneten Ort. Das Thor der Höhle war auf, doch man fand Niemand als Don Perudo, aber als Leiche. Mehrere Dolchstiche hatten dem Leben des gequälten Greises ein Ende gemacht.


  Von den in der Höhle vermutheten Verbrechern fanden sich keine andere Spuren als die ihrer Thätigkeit.


  


  Die Diamanten.


  Der Aufstand in Spanien nahm sehr bald bedeutende Dimensionen an.


  Gänzlich unterworfen haben die Franzosen eigentlich Spanien nie. Seit die Cortes zusammengetreten und für den gefangenen Ferdinand die Regierung führten, war die Gegenwehr organisirt und legal zu nennen.


  Freilich trieben nach wie vor die sich zusammenrottenden Banden ihr Wesen in ihrer Weise; sie zu unterdrücken war nicht möglich.


  Doch gelang es dem General Romana, sie wenigstens einigermaßen in Zusammenhang zu bringen und abhängig zu machen.


  Im Uebrigen waren diese Banden eine fast noch größere Plage für das Land als die in dasselbe eingedrungenen Eroberer.


  Sie thaten den Gegnern vielen Scharen, das ist richtig.


  Aber sie verlangten auch Anerkennung ihrer Thaten, das heißt, sie wollten auf Kosten ihrer nicht kämpfenden Mitbürger so schwelgerisch wie möglich leben.


  Es darf wohl kaum gesagt werden, daß die Guerillabanden meistens von den edlen Rittern der Straße und von allerlei anderen Herrschaften gebildet wurden, die stets mit der Arbeit und mit dem Gesetze im Streite lagen.


  Dies erklärt auch ohne Weiteres, welcher Art die von ihnen gemachten Ansprüche waren und es gab bereits damals viele Spanier, welche in einem ordnungsmäßigen französischen Regimente kein Unglück für das Land sahen.


  Ueberhaupt waren die Zustände Spaniens nie von der Art gewesen, daß sie dem ruhigen Bürger befriedigend erscheinen konnten.


  Der Krieg löste vollends alle Ordnung auf, der Pöbel begann unter der Fahne des royalistischen Patriotismus zu herrschen, und wenn es ihm einfiel, stempelte er ganz wohlgemuth den wohlhabenden Bürger zum Verräther, um ihn zu ermorden und zu beerben.


  Es war daher auch kein Wunder, daß Viele, dieses Zustandes überdrüssig schon jetzt, und später noch mehr, sich fortsehnten aus dem Wirrwar der Heimath, wo sie und die Ihrigen schutzlos und ihr Eigenthum ungesichert waren. Ja, wenn sie endlich wirklich dem Vaterlande den Rücken kehrten, um der Vortheile einer bessern gesellschaftlichen Ordnung im Auslande theilhaftig zu werden.


  


  Zu diesem Entschlusse war denn auch endlich Sennor Leon, ein reicher Kaufmann zu Cordova, obwohl nach schwerer Ueberwindung, gelangt, denn der Spanier liebt sein Vaterland meistens sehr.


  Es war am Morgen eines Apriltages, als der schon in den Vierzigern stehende Kaufmann lebhaft und etwas erregt das Zimmer betrat, in welchem sich gewöhnlich seine Familie zu ihren Mahlzeiten, also auch zum Frühstück, versammelte.


  »Nun, meine Lieben!« rief er höchst vergnügt, »ich bin zu Stande — Wechsel und Anweisungen, selbst die besten, sind immer nur leicht zerstörbares Papier, ich habe alle Vorräthe, Speicher, Haus und Hof in eine gute Anzahl Diamanten verwandelt, das ist etwas Reelles; freilich habe ich auch schwarze Perlen nehmen müssen, doch sie sind nicht zu hoch veranschlagt und ich kann Summa Summarum sagen, ein gutes Geschäft gemacht zu haben, abgesehen davon, daß wir jetzt jeden Tag unsere Reise antreten können.«


  Die Sennora zeigte sich als eine vollkommen ächte Spanierin, das heißt, ihr dunkles Auge strahlte feuriges Leben; ihre Glieder dagegen waren eitel Phlegma und so auch das Lächeln, mit welchem sie der lebhaften Rede des Gemahls zuhörte.


  »Also wir werden wirklich reisen?« fragte sie, langsam jedes Wort hervorbringend, »ich kann es noch immer nicht fassen.«


  Desto besser schien dies Letztere bei den Kindern des Paares der Fall zu sein, zwei erwachsenen Mädchen und vier Knaben, welche nach den Worten der Mutter laut aufjubelten.


  »Wir gehen nach England, wir werden London sehen, wir werden endlich dies Land der Gefahr verlassen!« so ungefähr tönte es zwischen andern Lauten hindurch und um doch auch die Weise zu zeigen, wie die Sache von ihr aufgefaßt werde, begann eine alte Dienerin laut zu heulen.


  »Caramba!« rief der Sennor den Lärm übertönend, »seid ihr toll geworden, wir werden gehen, ja — doch es ist ein schwerer Schritt für mich, wir werden heimathslos sein, lange, lange Zeit. Schweig, Du alte Eule, Dich nehmen wir mit, wenn auch sonst Niemand weiter. Gebt mir meine Chokolade!«


  Madame, die unverändert während der lebhaften Scene gelächelt hatte, füllte mit großer Gemächlichkeit die Tasse ihres Gemahls, der inzwischen ihr gegenüber Platz genommen hatte und eine der Töchter reichte das Getränk dem Vater.


  »Wann also werden wir reisen, mein Freund?« fragte die Sennora.


  »Morgen, übermorgen, es ist gleichviel wann; doch je eher, desto besser,« meinte der Mann, »die uns nöthigen Habseligkeiten werden auf sechs bis acht Maulthieren gepackt, wir besteigen einen Wagen und fort geht’s immer hin nach Cadix. Dort wird weiter Rath werden.«


  »Ganz schön, Mann, doch hast Du auch an die Unsicherheit der Straßen gedacht?«


  »An Alles, mein Engel; der General Romana hat mir ein Mal einen Beweis seines Wohlwollens gegeben, ich werde zu ihm gehen, mir eine Eskorte bis Cadix zu erbitten, die er mir sicher nicht abschlagen wird — Du darfst also ohne Sorge sein.«


  »Nun ja, Mann, doch ohne eine solche Bedeckung würde ich auf dem Wege vor Angst sterben — darauf magst Du vorbereitet sein.«


  »Du sollst nicht sterben — und damit Du nicht einen Moment länger als nöthig wegen dieser Angelegenheit beunruhigt wirst, werde ich mich sofort nach dem Frühstück aufmachen, um Gewißheit in dieser Hinsicht zu erhalten.«


  »Du bist sehr liebenswürdig!« meinte die Dame etwas lebhafter. Der Mann nickte ihr freundlich zu. Das ganze Benehmen der Leute zeugte davon, wie die Familie zu denen gehörte, die friedlich und harmonisch miteinander verkehrten.


  Nach dem schnell genossenen Frühstück griff der Kaufmann zum Hute, nahm zärtlichen Abschied von den Seinen und verließ das Haus, um seine so eben ausgesprochene Absicht auszuführen.


  


  Während jene häusliche Scene im Hause des Kaufmanns stattfand, befanden sich unter der Veranda des Regierungsgebäudes am Hauptplatze der Stadt zwei Personen, deren Beziehungen zu einander auch von dem oberflächlichsten Beobachter sofort hätten erkannt werden müssen.


  Die Augen dieser beiden Personen strahlten in jenem Glanze, der ein Wonnegefühl verräth, ihre Hände wechselten verschiedentlich leise Drücke oder waren thätig, um irgend eine liebkosende Neckerei auszuüben.


  Dies läßt bereits errathen, daß sie verschiedenen Geschlechtes sein mußten und nach der Bemerkung, denn Beide waren noch jung und schön, dürfte auch der Leser das Verhältniß der jungen Leute zu einander richtig zu würdigen wissen.


  Von dem ungenirt tändelnden Paare war die junge Dame keine geringere Person als die Schwester des damaligen Oberbefehlshabers der regulairen spanischen Truppen, Don Romana, Sennora Dolores, zu deren Füßen so mancher noble Don vergeblich schmachtete.


  Sennora Dolores hatte ihr Herz bereits verschenkt und zwar nicht gerade an einen der ersten Männer des Landes, sondern ihr Auserwählter war der Adjutant des Bruders, Oberst Janez, ein allerdings sehr schöner Mann, der jedoch außer seinen körperlichen Vorzügen und seinem Range nichts aufzuweisen vermochte, wodurch er berechtigt gewesen, sein Auge zur Schwester einer so hohen Person, wie Romana, zu erheben.


  Doch die Liebe setzt sich stets über gewisse Dinge hinweg und die Verliebten hatten bereits längst ihre Pläne für die Zukunft entworfen, namentlich hatte Janez der jungen Dame versichert, daß er bis zu einer gewissen Zeit durch den bevorstehenden Krieg unbedingt im Besitze bedeutenden Ranges und großer Reichthümer sein werde, wodurch alle Hindernisse ihrer Verbindung fortgeräumt sein würden.


  Inzwischen hütete man sich, dem Bruder das vertraute Verhältniß bemerkbar zu machen und die ungenirte Unterhaltung des Paares konnte daher als ein Beweis gelten, daß der mächtige Gestrenge nicht in der Nähe sei.


  Im Verlauf des liebkosenden Spieles der Beiden löste sich ein Schmuck vom Busen der jungen Dame und fiel zur Erde. Janez bückte sich rasch ihn aufzuheben und wollte, als es geschehen, denselben an seine Lippen bringen, hielt aber plötzlich inne, als ein durch den Stein aufgefangener und in eine andere Richtung fortgeleiteter Sonnenstrahl seine Augen blendete.


  »Das ist ein herrlicher Diamant!« sagte er, denselben näher betrachtend, »das ist gewiß ein Geschenk Deines Bruders, meine Theure?«


  »Wie scharfsinnig!« erwiederte Dolores lächelnd, »aber Du kannst allerdings am Besten wissen, mein Guter, daß sich meine Wenigkeit nicht solcher Aufmerksamkeit von ihrem Verehrer erfreuen kann und wird.«


  Oberst Janez erröthete bis über die Ohren und ein Zug des Unwillens legte sich um seinen Mund.


  »Das war ein bitterer und zugleich unverdienter Vorwurf, Dolores!« sagte er.


  Die junge Dame sah ihr Unrecht sofort ein; während sie mit der linken Hand den ihr hingehaltenen Gegenstand zurücknahm, klopfte sie mit der rechten die Wange des jungen Mannes.


  »Es sollte gar keiner sein, mein empfindlicher Freund!« sagte sie entschuldigend, »doch ich bin nun einmal vernarrt in Diamanten und wenn ich könnte oder dürfte, würde ich Hut, Mantille, Kleid, Haar, Hals, Arme und Hände mit ihnen schmücken — ich habe eine unbezwingliche Leidenschaft für den Diamant!«


  Dolores gerieth bei diesem Geständniß ihrer Schwäche immer mehr in Feuer, bis ihr dunkles Auge lebhaft blitzte und ihre Wange sich röthete. Der Oberst ließ dagegen den Kopf sinken und blickte wie sinnend auf den Boden. Endlich erhob er ihn wieder mit einem schnellen Rucke.


  »Und sie soll befriedigt werden, Dolores!« rief er, die Hand der jungen Dame ergreifend, »es ist mir mehr möglich, als Du glaubst; ich weiß zwar noch nicht wie, — doch—«


  »Aber wo, zum Henker, steckst Du denn, Janez!« unterbrach die verliebten Versicherungen des Obersten die Stimme des Generals, »ich suche Dich schon seit einer Viertelstunde wie eine Stecknadel!«


  Die Liebenden flogen auseinander, als fahre ein Blitzstrahl zwischen ihnen zur Erde; stark dröhnende Tritte näherten sich der Thüre, die aus der Halle in das zunächst belegene Zimmer führte und als sich jene öffnete, steckte der General sein markiges Gesicht durch dieselbe, um mit finstern Blicken die Ueberraschten zu betrachten.


  »Schwester!« sagte er dann barsch, »Du wirst gut thun, Dir einen andern Adjutanten, als den meinen, zu attachiren — er ist nicht für Dich; folgen Sie, Herr Oberst!«


  Der Schreck der Liebenden erhielt durch diese Worte noch eine etwas dunklere Färbung, denn sie schienen anzudeuten, daß der General das innige Verhältniß Beider erkannt und durch den Schlußsatz zugleich seine Meinung über dasselbe abgegeben habe.


  Jedoch war jetzt keine Zeit zu einer Verständigung und nur mit einem Blicke des Einverständnisses oder Abschiedes trennte man sich. Janez folgte seinem Vorgesetzten auf dem Fuße in das Büreau des Generals, wo dieser, ohne ihn anzusehen, auf einen Stoß von Papieren zeigte.


  »Prüfen Sie diese Akten!« sagte Romana strenge, »und halten Sie mir später Vortrag darüber.«


  Der Adjutant machte sich an die ihm aufgetragene Arbeit; der Präsident nahm eine andere vor; einige Zeit herrschte tiefe Stille im Zimmer, die durch den Eintritt einer Ordonnanz unterbrochen ward.


  »Ein Sennor Leon wünscht Excellenza aufzuwarten!« meldete der Soldat.


  Der General bewegte leicht seine linke Hand, der Soldat verließ das Zimmer und der Kaufmann Leon trat mit einer respektvollen Verbeugung über die Schwelle.


  »Ich grüße Sie, Sennor Leon!« sagte der General, sofort seinen Platz verlassend, so wie der Kaufmann eintrat, »Sie kommen gewiß, mir Lebewohl zu sagen?«


  »Excellenza!« erwiederte der Kaufmann etwas verlegen »das würde ich nicht gewagt haben—«


  »Ei und warum nicht, mein Herr; ich beklage übrigens tief Ihren Verlust, den auch die Stadt, sogar das Land empfinden wird!«


  »Meine geringe Person kann unmöglich eine solche Bedeutung haben, Excellenza — ich habe ruhig und stille hingelebt.«


  »Gerade die Ruhigen sollten nicht aus dem Lande gehen!« erwiderte der General mit Nachdruck, »doch Niemand kann Sie halten. Womit kann ich sonst noch dienen?«


  »Excellenza!« entgegnete der Kaufmann, »die Straßen sind unsicher — es ist meine Absicht in aller Ergebenheit um eine Bedeckung bis Cadix zu bitten!«


  Die Stirn des Generals verfinsterte sich und Sennor Leon machte eine leichte Bewegung; vielleicht glaubte er schon den hohen Herrn durch sein Anliegen erzürnt zu haben.


  »Ja, mein guter Sennor Leon!« sagte der General nach einiger Ueberlegung »was die Bewilligung Ihrer Bitte betrifft, so macht mir solche ein Vergnügen, doch ob ich nicht zugleich die Böcke zu Gärtnern bestelle, ist eine Frage, die ich bei dieser Gelegenheit aufwerfen muß, so schwer es mir auch wird!«


  »Ich sollte doch meinen, Excellenza—!« stammelte der Kaufmann schüchtern.


  »Ja, ja, Ihre Meinung über unsre im Felde ganz braven Soldaten kann nur gut sein, Sennor, das begreife ich ohne weitere Versicherung, aber — Geld und Gut reizt und mein Arm ist nicht immer so lang wie mein Befehl in unserm Vaterlande. Sie werden jedenfalls bedeutende Summen bei sich führen?«


  »Allerdings Excellenza!«


  »Ich vermuthe Sie haben Ihr Vermögen überhaupt in stark zählende Geldsorten, vielleicht gar, wie dies häufig geschieht und auch praktisch ist, in Edelsteinen angelegt?«


  Der Kaufmann erröthete leicht.


  »Ich habe den größern Theil angewendet, um Diamanten und Perlen zu erwerben!« antwortete er beklommen.


  Oberst Janez hatte bisher gethan, als seien die beiden andern Personen gar nicht für ihn da, als beschäftige er sich durchaus nur mit seiner Arbeit. So wie aber der Kaufmann von Diamanten sprach, fuhr sein schwarzer Krauskopf empor und aus dem dunklen zusammengekniffenen Auge flog ein Blick zu dem Kaufmann hinüber, der diesen gewiß erschreckt haben würde, wenn er ihn bemerkt hätte.


  Schnell jedoch senkte der Adjutant den Blick wieder, starrte aber fortan stets auf dieselbe Stelle des Papiers vor sich nieder.


  »Ganz schön!« sagte dagegen der General zu Leon, »die Eskorte soll Ihnen werden und steht jeden Augenblick zu ihren Diensten. Doch ich werde Ihnen auch noch einen guten Rath geben!«


  »Excellenza sind sehr gütig!«


  »Ich bitte Sennor—; ich habe nämlich dies Mittel probat gefunden. In der Straße Las-Cadenas wohnt ein deutscher Sattler Namens Wehrhahn, ein geschickter Mensch, der mir einen Koffer mit doppelten Boden angefertigt hat, durch den ich trotz aller Angriffe auf denselben bei meinen Reisen stets im Besitz meiner Papiere und meiner bedeutenden Baarschaft blieb. Lassen Sie sich durch Wehrhahn solchen Koffer bauen und verwahren Sie in dessen Versteck Ihre Schätze. Werden Sie dann wirklich auf ein oder die andere Weise mitgenommen, so bleibt Ihnen doch immer noch die Hauptsache!«


  »Excellenza sage ich meinen Dank — ich werde dieser Weisung pünktlich nachkommen!«


  »Hoffen wir mein lieber Leon, daß diese Vorsicht sich als überflüssig zeigt. Im Uebrigen wünsche ich Ihnen glückliche Reise und für die Zukunft alles Gute — a propos, wenn sich die Gelegenheit im Auslande bieten sollte, schenken sie doch den Leuten reinen Wein über unser Bestreben ein. Man hat darüber viel Falsches verbreitet, das Wort eines Mannes wie Sie dürfte von Gewicht sein!«


  »Ich werde Alles stets so darstellen, wie es ist und empfehle mich zu wohlgeneigtem Andenken!«


  Die beiden Herrn verbeugten sich und der Kaufmann schied. Romana hatte bei dieser Gelegenheit ohne Zweifel etwas politisch gehandelt. Doch hatte er überhaupt etwas von den großen Männern an sich, die da wissen, daß herablassende Güte und nichts kostende Freundlichkeit nie schaden können. Sennor Leon fühlte sich ganz beglückt durch das gefällige Benehmen des Generals und eilte sofort nach der Straße Las-Cadanas zu dem Deutschen.


  Dieser, ein wohlhabender Mann von bestem Rufe, nahm die Bestellung ganz zufrieden an, versprach den Koffer bereits nach vier und zwanzig Stunden zu liefern, was auch geschah und Leon war also wegen seiner Diamanten und Perlen so außer Sorgen, wie seine würdige Gemahlin betreffs der Sicherheit ihrer Person. Schon am dritten Tage nach dem bezeichneten Morgen verließ die Familie in einem Wagen, von zehn Maulthieren zum Lasttragen begleitet, unter einer Bedeckung von sechs Dragonern, die Stadt Cordova.


  Unsere Reisenden nahmen ihren Weg durch die Gebirge hindurch und langten nach ein Paar Tagen glücklich in Sevilla an, wo man, um sich von den Beschwerden der Gebirgsreise zu erholen, zwei Ruhetage machte.


  Am dritten Tage brach die Gesellschaft ganz vergnügt wieder auf, um der Straße nach Cadix weiter zu folgen. Wegen der auf dem Hochplateau herrschenden Hitze hatte man die kühlere Abend- und Nachtzeit zur Reise gewählt. Um Mitternacht erreichte man das Ende der Hochebene und die aus derselben hinunterführende Schlucht; die Maulthiertreiber sangen in schleppendem Tone eines ihrer gewöhnlichen Lieder.


  Plötzlich jedoch fiel ein zweiter Chor mit in den Refrain, was die Sänger verstummen machte, und im nächsten Momente sahen sich die Reisenden von einem Dutzend Bewaffneter umringt, deren einer ihnen ein gebieterisches Halt zurief.


  Man hielt auch, bis auf die tapferen Dragoner der Eskorte, welche sich so schnell aus dem Staube machten, daß man schon nach wenig Sekunden nicht ein Mal mehr den Hufschlag ihrer Pferde hören konnte.


  Es versteht sich, daß Sennora Leon, unterstützt von ihren beiden Töchtern, tapfer darauf losschrie.


  »Fürchten Sie nichts, meine Damen!« suchte sie einer der Kerle zu beruhigen, »unser kleines Geschäft soll bald geordnet sein, übrigens sind wir Cavaliere und wissen, was sich Damen gegenüber schickt.«


  Leon selbst ward durch das leidlich höfliche Benehmen der Räuber einigermaßen beruhigt; er sah zu, wie man das Gepäck durchsuchte und freute sich schon im Voraus darauf, daß er doch die Hauptsache retten werde.


  Aber wie wurde ihm, als der Anführer der saubern Sippschaft mit einer leichten Bewegung auf den fraglichen Koffer deutete und sein Messer in dessen Seite stieß.


  »Hier ist, was ich eigentlich suche!« meinte der Kerl und zog die Kistchen mit ihrem werthvollen Inhalte hervor.


  Leon war keines Wortes mächtig nach diesem Akte und es wäre überhaupt auch wohl jedes überflüssig gewesen. Die Räuber empfahlen sich lachend und die Reisenden konnten sich daran machen, ihre geplünderten Koffer wieder aufzupacken, was denn auch zunächst geschah.


  Doch mit der Reise nach Cadix und Europa war es nun vorbei. Leon ließ den Kopf der Maulthiere wieder dahin wenden, wo man hergekommen und der Morgen sah die Reisegesellschaft in Sevilla, natürlich in schlechterer Stimmung, als man es zwölf Stunden früher verlassen, wieder einziehen. Leon machte der Polizei von dem Raubanfalle Mittheilung und zog weiter nach Cordova, wo er ebenfalls Anzeige machte und namentlich auch dem General mittheilte, wie wenig ihm die Befolgung des Rathes desselben genutzt.


  Das Ereigniß machte Aufsehen, zumal da bekannt ward, daß nur der General, der Eigenthümer und der Sattler Wehrhahn um den Aufbewahrungsort der Diamanten und Perlen gewußt. Romana namentlich war außer sich über den Fall und ordnete die strengste Verfolgung der Verbrecher an, gab auch selbst den Befehl, den Sattler zu verhaften.


  Der eingezogene Sattler wußte jedoch glücklicherweise sein Thun und Treiben während der Zwischenzeit so genau nachzuweisen, daß auch keine Spur eines Verdachtes gegen ihn bestehen blieb und man ihn freilassen mußte. Dies Resultat der gegen einen Unschuldigen eingeleiteten Untersuchung ließ den Verdacht der Mitwissenschaft um den Diamantenraub auf den General selbst fallen und seine Feinde bemühten sich, allerlei gehässige Gerüchte in dieser Hinsicht zu verbreiten.


  Romana war wüthend; alles was Polizei in der Provinz und auf der Straße nach Cadix hieß, war Tag und Nacht auf den Beinen; doch es verging ein Tag nach dem andern, ohne daß sich eine verfolgbare Spur der Verbrecher zeigte.


  


  Die Räuber.


  Es war zu Ende des Monats April, an einem schönen Tage, der jedoch um die Mittagszeit außerordentlich heiß gewesen, als sich bald nach der Stunde der Siesta, also gegen vier Uhr, eine Menschenmenge vor einem großen Hause im nobelsten Quartier der Stadt Cordova ansammelte.


  Auch die Polizei war sehr bald in ansehnlicher Zahl vertreten und verschiedene andere obrigkeitliche Personen gingen mit wichtigen oder auch ängstlichen Gesichtern, je nach ihrer Charakterbeschaffenheit, ab und zu.


  Der Anlangende erfuhr sehr, bald, daß in dem Hause am hellen lichten Tage ein neues schreckliches Verbrechen begangen worden, und wer Ausdauer und Kräfte genug besaß, sich bis zu der zwar bewachten, aber offenen Thüre hinzulämpfen, konnte Folgendes sehen und hören.


  In dem weiten Flur des Hauses, wo eine Untersuchungs-Kommission der Polizeibehörde ihren vorläufigen Sitz aufgeschlagen, lag die Leiche eines halbbekleideten Mannes, der vermuthlich in jenem Zustande vom Bette sich erhoben. Der Todte hatte eine klaffende Wunde an der linken Schläfe, zwei Wunden in der Brust und eine am Schenkel, in der einen Hand hielt er einen Metallknopf, an welchem ein Fetzen blaues Tuch hing. Knopf und Tuch waren augenscheinlich von dem Ermordeten beim Kampfe einem Gegner aus seiner Kleidung gerissen.


  Der Ermordete war eine bekannte Persönlichkeit in Cordova, nämlich der Konsul der Schweiz, Herr Maigret.


  Auf einem Sessel, unterstützt von zwei Beamten, befand sich das zweite Opfer der verbrecherischen That, ein junges Mädchen, eine Dienerin des Konsuls, die mit ihm allein im Hause gewesen und von den ersten Entdeckern des Verbrechens gebunden und jämmerlich zerschlagen vorgefunden ward.


  Man hatte sich bemüht, diese muthmaßliche Zeugin der schwarzen That, welche vor Schrecken und Angst ihrer Sinne kaum noch mächtig war, wieder zu beruhigen und zum vollen Bewußtsein ihrer selbst zu bringen. Ihre Schwäche war jedoch so groß, daß sie die folgenden Mittheilungen nur bruchstückweise machen konnte.


  ›Sie sei,‹ lautete ihre Aussage, ›während ihr Herr Siesta gehalten, mit einer häuslichen Arbeit beschäftigt gewesen, als drei Männer im Hause erschienen, die den Konsul zu sprechen verlangten. Auf ihre Bedeutung, später zu kommen, seien sie dringender geworden, hätten sie endlich zu ergreifen gesucht, und als sie sich zur Wehre gesetzt, geschlagen, niedergeworfen und gebunden. Durch den hierbei entstandenen Lärm sei der Herr erwacht und herbeigerufen worden.


  Auf ihn hätten sich nun die Fremden geworfen, mit ihm gerungen und ihn durch große Messer verwundet. Bei dem Anblick des Blutes sei sie ohnmächtig geworden. Als sie wieder zu sich gekommen, habe der Konsul todt am Boden gelegen und die Mörder seien soeben mit dem Gelde und den Kostbarkeiten des Ermordeten davongegangen. Ihrer Meinung nach seien von diesem Momente bis zu der Zeit, wo man die Schandthat entdeckte und sie von ihren Banden befreite, sechs bis sieben Stunden vergangen. Im Augenblicke wisse sie nicht zu sagen, wie die Mörder gekleidet, noch ob sie einen derselben wiedererkennen würde.‹


  Es konnte auf diese Aussage des Mädchens wenig gegeben werden. Denn offenbar unterlag dasselbe noch immer den Einwirkungen einer gewaltigen Angst, die sich besonders dann zeigte, wenn das umherirrende Auge auf den Körper des Todten oder auf die Blutlachen am Fußboden fiel.


  Die Angabe des Mädchens hinsichtlich der verflossenen Zeit war überdem ganz falsch; denn der Körper des Ermordeten war noch warm und, wie schon bemerkt, die Zeit der Siesta eben erst zu Ende. Die Verbrecher konnten daher noch nicht weit entfernt sein und die Beamten der Polizei eilten deshalb nach allen Richtungen auseinander, um eine Spur dieses neuen Verbrechens ausfindig zu machen.


  Die Aufregung in der Stadt ward jetzt um so größer, als sich Niemand der besitzenden Klassen mehr seines Lebens und seines Besitzes sicher hielt.


  So war der Abend herangekommen, ohne daß sich eine sichere Spur des Verbleibes der Verbrecher gefunden, als ein Polizeibeamter in ein Gasthaus der Vorstadt trat.


  In demselben saßen eine Anzahl Soldaten und Guerilla’s, ferner auch Leute in Civilkleidern, denen es jedoch anzusehen war, daß sie ebenfalls dem Militair angehörten.


  Die Gesellschaft war sehr heiter und hatte augenscheinlich schon viel getrunken; man achtete daher des Eingetretenen nicht weiter, sondern setzte die Unterhaltung fort, welche sich ebenfalls um den heute in so frecher Weise verübten Mord drehte.


  »Es scheint fast, als hättest Du daran Theil genommen!« sagte dabei Jemand zu einem Andern, der viel Geld d’rauf gehen ließ.


  Dieser letztere Mensch war in Civilkleidern und als der Polizeibeamte ihn näher betrachtete, erkannte er in ihm einen Dragoner, der ihm schon seit einiger Zeit wegen seines verschwenderischen Lebens aufgefallen war und der Algazuil beschloß, denselben näher zu beobachte.


  Er erreichte dadurch zwar nicht viel, denn die Unterhaltung der Leute drehte sich bald um andere Dinge, namentlich um den bevorstehenden allgemeinen Ausbruch des Krieges.


  Endlich brach die Gesellschaft auf und obwohl noch immer kein besonderer Grund dazu vorhanden war, beschloß der Beamte, doch dem verkappten Soldaten zu folgen.


  Inzwischen hatte sich das bisher vortreffliche Wetter plötzlich geändert und war zu einem Gemisch von heftigem Sommer- und Winter-Ungestüm geworden.


  Das will sagen, schwere düstere Wolken jagten am Abend durch die Luft dahin, und ihr Aussehen ward drohender, je mehr die Dunkelheit zunahm. Aus diesen Wollen aber fielen zu Zeiten Regenschauer auf die Erde herab, welche mit Wolkenbrüchen Aehnlichkeit hatten, und die Wolkenmassen wie die Regenschauer wurden von einem orkanähnlichen Sturme heulend fortgepeitscht.


  Auch dieser Sturm ward drohender, je weiter der Abend vorrückte, denn er steigerte sich von Zeit zu Zeit zu wahrhaft furchtbaren Stößen, bei denen die Wipfel der alten Eichen des Waldes ächzten und stöhnten.


  Ja noch mehr, als die Dunkelheit wirklich vollständig, das heißt pechrabenschwarz geworden, mischte sich in dies Aechzen und Stöhnen das Sausen, Brausen und Heulen, mitunter ein Krach, wie ein entfernter Kanonenschuß, offenbar durch den Bruch eines Baumwipfels veranlaßt.


  Es war mit einem Worte ein Wetter, in dem man, wie es gewöhnlich heißt, keinen Hund hinausjagen möchte.


  Dessenungeachtet verließ der Soldat die Schänke, um nun auch die Stadt zu verlassen und ein einsam im Walde belegenes Haus aufzusuchen.


  Die Nacht oder eigentlich der Abend war bereits so schwarz geworden, daß man nicht die Hand vor den Augen sehen konnte; ein anderer, wie der Polizeimann, hätte daher wohl kaum zehn Schritte weit dem Soldaten folgen können.


  Doch Jener bedurfte nicht des Lichtes, um sich in seinem Reviere und auf dem sehr schmalen Wege zurechtzufinden und wenn er stutzte, so war dies nicht in Folge von Befürchtungen jener Art oder aus Unsicherheit, welche Richtung er seinem nächsten Schritte geben solle.


  Vielmehr waren es eben jene bereits erwähnten dumpfen Laute, welche seinen Fuß hemmten und geschah dies, so stieß er auch jedesmal einen gepreßten Seufzer hervor.


  Doch nachdem jenes Stutzen und jene Seufzer sich vielleicht ein Paar Dutzend Male wiederholt hatten, schienen seine Gefühle anderer Natur zu werden.


  Ein kräftiger Fluch entfuhr seinen Lippen nach den letzten Bewegungen jener Art und schneller verfolgte er den schmalen Waldpfad, der ihn endlich an das gedachte Haus brachte.


  Fast in demselben Momente betrat es auch der Soldat; der hoch am Himmel stehende Mond durchbrach das Gewölk und der Polizist sah ihn zum letzten Male.


  Indessen das milde Licht der Nächte beleuchtete hier keine angenehme Scene, sondern gerade sein wechselndes Licht machte die erregte Natur noch grauenhafter als die erst herrschende und auch jetzt zeitweise wieder eintretende Finsterniß.


  Die Nacht schien jenes unbegreifliche Leben zu bekommen, welches dem furchtsamen Menschen jedenfalls zuerst den Glauben an Geister und Gespenster aufdrängte.


  Und riesige Gespenster waren es, welche jetzt über die Erde und durch den Wald dahinhuschten; von ihnen schienen die unheimlichen Laute herzurühren, welche durch die Luft zitterten.


  Dem Polizisten mochten diese Erscheinungen nicht neu sein; dennoch verfehlten sie nicht, auch auf ihn ihren Eindruck zu machen; er stand still, das sonderbare Spiel einen Moment zu betrachten, während seine Augen von Zeit zu Zeit das Haus beschauten. Einige Worte murmelnd, setzte er sich dann wieder in Bewegung und kehrte in den breiten Weg südwärts, von welcher Richtung her er erst gekommen.


  Der Mann folgte diesem und erreichte bald darauf ein anderes Haus, welches, wie das erste, mitten im Walde lag.


  In der Umgebung dieses Hauses war Alles todt und stille; nur die Töne, welche auch weiter entfernt herrschten, machten sich geltend.


  Der Beamte hemmte seine Schritte einen Moment, schüttelte den Kopf, schlug den Kragen seines nassen Rockes zurück und trat dann durch die Thür in den dunklen Flur des Hauses.


  Auf das Geräusch, welches das Oeffnen und Schließen der Hausthüre verursachte, erschien ein Mädchen mit einer Lampe in der Hand.


  »Ei!« sagte dasselbe mit leiser Stimme, sowie es den Mann erblickte, »guten Abend, Ohm, und willkommen!«


  Der Jäger warf dem Mädchen einen forschenden Blick zu und stutzte dann.


  Jenes war vielleicht zwischen drei- bis fünfundzwanzig Jahre alt und von der regelmäßigen Schönheit, die ein Erbtheil der Frauen gothischer Abstammung zu sein scheint.


  Doch ihr Gesicht war bleich, ihre Züge eingefallen und schlaff; in ihren Augen schwammen einen Moment zwei Thränen, die schließlich als zwei große klare Tropfen ihren Weg über die Wangen des Mädchens suchten.


  Vielleicht waren es diese, welche den Mann stutzen ließen; aber er stutzte nicht allein, sondern es schien auch, als wolle er nach jener Bewegung, zusammensinken, als seien jene Thränen ein Zeichen gewesen, das von ihm nicht mißverstanden werden konnte.


  »Vater ist zurück?« murmelte er, den Blick zur Erde gewendet.


  »Ja, Ohm!« sagte das Mädchen, »kommt näher.«


  Mit dem Lichte voranschreitend, trat jenes in das Zimmer und der Forstmann folgte.


  Das Gemach, welches Beide aufnahm und das die trübe Lampe nur allgemach und auch dann nicht ganz deutlich beleuchtete, war ziemlich geräumig und einfach, wie es die Zeit und die Gegend bedingten, ausgestattet.


  Einige in dem großen Kamin glühende Holzstöße waren offenbar angezündet um die durch das veränderte Wetter erzeugte Kälte zu verscheuchen.


  Um dies Feuer aber befand sich eine Gruppe von Menschen, welche sehr leicht die Thränen des Mädchens, welches den Polizeibeamten im Flure empfangen hatte, zu entschuldigen vermochte.


  In der Nähe des Feuers lag nämlich auf einigen Matten ein Mann; neben demselben befanden sich zwei Frauen, welche bemüht waren, das Blut, welches aus verschiedenen Wunden seines Körpers reichlich strömte, zu stillen.


  Sobald dieser Mann, der schon in reiferem Alter stand, den Gast eintreten sah, richtete er sich heftig auf.


  »Karamba!« rief er heftig, »endlich — Bruder ich habe es versucht — geht hinaus, geht schnell hinaus!«


  »Du wirst verbluten!« sagte eine der Frauen, »Du mußt uns jetzt hier lassen!«


  »Geht—!« rief der Mann, »Geht—!«


  Die Frauen und zwei jüngere Männer, welche zugegen waren, kamen jetzt dem Wunsche nach.


  Als sie das Zimmer verlassen, machte der Verwundete eine Bewegung und blickte den Polizeibeamten fest an.


  »Du bist treu!« sagte er, »nicht wahr, Sebastiano, Du bist treu? — sonst würde ich schwer von hinnen gehen!«


  »Ich bin treu!« erwiederte der Andere, »sonst müßte ich nicht Dein Schüler gewesen sein!«


  »Gut, Sebastiano!« sagte der Kranke stöhnend, »doch unsere Zeit ist vorüber; ob wir je Dank für unsere Thätigkeit ernten werden, weiß ich nicht, wenigstens macht mich dieser Versuch daran zweifeln; aber dennoch will ich vor meinem Ende die Genugthuung haben, daß Jemand meinen Spuren folgt — wirst Du es sein!«


  »Ich werde es sein!« antwortete der Andere mit einer gewissen Feierlichkeit.


  »Nun, Du bist ja deshalb herausgekommen — und—«


  »Nein nicht deshalb!« rief Sebastiano, »ich bin einem Menschen gefolgt, der mir verdächtig erschien — bis zur Hütte der Alten!«


  »Du bist—!«


  Der Verwundete warf sich zurück, aber sein Auge blieb an dem Sprecher haften.


  »Das hast Du trotz des Wetters gethan?« ächzte er.


  »Ja!« war die kurze Antwort.


  »Gut!« erwiederte Jener, »ich habe nicht viel Zeit übrig; behalte was ich Dir sage. Sei kühn — sei unternehmend — ich will Dir den Weg zeigen, diese Banden, die ich unterdrückte — und die mich jetzt nicht mehr fürchten, die mich verwundet haben; sie haben frische Kräfte und besonders einen ausgezeichneten Führer bekommen — der Oberst Janez ist ihr Anführer!«


  Der jüngere Polizeibeamte schien einen Schreck zu bekommen; doch er faßte sich bald, aber ein Seufzer stieg aus seiner Brust empor.


  »Ist das möglich?« fragte er langsam.


  »Es ist nicht allein möglich, sondern wahr!«


  »Aber gegen Oberst Janez vorzugehen!« sagte Sebastiano.—


  »Es muß sein,« antwortete der Andere, »und Du mußt es thun, denn ich weiß Niemand, der es sonst könnte!«


  »Aber wie kann ich es wagen?«


  Der Verwundete wendete sich ein Wenig und griff unter die ihn halbumschlingende Decke.


  »Hier!« sagte er, »geh’ damit zum Hauptmann Olozaga, aber schnell, schnell und thue, was er Dir sagt!«


  Der Mann nahm den Gegenstand, der ihm gereicht ward und betrachtete ihn; es war ein halbes Hufeisen. Er sah den Verwundeten an.


  »Geh’!« wiederholte dieser, »geh’! ich habe nicht viel Zeit übrig. Du wirst sehen, daß wir nicht allein stehen und nie allein standen; vielleicht sehe ich Dich wieder.«


  Sebastiano erhob sich; sein Lehrmeister hatte zu bestimmt befohlen, er trat durch den Flur und die dort Versammelten hinaus in’s Freie.


  


  Hauptmann Olozaga.


  Der 20.April 1812 war auf diese Weise zu Ende gegangen.


  Dieser Tag wird in Spanien als der Tag des heiligen Joseph besonders gefeiert.


  Doch im Jahre 1812 mußte jede Fröhlichkeit schweigen, es konnte keine Freude geben, denn das Unglück des langjährigen Krieges war jetzt an jede Familie, an jeden Einzelnen getreten und drohte Alle gänzlich zu verschlingen.


  Der Adel hatte zu den letzten Anstrengungen der Kämpfenden seine Söhne und seine Pferde, der Bürger sein Geld und seine Söhne, der Landmann seine Söhne und seine Erzeugnisse liefern müssen.


  Ja, sogar die Geistlichkeit mußte zahlen und ein dumpfes Gerücht wollte wissen, daß auch der Adel zinspflichtig gemacht werden sollte.


  Dazu mangelte es an Geld, wer Silber hatte, vergrub es; die öffentlichen Kassen hielten es an sich, weil die vom Auslande, besonders von England bezogenen Bedürfnisse damit bezahlt werden mußten.


  Diesem Uebelstande abzuhelfen, ward dem Kupfer der Werth des Silbers beigelegt; doch dies Mittel schlug fehl, wenn es sonst vielleicht dienlich gewesen, weil die Ernte mißrathen war und die Lebensmittel einen fabelhaft hohen Preis bekamen.


  Daß auf diese Weise die Verbrechen stets zunehmen mußten, läßt sich leicht erklären und in Cordova waren vor Kurzem noch die beiden folgenden Fälle vorgekommen.


  Irgend Jemand behauptet, daß weit mehr Verbrechen unentdeckt bleiben, als man in der Regel glaube, weil man eben von den unentdeckten Fällen nichts wisse. Aber diese Annahme ist ziemlich willkürlich und läßt sich leicht durch einen Vergleich der begangenen Verbrechen mit den entdeckten Verbrechern an demselben Orte widerlegen. Es ist natürlich, daß in früherer Zeit vielfach böse Thaten unbekannt bleiben mußten; es ist auch erklärlich, daß in der Gegenwart, in Kriegszeiten oder bei politischen Wirren manche schwarze That nicht an das Tageslicht kommt, weil sie über wichtigere Sachen vergessen wird. Aber selbst unverfolgt tritt manches Verbrechen aus dem verhüllenden Dunkel hervor, weil es der scheinbare Begünstiger böser Absichten, der jedoch zugleich ihr ärgster Feind ist, so will und dieser ist nichts anderes als — der Zufall.


  Glück und Unglück, diese zweifelhaften Begriffe im menschlichen Dasein bestimmen auch das Schicksal des Verbrechers und seiner Thaten, ohne daß er oder sein Wille dasselbe zu beherrschen vermag; davon giebt auch ein Vorfall in Cordova den eklatantesten Beweis.


  Das Postboot von Anduxar war wie gewöhnlich früh Morgens in der Stadt angelangt. Die Passagiere, meistens Soldaten, hatten dasselbe bereits verlassen und sich in der Stadt zerstreut. Beim Löschen der verschiedenartigen Ladung ward bald darauf ein Koffer vermißt, dessen Adresse, nach dem Begleitschein, an ein Speditions-Comptoir gerichtet war. Schon dies deutete darauf, daß sein Inhalt werthvoll gewesen sein dürfte, und eine nähere Nachforschung ergab, daß derselbe, von Madrid abgesendet, 300,000 Carolinen an Wechseln und baar, und 45,000 Carolinen in Banknoten enthalten hatte.


  Dessenungeachtet hatte man dem Koffer mit ächt spanischer Sorglosigkeit einen Platz auf dem Verdeck des Schiffes angewiesen. Eine sofortige Durchsicht der Passagierliste ließ auf Niemand besondern Verdacht fallen. Die Passagiere waren sämmtlich unbekannte Leute Die Mannschaft hatte das Schiff noch nicht verlassen; Fremde aber den Bord desselben, seit es gelandet, noch nicht betreten, und somit ergab sich zunächst keine Spur, welche man hätte verfolgen können.


  Es ward daher eine Prämie von 6000 Realen auf die Entdeckung des Diebes, beziehungsweise des Koffers, gesetzt und die Polizei gerieth in neue lebhafte Bewegung.


  Doch, so vortrefflich auch die spanische Polizei sein kann und sein mag, sie entdeckte natürlich von dem Diebstahl nichts, oder vielmehr sie gerieth auf falsche Fährte.


  Ein bisher sehr geachteter, wohlhabender und für moralisch geltender Bürger der Stadt, welcher ebenfalls mit dem Postboote gereist war, hatte gleich nach seiner Ankunft in einem verrufenen Hause bedeutende Summen, theils im Spiel, theils auf andere nicht eben anständige Weise verschleudert, was seines bisherigen Rufes wegen um so mehr auffallen mußte. Er ward daher verhaftet. Doch war es ihm leicht, den rechtlichen Besitz des verschleuderten Geldes nachzuweisen und somit kam er ohne andern Nachtheil, als den Verlust seines bisherigen guten Rufes davon.


  Mehrere Wochen vergingen und schon zweifelte man daran, den Dieb zu entdecken.


  Inzwischen hatte der Absender des Geldes in der Stille bei den größern Häusern der Stadt die Anzeige gemacht, daß eine der Banknoten von 500 Carolinen gezeichnet sei, jedoch auch nur diese eine, und die Bezeichnung näher angegeben.


  Als der Kassirer eines dieser Häuser an einem Abende die Einnahme überschlägt, findet er unter dem Gelde plötzlich diese Note. Es wird sofort nachgesehen, wer ein bedeutendes Waarenquantum entnommen, und der Verdacht, mit der betreffenden Note bezahlt zu haben, blieb an einem jungen Mann haften, der seine Adresse dem Hause gegeben, um ihm darnach die Waaren, mit welchen er schon am nächsten Morgen in das Land reisen wollte, zu übermitteln.


  Indessen war die Sache noch sehr zweifelhaft und die Polizei erkundigte sich, um keinen neuen Mißgriff zu machen, näher nach der bezeichneten Person. Dieselbe befand sich erst seit einem halben Monat in Cordova, sollte aus Granada sein und hatte sich vor einigen Wochen, ungefähr um die Zeit des Diebstahls, verheirathet. Soviel man wußte, war der Mann nicht unbemittelt. Die Gründe, gegen ihn einzuschreiten, waren nur schwach. Zwar rechtfertigte sich seine Vernehmung, jedoch ward er zu solcher geladen und war er der Dieb, so durfte man seine Flucht voraussetzen. Deshalb beschloß man endlich, ihn zu verhaften.


  Dies sollte in der Nacht geschehen und zugleich die Wohnung des Verhafteten durchsucht werden. Als Resultat fand sich der gestohlene Koffer mit den Banknoten, — die übrigen Wechsel und Werthpapiere waren bereits verbrannt, — unter dem Bette des jungen Mannes. Doch sowohl er als seine Frau wurden nicht angetroffen.


  Das Geld war also herbeigeschafft, der Verbrecher jedoch glücklich entkommen.


  


  In der Gesetzgebung der alten griechischen Staaten, besonders der von Athen, waren gewisse Verbrechen gar nicht aufgeführt, andere nicht mit Strafen bedroht, weil man ihre Verübung nicht für möglich hielt, und zu ihnen gehört der Elternmord.


  So weit wir die Geschichte jener Zeit kennen, ist in derselben auch wirklich kein Fall dieser Art verzeichnet, was wirklich als ein Beweis für die hohe Stufe der Sittlichkeit der alten Griechen gelten kann.


  Destomehr Verbrechen dieser Art bieten uns schon die den gefallenen Griechen nachäffenden Römer und später sind dieselben durch das Mittelalter, die neuere Zeit bis auf unsere Tage geblieben, doch dürfen wir sagen, daß sie seit dem Mittelalter wieder abgenommen haben, freilich nur, um dem Gattenmorde den Vorrang zu lassen, welcher fast eben so schwer wiegen dürfte.


  Als besondere Eigenthümlichkeit bei Elternmorden stellt sich jedoch stets weniger leidenschaftlicher Affekt als indolente Rohheit heraus und dies ist ein Zeichen, daß ein solches Verbrechen in neuerer Zeit stets nur von Menschen verübt werde, welche die Natur schon vernachlässigte.


  In der Nähe von Cordova verübte eine Bäuerin eine That, welche fast unerhört ist. Aber dies Frauenzimmer bildete außerdem eine besondere Abweichung von der Regel.


  Tochter wohlhabender Eltern, fehlte es ihr nicht an Freiern; dessenungeachtet verheirathete sie sich nicht, gebar aber vier uneheliche Kinder und war dadurch der Verachtung aller Bewohner der Gegend Preis gegeben. Wahrscheinlich wird auch der Vater sie wegen dieser Ausschreitungen nicht mit Lob überhäuft haben. Dennoch blieb sie bei ihm, um daselbst die Wirthschaft zu führen.


  Trotz ihrer Schande fand sich endlich doch ein Freier, dem jedoch der Alte im Wege war und die Tochter ermordete den siebenzigjährigen Greis, um dies Hinderniß wegzuräumen.


  Zu spät erwachtes Ehrgefühl, — wenn man überhaupt so etwas voraussetzen darf, — Jahre langer Groll und Haß, der Wunsch, andern ihres Geschlechtes wieder gleichgestellt zu werden, könnte vielleicht als Motiv zu dieser unnatürlichen That angenommen werden; aber unerklärlich bleibt es, daß dies Weib ihre eigenen Kinder von 13-14 Jahren zu dem Greise führte, um ihn im Schlafe zu tödten und es selbst in ihrer Gegenwart that, als sie sich dessen weigerten.


  Dieser Akt deutet auf vollkommenen Mangel an Ueberlegung und Verstand oder auf eine Triebfeder, der jede ihrer Empfindungen gehorsam sein mußte.


  Wir werden später den Hebel zu dieser wahrhaft grauenvollen That entdecken.


  Derjenige, welcher in diesen beiden Fällen dem Verbrechen weiter nachspürte, war ein noch junger Mann, ein Angehöriger der Armee, welchem die Ausübung der Polizei in der Gegend übertragen worden.


  Sprechen wir Einiges über denselben.


  


  Olozaga war aus guter Familie und hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen.


  Man kann sich daher denken, ob er besondere Neigung zu dem ihm übertragenen Amte hatte.


  In der äußeren Erscheinung gab sich der Hauptmann als ein junger liebenswürdiger gewandter Mann zu erkennen, der Jedermann zu dienen bereit sein konnte.


  Doch in seinem dunklen Auge flammte eine Gluth, die den tiefern Geist nicht verkennen ließ.


  Gegen Vorgesetzte stolz, gegen Untergebene mild, organisirte er nach dem ihm gewordenen Auftrage eine Polizei, die sich und ihrer Zeit Ruf verschaffte und auch hinlänglich Gelegenheit dazu hatte.


  Er hatte, wie schon bemerkt, den Koffer entdeckt und dem Gerichte mit der ebenfalls von ihm verhafteten Vatermörderin die Behauptung übergeben, daß nicht diese die schwerste Schuld des von ihr begangenen Verbrechens treffe.


  Es war ihm also Scharfblick nicht abzusprechen, wodurch er sich jedenfalls zum Verfolger verbrecherischen Treibens eignete.


  Indessen waren ihm auch kühner Unternehmungsgeist und unerschütterlicher Muth eigen, welche Eigenschaften eben so sehr dem Sicherheitsbeamten nöthig wie jene andern.


  Man erzählte sich übrigens aus seinem Jugendleben verschiedene Streiche, denen es nicht an Originalität mangelte.


  Der bemerkenswertheste ist jedenfalls der Folgende:


  Die Jugend war für ihn nicht angenehm, denn thörichter Weise maaß ihm der Vater die Schuld am Tode der Mutter bei, die in Folge seiner Geburt starb und bekümmerte sich nur wenig um ihn. Dies lohnte sich wie immer schlimm. Denn der ohne strenge Zucht, aber auch unbekannt mit elterlicher Liebe und Fürsorge aufwachsende Knabe zeigte dem unfreundlichen Vater nur Trotz und Ungehorsam; die zu seiner Erziehung angenommenen Lehrer, waren froh, wenn sie dem Hause und dem wilden Junker den Rücken kehren konnten und der Vater sah sich deshalb genöthigt, ihn mit Weisungen zu strengster Behandlung an eine Schul- und Erziehungsanstalt zu geben. Dies war offenbar ein verfehlter Schritt, der jedenfalls für den in völliger Freiheit und Ungebundenheit aufgewachsenen Knaben zu spät kam. Die Folgen zeigten sich sofort, indem derselbe mit Lehrern, Mitschülern, ja mit aller Welt einen Kampf begann, in dem er trotz der strengsten Behandlung und Bestrafungen Sieger blieb. Dem Lehrer war etwas spät der Einfall gekommen, ihn bei der Ehre zu fassen. Verschiedentlich bedroht in dieser Hinsicht, schloß man ihn und seinen einzigen Freund deshalb von einem allgemeinen Feste des Ortes aus und während alle Pensionäre zu demselben geführt wurden, erhielten beide Stubenarrest. Dies wäre zu ertragen gewesen, jedoch da durch das Fest eine Veröffentlichung der Ausschließung und des Arrestes unvermeidlich war, so war dies die eigentliche und für das ehrsüchtige Gemüth des Knaben ziemlich bittre Strafe. Doch der junge Mensch beschloß sich zu rächen.


  Nur mit seinem Freunde und einem Aufseher, der Beide unter Verschluß zu halten hatte, allein in der Anstalt, brachten sie Jenen durch ein Paar Goldstücke dahin, ihnen zwei Degen, einen Strick und einige Quart Ochsenblut zu holen. Als dies geschehen, veranlaßten sie den Menschen auf den Vergnügungsplatz zu eilen und zu melden, daß sich Beide aus Verzweiflung entleibt hätten.


  Die Gesellschaft war im höchsten Grade vergnügt, als der Unglücksbote verzweiflungsvoll erschien und seine Meldung machte, welche sofort jede Lust verscheuchte und besonders den Direktor der Anstalt wie ein Donnerschlag traf. Man eilte heimwärts, öffnete das Zimmer und fand den Freund Olozagas anscheinend in seinem Blute schwimmend auf den Dielen des Zimmers ausgestreckt; Olozaga hing dagegen wirklich am Fensterkreuze. Die Situation ließ sich leicht dadurch erklären, daß sich Beide beim Zeitvertreib erzürnt und duellirt hatten, wobei Olozaga den jüngern Gefährten getödtet und sich dann hinterher entleibt habe.


  Der ersten Regung, ihn loszuschneiden, folgte die Ueberlegung die Polizei zu rufen. Das Zimmer ward daher, ohne daß Jemand den scheinbaren Leichen näher getreten wäre, einstweilen wieder verschlossen. Diesen Moment benutzten die beiden. Attentäter, sich durch das Fenster davon und in die Stadt zu machen, wo sie ihren lustigen Streich erzählten, während die requirirte Polizei noch obenein ungehalten gegen den Director ward, daß man sie gefoppt habe.


  Beide kehrten erst spät Abends zurück und wurden natürlich nicht wieder in das Pensionat aufgenommen; dem jungen Olozaga war dies schon ganz recht, er kehrte in sein Vaterhaus zurück und begann von nun an ganz auf eigene Faust zu leben und in der Welt umher zu schwärmen. Zuerst eine kurze Zeit im französischen Heere, trieb ihn Vaterlandsliebe jedoch bald wieder aus demselben fort, um sich in die spanische Armee einreihen zu lassen. Etwas verspäteter Eintritt ließ ihn auf niederer Stufe stehen, als andere weniger ausgezeichnete Offiziere.


  


  An diesen Mann also war der Algazuil Sebastiano von dem sterbenden Collegen, der zur bessern Beobachtung des Gehölzes bei Cordova dort stationirt worden, gewiesen und noch in der Nacht begab er sich nach dem Quartier desselben.


  


  Oberst Janez.


  Um einen bedeutenden Verbrecher zu charakterisiren ist es nöthig, die Momente seines Lebens hervorzuheben, aus denen sich der Ursprung seiner Handlungen ableiten läßt.


  Janez war, wie schon bemerkt, arm, seine Stellung als Offizier machte ihn kaum reicher, denn man zahlte in der spanischen Armee von jeher selten Sold und am allerwenigsten, wenn dieselbe etwas leisten sollte.


  Er hatte daher trotz seines schnellen Fortkommens schwer zu kämpfen und wann oder wodurch er zuerst in Geldverlegenheit gekommen, läßt sich schwer bestimmen.


  Dagegen ist soviel gewiß, daß er durch diese Umstände in Verhältnisse gerieth, die ihm keine Umkehr mehr erlaubten.


  Der Weg zum Verbrechen ist steil und breit, Janez sank daher schnell und tief, als er ein Mal diese Bahn betreten.


  Inzwischen wußte man von ihm, wie von allen merkwürdigen Leuten Vieles zu erzählen; denn man spricht auch in Spanien gern, obschon die Welt das Gegentheil glaubt.


  Ein Fall, der ihm übrigens die Liebe der schönen Dolores und eine Adjutantenstelle oder erst diese und dann jene einbrachte, wurde nach seinem Tode vielfach erzählt.


  Der jetzige Oberst war noch Rittmeister und Chef einer Eskadron; die Armee war erst im Entstehen.


  Die Eskadron des Janez garnisonirte in einer kleinen Stadt und übte. Man war zu einer solchen Uebung auf dem Felde.


  Der Rittmeister, das Ganze überwachend, erkannte, wie ein Offizier, der zugleich vornehmer Herr wer, eine Regel- oder Dienstwidrigkeit beging.


  »Aber, Herr Graf!« schrie der Escadron-Chef in stärkstem Galopp heranbrausend.«


  »Herr Rittmeister!« erwiederte der Angerufene.


  »Herr Graf, ich bitte Sie!«


  »Herr Rittmeister befehlen?«


  »Herr Graf, in drei Teufels Namen, Sie vergessen sich wieder!«


  »Zu Befehl, Herr Rittmeister?«


  »Das Kommando, Graf Labisdal!«


  »Sehr wohl, Herr Rittmeister!«


  »Das Kommando, das Kommando, Graf! Escadron!«


  »Escadron!« wiederholte der Graf.


  »Halt, halt, halt!« schrie der Rittmeister, daß ihm bei dem letzten Halt die Stimme überschnappte. Doch es war zu spät, das Unglück war geschehen — und welch ein Unglück—!


  Als die Escadron am Morgen zum Exerziren vom Markte des Garnison-Ortes abrückte, — es war an einem Apriltage, — warf der Wachtmeister mehrfach prüfende Blicke nach oben, während er von der Tête der Schwadron nach seinem Platze, am hintern Ende derselben ritt.


  »Es wird ein heiterer Tag werden!« sagte er dann halblaut, »die Sonne wird scheinen—!«


  »Es wird Schatten geben!« fügte er nach einiger Zeit hinzu, während sein starker Bart verdächtig-spöttisch zuckte, »und wir werden ein neues Schattenspiel sehen!«


  Alle Husaren, welche diese Worte des Wachmeisters verstanden, lächelten zu denselben und warfen einen bedeutungsvollen Blick dem Offizier nach, der so eben auf einem herrlichen, langmähnigen, schneeweißen Schimmel, von arabischem Blute, an der Escadron entlang galopirte.


  Eine herrliche Gestalt dieser Offizier, ein wahrer Adonis als Mann und ein doppelter als Husaren-Offizier, dem alle Frauenherzen entgegen schlagen mußten.


  Obwohl ziemlich hellblond, that dies doch seiner Schönheit keinen Eintrag, vielmehr gewährte es ihm den Vortheil eines zarten. Teints, rosige Wangen und Lippen; die blauen Augen waren groß und glänzend, sein Wuchs ausgezeichnet, seine Schenkel prall, Hände und Füße klein, und nun erst die Taille—, eine solche Männertaille konnte es nur ein Mal auf der Welt geben.


  Der schöne Offizier war sich seiner Vorzüge nur zu gut bewußt. Die Kunst hatte deshalb die Natur noch in bedeutendem Maaße unterstützen müssen, die Uniform saß wie angegossen und daß er sich schnürte, konnte jeder leicht errathen, wenn es nicht schon sein indiskreter Bursche ausgeplaudert hätte.


  Dieser schöne Offizier war der Graf Labisdal; aber der Graf war auch eben nur ein schöner Offizier, doch nein, er war auch ein reicher, enorm reicher Offizier und dieser Umstand im Verein mit hoher Geburt und bedeutenden Connexionen, ließ schon andere, sonst einem Offizier nothwendige Eigenschaften als für ihn unwesentlich erscheinen.


  Nebenbei war dieser reiche Graf und schöne Offizier ein eitler, eingebildeter Mensch, ein erzgrober, fast grausamer Vorgesetzter und trotz seines Reichthums ein Filz, der nur seine eigene Person mehr als sein Geld liebte.


  Zu seiner Unfähigkeit als Soldat und Reiter gesellte sich überdem noch ein Fehler, ein so seltener Fehler, daß ihn Gott eigens als Strafe für die Eitelkeit erschaffen haben mußte; denn nur einmal in diesem Leben kann derselbe bei einem Menschen vorgekommen sein.


  Die gedachte Unfähigkeit des schönen, eitlen geizigen Herrn allein hätte wegen seiner andern Vorzüge von allen Vorgesetzten stets übersehen werden müssen, doch jener Fehler ließ ihn zu Zeiten Streiche begehen, die gerügt werden mußten.


  Die Folgen solcher Rügen bestanden indessen stets nur in der Versetzung des Grafen zu einer andern Escadron und da solche Versetzung mindestens ein Mal jede Woche vorkam, so hatte der Graf bereits ein halbes Dutzend Male alle Escadrons des ganzen Regiments durchwandert.


  Man hatte vergeblich gehofft, ihn dadurch los zu werden und in diesem Augenblicke war dazu nicht allein keine Aussicht, sondern im Gegentheil, es war ein Ereigniß eingetreten, das ihn erst recht sicher, ja über alle Offiziere des Regiments, den Obersten nicht ausgenommen, stellte — der Graf hatte sich mit der Schwester des des kommandirenden Generals des Armeekorps verlobt.


  Welche Aussichten — welche Carriere hatte der Mann jetzt vor sich; wie mußte er nicht geschont werden und dem armen Chef Janez war sicher zu Muthe wie einer beregneten Henne, als mit der Rückkehr des Grafen von der Verlobung, die so und so oft wiederholte Versetzung zu seiner Escadron eintraf; warum hatte er auch den Ruf des bescheidensten und rücksichtsvollsten Chefs des Regiments?


  Nach den geltenden Bestimmungen ward dem Grafen die Leitung der Rekrutenausbildung übertragen und das hieß den Bock zum Gärtner setzen. Man nahm es damals nicht so genau mit Püffen, Ohrenreißen und andern liebreichen Anreizungen zu gewünschtem Diensteifer und der Graf war stark in solchen Liebkosungen, der andern ihn zustehenden Rectifikationsmittel erst gar nicht zu erwähnen.


  Indessen gab es einzelne kurze Momente in denen er die armen Hammel der ihm anvertrauten Heerde ungeschoren ließ, in denen er sich gar nicht um sie kümmerte und dies waren die Sonnenblicke, die wirklichen Sonnenblicke vom Himmel herab, wenn sie nämlich auf den Quälgeist und seine Opfer fielen.


  In solchen hatte es der Graf nur mit seinem Schatten zu thun; hätte er ihn doch verkaufen können, wie Peter Schlemiehl; mit dem Schatten, den sein Körper warf, für den er dann nur lebte, um ihn so und so, in aller und jeder Form auf die Erde zu werfen, natürlich nur, um sich selbst und seine Figur im Schattenrisse zu bewundern.


  Einem andern Offizier würde diese Schwäche, dieser Fehler längst soviel Hohn und Spott eingetragen haben, daß er der Verzweiflung anheim gefallen sein müßte; dem Grafen jedoch nicht.


  Ein anderer Offizier wäre wegen der aus dieser Schwäche entspringenden Lächerlichkeiten und Fehler bei jeder Uebung, längst zu allen Teufeln gejagt worden; der Graf ward es nicht und jetzt, jetzt war sein Fehler auf alle Fälle hin sogar offiziell berechtigt, denn Chef Janez hütete sich wohl, neuerdings Anzeigen zu machen.


  


  Man rückte also zum Exerziren, das heißt zu den kleinen Uebungen aus und auf dem Platze angekommen, ging die Eskadron auseinander um in Abtheilungen auf dem Viereck zu reiten; die Rekruten versteht sich unter Kommando ihres für sie bestimmten Lehrers.


  Eine Weile tobte der Graf mit seiner unbeholfenen Schaar recht hübsch umher; indessen ward die Schule durchgemacht bis zum Galopp; auch dieser war mit allen Chikanen von Volten, Kehrtwendungen u.s.w. absolvirt und nur die Krone desselben fehlte noch.


  »Stär — ker!« kommandirte Graf Labisdal, und dahin hopsten seine Husaren, der dreist, der ängstlich, der halb im Durchgehen, der vermöge seines verständigen Pferdes höchst bedächtig — es ist schon eine liebenswürdige Gesellschaft, solche Rekrutenabtheilung der Reiterei.


  Der Graf schimpfte wacker dazwischen, als plötzlich die Sonne aus den Wolken trat. Der Graf verstummte, er wendete seinen Schimmel bald so, bald so und stierte seinen Schatten an. Die immer noch im stärkern Galopp befindliche Abtheilung ritt und ritt und bot dabei das Bild einer wild im Kreise umherrennenden Heerde dar. Der Graf sah es nicht, wohl aber der Chef und von der Ahnung dessen was vorfiel, getrieben, eilte er herbei.


  Der Versuch, den Grafen aus seinem Zustande, vielleicht sonnambulen Zustande, zu reißen, schlug fehl und doch quälte sich der Aermste aus demselben zu kommen, während der Rittmeister aus übergroßer Bescheidenheit, aus reiner Rücksichtsnahme nicht sofort das Kommando zum Uebergange in ein kürzeres Tempo geben mochte.


  Während aber die Pferde durch das Heransprengen des Chefs noch aufgeregter geworden, war der Graf in seiner Bemühung, seine Schattenklammern abzuschütteln, auf den Hufschlag gerathen und siehe da!


  »Halt! Halt! Halt!« rief der Rittmeister; doch wer nicht halten konnte, war ein Husar.


  Nun, seine Mähre hätte auch ein besserer Reiter nicht parirt und mit einem gewaltigen Stoße fuhr das gemeine Vieh dem edlen Schimmel und dem noch edleren Schattenreiter in die Flanke. Es krachte tüchtig.


  Das Unglück war wie gesagt geschehen; der Graf flog kopfüber aus dem Sattel, der brave Husar auf seinen Schimmel, Schimmel und Husar stürzten über den Grafen fort und die nichtsnutzige Mähre, welche das Unheil angerichtet, rannte wiehernd und ausschlagend davon.


  Das letzte Ende dieser Scene war weiß Gott nicht zum Lachen, sondern äußerst tragisch. Dennoch wurde zunächst viel gelacht, hauptsächlich, weil der sich aufraffende Husar nach seinem Czacko griff und dies jetzt antike Monstrum militairischer Kopfbedeckung ebenfalls wild geworden, bei seinen unsichern Griffen vor ihm herkollerte.


  Das Lachen schwieg indessen bald, als der Graf sich nicht erhob. Man eilte von allen Seiten hinzu, sprang vom Pferde und ihm bei. Der Graf rührte sich nicht. Alle angewendeten Mittel, ihn aus der vermeintlichen Ohnmacht zu reißen, blieben vergeblich. Es ward in die Stadt zu einem Arzte geschickt.


  Als dieser endlich anlangte und den Grafen untersuchte, fand sich auch nicht die geringste Verletzung an dem Körper desselben.


  Der Arzt erklärte, daß der Aermste am Schlage gestorben und zwar, weil alle Kleidungsstücke, namentlich das Schnürleib, zu fest gewesen.


  So war also der Graf Labisdal, — der Schattenreiter, — in jeder Hinsicht ein Opfer seiner Eitelkeit geworden.


  Doch damit war die Angelegenheit für Janez nicht beendet. Man wußte allgemein, was der kommandirende General auf den Grafen gab, und der Oberst des Regiments entsendete den Rittmeister, um dem General Meldung über den Tod seines Günstlings abzustatten.


  Janez ging mit schwerem Herzen, denn es sind schon um geringerer schlechter Botschaft Willen Unschuldige, die nur Ueberbringer derselben waren, geopfert worden; was durfte er unter den vorwaltenden Umständen groß erwarten. Dennoch war ihm das Glück günstiger, als er glauben konnte.


  Er traf den General und seinen Stab, während derselbe den Exercierübungen einer Dragoner-Eskadron zusah.


  Diese Uebungen gingen herzlich schlecht, wie solches zu jener Zeit allerdings auch nicht besser sein konnte und besonders zeichnete sich der Commandeur der Eskadron durch Unbeholfenheit aus.


  Der General war dadurch bereits mehrfach erzürnt und hatte sich in Folge dessen auf die unangenehmste Weise ausgesprochen.


  Dies machte den Offizier nur noch verlegener, er verdoppelte den Grad seiner Unschlüssigkeit und damit auch seine Fehler.


  Die noch nicht lange zusammengesetzte Truppe sollte endlich auf Befehl des Generals einen Choc machen.


  Die Sache endete jedoch sehr traurig, denn die meistens schon im Felde dienenden Pferde gingen bei den gegebenen Schlachtsignalen mit ihren ungeübten Reitern davon, der Chef verlor die Besinnung und die Gesellschaft löste sich auf.


  Diesen Moment wußte Janez zu benutzen, er trat für den völlig kopflos gewordenen Chef ein, stellte die Ordnung wieder her und führte die Truppe an ihren Platz zurück.


  Der General, welcher den eigentlichen Chef der Eskadron nicht beachtete, beschäftigte sich desto mehr mit Janez. Er fragte, wer er sei, und der Rittmeister hielt den Moment für günstig, seine Meldung anzubringen.


  Zu seiner Verwunderung blieb der General völlig kalt bei derselben; lud ihn jedoch zum Essen ein.


  Das Resultat der Begegnung war endlich ein Avancement des Rittmeisters und seine Ernennung zum Adjutanten. Wozu Dolores ihn ernannte, wissen wir bereits und es scheint danach, als sei sie froh gewesen, ihres Geliebten ledig zu werden.


  Wie Olozaga hatte auch Janez viel Neider wegen seines schnellen Steigens; das lag in der Natur der Sache.


  Wie jedoch die beiden Offiziere gegen einander gesonnen waren, davon hatten sie bisher noch keinen Beweis geliefert, vielleicht auch nicht Gelegenheit dazu gehabt, weil sie verschiedenen Waffen angehörten.


  Daß Janez ein Verbrecher sein könne, ahnte Niemand; daß Olozaga gegenwärtig Chef der Polizei war, wußte Jeder.


  


  Die Meldung.


  Es war also um die Zeit der Mitternacht als Sebastiano nach Cordova zurückkehrte.


  In der Stadt angekommen, eilte er in das Quartier des Hauptmanns und ließ denselben wecken.


  Ein guter Polizei-Dirigent soll und muß zu allen Zeiten für Jedermann zu sprechen sein; diese Regel hatte Olozaga richtig aufgefaßt.


  Wir werden später sehen, daß er noch mehr Regeln der Kunst kannte.


  Der Hauptmann erhob sich sofort und ließ den Polizisten vor sich kommen.


  Sebastiano verbeugte sich und überreichte sein Zeichen.


  »Ah, von Außerhalb!« sagte der Hauptmann, »was giebt es, mein Freund; aber wie heißen Sie?«


  »Sebastiano!«


  »Gut, Sebastiano — was giebt es?«


  »Ich gehörte zu Denen, Sennor Capitano, welche beordert waren, dem heute verübten Verbrechen auf die Spur zu kommen.«


  »Ich erinnere mich!«


  »Ich gerieth heut Abend auf meinen Wanderungen in eine Schänke und fand dort Leute, die über die That sprachen.«


  »Das ist erklärlich.«


  »Es ward von Jemand die Vermuthung ausgesprochen, Einer der Anwesenden habe an demselben Theil genommen, weil er viel Geld ausgebe.«


  »Wirklich?«


  »Ich kannte diesen Menschen, obschon er Kleider trug, die er nicht zu tragen pflegte; er ist ein Dragoner — ein Soldat!«


  »Ein Dragoner?«


  »Ja, Sennor; derselbe verließ im Unwetter die Schänke und ging aus der Stadt bis zum Walde.«


  »Das scheint verdächtig!«


  »Ja, Sennor; ich folgte deshalb auch!«


  »Gut — und weiter!«


  »Der Mensch verschwand in dem verdächtigen Hause draußen — ich war nur allein!«


  »Das war böse!«


  »Ich eilte deshalb zu dem Wachtmeister.«


  »Gut!«


  »Derselbe war jedoch schwer verwundet und ist jetzt vielleicht schon todt!«


  »Teufel!«


  »Er muß ebenfalls eine Spur entdeckt haben, denn er gab mir jenes Eisen und befahl mir, zu Ihnen zu eilen, Sennor!«


  »Nun?«


  »Ich sollte nur melden, daß Don Janez der Anführer der Räuberbande sei.«


  Olozaga stutzte nicht und schien auch überhaupt durch diese Auslassung nicht überrascht zu werden. Doch sann er einige Zeit nach.


  »Ihre Meldung ist allerdings wichtig,« sagte er, »doch ohne nähere Beweise können wir nichts unternehmen.«


  Sebastiano verbeugte sich.


  »Suchen Sie wieder an den ersten Mann zu kommen; nehmen Sie sich Hülfe mit, er muß verhaftet werden, doch möglichst geräuschlos — verstehen Sie?«


  »Wohl, Don Capitano!«


  Sebastiano ging.


  


  So ziemlich um dieselbe Zeit, das heißt von da ab, wo der Polizeibeamte die Stadt verließ, bis zu dem Momente, in welchem ihm der Hauptmann einen neuen Auftrag ertheilte, finden wir auch zwei Liebende zusammen.


  Janez, der das Haus des Generals nach seinen dienstlichen Verrichtungen durch die Vorderthüre verlassen, betrat dasselbe wieder durch die Hinterthüre.


  Er ward hier von Dolores selbst empfangen, die ihn in ihr Boudoir führte und die Thür desselben verschloß; bisher hatten Beide keine Silbe gesprochen.


  »Nun, mein Freund!« sagte jetzt jedoch die junge Dame, »ich brenne vor Verlangen, Deine Mittheilungen zu erfahren!«


  Janez lächelte.


  »Erlaube erst!« sagte er, »ich bemerke den Diamant nicht an Dir, den Du kürzlich noch trugst!«


  Die junge Dame legte die Hand auf den Busen.


  »Das Geschenk meines Bruders?« sagte sie, »ich mag ihn nicht mehr tragen; ich ärgere mich noch immer über denselben, seit er Veranlassung ward, daß ich Dich kränkte.«


  »So ist Deine Vorliebe für Diamanten zu Ende.«


  »Sicher nicht für solche, die Du mir schenken würdest — sonst ja!«


  »Du machst mich glücklich, Dolores, und ich darf diese Deine Handlungsweise nicht unbelohnt lassen!«


  »Nun, so sage schnell, was Du mir Wichtiges mitzutheilen!«


  Janez lächelte wieder.


  Plötzlich jedoch nahm er ein Kästchen hervor und hielt es geöffnet der jungen Dame hin.


  »Du sollst beurtheilen,« sagte er, »was an diesen Steinen ist.«


  Dolores nahm das Kästchen, hielt es in der Hand, bewegte sich aber nicht.


  Die junge Dame war wenigstens einen Moment ganz starr vor Staunen. Ein Funkeln und Strahlen blendete überdem fast ihre Augen.


  Endlich ließ Dolores einen Ausruf hören, diesem folgte ein tiefer Seufzer.


  Auch die Freude machte beklommen und die Beklemmung machte sich durch jene Luft.


  »Mein Freund!« rief sie aus, »diese Steine, sie sind über jedes Lob erhaben — es sind herrliche Diamanten!«


  »Wirklich?«


  »Ja, ja, wem gehören Sie?«


  »Dir, meine Theure!«


  Dolores wußte offenbar bereits recht gut, daß ihr die Steine gehören sollten; dennoch hatte sie die Frage gethan, die Pracht der Edelsteine, ihr Werth, ließen sie hauptsächlich daran zweifeln, ob Alles Wirklichkeit und kein Traum sei.


  »Mir?« sagte sie mit einem zärtlichen Blicke auf den Geliebten, »aber wie kommst Du zu ihnen?«


  »Das ist ein Geheimniß!« sagte der Oberst, »doch Du hast sie und das ist genügend, nur wirst Du sie vorläufig nicht öffentlich tragen oder sehen lassen dürfen!«


  Dolores sah den Geliebten wiederum an; doch ihr Blick war diesmal ernster.


  Sie hatte natürlich von dem großen Diamantenraub gehört; sie konnte jedenfalls denselben nicht billigen.


  Doch Janez hatte zu gut gerechnet; den Schmuck vor Augen, erschien die That der jungen Dame anders als ohne denselben.


  »Mein Gott, also!« murmelte sie nun und betrachtete wieder die Steine. Janez lächelte zufrieden.


  »Höre mich an!« sagte er dann plötzlich, »diese Steine und noch viele andere sind Dein. Meine Hoffnungen haben sich eher verwirklicht, als ich glaubte. Ich darf jetzt dreist den Bruder um Deine Hand bitten, und werde es thun. Doch sprechen wir später mehr darüber. Du vergißt heute über das Geschenk den Geber und ich werde deshalb gehen. Freue Dich noch lange allein.«


  Janez hatte sich erhoben. Dolores machte wirklich keine Miene, ihn zurück zu halten und er entfernte sich deshalb, von der jungen Dame begleitet, leise aus dem Hause.


  Dolores blieb noch lange wach; sie ward nicht müde, die Diamanten zu betrachten und sie zu bewundern; jeder Einzelne ward von ihr besonders geprüft, sie dachte nicht mehr daran, auf welche Weise dieselben erworben waren.


  


  Der nächste Morgen.


  Der Besuch des Hauses durch den Obersten war nicht unbemerkt geblieben.


  Der Ober-General hatte sich zwar bereits zur Ruhe gelegt, doch sich auch wieder erhoben.


  Es war ihm eine unvollendete Arbeit eingefallen und er wollte diese in der Stille der Nacht zu Ende bringen.


  Er arbeitete also.


  Janez hatte, als er sich dem Hause näherte, die Fenster gemustert, keins war erleuchtet.


  Als er sich entfernte, hielt er nicht nöthig, jene Vorsicht anzuwenden; vielleicht dachte er auch an ganz andere Dinge.


  Dem arbeitenden General war es bereits mehrmals vorgekommen, als ob er Geräusch im Hause höre.


  Endlich wußte er es gewiß, daß dem so sei, deutlich hatte er die Hinterpforte in den Angeln sich bewegen gehört; sein Zimmer lag nach hinten hinaus.


  Romana verlöschte sofort das Licht und trat an das Fenster.


  Die Nacht war bereits wieder hell geworden.


  Er sah einen Menschen aus dem Hause treten und wollte Lärm machen.


  Doch in demselben Momente erkannte er bei dem hellen Mondschein Janez; er wußte genug.


  »Also so weit schon!« murmelte er.


  Nachdenklich setzte er sich auf einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hand.


  Der Obergeneral blieb längere Zeit in dieser Stellung; endlich jedoch mußte er wohl einen Entschluß gefaßt haben, denn er zündete das Licht an und begann von Neuem zu arbeiten. Romana arbeitete bis zum nächsten Morgen und Janez fand ihn noch am Tische.


  Der Oberst stutzte.


  »Guten Morgen, lieber Janez!« redete ihn jedoch der General an, »es ist mir lieb, daß Du kommst, ich habe mit Dir zu sprechen!«


  Janez verbeugte sich, diese Art von Morgengruß war ihm schon öfter geworden und es war ein Zeichen, daß der General gut gelaunt sei.


  »Ich habe uns während der Nacht noch über eine Arbeit fortgeholfen, die uns schon viel Mühe gemacht!« fuhr der General fort, »dort liegt sie!«


  Janez öffnete seine Augen weit.


  »Es arbeitet sich gut in der Nacht!« sprach der General weiter, »ich bin nur ein Mal gestört worden!«


  Janez erbleichte.


  »Denke Dir!« fuhr Romana lächelnd fort, »ich höre Geräusch stehe auf und werfe meinen Blick zum Fenster hinaus — ich sehe, wie Jemand das Haus verläßt!«


  »Wirklich,« meinte Janez mit bebenden Lippen.


  »Bei den Ereignissen der letzten Tage konnte ich die Sache nicht gleichgültig nehmen; jedoch da entdecke ich zu meiner Freude ein bekanntes Gesicht; es war ein braver Mann, der während der Nacht über meine Sicherheit wachte; — was sagst Du dazu—?


  Janez war in der größten Verlegenheit; er stotterte etwas hervor; vielleicht wußte er aber selbst nicht, was er sprach.


  »Ich will dem braven Manne dankbar sein!« sagte Romana, »bin aber über das Wie nicht einig; kannst Du mir in dieser Hinsicht einen guten Rath geben?«


  »Mein General—!«


  Janez war jetzt im Zweifel, ob der General scherze oder nicht, er hielt es daher für klug, nach seiner Anrede wieder zu schweigen.


  »Zwar!« sagte der General jetzt mit etwas härterem Blicke, »zwar hoffe ich, Jemand anders wird bereits einen Theil meiner Schuld getilgt haben, denn ich bin es ja nicht allein, für dessen Sicherheit man sich opfern durfte!«


  Jetzt wußte der Oberst genug.


  »Verzeihung, Excellenz!« rief er, »Ihre Güte trifft einen Unwürdigen—!«


  »Einen Unwürdigen?«


  »Ich habe Ihr Vertrauen gemißbraucht!«


  »Sie?«


  »Ja, Excellenz, ich war es — der—!«


  »Ganz recht, ich habe Sie erkannt—!«


  »Mein Besuch galt Ihrer Schwester, der Donna Dolores!«


  »Und Dolores hat Sie empfangen—?«


  »Excellenz!«


  »Nun, dann wird dieselbe auch nichts dagegen haben, Sie jetzt zu empfangen; folgen Sie mir!«


  Janez mußte schon diesem Befehle nachkommen; Beide begaben sich daher zu Dolores, die ebenfalls schon wach war.


  Der General bemerkte nicht, daß Dolores etwas zu verbergen suchte bei seinem Eintritt.


  »Hier, Dolores« sagte er, »ich sehe wohl, daß ich meinen Adjutanten, mit Dir gemeinschaftlich haben muß!«


  Mit diesen Worten schob er den Obersten in das Zimmer und verließ es.


  Janez und Dolores standen einander einige Zeit schweigend gegenüber.—


  


  Sebastiano konnte den erhaltenen Auftrag nicht gut mehr in der Nacht ausführen; überdem war er der Ruhe bedürftig.


  Er überließ sich daher zunächst auf einige Stunden der letztern.


  Doch mit dem Frühesten erhob er sich wieder, suchte einen Kollegen auf und begab sich mit demselben in das Quartier des Dragoners.


  Dieser schlief noch fest. Sebastiano trat bei ihm ein und musterte zuvörderst das Zimmer. Schon diese Musterung gab ihm den vollkommensten Beweis, daß der Dragoner der Theilnehmer bei dem gestrigen Verbrechen gewesen; denn es hing ein Rock da, dem ein Knopf und ein Stück Tuch fehlte. Tuch und Knöpfe des Rockes waren so, wie man Beide in der Hand des Ermordeten gefunden.


  Sebastiano weckte den Schläfer.


  Der Dragoner, Antonio war sein Name, sprang auf. Sobald er den Algazuil erkannt, wußte er, was derselbe von ihm wolle, und warf einen Blick auf seine Waffen.


  Doch Sebastiano stand zwischen ihm und jenen, hielt ihm auch zugleich ein Pistol entgegen. — Ein Pfiff und sein Kollege trat ein.


  Antonio begriff jetzt, daß Gegenwehr nichts nutze, er kleidete sich an, und folgte den beiden Beamten mit großer Gemüthsruhe; man brachte ihn in das Gefängniß.


  


  Inzwischen war auch Olozaga nicht unthätig geblieben.


  Noch in der Nacht war er mit einem halben Dutzend Leuten nach dem Walde aufgebrochen.


  Er umstellte das verdächtige Haus und eilte zunächst nach der Wohnung des Wachtmeisters. Dieser war jedoch bereits verstorben.


  Olozaga eilte zurück, drang mit seinen Leuten in das Haus und verhaftete die darin befindlichen Personen; es waren deren drei, eine alte Zigeunerin und zwei Kerle.


  Diese Letztern waren unsre alten Bekannten Lopez und der Gebrandmarkte.


  Olozaga begab sich mit den Gefangenen nach Cordova zurück und ließ die Dienerin des ermordeten Schweizers holen.


  Die verhafteten Männer wurden derselben gegenüber gestellt.


  Das Mädchen hatte sich inzwischen völlig erholt und war im Stande mit Ruhe und Ueberlegung zu urtheilen; es betrachtete die Männer lange.


  »Sie sind es!« sagte das Mädchen, »denn es ist kein Zweifel, ich erkenne alle Drei wieder!«


  


  Eine Untersuchung.


  Eine Untersuchung gegen die Mörder und Räuber nahm sofort ihren Anfang.


  Es fiel jedoch keinem von den drei Angeklagten ein, ein Geständniß abzulegen.


  Doch das Gerichtsverfahren ward jetzt etwas anders als sonst gehandhabt und alle Drei wurden in ziemlich schneller Frist zum Tode verurtheilt.


  Die Verurtheilten, von denen zwei angeblich noch immer nebenbei gänzlich unbekannt waren, hörten ihr Urtheil lächelnd an; sie schienen dasselbe nicht ein Mal zu fürchten.


  So kam der Tag der Vollstreckung.


  Es war klar, daß die Sünder darauf gerechnet hatten, auf irgend eine Weise befreit zu werden.


  Sie bestiegen das Schaffot offenbar noch mit dieser Hoffnung und erst als die Anstalten so weit gediehen waren, daß eine Vollstreckung der Exekution nicht mehr zweifelhaft erschien, erklärte Antonio, daß er gestehen und außerdem noch Erklärungen machen wolle. Die beiden andern stimmten bei und alle drei wurden zurückgeführt.


  Nachdem der erste Richter, ebenfalls ein Militair, Oberst Calvo, die Delinquenten von Neuem vernommen, ließ er den Hauptmann Olozaga kommen.


  Calvo und Olozaga sprachen nur kurze Zeit miteinander, wonach sich der Letztere sofort zu dem Obergeneral begab.


  Romana hatte bereits die Meldung von dem nöthigen Aufschub der Hinrichtung erhalten. Er hatte befohlen, ihm sofort Mittheilung über die Auslassungen der Verbrecher zu machen.


  Er arbeitete gegenwärtig wieder mit Janez zusammen.


  Die Verlobung des Obersten mit der Schwester des Generals war inzwischen allgemein bekannt geworden.


  Als Olozaga eintrat ging ihm Romana lebhaft entgegen.


  »Nun, Hauptmann,« sagte derselbe, »was bringen Sie für Nachrichten?«


  »Excellenz möge die Gnade haben, mich allein zu hören!« entgegnete der Angeredete.


  »Folgen Sie mir!« sagte Romana.


  Beide betraten ein anderes Gemach.


  »Nun sprechen Sie!« sagte Romana.


  »Excellenz,« begann der Hauptmann, »ich habe eine böse Meldung zu machen!«


  »Nun, haben die Verbrecher bekannt?«


  »Sie haben sich zu dem letzten Raube, wie zu vielen andern bekannt!«


  »Wirklich?«


  »Besonders auch zu dem Diamanten-Raube an dem Kaufmann Leon!«


  »Ah—«


  »Es ist eine wohlorganisirte Bande vorhanden, die Alles ausgeführt!«


  »Und Sie kennen jetzt die Mitglieder derselben?«


  »Die Mitglieder und ihren Führer!«


  »Führer—?«


  »Ja, Excellenz; ich betone diesen Ausdruck besonders, denn ihn trifft nicht allein die größte Schuld, sondern seine Stellung ist es besonders, welche ins Gewicht fällt!«


  »Seine Stellung, Sie machen mich neugierig, Olozaga!«


  »Ich werde Sie leider erschrecken, Excellenz!«


  »Ei — Das wäre; so geht mich der Name des Mannes näher an?«


  »Leider!«


  »Das ist ominös gesprochen, doch nun weiter, ich wüßte nicht, in welcher Beziehung ich zu dem Führer einer Bande von Räubern stehen könnte!«


  »Die Zeitereignisse sind so verwickelter Natur, Excellenz!«


  »Bah — ich habe niemals die Guerilla-Banden gebilligt, geschweige denn andere; die Führer der Erstern waren mir stets verächtlich!«


  »Es handelt sich auch nicht um einen solchen.«


  »Nicht?«


  »Der Führer dieser Bande, die namentlich viele regulaire Militairs zählt, ist der Oberst Janez!«


  »Was—!«


  Der General erschrak wirklich, er blickte den Hauptmann stark an.


  »Ich weiß leider!« fuhr Olozaga fort, »wie unangenehm Excellenz meine Meldung berühren muß; doch es war meine Pflicht, dieselbe abzustatten!«


  »Das ist richtig!« murmelte der General.


  »Den Diamantenraub hat Oberst Janez namentlich selbst ausgeführt; gegen Ueberlassung seines Antheils an andere Unternehmungen ist ihm auch der größere Theil der Beute verblieben. Nur er allein hat damals gewußt, wo sich die Diamanten des Kaufmanns befanden!«


  Der General richtete sich empor.


  »Ja, ja, ich kann jetzt nicht mehr zweifeln!« rief er.


  Olozaga verbeugte sich.


  »Ich würde Ihren Angaben unter anderen Umständen nicht sofort Glauben geschenkt haben!« fuhr Romana fort, »doch jetzt muß ich Ihnen glauben; das heißt von Ihnen ist keine Rede, sondern von dem, was die Banditen geäußert!«


  »Ich setzte das voraus, Excellenz!«


  »Doch die Kerle haben nicht gelogen, ich will Ihnen auch erklären weshalb. Die Unterredung mit Leon hatte einen Zeugen, an den ich bisher nicht gedacht; es war Janez, nur er konnte deshalb um den Gegenstand desselben wissen!«


  »Auf diese Weise allerdings!«


  »Es ist schmerzlich für mich, einem solchen Menschen mein Vertrauen geschenkt zu haben!«


  »Excellenz haben zu bestimmen, was in dieser Hinsicht geschehen soll!«


  »Wohl!« sagte Romana sich aufrichtend, »und ich will, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf nehme!«


  »Dann wäre allerdings meine Pflicht—?«


  »Den Obersten zu verhaften — ja Herr Hauptmann!«


  »Aber in dem Hause von Excellenz—!«


  »In meinem Hause!«


  Der Hauptmann verbeugte sich und schwieg.


  »Thun Sie was ihres Amtes ist!« sagte Romana.


  Olozaga ging hinaus und trat in das Bureauzimmer, wo Janez arbeitete; er schien wirklich keine Ahnung zu haben von dem, was ihm bevorstand. Der General folgte übrigens dem Hauptmann auf dem Fuße.


  Olozaga trat zu dem Obersten und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Mein Herr!« sagte der Hauptmann zugleich, »ich verhafte Sie im Namen der Cortes und des Gesetzes!«


  Letzt verwandelte sich das Staunen des Obersten in Schreck.


  Unter anderen Umständen dürfte er sich vielleicht nicht so gutwillig ergeben haben.


  Doch die Gegenwart des Generals beschämte ihn und die Schaam beraubte ihn der Energie.


  Romano würdigte ihn keines Blickes.


  Janez fragte nicht ein Mal, weshalb er verhaftet werde; er folgte ruhig und ließ sich ins Gefängniß führen. Olozaga sprach ebenfalls kein Wort mit ihm, machte aber Calvo die Meldung und begab sich dann nach Hause.


  


  Schwester und Geliebte.


  In Zeiten der Aufregung im schnellen Wechsel kriegerischer Ereignisse machen zwar Fälle wie der eben beschriebene weniger Aufsehen als zu andern Zeiten.


  Dennoch begann die Sache jetzt bedeutend an Interesse zu gewinnen.


  Man erinnert sich wohl noch, daß ein gewisser Verdacht hinsichtlich des Diamantendiebstahls auf den General selbst gefallen.


  Merkwürdig war die Art, wie sein Name mit demselben in Verbindung gebracht war, jedenfalls.


  Jetzt fand jedoch der Zusammenhang seine Erklärung — aber daß der Oberst mit der Schwester des Generals verlobt worden, milderte keineswegs den gehässigen Schein, welcher immer noch die Person des Generals traf.


  Zwar erkannten die Verständigern sehr bald den Zusammenhang und erklärten sich laut darüber.


  Auch war der General reich, und somit schon aus diesem Grunde für ihn keine Ursache vorhanden, seinen Reichthum durch Verbrechen zu vermehren.


  Doch die Verleumdungssucht sucht einmal zu gerne Nahrung.—


  


  Calvo war bald nach der Verhaftung des Obersten zu seiner Vernehmung geschritten.


  Das Verhör hatte vom Vormittag bis spät Nachmittags gedauert und Calvo ermüdet seine Wohnung aufgesucht.


  Am Abend ward ihm gemeldet, daß ihn eine Dame zu sprechen wünsche.


  Calvo ließ dieselbe eintreten; sie war tief verschleiert.


  »Mit wem habe ich die Ehre?« fragte der Oberst.


  »Ich wünsche Ihnen unbekannt zu bleiben!« sagte die Dame.


  Calvo verbeugte sich und lud die Dame ein, Platz zu nehmen.


  »Aber womit kann ich dienen?« fragte er weiter.


  »Sie sind der erste Richter — ich meine, Sie sind der Präsident des Gerichtshofes der hier gegenwärtig in Thätigkeit ist?«


  »Allerdings, Donna!«


  »Auf Ihre Ansicht und auf Ihre Einwirkung muß also bei den Aussprüchen des Tribunals viel ankommen!«


  »Das ist richtig!«


  »Ich hoffe, Sie denken so menschlich, Letztere stets so einzulegen, daß man sie keiner Grausamkeit anschuldigen kann!«


  »Grausam bin ich nicht, Donna!«


  »Es läßt sich überhaupt leicht möglich machen, Jemand vor der Strenge des Gesetzes zu retten, wenn man es will.«


  »Das habe ich damit nicht sagen wollen, Donna; ich bin nicht grausam, ich versuche gerecht zu sein.«


  »Sie sind nur gerecht, wenn Sie einen Unschuldigen nicht verfolgen.«


  »Der Unschuldige ist sogar meines Schutzes sicher!«


  »Dann werden Sie mich verstanden haben und meinen Wünschen nachkommen.«


  »Ich habe Ersteres nicht und kann Letzteres nicht, ohne sie zu kennen.«


  »Ich bin bereit, reichlich zu vergelten!«


  »Ich verstehe Sie nicht, Donna; ich will Sie nicht verstehen, ich müßte sonst einen andern Ton annehmen und bitte deshalb, in dieser Weise nicht weiter zu sprechen.«


  »Sie wollen mich also nicht verstehen?«


  »Nein!«


  Die Donna erhob sich.


  »Sie könnten das zu bereuen haben, mein Herr!«


  »Donna, die Drohungen einer schwächeren Person muß man übersehen. Ich will Ihnen nur noch wiederholen, daß ich den Unschuldigen schützen, den Schuldigen jedoch unfehlbar verurtheilen werde!«


  Die Donna fuhr auf und es lag in ihrem Wesen eine Heftigkeit, die zu verschiedenen Befürchtungen Veranlassung geben konnte.


  Calvo trat auch einen Schritt zurück, lächelte jedoch. Die Donna verbeugte sich und schritt hinaus.


  Calvo begleitete sie bis zur Thür, kehrte dann zurück, zuckte die Achseln und murmelte:


  »Traurig!«


  Calvo dachte vielleicht in diesem Augenblicke nicht daran, daß Spanien sein Vaterland sei.


  


  Die Donna betrat die Straße und eilte auf derselben fort, bis sie ein Haus erreichte, dessen Aeußeres ziemlich düster erschien.


  Sie trat nach kurzem Zögern in dasselbe, fragte nach Jemand und ward zurechtgewiesen.


  Der Zurechtweisung folgend, klopfte sie an ein Zimmer; die Thür desselben ward geöffnet und ein Mann trat ihr entgegen.


  Die Donna erklärte kurz, ihn sprechen zu müssen und Jener trat zurück.


  Als die Thür geschlossen, blickte die Donna im Zimmer umher; es war nur ärmlich ausgestattet, die Haustracht des Bewohners war ebenso beschaffen.


  Die Donna trat an den Tisch, legte einen Beutel mit Geld auf denselben und sagte:


  »Das ist für Euch!«


  Die Augen des Mannes leuchteten.


  »Aber wie komme ich dazu?« fragte er.


  »An mir ist es, zu fragen!« sagte jedoch die Dame herrisch, »Ihr seid der Secretair des Gerichts in der Stadt!«


  »Ja, Donna!«


  »Ihr kennt mich?«


  »Nein, Donna!«


  »Nun, Ihr werdet wenigstens vermuthen können, wer ich bin?«


  »Bis jetzt nicht!«


  »Gleichviel denn; ich will wissen, ob Ihr mir gegen guten Lohn einen Dienst leisten wollt?«


  »Dazu bin ich bereit!«


  »Nun denn, — Ihr seid bei dem Verhör des Obersten Janez gewesen?«


  »Ja!«


  »Ihr werdet öfter dabei sein?«


  »Ja!«


  »Ihr habt die verhandelten Akten unter Eurer Aufsicht?«


  »Allerdings!«


  »Ich wünsche, daß diese Akten vor der Untersuchung verschwinden.«


  »Donna!«


  »Noch einmal so viel wie dort ist — soll Euer Lohn sein!«


  »Ich will es mir überlegen!«


  »Ihr müßt Euch jetzt erklären!«


  »Nun gut, ich will thun, was Ihr wünscht!«


  »Bedenkt, daß ich Euch treffen kann, wenn Ihr nicht Wort haltet!«


  »Ich weiß es!«


  Die Donna verbeugte sich nicht, als sie von hier ging; draußen angekommen, wendete sie sich dem Markte und dem Hause des Generals zu; sie betrat dasselbe.


  Auf dem Flur schlug sie den Schleier zurück; das Gesicht von Dolores zeigte sich.


  Noch ehe dieselbe jedoch ihr Zimmer erreichte, trat ihr der General entgegen.


  »Wo warst Du?« fragte Romana strenge.


  »Das willst Du wissen, Bruder?« sagte die Schwester.


  »Ja, Dolores, ich muß es wissen!«


  »Wie, mein Herr!« rief die junge Dame heftig, »Sie müssen dies wissen; darf ich Sie fragen weshalb?«


  »Ich habe für Dich zu sorgen, Schwester; ich muß Dich hüten!«


  Dolores trat einen Schritt zurück; sie sah den Bruder in einer Weise an, welche manchen Andern hätte erbeben machen können; doch der General blieb vollkommen kalt.


  »Sie wollen für mich sorgen, Herr Bruder?« fragte die junge Dame, »nun denn, ich bitte, daß Sie gut für mich sorgen; ich bitte, ich flehe Sie an; lassen Sie den los, mein Herr Bruder, der mir mehr gilt, als ich mir selbst. Sie sehen mich hier zu Ihren Füßen; ich, Ihre jüngere Schwester, flehe vor Ihnen, meinem Bruder, um das Leben meines verlobten Bräutigams!«


  Dolores warf sich wirklich vor dem Bruder nieder und hob ihre Hände flehend empor.


  »Schwester!« sagte der General verweisend.


  »Bruder!« rief die junge Dame.


  »Steh’ auf!« sagte Romana.


  »Nimmermehr!« sagte Dolores, »ich will die Freiheit meines Verlobten!«


  »Deines Verlobten!« rief der General heftig, »wer hat Dich mit ihm verlobt?«


  »Ich mich selbst!«


  »Du?«


  »Ja, ich und Er oder Er und ich!«


  »Dolores besinne Dich!«


  »Ich habe mich nicht zu besinnen!«


  »Wir sind nicht allein!«


  »Und wenn nicht; ich erhebe mich nicht eher von der Erde, bis Du mir das Leben meines Geliebten versprochen!«


  »Verlange Alles von mir, nur nicht dies!«


  »Bist Du mein Bruder?«


  »Ja — und eben weil ich dies bin, will ich thun, was ich thun muß. — Verlange Alles von mir, wiederhole ich Dir, nur dies nicht — den schwersten Verbrecher will ich Dir schenken, doch nicht den Oberst Janez!«


  »Wer verlangt denn von Dir den Oberst Janez?«


  »Ich denke!«


  »Du irrst Bruder!« rief Dolores lachend, »ich will nur den schlechtesten Verbrecher haben, einen gewöhnlichen Dieb, den Du mir frei giebst — weiter nichts — nicht wahr, den giebst Du mir frei, Bruder?«


  »Ich begreife Dich nicht!« sagte Romana verwundert, »wie kann Dich einer jener Verbrecher interessiren; Dein Wunsch ist, das Mindeste gesagt, thöricht; ihm zu genügen, kann ich meine Pflicht nicht verletzen.«


  »Ist das wirklich Dein letztes Wort, Bruder?« fuhr Dolores auf.


  »Unbedingt ja!« antwortete in entschiedenem Tone der sehr aufgeregte General.


  »Bruder!« sagte die junge Dame sich stolz emporrichtend, »Du hast eine bedeutende Macht, dennoch dürfte dieselbe nicht immer soweit reichen, als Du wünschen magst!«


  Dolores warf nach diesen Worten ihren Kopf in den Nacken und ging geräuschvoll ab. Der General blickte ihr mit weit geöffneten Augen nach und schüttelte den Kopf.


  »Ich muß sie beaufsichtigen lassen,« sagte er endlich, »sie sinnt Böses.«


  


  Die verschwundenen Akten.


  Der Sekretair hatte den ihm gewordenen Besuch kaum hinausbegleitet und kehrte eiligst zu dem Tische zurück, um die ihm überlieferten Schätze zu untersuchen.


  Es liefen bei Gelegenheit der Rüstungen große Summen um, doch kamen sie selten in die Hände untergeordneter Personen.


  Zu den Letzteren gehörte aber der Sekretair und er war keineswegs Willens, die ihm gebotene goldene Frucht nicht zu pflücken.


  Beim Anblick der Münzen erweiterte sich sein Auge bedeutend; es ward glänzender und endlich machte er Miene, den Schatz an seine Brust zu drücken.


  Er unterließ dies indessen und ging daran, das erhaltene Geld nachzuzählen.


  Der brave Mann fand es ausreichend für die geforderte Verrichtung, und allgemach wieder zu sich selbst kommend, schloß er endlich das Geld fort, um sich zur Ruhe zu legen.


  Der gute Sekretair, Bueno war sein Name, vermochte jedoch nicht zu schlafen und wälzte sich unruhig auf seinem Lager umher; früh am Morgen erhob er sich wieder.


  


  Die Untersuchung wider die entdeckte Bande und ihren Führer ward mit großer Energie und sehr schnell betrieben. Der ungünstige Eindruck, welchen die Sache überall gemacht, erforderte dies.


  Schon nach wenigen Tagen war man so weit, die Angelegenheit zur Verhandlung zu bringen.


  Am Abend vor dem Tage, an dem die Gerichtssitzung stattfinden sollte, ward leise an das Fenster des Kerkers, in welchem sich Janez befand, gepocht.


  Der Gefangene fuhr empor.


  »Wer ist da?« fragte er leise.


  »Oberst, seid Ihr’s?« fragte man dagegen.


  »Nun wohl — ja!« lautete seine Antwort.


  »Seid Ihr allein?«


  »Ja!«


  »Hört Ihr mich genau?«


  »Vollkommen.«


  »Habt Ihr Geständnisse gemacht?«


  »Erlaubt — wer frägt darnach? — mir kommt zwar Eure Stimme bekannt vor, doch ehe ich Euch vertraue, muß ich wissen, wer Ihr seid?«


  »Es ist unnöthig, Sennor; ich will auch Euer Vertrauen nicht, sondern habe Euch nur eine Mittheilung zu machen. Wenn Ihr etwa Geständnisse gemacht, so gebt solches morgen nicht zu — gesteht überhaupt ferner nichts zu. Ihr werdet begreifen, weshalb, sobald Ihr vor den Richtern erscheint.«


  »Ich selbst habe bisher nichts zugestanden!« antwortete Janez.


  »Desto besser!« brummte der Andere und der Gefangene hätte gern noch mehr erfahren; doch er vernahm, wie sich Jener entfernte.


  Ungefähr um die Zeit, als dem Oberst Janez diese Warnung zuging, verließ Bueno seine ärmliche Wohnung, um sich nach dem Gerichtsgebäude zu begeben.


  Dasselbe war unbewacht; die Festigkeit seines Baues schien eine besondere Ueberwachung überflüssig zu machen.


  Bueno hatte die Schlüssel zum Portal des Gebäudes und wußte die zu den einzelnen Zimmern leicht zu finden.


  Sobald er den Flur betreten, hatte er übrigens eine Blendlaterne angezündet und verfolgte mit schleichenden Schritten seinen Weg durch die Gänge und verschiedene Säle bis zu der Registratur.


  Hier stellte er die Laterne so auf den Boden, daß deren gedämpfter Schein die Fenster nicht traf und verhing dann die letztern.


  Bei etwas vermehrtem Licht nahm er dann die ziemlich voluminösen Akten hervor und packte sie zusammen.


  Einmal schien es, als ob das Bewußtsein der Pflichtverletzung die Oberhand gewinnen werde; denn der Mann hielt mit seinem Treiben inne und blickte scheu um sich.


  Doch bald unterdrückte er das mahnende Gewissen, lud die Akten auf, nahm seine Laterne und verließ das Gebäude.


  Bueno keuchte mit seiner Last durch die Straßen bis zum Guadalquivir, betrat die über denselben führende Brücke und warf nach einigem Zögern den Aktenbündel in den Strom; dann eilte er schnell davon, seiner Behausung zu.


  


  Am nächsten Morgen trat das Gericht zusammen und die Angeklagten erschienen vor demselben, die Verhandlungen sollten beginnen.


  Bald jedoch zeigte sich eine besondere Verlegenheit bei dem niedern Gerichtspersonal. Dasselbe lief mit ängstlichen Gesichtern umher und endlich meldete Jemand dem Obersten Calvo Etwas.


  Dieser fuhr empor und ging selbst, um nachzusehen; unter den übrigen Mitgliedern des Gerichts verbreitete sich das Gerücht, daß die Akten verschwunden seien.


  Calvo kehrte endlich zurück, bestätigte jenes, hob die Sitzung auf und befahl die Gefangenen abzuführen.


  Janez ging lächelnd ab; jetzt wußte er die ihm zugekommene Mahnung zu deuten.


  Als die Gefangenen den Saal verlassen, suchte Calvo erst festzustellen, wer sich des Verbrechens der Unterschlagung der Akten schuldig gemacht haben könne.


  Doch er stieß auf unerwartete Schwierigkeiten und es blieb zuletzt weiter nichts übrig, als die Leute, denen sie in Verwahrung gegeben, zu verhaften.


  Diese neue Wendung der Sache war nur geeignet, das Aufsehen und die schon früher herrschende Aufregung zu vermehren; man sprach wiederum davon, daß eine höhere Hand im Spiele sei und ihre gute Ursache habe, in der angegebenen Weise thätig zu sein.


  


  Auf den eigentlichen Urheber des Verschwindens der Akten war bisher kein Verdacht gefallen; doch während Calvo seine schwierige Arbeit von Neuem begann, ließ ihm sein Gewissen keine Ruhe.


  Bueno ging deshalb eines Tages zu einem Priester, um zu beichten. Der Priester hörte den Mann an, verweigerte ihm jedoch die Absolution für sein Verbrechen und der fromme Katholik war außer sich darüber.


  Von dem Geistlichen ermahnt und von seinem eigenen Gewissen getrieben, begab er sich endlich zu dem Obersten Calvo.


  »Don Calvo!« begann er hier mit bebender Stimme, »ich muß ein Geständniß ablegen.«


  »Und welches?« fragte der Oberst aufmerksam.


  »Ich war es, Sennor, der die Akten aus der Welt geschafft.«


  »Ihr — was konnte Euch dazu bewegen, Mann?«


  »Geld, schnödes Geld!«


  »Wer hat Euch dergleichen geboten?«


  »Eine Dame, Don Calvo!«


  »Wer war diese Dame?«


  »Ich kenne sie nicht näher, ich kann nur vermuthen, wer sie ist, — doch es ist mißlich für mich, die Vermuthung auszusprechen!«


  »Ah — ich begreife,« sagte der Oberst, »Ihr geht natürlich in’s Gefängniß.«


  Der Oberst klingelte einer Ordonnanz und befahl derselben, den Mann abzuführen.


  Als dieser das Zimmer verlassen, schickte der Oberst sich ebenfalls an, fortzugehen und begab sich direkt zu dem kommandirenden General.


  Beide sprachen lange mit einander und als das Gespräch beendet, begab sich der Oberst nach Hause; der General ließ seine Schwester bitten, zu ihm zu kommen, erhielt indessen den Bescheid, daß dieselbe ausgegangen sei.


  Oberst Calvo ward am nächsten Morgen todt in seinem Bette gefunden; sein Körper trug die Zeichen, der Vergiftung an sich.


  


  Der Leser erinnert sich wohl noch, daß in dem Waldhause, unfern Cordova, auch ein altes Weib gefunden und mit verhaftet wurde.


  Die Verhöre dieser Alten hatten sehr wenig genutzt, sie that, als wisse sie nichts von dem Treiben der Leute, die bei ihr ein- und ausgegangen und im Grunde lag nichts weiter gegen sie vor, als deren Beherbergung. Wußte sie nichts von dem, was dieselben getrieben, so konnte auch keine Strafe sie treffen.


  Man würde dies Weib daher schon lange frei gelassen haben, wenn sie spanischen Blutes gewesen, doch die Zigeunerin hielt man fest.


  Indessen war ihre Haft nur sehr gelinde und oberflächlich; sie durfte frei im Innern des Gefängnisses umhergehen und ward häufig zu Arbeiten verwendet. An eine Entweichung schien sie nicht zu denken.


  Nebenbei gab ihr die gebotene Freiheit Gelegenheit, so Manches über den Stand der Untersuchung zu hören, und so erfuhr sie denn auch aus den Gesprächen der Gefängnißbeamten sehr bald, den plötzlichen Tod des Obersten Calvo nebst verschiedenen Bemerkungen und Vermuthungen über denselben.


  Sie hatte längst geahnt, daß eine besondere Macht für den Hauptgefangenen thätig sei und so glaubte sie sich denn nicht zu täuschen, wenn sie als solche die Schwester des Generals betrachtete.


  Soweit mit sich einig, glaubte sie es an der Zeit, ihre Haft auf eigene Faust abzukürzen und verschwand deshalb an dem Abend nach dem Tode des Obersten.


  Die Alte verließ jedoch nicht sofort die Stadt, sondern eilte zu dem Hause des Generals, wo sie sich bettelnd an die Dienerin, welche sie daselbst traf, wendete.


  Die Zigeunerin kam derselben zwar ungelegen, dennoch gab das Mädchen ihr eine Kleinigkeit, welche dankend angenommen ward.


  Zugleich blickte die Alte spähend umher.


  »Schönes Kind,« flüsterte sie dann, »was macht Deine Herrin?«


  Die Zofe horchte auf.


  »Ach, meine Donna,« sagte sie, »die Arme, sie hat gewissermaßen Arrest — der General ist sehr erzürnt über sie.«


  »Wirklich?« meinte das Weib grinsend, »kann ich sie sehen?«


  Die Dienerin schwieg einen Moment.


  »Das wohl!« antwortete sie endlich, »wenn sie nämlich Euch sehen will — ich werde sie deshalb fragen.«


  »Thue das.«


  Das Mädchen ging und der Blick, welchen die Zigeunerin in dem erleuchteten Flur umhergleiten ließ, verrieth unzweifelhaft die Absicht, etwas für sie Brauchbares zu entdecken und es mitzunehmen.


  Dennoch rührte sie nichts an. Die Zofe kehrte zurück.


  »Donna Dolores will Euch sprechen!« sagte sie, »folgt mir!«


  Beide betraten das Gemach der schönen Dolores, auf der seit heute ein fürchterlicher Verdacht ruhte.


  Dolores erschien bleich und abgehärmt; die Leidenschaftlichkeit, in der sie offenbar zu einem verzweifelten Mittel gegriffen, schien sehr an ihr zu zehren. Als die Alte knixend eintrat, betrachtete sie dieselbe aufmerksam.


  Alsdann gab sie der Dienerin einen Wink, sich zu entfernen.


  Die Zigeunerin blieb lange bei der jungen Dame und entfernte sich offenbar befriedigt.


  Sie verließ jetzt die Stadt und eilte dem Hause zu, welches sie bisher bewohnte. Doch auch dies verließ sie bald wieder.


  Am nächsten Morgen ward die Stadt durch die Nachricht überrascht, daß der größere Theil der Gefangenen ausgebrochen. Zugleich verlautete, daß auch Dolores, die Schwester Romana’s, spurlos verschwunden sei.


  


  Die Guerilla-Chefs.


  Der Krieg auf der Pyrenäischen Halbinsel entbrannte wenige Wochen nach den zuletzt erzählten Ereignissen in ganz Spanien mit der größten Heftigkeit.


  Die Spanier drangen von Süden, die Engländer mit der Portugiesischen Armee von Südwesten vor und die Franzosen wurden gezwungen, sich zurückzuziehen.


  Ehe dies noch geschah, ward jedoch der Marschall Soult aus Spanien abberufen, um den Feldzug gegen Rußland mitzumachen und ein anderer Oberbefehlshaber trat an dessen Stelle.


  Jenes geschah bald darauf, als die Vermählung des Marquis von Hernada mit der Schwester Guido’s von Alcantara auf so schreckliche Weise gestört ward.


  Der Tod des alten Don Perudo hatte dessen Tochter zur Waise gemacht.


  Dieselbe fand Aufnahme bei dem jetzt vereinigten jungen Paare und bald gelang es auch Guido, sich ihre Gunst zu erwerben.


  Verlassen, wie sich die junge Dame fühlte, reichte sie endlich dem jungen Manne ihre Hand, und da der böse Dämon Guido’s entfernt war, so schien es einige Zeit hindurch, als sollten beide Paare in Frieden, Einigkeit und besonders ungestörter Ruhe leben.


  Doch der entbrennende Kampf gab solches nicht zu; der Nationalkrieg riß alle Spanier mit sich fort und bald genug sahen sich die beiden Edelleute genöthigt, Theil an demselben zu nehmen.


  So lange die Franzosen noch die Gegend behaupteten, konnte hieran freilich nicht gedacht werden; doch bald genug drangen die Spanischen Vortruppen bis in die Gebirge von Estramadura vor, wodurch der Kriegsschauplatz der Gegend näher gelegt ward.


  Das Volk rottete sich ohne besondere Aufforderung und ohne Organisation zusammen; es machte sich fast von selbst, daß die Ersten des Landes diese übernahmen und die Führer wurden; hätten sie sich geweigert, würden sie unfehlbar selbst die ersten Opfer der erzürnten Massen geworden sein.


  Vorauf den regulairen Truppen zogen jene Banden, die unter dem Namen der Guerilla’s bekannt geworden sind.


  Die spanischen Heerführer ließen sie gewähren, besonders seit Romana, der die Banden zu ordnen versucht hatte, plötzlich verstorben war.


  Ob der Held in Folge der bedeutenden Strapazen, die er zu ertragen, erlag, oder ob andere Ursachen seinen Tod verschuldeten, ist schwer zu sagen.


  Der Graf Labisdal hatte den Oberbefehl über die spanische Armee übernommen.


  


  Die Gebirge von Estramadura, von Guadelupe und Toledo durchziehen im Zusammenhange einen großen Theil von Spanien.


  Sie zu vertheidigen, fehlte es den Franzosen vermuthlich an Streitkräften und deshalb hatten sie dieselben ohne Kampf aufgegeben.


  In den Hochebenen zwischen den beiden erstgenannten Zügen liegt die Stadt Truxillo.


  In der Nähe derselben hatte sich eines Tages ein Corps jener Krieger gelagert, welche nicht eigentlich der Armee eingereiht worden waren.


  Ohne Rücksicht zu nehmen, hatten Abtheilungen derselben Lebensmittel und andere Bedürfnisse in der Stadt requirirt und solche, wenn sie nicht gutwillig gegeben wurden, genommen.


  Im Lager dieser Truppe ging es am Abend lebhaft zu, namentlich sprachen die wilden Burschen dem Weine wacker zu.


  Für den Anführer war ein Zelt errichtet und in diesem thronte derselbe neben einem Tische, an welchem mehrere Sekretaire mit Schreiben beschäftigt waren.


  Ein sehr jugendlich aussehender Adjutant ging ab und zu, um Befehle zu ertheilen, die sich meistens um die Bewachung des Lagers drehten.


  So wurden durch diesen jungen Mann, dem Alle eine besondere Achtung bewiesen, verschiedene Abtheilungen als Patrouillen entsendet.


  Die ganze Gesellschaft war übrigens aus den verschiedensten Bestandtheilen zusammengesetzt.


  Hier sah man den armen Hidalgo, der nicht Lust hatte in der Armee zu dienen, einherstolziren. Unfern vor ihm befand sich der Ziegenhirt der Berge, der Majo des Südens, besonders aber der braune Sohn keines Landes, der Zigeuner.


  Charakteristisch war für die Bande die Menge Gepäck, welche sonst eine leichte Truppe nicht führt und die offenbar zusammengestohlen sein mußte.


  Der Führer konnte denjenigen, welcher ihn schon früher gekannt, über seine Persönlichkeit nicht länger in Zweifel lassen; er war der Oberst Janez in eigener Person.


  Der jugendliche Adjutant dagegen war Niemand anders, als Donna Dolores, seine Geliebte.


  Dolores war weit entfernt, den Tod des Bruders zu betrauern; vielmehr hatte sie den Zufall gepriesen, der sie vor dem sicher unerbittlichen Verfolger sicherte.


  Also Dolores hatte soeben wieder in ihrer gegenwärtigen Funktion, die gewissermaßen der Romantik nicht entbehrte, eine Truppe abgeordnet, deren Führer jetzt bei Janez sich zu melden ging.


  Ueberhaupt ging es bei dieser Schaar noch leidlich militairisch zu; es kam natürlich daher, daß der Führer Soldat gewesen.


  Als jener Mann in den Kreis der Lichter, welche im Zelte auf dem Tische brannten trat, zeigte er sich als Forbi, der zu den hervorragenden Häuptern des Corps gehörte.


  Der Schurke war in Folge dessen abentheuerlich genug gekleidet und wie man es zu nennen pflegt, bis an die Zähne bewaffnet.


  »Oberst!« sagte er, »ich melde mich als zum Abgange bereit — habt Ihr noch Etwas zu befehlen!«


  »Nein!« antwortete Janez gleichgiltig, »ich danke Euch!«


  »Ich hätte Euch indessen noch ein Paar Worte allein zu sagen!« fuhr der alte Bandit fort.


  Janez zog die Stirn in Falten und sein Auge schoß Blitze. Die Weise, in der jener eben zu ihm gesprochen, mußte ihm nicht gefallen.


  »Ihr wollt mich allein sprechen!« sagte er barsch, »habt Ihr mir im Interesse des Dienstes etwas zu sagen?«


  »In dem des Vaterlandes glaube ich!«


  »Gut, ich werde Euch Gelegenheit dazu geben; erwartet mich in der Nähe!«


  Forbi verzog leicht den Mund zu einem spöttischen Lächeln; doch es geschah dies nur einen Augenblick, denn Janez griff nach seinen Pistolen und Forbi verließ grinsend das Zelt.


  Dieser einzige Zug sagt uns schon genug; denn wenn der Chef des Corps nöthig hatte, bei einer geheimen Unterredung mit einem seiner Offiziere bewaffnet zu sein, so kann man sich denken, wie er zu den Uebrigen stand.


  Janez nahm auch noch den ihm von Dolores gereichten Degen, schnallte ihn um, sagte noch einige Worte zu den Schreibern und trat dann aus dem Zelte, vor welchem ihn Forbi erwartete. In einiger Entfernung stand ein Trupp zum Abmarsch fertiger Leute.


  Janez ging schweigend an dem Gebrandmarkten vorüber und dieser folgte. Beide begaben sich hinter das Lager, bis sie entfernt genug waren, daß man ihre Worte nicht verstehen konnte, wenn vielleicht auch die Stimmen zu hören sein mochten. Hiervon überzeugt, blieb der Oberst stehen.


  »Nun sprecht!« sagte derselbe.


  »Oberst,« begann Forbi, »wir sind nicht weit von einer Gegend entfernt, in der zwei Verräther wohnen; Einer derselben hat sogar in der französischen Armee gedient — Beide gehören zu den Ersten des Landes, zum bevorzugten Adel!«


  Janez horchte hoch auf, denn mehr als je haßte er gegenwärtig die privilegirten Stände.


  »Wer sind Sie?« rief er schnell.


  »Nicht so Oberst!« erwiderte dagegen Forbi, »ich und Lopez haben besonders mit Beiden abzurechnen, und deshalb wünschen wir, daß man uns diese Leute überlasse!«


  »Sie sind natürlich reich!«


  »Ja, Oberst, und was die Beute betrifft, so soll Euer Antheil hinreichend genügend ausfallen — an die Personen jedoch haben wir ein besonderes Recht und daß wir nicht zu glimpflich mit ihnen umgehen werden, dessen dürft Ihr versichert sein—; ich wollte Euch nur um die Erlaubniß bitten, in dieser Nacht einen Recognoscirungsbesuch abzustatten!«


  Janez biß sich auf die Lippen, denn die Bitte um Erlaubniß klang etwas stark als reine Ankündigung; dennoch konnte er keine Ablehnung derselben eintreten lassen.


  »Meinetwegen!« murmelte er endlich, »doch die Verräther müssen vor allen Dingen sterben, ich bedinge es mir aus!«


  »Sie sollen es!« antwortete Forbi.


  »Gut so geht!«


  Forbi machte eine leichte Verbeugung und schritt dem Lager zu.


  Janez hatte seine rechte Hand um den Kolben einer Pistole gelegt — vielleicht dachte er an nichts Geringeres, als seinen edlen Untergebenen niederzuschießen.


  Langsam ging er nach dem Lager, während die Truppe des Gebrandmarkten dasselbe auf der andern Seite verließ.


  


  Jene zählte ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Mann, war also beziehungsweise stark; sie marschirte lautlos davon und hatte sich bald in die nördlichen Abhänge der Berge vertieft.


  Am Fuße der Gebirge von Estramadura fließt rauschend der Salon entlang, die Vorberge von dem Hauptstock trennend. Mehrere Brücken, vielleicht noch aus der Römerzeit stammend, führen über den Fluß.


  Die Truppe marschirte bis an das Ufer des Flusses; er war von Janez als die Grenze der weitesten Ausflüge bezeichnet.


  Man suchte jedoch einen der Uebergänge auf und Forbi besetzte die Brücke, dann schritt er nach einigen Worten auf dem jenseitigen Ufer fort, nur zwei Leute folgten ihm.


  Alle Drei schritten einige Zeit schweigend dahin, bis sich plötzlich Forbi umwandte.


  »Hier, meine ich!« sagte er leise, »hier sieht und hört uns Niemand; was wolltest Du nun von dem andern Corps erzählen, Antonio?«


  Antonio, der ehemalige Dragoner und Gehülfe der beiden Andern bei dem Raubmorde in Cordova hatte kurz zuvor eine Patrouille nach einer andern Richtung geführt.


  »Drüben nach der portugisischen Grenze zu,« antwortete er, »sind ebenfalls Guerilla’s; ich habe Einige von ihnen gesprochen!«


  »Unter welchem Führer?« fragte Forbi.


  »Man hat mir den Namen genannt; doch ich habe ihn vergessen, er ist unbekannt.«


  »Das könnte für uns passen!« murmelte der Gebrandmarkte, »wißt Ihr, daß dieser Janez immer unausstehlicher wird?«


  Der zweite Gefährte des Forbi war Lopez Gomez.


  Aus der Sprache, welche Forbi führte, ist jedoch zu ersehen, daß der Gebrandmarkte gegenwärtig den Freund und ehemaligen Gönner überflügelt hatte.


  »Mir war er längst zuwider!« murmelte der frühere Verwalter von Alcantara.


  »Ihr hättet nur sein Gesicht sehen sollen!« fuhr der Gebrandmarkte fort, »als ich das Verlangen an ihn stellte, mir zu erlauben, weiter nach Norden zu gehen; und was ist dieser Mensch?«


  »Nichts!« murmelte Lopez, »nichts ohne uns!«


  »Oder höchstens was wir sind!« sagte Antonio, »überdem weiß ich nicht, weshalb wir ihm die bessere Beute überlassen.«


  »Meinst Du wirklich, daß er noch im Besitz der Diamanten ist?«


  »Er oder Dolores — unbedingt!«


  »So müssen sie unser werden — wir können dann endlich dies Leben aufgeben, ich habe es ohnehin satt.«


  »Ich bin zufrieden!« rief Lopez.


  »Ich nicht ganz!« sagte Antonio, »ich möchte außer meinem Antheil an den Diamanten auch noch die Donna haben.«


  Die beiden ältern Banditen schwiegen einige Zeit hindurch.


  »Nimm sie,« sagte endlich Forbi, »dergleichen Münze hat bei uns doch keinen Cours!«


  »Aber, der Marquis — und Don Guido?« fragte Lopez.


  »Oh, ich habe meinen Plan — wir nehmen noch in dieser Nacht die Diamanten, gehen in jenes Lager hinüber und überfallen morgen, Alcantara — später Salvaterra und suchen uns dann aus dem Staube zu machen.«


  »Meinetwegen!« sagte der ehemalige Dragoner.


  »Auch mir recht,« rief Lopez, »doch es wird Zeit werden, wenn wir etwas unternehmen wollen.«


  »Du hast Recht!«


  Das würdige Kleeblatt hielt sich jetzt nicht länger auf, kehrte zurück und Forbi führte seine Truppe noch einige Zeit am Flußufer entlang, dann kehrte er in das jetzt stiller gewordene Lager zurück.


  


  Raub und Entführung.


  Forbi hatte seine Leute im Lager entlassen und trat in das Zelt des Anführers.


  Er hätte dies unter andern Umständen vielleicht nicht gethan, doch jetzt mußte er wissen, wie sich dort Alles befand und deshalb ließ er Janez wecken, um ihm zu sagen, daß er für gut befunden, umzukehren, weil sich herausgestellt, daß er das Ziel seines Unternehmens nicht mehr vor Tagesanbruch erreichen könne.


  Janez war halb schlaftrunken, nachdem er geweckt worden; er gab eine gleichgiltige Antwort und streckte sich wieder hin. Dolores wachte, während er schlief.


  Beide fanden in ihrer unheimlichen Gesellschaft für gut, sich nie zugleich der Ruhe zu überlassen.


  Forbi wollte dies nur wissen, denn seine Absicht war, das Unternehmen während der Wache des Mädchens auszuführen; er glaubte dasselbe mit weniger Geräusch wehrlos zu machen.


  Als er aus dem Zelte zurückkehrte, begab er sich zu den Genossen, die bereits einen ziemlich abgelegenen Lagerplatz gewählt hatten.


  »Es ist richtig,« flüsterte er ihnen zu, »er schläft — Dolores wacht. Also Du willst die Letztere mitnehmen?«


  Diese Frage war an Antonio gerichtet.


  »Ich gehe nicht ohne Dolores!« antwortete dieser.


  »Dann magst Du Dich auch hauptsächlich mit derselben beschäftigen,« erwiederte Forbi, »überdem eins der Maulthiere in Bereitschaft setzen, denn wir werden uns später beeilen müssen und das Mädchen dürfte doch nicht lange mit uns aushalten.«


  »Ich werde meine Maaßregeln treffen!« antwortete Antonio.


  Er erhob sich sofort vom Boden schritt durch das Lager, wo die wenigen Thiere befestigt waren und sattelte eins derselben.


  So wachsam wie diese Banden sich zu Zeiten zeigten, so sorglos überließen sie sich zu anderen der Ruhe, wenn sie sich sicher wußten.


  Niemand achtete deshalb auf das Treiben des Mannes, der mit seiner Verrichtung zu Stande, das gesattelte Maulthier abseits führte und an einem Strauche befestigte.


  Hiernach kehrte er wieder zurück um den Genossen mitzutheilen, daß er jetzt bereit sei mit ihnen gemeinschaftlich zu agiren.


  Nach kurzem Geflüster entfernten sich alle Drei nach verschiedenen Seiten, endlich krochen sie auf allen Vieren dem Zelte näher.


  Dolores saß sinnend neben dem Lager des Mannes, welchem sie sich angeschlossen; vielleicht überdachte sie in diesem Augenblicke ihr seit kurzem geführtes abentheuerliches Leben.


  Ihr Sinnen, mochte es sie nun angenehm oder unangenehm unterhalten, sollte jedoch plötzlich gestört werden.


  Dolores fühlte sich fast gepackt und ehe sie noch einen Laut hervorbringen konnte, ward ihr auch der Mund zugehalten.


  Das Licht, welches noch im Zelte brannte, gab nur einen schwachen Schein von sich.


  Dennoch erkannte Dolores, die vielleicht im ersten Moment an einen feindlichen Ueberfall gedacht hatte, sehr bald, wer die Leute waren, welche sie auf diese Weise angegriffen.


  Im Uebrigen war es auch durchaus nicht deren Absicht, unbekannt zu bleiben und während sich Antonio mit ihr beschäftigte, trat Lopez mit gezücktem Dolche zu dem Lager des Janez.


  Forbi überschaute Alles in einem Moment.


  »Sieh dorthin!« flüsterte er dann Dolores zu.


  Die Sennora hatte bereits gesehen.


  »Ein Laut von Dir und das Eisen fährt Jenem dort in die Brust; ein zweiter Dolchstoß trifft Dich; ich denke, Du weißt, daß wir uns nicht viel aus einem Menschenleben machen.«


  Der Bandit hielt inne, um der jungen Dame Zeit zur Ueberlegung zu gönnen.


  »Wir werden Dir,« fuhr er dann fort, »den Gebrauch der Zunge gönnen, jedoch nur leise und zu dem Zwecke, uns zu sagen, wo wir Eure Schätze finden. Eure Schätze oder Euer Leben, Du kannst übrigens wählen!«


  Forbi schwieg wieder einige Sekunden.


  »Nimm die Hand fort,« sagte er dann zu Antonio, »jetzt sprich!«


  Dolores befand sich in einer Lage, die ihr bisher jedenfalls trotz aller erlebten Abenteuer nicht vorgekommen sein konnte und die trotz des ihr eigenen Muthes vollkommen dazu angethan war, sie einzuschüchtern.


  Sie warf einen schnellen Blick umher; doch nirgends war Hülfe, nirgends ein Hoffnungsstrahl zu erkennen.


  »Die Diamanten wollt Ihr?« flüsterte sie.


  »Keine unnützen Worte!« sagte Forbi, »es wird leicht sein, sie zu finden — wo sind sie?«


  Dolores schwieg kurze Zeit, sie überlegte wohl nochmals, was sie thun könne, doch es war Alles vergebens und sie machte deshalb eine leichte Bewegung mit dem Kopfe nach einem Mantelsacke zu.


  Der alte Bandit stürzte sich auf denselben und riß ihn auf; er fand sehr bald zwei Kästchen, es waren noch dieselben, in welche sie einst ihr rechtmäßiger Besitzer verwahrte.


  Forbi hob die Kästchen mit einem fragenden Blicke empor und Dolores nickte mit dem Kopfe. Jener gab seinen Raubgenossen einen Wink und entfernte sich leise aus dem Zelte.


  Antonio hatte inzwischen, dabei jedoch seine Gefangene aufmerksam betrachtend, ein Tuch hervorgezogen und band es derselben, trotz ihres Sträubens, um den Mund.


  Als dies geschehen, nahm er die Donna auf seine Arme und verließ mit dieser Last ebenfalls das Zelt.


  Nur Lopez blieb noch einige Zeit, den Dolch fortwährend auf die Brust des Obersten gerichtet. Unfehlbar würde er zugestoßen haben, wenn sich derselbe regte, doch zum Glück für den Bedrohten schlief derselbe fest.


  Als er indessen glauben mochte, daß die Genossen weit genug entfernt seien, erhob er sich leise und verließ ebenso das Zelt, um ihnen zu folgen.


  Als Dolores von Antonio fortgetragen ward, würde sie unfehlbar geschrieen haben; doch jetzt konnte sie ihre Stimme nicht geltend machen. Antonio bestieg das Maulthier, nahm sie vor sich und ritt davon, die beiden Andern gingen neben dem Thiere her.


  Erst eine beträchtliche Strecke vom Lager entfernt, ward der Mund der entführten Dame befreit — sie konnte sprechen.


  Von dem ersten Schrecken hatte sich Dolores aller Wahrscheinlichkeit nach erholt; doch das Bewußtsein, sich in der Gewalt der rohesten und rücksichtslosesten Menschen zu befinden, war gewiß kein angenehmes.


  »Wohin führt Ihr mich?« fragte sie dann auch sehr bald.


  »Du wirst es sehen, Liebchen!« antwortete Antonio.


  »Diese Sprache?« fragte Dolores unwillkürlich.


  »Sie wird noch deutlicher werden.«


  Dolores erstarrte das Blut in den Adern; sie schwieg.


  Inzwischen eilte man ziemlich schnell vorwärts, denn es war doch immer noch möglich, daß Verfolgung eintreten konnte.


  Der Weg führte über Hügelland, dann wieder über zerklüftetes Terrain und Gerölle.


  Antonio gab von Zeit zu Zeit die Richtung an, welche man zu nehmen hatte.


  Auf diese Weise ging es bis gegen den zeitig anbrechenden Morgen fort und hinterwärts ward der Horizont bereits lichter.


  Die Männer späheten aufmerksam nach vorn, wo durch Gebüsch ein matter Feuerschein sichtbar ward.


  »Dort ist es?« fragte Forbi.


  »Allerdings!« antwortete Antonio.


  »Gut, so laßt uns einen Moment halten.«


  »Und theilen!« rief Lopez.


  »Ja, theilen!« murrte Forbi unzufrieden; er hätte jetzt vielleicht lieber nicht getheilt.


  Antonio sagte einstweilen nichts, sondern ließ Dolores an den Boden gleiten und sprang selbst zur Erde.


  »Es ist besser, wir theilen!« sagte er dann, »denn zu den Dingern könnten sich überall Liebhaber finden.«


  Forbi war genöthigt, sich dem Wunsche seiner Raubgenossen zu unterwerfen und alle Drei setzten sich auf den Boden, um ihren Raub zu theilen. Dolores stand neben dem Maulthier, — vielleicht hatte sie schon jetzt ihre eigenen Gedanken.


  Als der Gebrandmarkte die Kästchen öffnete, strahlten die kostbaren Steine den Blicken der drei Männer entgegen. Ihre Augen wurden lüstern. Eine kurze Pause trat ein.


  »Wie aber theilen wir?« fragte Forbi. »Die Steine sind nicht gleich — eine Kleinigkeit größer, giebt ihnen einen bei weitem bedeutenderen Werth.«


  »Ich weiß Rath!« sagte Lopez.


  »Nun, so sprich.«


  »Es wendet sich Jemand von uns um, Du nimmst einen Stein und fragst, wer denselben haben soll.«


  »Nun gut, so wende Dich.«


  Lopez drehte sich nach Osten und Forbi nahm den größten der Diamanten, gewiß in der Hoffnung, daß der Andere ihn zum Eigenthümer desselben ernennen werde.


  »Wer soll den Stein haben?«


  Forbi hatte sich geirrt, der Teufel der Habgier war so gut in seine Genossen wie in ihn selbst gefahren.


  »Ich!« sagte Lopez.


  Mit Zähneknirschen überreichte Forbi Jenem den Diamanten.


  Dolores folgte den steigenden Leidenschaften der Männer und lächelte.


  »Das geht nicht!« sagte Forbi ärgerlich. »Diese Art von Bestimmung ist nicht treffend, wir wollen Loose ziehen; mache Loose, Antonio; lege Deinen Diamant wieder hin, Lopez; wir wollen drei andere nehmen; die Loose sollen bestimmen.«


  »Ich werde mich hüten,« rief Lopez, »der Stein gehört mir. Beliebt Euch eine andere Weise der Vertheilung, so ist mir das recht, doch dieser Diamant ist mein!«


  Die Genossen sahen den Glücklichen wüthend an, doch sie konnten nichts weiter gegen seine Gründe vorbringen und somit blieb nur übrig, die andern beiden auf dieselbe Weise zu vertheilen.


  Antonio ward bestimmt, sich abzuwenden. Er that es.


  Forbi’s Schlauheit schien ihn jetzt ganz verlassen zu haben. Er nahm den kleinsten der Diamanten.


  »Wer soll diesen haben?« fragte er.


  »Du!« lautete Antonio’s Ausspruch.


  Forbi warf den Stein hin.


  »Pest!« rief er, »das ist Verrath — ich, der ich den Vorschlag gemacht und das Beste gethan, ich soll zu kurz kommen, nimmermehr!«


  »Nimm den Stein!« sagte Lopez.


  »Nie — auch Du giebst Deinen zurück.«


  »Ich gebe nichts zurück.«


  »Ruhe!« schrie Antonio, »wollt Ihr Zank anfangen?«


  Jetzt mochte es wohl Dolores an der Zeit erscheinen, zu fliehen.


  Die drei Strolche hatten nur Augen für ihre geraubten Schätze und sich selbst. Hätte sie noch gewartet, durfte sie vielleicht haben sehen können, wie sie einander in den Haaren lagen. Doch sie wartete dies nicht ab, hob leise den Fuß, setzte ihn in den Bügel, schwang sich in den Sattel und brachte das Thier durch schnelle kräftige Hülfe in den Gang.


  Sie hatte nicht an die einzuschlagende Richtung gedacht und ritt deshalb dem Bivouacfeuer zu.


  Die drei Banditen starrten ihr mit weit aufgerissenen Augen einen Moment nach; dann riß Antonio ein Pistol aus seinem Leibgurt.


  


  Eine arge Täuschung.


  Antonio’s Absicht war natürlich keine andere, als die Flucht der von ihm entführten jungen Dame zu verhindern.


  Vielleicht wollte er zu diesem Zwecke nur das Thier, welches sie ritt, niederschießen, möglicher Weise hätte er aber auch wohl gesucht, die Flüchtige selbst zu treffen.


  In der Erregung, welche ihm das Entgehen dieses Theils seiner Heute verursachte, wäre solches eben kein Wunder, wenn auch eine Thorheit gewesen.


  Klarer, wie er, übersahen seine edlen Gefährten die Verhältnisse und besonders, daß es bei der von Dolores eingeschlagenen Richtung ganz nutzlos sei, einen Schuß nach derselben zu thun.


  »Wozu das,« meinte Lopez, »sie wird sicher nicht weit kommen, ohne aufgehalten zu werden.«


  Forbi schlug dem wüthenden Menschen sogar das Pistol aus der Hand.


  »Laß sie übrigens zum Teufel laufen,« rief er, »ein Weib kann nie Segen für uns bringen.«


  »Eure Habsucht hat Schuld!« murrte Antonio.


  »Die Deine nicht minder,« antwortete Forbi, »doch der Streich, den uns die Dirne spielen kann, besteht namentlich darin, daß sie von unsern Schätzen spricht; also jetzt schnell zu Ende mit der Theilung, wenn Ihr nicht Alles verlieren wollt.«


  Die beiden andern Banditen brummten Etwas vor sich hin, doch von der Nothwendigkeit der Ausführung des Vorschlages überzeugt, ließen sie sich die Sache gefallen und die Beute verfiel so ziemlich in drei gleiche Theile.


  Nachdem Jeder den ihm zugefallenen Theil in Sicherheit gebracht, erhoben sich alle Drei, um weiter nach dem Lager zu gehen.


  


  Als dasselbe am Abend vorher bezogen, herrschte in ihm vielleicht keine größere Ordnung, als in jenem andern; dagegen zogen kleine Trupps von dem Lager aus, um die Gegend zu durchstöbern und zu berauben.


  Ein mitgeführter Transport von Lebensmitteln ward statt dessen in Angriff genommen und vertheilt. Es kam dabei wenig auf den einzelnen Mann; eine Handvoll Zwiebeln und etwas Brod.


  Auf den Mann ist dabei der richtige Ausdruck, denn Kinder waren gar nicht und der Weiber nur so wenige vorhanden, daß sie nicht mitzählen konnten.


  Ueberdem bestand die ganze Schaar offenbar aus Spaniern von reinem Blute, aus Leuten, deren Handwerk nicht die Buschklepperei sein konnte und die nur dem Gebot der Nothwendigkeit folgten, dem Vaterlande auf diese Weise zu dienen.


  Nach der Vertheilung der Lebensmittel begann auch bei diesem Trupp der Sicherheitsdienst und ward regelmäßig die ganze Nacht hindurch fortgeführt.


  Der Führer der Schaar war bereits ein älterer Mann mit weißem Haar, doch offenbar noch rüstig und lebhaft.


  Bei näherer Betrachtung mußte man in ihm leicht denselben Esquoiquiz erkennen, welchem wir bereits in Frankreich, in der Gimont’schen Angelegenheit, begegnet sind.


  Esquoiquiz war längst in sein Vaterland zurückgekehrt. Die neue Wendung der Zeitereignisse ließen ihn dort ruhig leben und als der Kampf gegen den französischen Eroberer losbrach, sah er es als seine Aufgabe an, das Vaterland von dem auf demselben lastenden Drucke zu befreien.


  Auch sein Adjutant ist uns bekannt, es wer Niemand anders als der Kaufmann Leon aus Cordova.


  Die plötzliche Verarmung, der er durch die Bosheit Anderer verfallen, ließen ihm keine andere Wahl, als zu thun, was er bisher so eifrig zu vermeiden suchte. Er nahm Dienste und ward, schon früher mit Esquoiquiz bekannt, dessen Adjutant, als dieser zum Führer eines irregulären Corps ernannt ward.


  Diese beiden Männer waren unablässig während der Nacht auf den Beinen, besonders erst recht, seit sie erfahren hatten, daß sich noch ein Corps neben dem Ihrigen aufgestellt habe.


  Auch als der Morgen graute, hatten sie nicht nachgelassen, die Gegend, in der Jenes stand, zu beobachten und bereits hatte man die Annäherung der Flüchtlinge bemerkt.


  Dolores brauchte daher, nachdem es ihr gelungen, sich ihren Entführern zu entziehen, nicht einmal mehr weit zu reiten, um auf Leute zu stoßen; sie traf deren ganz unverhofft und in einer für sie überraschenden Weise.


  Man rief sie nämlich nicht an, sondern ihr dahinsprengendes Thier ward plötzlich von kräftiger Faust aufgehalten, daß sie fast zur Erde gestürzt wäre.


  Indessen waren auch Hände zu ihrer Unterstützung bereit und sie stand am Boden, ehe sie es dachte.


  »Kein Lamentabel!« sagte die Stimme eines Mannes, »erklären Sie in ruhigem Tone, was die eben gespielte Scene zu bedeuten hat.«


  Die junge Dame betrachtete sich den Sprecher, dessen äußere Erscheinung durchaus zu seinen Gunsten sprach.


  »Sennor!« antwortete sie dann, »mein Gemahl ist der Führer der neben Ihnen lagernden Guerilla’s.«


  Inzwischen hatte aber auch ein zweiter Mann die Dame genauer betrachtet und ein leichter Ruf der Verwunderung kam über ihre zarten Lippen.


  »Donna Dolores!« rief derselbe jetzt, »darf ich wissen, wer das Glück hat, Ihr Gemahl zu sein?«


  Auch Dolores schrak jetzt zusammen.


  »Sennor Leon!« rief die junge Dame, »Sie hier — das hätte ich sicher nicht erwartet.«


  »Am wenigsten durfte ich Sie hier wohl zu finden hoffen, Donna!«


  »Sie mögen Recht haben — doch Sie wollen wissen, wer mein Gemahl ist?«


  »Sie kennen sich?« sagte Esquoiquiz, »jetzt wollen Sie mich näher mit der Dame bekannt machen, Leon.«


  »Gern,« antwortete Leon, »die junge Dame ist die Schwester des früheren Obergenerals Romana, Donna Dolores.«


  Esquoiquiz schien sich auf Etwas zu besinnen.


  »Und Ihr Gemahl?« fragte er dann.


  »Jener Herr kennt ihn!« antwortete Dolores.


  »Also Oberst Janez?« fragte Leon.


  »Er ist es.«


  »Und er ist der Führer jenes Corps?«


  »Ja, Sennors!«


  »Aber in welcher Absicht näherten Sie sich unserm Lager, wer waren Ihre Begleiter, oder vielmehr, wer sind sie, denn ich sehe, daß dieselben näher kommen.«


  Im Auge der jungen Dame flammte es auf.


  Sie war vor allen Dingen Spanierin und nachdem sie schnell begriffen, daß die Edelsteine unter allen Umständen für sie verloren sein mußten, daß aber auch ein Bekenntniß der Wahrheit ihrem Geliebten im gegenwärtigen Momente keinen großen Schaden zufügen könne, war sie sofort bereit, ein solches abzulegen.


  »Sennor!« sagte sie daher schnell, »diese Menschen sind Leute von der Truppe des Obersten; die Diamanten dieses Herrn befanden sich in den Händen des Letztern; Jene wußten es; sie raubten die Edelsteine und entführten mich zugleich — zu welchem Zwecke ist mir selbst unklar. Doch nehmen Sie dieselben fest und Sie, Don Leon, werden wenigstens wieder zu ihrem Eigenthume kommen!«


  »Also doch wahr?« murmelte Leon.


  Inzwischen waren die drei Banditen näher gekommen.


  Fälle, wie der vorliegende, waren übrigens häufig, denn es gab viel ungebundenes Volk unter den irregulären Truppen.


  Aber Esquoiquiz war nicht Willens, den Streich der edlen Genossenschaft durchgehen zu lassen.


  So wie er daher genug gehört, winkte er einigen Leuten herbeizukommen und gab ihnen kurze Befehle.


  Als die drei Banditen, auf die Collegialität der Truppe bauend, frech näher traten, sahen sie sich daher ergriffen und gebunden.


  Forbi wollte drohen, doch als Lopez einige Zeit Esquoiquiz näher betrachtete, war er ganz stille. Denn erkannte ihn dieser, wie er ihn erkannte, so konnte dieser Umstand nur geeignet sein, sein Schicksal um so unwiderruflicher festzustellen. Und Esquoiquiz hatte ihn bereits erkannt.


  


  Ein böses Erwachen.


  Oberst Janez schlief noch einige Zeit ruhig fort und erwachte dann, um nunmehr an Stelle der Dolores die Wache für Beider Sicherheit zu übernehmen.


  Die Lampe brannte bei seinem Erwachen noch so trübe, als vorhin, weshalb er nicht sofort im Stande war, den innern Raum des Zeltes zu übersehen.


  Janez richtete sich deshalb auf und ließ sein Auge umhergleiten.


  »Dolores!« rief er dabei, »Dolores, wo bist Du?«


  Da keine Antwort erfolgte, schnellte er empor, und neben der Gewißheit, daß Dolores nicht anwesend sei, entdeckte er auch noch seinen geöffneten Mantelsack.


  Ein schneller Gedanke durchfuhr das Gehirn des Obersten und wie ein Falke stürzte er auf den Mantelsack zu — die Kästchen mit den Diamanten waren nicht mehr darin.


  Janez stieß einen Schrei hervor und machte eine Bewegung nach dem Ausgange des Zeltes zu. Doch er besann sich bald wieder und blieb.


  Gedanken der verschiedensten Art stiegen in ihm auf. Doch bald genug verwarf er wenigstens denjenigen, daß Dolores mit den Diamanten heimlich entflohen sei.


  Dolores hatte dies nicht nöthig, denn die Steine gehörten ja ihr bereits, er hatte ihr dieselben zum Geschenk gemacht und auch sie hatte ihm ja so bedeutende Beweise ihrer Anhänglichkeit gegeben, daß Beide einander nicht allein verpflichtet, sondern als eng verbunden zu betrachten waren.


  Hier mußte also eine andere Hand im Spiele gewesen sein, andere Umstände gewirkt haben und die nächste Vorstellung des Obersten zeigte ihm einen Ueberfall.


  Janez kam dadurch der Wahrheit schon näher, doch hätte ein solcher von feindlicher Seite aus stattgefunden, so dürfte man seine Person gewiß nicht unbeachtet gelassen haben.


  Endlich erkannte er das Rechte; er war unzweifelhaft von seinen eigenen Leuten beraubt; er hatte ja die Befürchtung, solches zu werden, schon lange gehabt und deshalb mit Dolores in der Wache abgewechselt. Weshalb Dolores verschwunden, ward ihm dadurch zwar immer noch nicht klar, doch hatte er wenigstens einen Anhalt, auf dem er weiter bauen konnte und wonach er besonders fragen konnte, wer wohl das Stückchen gewagt haben könne.


  Auch hier sollten dem braven Oberst kaum noch gelinde Zweifel hinsichtlich der Künstler bleiben; nur Wenige wußten darum, daß die Diamanten in seinem Besitze, und von diesen Wenigen hatten nur Wenige gewagt, ihm diesen Besitz streitig zu machen.


  Janez Hauptverdacht fiel auf Antonio.


  Nach einiger Zeit besann er sich auf das von Forbi an ihn gestellte Verlangen, besonders dessen Rückkehr und versuchte diese Schritte mit dem Raube in Verbindung zu bringen.


  Im Grunde kam dabei nicht viel heraus, denn die Combination ward hier zu willkürlich. Inzwischen hatte aber Janez seine Fassung vollkommen gewonnen und überlegt, was er zu thun habe.


  Nochmals sah er im Zelte um sich, prüfte dann seine Waffen und ging schleichend hinaus.


  Ein einziger Blick umher belehrte den Obersten, daß seine Schaar oder besser seine Bande in voller Sorglosigkeit schlief. Er durchwanderte einige Minuten die Schläfer.


  Seine Vermuthungen erhielten schon mehr Grund, als er die besonders von ihm gesuchten Leute nicht fand; aber neue Besorgnisse traten zu den frühern, der Oberst begann zu ahnen, daß jene Leute entflohen seien.


  Sofort machte er jetzt Lärm; die nächsten Schläfer fuhren bei seinem Rufen auf, die entfernteren richteten sich langsamer in die Höhe; doch Alle mochten wohl glauben, vom Feinde überfallen zu sein, denn sie griffen zu den Waffen. Einen Moment herrschte durchaus die größte Verwirrung.


  »Was giebts?«


  »Wo ist der Feind?« tönte es von verschiedenen Seiten und die meisten machten ihre Waffen schußfertig.


  »Nur Ruhe!« übertönte endlich Janez’ Stimme den Lärm, »die Männer treten zusammen, der Troß und was dazu gehört, bleibt zurück.«


  Janez sollte jetzt ein Pröbchen von der Ordnungsfähigkeit seiner Leute haben; als dieselben von keinem Feinde etwas sahen, blickten sie erst sich unter einander und dann den Obersten, jedoch diesen ausnehmend finster, an.


  »Wozu weckt man uns?« rief dann Jemand, und Hunderte von Kehlen wiederholten diese Frage.


  »Ruhe!« gebot abermals die Stimme des Obersten, doch dies hieß nur Oel in’s Feuer gießen und vermehrtes Geschrei war die Antwort auf sein Gebot.


  Vielleicht hätten die Männer oder die Krieger allein mit der Zeit seinem Befehle Gehorsam geschenkt. Doch der bei der Schaar befindliche Troß, besonders die Weiber, dachten nicht daran, zu gehorchen.


  Von ihnen aufgehetzt, bildeten die Männer einen Kreis um ihren Obersten.


  »Wir wollen wissen, was es giebt,« sagte einer derselben, welcher sich ohne Weiteres zum Wortführer machte, »wir sind keine Kinder, um mit uns spielen zu lassen.«


  Janez war Militair und hatte dem Corps eine militairische Organisation zu geben versucht; doch wenn ihm dies auch dem Anschein nach gelungen war, so war dieselbe doch noch nicht vor dem Feinde geprüft worden.


  Mit Rücksicht auf seine frühere Stellung war der Oberst auch wohl zu schnellem Handeln bereit, und als er sah, welche Wendung die Sache nahm, riß er ein Pistol aus seinem Gürtel und spannte den Hahn desselben.


  Auf die Männer machte diese Bewegung wirklich einen Moment hindurch einen gewissen Eindruck; sie wichen zurück. Dagegen drangen jetzt die Weiber näher heran und umringten mit gehobenen Fäusten den erstaunten Obersten.


  Besonders waren es zwei dieser edlen Damen, die sich vor den Führer der Bande stellten und ihn am meisten bedrohten. Ihr früheres Leben während der Unruhen im Lande ist abenteuerlich genug, um es zu erzählen.


  


  Ein Jahr vor der Zeit ungefähr, von der wir reden, gab es eine höchst ergötzliche Scene im Hause des ersten Alcalden von Madrid und eine noch ergötzlichere in dem Hospital der Carmeliterinnen ebendaselbst.


  Jener erschien nämlich eines schönen Tages im Verwaltungssaale des Hospitals in höchster Aufregung, und rief ein Mal über das andere:


  »Das muß mir passiren — mir, dem Alcalden, muß das passiren!«


  Die anwesende Priorin tröstete den aufgebrachten Herrn, indem sie meinte:


  »Das kann ja dem Besten geschehen, Sennor.«


  Doch der brave Herr fühlte sich durch die falsch verstandene Aeußerung des weiblichen Direktors verletzt und ward nur noch wüthender, schnob auch die Priorin an und schied mit den sonderbaren Worten:


  »Jagen Sie das liederliche Weibstück sofort zum Hause hinaus und kündigen Sie demselben an, daß es nie meine Schwelle wieder übertreten dürfe.«


  Diese Sentenz galt der Manuela Picaro und ihr Verbrechen bestand einfach darin, weil sie längere Zeit — Diener des Alcalden gewesen war und daß sie ferner, als Reiter im Felde dienend, ihr Geschlecht zu verbergen gewußt hatte.


  Manuela hatte zwar nicht mit der blanken Waffe gefochten, doch Patriotismus und Aufopferung für ihren früheren Verlobten, hatten sie zu dem Schritte bewogen, sich einreihen zu lassen. Manuela sollte ein lebhaftes Kind gewesen sein und sich vielfach mit Dingen beschäftigt haben, die jedenfalls auf eine bedeutende Vorstellungsgabe und eine thätige Seele schließen lassen. Für die Tochter eines eben nicht sehr bemittelten Landmanns, der sich des reichen Segens von neun Sprößlingen erfreute, konnten indessen ihre Anklagen kaum Werth haben. Dennoch scheinen dieselben nicht ganz unbemerkt geblieben zu sein und dieser Umstand ihr wenigstens die Gunst der Gutsherrschaft — und später eine günstige Stellung in derselben verschafft zu haben.


  Im Laufe der Zeit hatte Manuela ihre Neigung einem Müllersohne geschenkt und vielleicht wäre eine Verbindung zwischen Beiden schon damals zu Stande gekommen, wenn nicht eine Kette von Ereignissen dieselbe verzögert hätte. Zunächst war der Tod des Vaters der Manuela ein harter Schlag für sie, besonders aber für die Mutter und die Geschwister. Ein kleiner Handel, welchen jene trieb, wollte nicht hinlänglich hergeben, die Letztere zu ernähren und da die Waaren auf Credit entnommen, aber nicht bezahlt worden, so drohete der Gläubiger jenen aufhören zu lassen und Klage wegen der Schuld anzustellen. In dieser Verlegenheit suchte Manuela zu helfen. Ob es ihr im Orte oder bei ihrer Herrschaft nicht gelungen, Unterstützung zu finden, oder ob sie solche dort nicht nachgesucht, ist unbekannt. Dagegen ging sie nach Madrid, um im Interesse der Mutter mit deren Gläubiger, welcher am gedachten Orte wohnte, ein Abkommen zu treffen; man ward einig, daß Manuela die Schuld der Mutter übernehmen und nach und nach abtragen sollte.


  Jedenfalls hatte aber der gute Wille des Mädchens, oder der heiße Wunsch den Angehörigen zu dienen, demselben einen Streich gespielt; denn obschon es Manuela bald gelang, ein Unterkommen zu finden und ihr Verdienst auch wirklich bedeutender, als ihr bisheriger Erwerb war, so langte er doch zu der doppelten Bestimmung, Unterstützung der Mutter und Abtragung der Schuld so ungenügend, daß nach beiden Richtungen hin wenig gewirkt werden konnte. Mit dieser Ueberzeugung mühete sich das junge Mädchen ab, eine andere einträglichere Art des Erwerbes zu finden, um ihren Verpflichtungen zu genügen.


  Es war Manuela bald bekannt, daß junge männliche Dienstboten bei weitem besser als weibliche besoldet wurden, und sie kam auf die Idee, ihre Rolle zu vertauschen. Manuela verwandelte sich also aus einer schönen schlank gewachsenen Jungfrau in einen hübschen Jüngling, und hätte auch auf diese Weise vielleicht ihren Zweck erreicht, wenn ihr Entschluß nicht mit dem eines ganzen Landes zusammengefallen wäre, der ebenfalls dahin ging, sich als Mann und männliche Kraft zu zeigen. Bei dem erlassen Aufrufe an das Volk im Jahre 1808, bei dem Enthusiasmus in allen Ständen, demselben nachzukommen, um das Land vom Feinde zu befreien, erhielt Manuela oder Manuel, wie sie sich jetzt nannte, überall statt eines Engagements, die Andeutung, daß ein Bursche wie er besser thue, zum Schwerte zu greifen; man schien überhaupt keinen Diener mehr zu gebrauchen und somit befolgte Manuel endlich den oft ertheilten Rath und meldete sich zum Eintritt in ein Dragonerregiment.


  Man muß wenig auf die Körperbeschaffenheit eintretender Soldaten gegeben haben; indessen erschien unser junger Soldat doch wohl schwächlich und statt ihn in der Front dienen zu lassen, ward er deshalb nach kurzen Exercitien zur Bedienung eines Stabsoffiziers und zur Wartung der Pferde desselben bestimmt. Die Aehnlichkeit der Stellung mit der schon früher gesuchten, so wie die etwas höhere Besoldung, mochten das junge Mädchen wohl befriedigen und sie auch in den Stand setzen, ihren Verpflichtungen zu genügen, denn sie fuhr eifrig mit Abtragung ihrer Schuld fort und begleitete den Offizier in den folgenden Feldzügen, ohne daß Jemand ahnte, daß sie weiblichen Geschlechtes sei, obschon sie häufig mit andern männlichen Dienern ihres Herrn dasselbe Zimmer theilen mußte.


  Durch den endlich herbeigeführten Frieden überzählig geworden und trotz des früheren kurzen Exercitiums kaum als Soldat ausgebildet, ward Manuel entlassen, ging nach Madrid und kam hier in den Dienst des würdigen Alcalden. Von den Bekannten nur der »schöne Manuel« genannt, fuhr Manuela fort ihre Schuld abzutragen und erwarb sich nebenbei durch Gewandheit und Dienstfertigkeit die Gunst ihres Herrn, bis man im Krankenhause ihr Geschlecht entdeckte.


  Indessen hatten sich die Verhältnisse abermals in Spanien geändert und Manuela verließ sobald es ihr möglich, Madrid, woselbst die Entdeckung ihres Geschlechtes einiges Aufsehen erregte.


  Dies Letztere führte ihr wieder den früheren Jugendfreund zu, dessen Schicksal ihn auf eine ganz andere Bahn als die geführt, welche er ursprünglich gedacht.


  Plündernde Feinde waren in das Dorf gedrungen und hatten die Mühle seiner Eltern zerstört, die letzteren dabei sogar erschlagen.


  Wuth und Rache kochten im Herzen des überlebenden Sohnes; er griff, wie so viele Andere, zur Waffe.


  Als die Franzosen jedoch den Aufstand von 1808 unterdrückt und das Land scheinbar unterworfen, wurden die irregulären Banden geächtet.


  Dies war ein politischer Fehler der französischen Verwaltung, denn sie zwangen dadurch eine Menge von wilden Charakteren, den Krieg auf eigene Faust fortzusetzen, das heißt, zum Raube und auch der frühere Müller gab sich dem so recht in Aufnahme kommenden Gewerbe hin.


  Er hatte kaum von Manuela und deren abentheuerlichem Leben gehört, als er zufällig grade in der Nähe von Madrid, zu ihr eilte.


  Auf Manuela war die eingeschlagene Lebensweise nicht ohne Eindruck geblieben, mit Freuden schloß sie sich dem Geliebten an und Beide waren endlich nach mannigfach wechselndem Geschick unter jene Bande gerathen, an deren Spitze Janez momentan stand.


  War aber Manuela mit der Zeit aus einem weiblichen in einen vollkommen männlichen Charakter umgewandelt, so fand das noch mehr mit Eusebia Cosa statt.


  


  Eusebia’s Vater war ein begüterter Bauer, der sie gut erziehen ließ, sie war dabei ein ganz hübsches Mädchen geworden und später mit einem jungen Landmanne verlobt und der auch ihre Neigung hatte, wodurch Beide ganz glücklich waren, bis die Franzosen in das Land gekommen. Eusebia ward ein Opfer derselben und hielt sich jetzt nicht mehr ihres Verlobten würdig; ihre Eltern starben vor Gram um die Verluste, welche sie erlitten, früher als es sonst wohl geschehen; die Familie ihres Verlobten war verarmt und als im Jahre 1808 die Zwangsaushebung statt fand, ging sie statt ihres Verlobten zur Armee, damit er seine Eltern und Geschwister ernähren, sie aber den aufsuchen konnte, der ihr Leben vergiftet hatte.


  Eusebia, von Körper robust und stark, ward einem Lancier-Regiment zugetheilt und machte in diesem den Feldzug. Es gelang ihr, an den Räuber ihrer Ehre zu kommen und ihm die Lanze durch die Brust zu stoßen.


  Statt hierdurch in ihrer Rache befriedigt zu sein, vermehrte sich ihr Blutdurst nur noch und als der einstweilige Friede ihre Dienste entbehrlich machte, ward auch sie Guerilla.


  Eusebia hatte sich keinem Manne angeschlossen; ihr Trieb zur weiteren Befriedigung ihrer Rache war stärker als jeder andere.


  


  Diese beiden Heldinnen standen also jetzt vor Janez und wenn Mitglieder seiner Schaar von ihm gefürchtet werden mußten, so waren es gerade diese Beiden.


  Der Oberst steckte, sich beruhigend, zunächst sein Pistol wieder fort. Hiernach versuchte er sich zu erklären, was jedoch längere Zeit hindurch nicht möglich war.


  Endlich gelang es ihm, seine Anschuldigung gegen Forbi, Lopez und Antonio verständlich vorzubringen.


  Alles stutzte, blickte um sich und Jeder bemerkte jetzt, daß die drei näher Bezeichneten fehlten.


  »Ihr seht also, Freunde,« fuhr Janez jetzt fort, »ich bin bestohlen und was noch mehr ist, wir Alle sind vielleicht verrathen, laßt Euch also sagen—!«


  Janez ward unterbrochen; ein heftiges Geschrei erschallte von verschiedenen Seiten, diesem folgten Schüsse, seine Schaar stob auseinander, man sah fremde Gestalten bei der Morgendämmerung auftauchen.


  


  Der Adlerhorst.


  Wir müssen noch ein Mal oder eigentlich noch einige Male zu dem Beginn der Nacht, von welcher die Rede ist, zurückkehren.


  Wir wissen bisher nur von zwei Heerhaufen in den Bergen von Estramadura; höchstens insofern von Dreien, als jenseits des Solar noch die in der Bildung begriffene Schaar der Sennors von Alcantara und Hernada sich befand.


  Dennoch gab es auch noch andere in diesen Gegenden und zwar zunächst ein reguläres Schützencorps, gebildet aus Basken und Pyrenäenbewohnern, welche dem Kommando unseres Bekannten, dem Capitain Olozaga, als Armeepolizisten zugeordnet worden.


  Dies Corps war schnell vorgedrungen, hatte sich in einem Thale, unweit Marvao, gelagert, und ebenfalls Feldwachen ausgesetzt.


  Ein Doppelposten stand nach dem Lager der Schaar des Esquoiquiz zu und erfuhr von Patrouillen desselben sehr bald den Namen des Führers, der fortan zum Gegenstand der Unterhaltung der beiden Männer ward.


  »Empfehlt mich dem Herrn!« hatte überdem der Eine der Schützen zu den Guerilla’s gesagt, »ich heiße Martino Valdos!«


  Diese Aeußerung machte den Kameraden so neugierig, daß er fragte, woher Jener den Mann kenne.


  »Don Esquoiquiz ist ein großer Jäger!« fuhr Jener fort, »und er hat mich, als er vor einigen Jahren bei Bormeo wohnte, mit seiner Gönnerschaft beehrt. Er ist eigentlich mein Lehrmeister in der Jagd.«


  Dieser Anführung folgte eine Aufzählung verschiedener Jagdabenteuer, die der Jäger mit dem Sennor erlebt haben wollte und schließlich erzählte er, wie er einst mit demselben das Vergnügen der Adlerjagd, zu welchem man eines Abends die Verabredung getroffen, genossen. Er fuhr fort:


  »Am nächsten Morgen waren wir zeitig auf den Beinen; das Wetter war gut, des Sennors Befinden leidlich und so bestiegen wir denn einen Wagen, der zunächst der See zu kutschirte, dann ging es zu dem Herrn, auf dessen Grund und Boden sich der Adlerhorst befand. Leider kamen wir hier etwas zur unrechten Zeit; denn es war gestern erst die Nachricht von dem Tode des einzigen Sohnes dieses Herrn, der als Offizier in Madrid gestanden, eingetroffen; der hoffnungsvolle junge Mann war erschossen worden..


  Man empfing uns dessenungeachtet, den Umständen nach, sehr zuvorkommend, aber der Sennor eilte nach erhaltener Erlaubniß zur Jagd, daß wir fortkamen und ich selbst war gern damit zufrieden, da mir der herzzerreißende Schmerz der drei Schwestern des Verunglückten sehr nahe ging.


  ›Das ist ein doppelter Schlag für den alten Mann!‹ meinte der Sennor, als wir wieder im Wagen saßen, — ›und ich glaube kaum, daß er ihm lange widersteht; ich bedauere die armen Mädchen, es sind liebe Kinder. Doch Jeder hat mit sich zu thun, sehen wir uns vor!‹


  Das unerwartete Ereigniß hatte dennoch so auf uns gewirkt, daß unsere Fahrt bis zu dem Fischerdorfe sehr einsylbig blieb. Hier jedoch ward ein Boot gemiethet und von nun ab lebten wir nur für die Jagd. Wir stachen mit dem von zwei Fischern geführten Boote in die nur leicht zu sanften Hügeln bewegte See.


  Die Uferwand, in welcher sich der Adlerhorst befand, war ein Stück Flötz auf Sandgrund, welches nach der See zu steil abfiel und unten einen Sandstrand hatte. Die Wand hob sich allgemach auf einer Strecke von einer halben Meile bis zu fünfhundert Fuß und bestand aus Mergel, Thon und Steinen; durch die Luft verhärtet, bildete dies Gemisch verschiedene groteske Parthien, die zerrissenem Felsgeklüft ähnlich sahen; unter der höchsten Stelle der Wand befand sich in einer Spalte der Horst eines Adlerpaars.


  Wir hatten unsere Direktion in einem Winkel von 45Grad gegen die Küste in die See genommen und befanden uns daher dem Horste gegenüber, eine Viertelmeile von demselben entfernt; von dieser Stelle aus konnten wir vermittelst eines Fernrohrs deutlich das Adlerpaar auf der Klippe erkennen; es sah ganz aus, als ständen oder bewegten sich dort ein Paar Menschen.


  Der Sennor gab jetzt den Fischern die Anweisung, durch ein Paar Kreuzschläge uns der Küste näher zu bringen und hart am Ufer die Netze auszuwerfen. Doch das scharfe Gesicht des Paares hatte längst die Insassen des Bootes und deren Bedeutung erkannt: Einer nach dem Andern verließ die Warte, schwang sich in stolzem Bogen über dieselbe herum und so stiegen Beide höher und höher, bis sie unsern Blicken entschwanden. Wir warteten fast sechs Stunden vergebens, unsere Lebensmittel waren aufgezehrt; der Major begann an den Angaben der Leute, daß Junge im Horste sein sollten, zu zweifeln und deshalb fuhren wir nach dem Dorfe zurück, um im Kruge zu übernachten und am andern Morgen einen neuen Versuch zu machen.


  ›Entweder,‹ sagte der Sennor, ›es sind Junge trotz der nicht passenden Zeit im Horste, oder es sind keine darin; das ist die Basis unserer Operationen, die also festgestellt werden muß. Letzteres hängt von Dir ab und es fragt sich, ob Du zu dem Horste hinauf- oder hinabgehen willst.‹


  Ich erklärte mich dazu bereit und nun ward beschlossen, daß eine Kurbel mit einem tüchtigen Tau über dem Horste angebracht und ich an demselben hinabgelassen werden solle; waren keine Junge im Horste, so würden die Alten nicht wiederkehren und wir mußten für diesmal die Sache aufgeben; waren welche darin, so war die sofortige Rückkehr der Alten unzweifelhaft und während ich die jungen Räuber stahl, wollte der Sennor versuchen, den auf mich herabstoßenden beiden alten Schurken Eins auf den Pelz zu brennen; ganz ohne Gefahr war der Handel nicht, aber er hatte auch seinen Reiz für einen jungen, etwas wilden Burschen.


  Am frühen Morgen wurden die Einleitungen zu dem Unternehmen getroffen; Balkenlage, Winde und Tau waren bald herbeigeschafft; außer unserm Kutscher kamen noch ein Paar Fischer mit; ich steckte statt anderer Waffen ein Paar Terzerole zu mir und so gerüstet, traten wir unsere Wanderschaft nach der Höhe der Uferwand an.


  Die Anbringung unserer einfachen Maschinerie war keiner großen Schwierigkeit unterworfen; an dem dicken Tau ward ein Stück Eichenholz befestigt; ich setzte mich, den Strick zwischen den Beinen, darauf und begann, mit den Füßen mich vor dem Anprallen gegen die Wand schützend, meine Reise nach Unten. Das Adlerpaar hatte schon lange vor unserer Ankunft das Weite gesucht.


  Ich langte bald auf der Platte vor dem Uferspalte an; dieselbe konnte vielleicht zwanzig bis dreißig Quadratfuß Raum haben, zeigte frische Blutspuren und eine Anzahl bleichender Gerippe aller möglichen Thiere, vom Reh und Hammel bis zur Ratte, von Geflügel und Fischen, außerdem viel Gerölle oder Gebälle, aber nirgend Vorrath; dagegen hockten auf einer ziemlich weichen Unterlage in der Spalte drei junge Spitzbuben, welche bei meinem Erscheinen mich dumm anglotzten, die Hälse aufrissen und wie junge Hähne krähten. Ehe ich mich jedoch weiter mit ihnen beschäftigen konnte, ward meine Aufmerksamkeit durch ein heiseres Pfeifen in der Luft in Anspruch genommen und ich sah zwei Punkte, den einen deutlicher, den anderen entfernter über mir. Plötzlich senkte sich der eine derselben mit Blitzesschnelle herab.


  Wenn ich sagen wollte, ich habe mich in diesem Momente ganz behaglich und ganz ohne Furcht, — geradezu gesprochen, — befunden, so würde dies eine ganz unverschämte Lüge sein. Im Gegentheil, ich fühlte mich höchst unbehaglich; ein sonderbares Gefühl schnürte mir die Brust zusammen und ich dachte sehr besorglich an die Tiefe unter mir; denn wenn auch ein Adler kein Vogel Roque ist, um Jemand durch die Lüfte zu tragen, so mußte mich ein treffender Stoß doch unbedingt von der Warte werfen, ganz abgesehen von den Rissen und Haut- oder Fleischfetzen, die verloren gehen konnten. Ich faßte daher mein Tau fest, setzte mich im Sattel zurecht und hob einen meiner Puffer empor.


  Jedoch der Sennor war auf der Hut. Der Schuß knallte und obschon er nicht traf, hielt der Adler im Stoße inne oder glitt vielmehr seitwärts und schwankte mit rauschendem Flügelschlage und jämmerlichem Gekreisch empor. Es war der Nothschrei der Mutter um ihre Kinder. Dennoch ging die Furcht vor den Menschen und ihren Waffen über die Mutterliebe.


  Und nun hatte ich das Beste vergessen; wo sollte ich die jungen Hallunken lassen?


  Nach einigem Besinnen nahm ich mein Taschentuch, band drei der Zipfel um je eins der Beine meiner Beute, was nicht ohne einige Verletzungen meiner Haut abging und befestigte den Vierten an meiner Himmelsleiter. Nachdem das geschehen, gab ich das Zeichen, mich hinaufzuwinden.


  Auf halbem Wege angelangt, versuchte die Mutter nochmals, mit der Wuth der Verzweiflung einen Angriff auf den Räuber ihrer Kinder; doch dies war die für sie gestellte Falle. Des Sennors zweiter Schuß krachte und kopfüber segelte die Mutter meiner sich sehr schlimm geberdenden Hühnchen in die Tiefe. Der Adler suchte mit pfeifendem Geschrei das Weite; vielleicht empfand er in diesem Momente, was so viele seiner Opfer empfunden. Ich langte glücklich Oben an.


  Der Sennor war ganz entzückt über meinen Fang und entsandte unsere Knechte, um den erlegten Adler zu holen, indem er ihnen die Ermahnung gab, das Geflügel desselben zu schonen.


  Es war ein gewaltiges Thier, welches wir somit erlegt hatten; die jungen Adler gedachte der Sennor aufziehen zu lassen, und ich wurde—«


  »Pst!« machte der Kamerad.


  »Werda!« erschallte es von drüben.


  »Bei Gott, die Stimme des Sennors!« rief der Erzähler, »Don Esquoiquiz, ich bin es, Martino Valdos, und habe soeben von unserer Adlerjagd erzählt.«


  »Um darüber den Dienst zu vergessen!« sagte Esquoiquiz näher kommend, »denn sonst hätte ich wohl nicht so unbemerkt Euch belauschen können!«


  Der Verweis war natürlich nur Scherz, und die beiden alten Bekannten freuten sich herzlich, einander wiederzusehen. Man tauschte einige Reden aus.


  »Führt mich zu Eurem Commandeur!« sagte jedoch endlich Esquoiquiz und Martino ging mit ihm zum Lager der Jäger.


  Die Corps des Esquoiquiz und Olozaga wußten also um ihre Nachbarschaft und waren bereits in nähere Verbindung getreten.


  Als am Morgen Esquoiquiz seine sonderbaren Gäste in Empfang genommen, hatte er sofort zu Olozaga gesendet und dieser eilte auf die erhaltene Mittheilung herbei, die ihm wohlbekannten Leute in Augenschein zu nehmen.


  


  Das Wiedersehen.


  Als Esquoiquiz im Lager der Abtheilung des Olozaga anlangte, kam ihm der Letztere bereits entgegen.


  »Ach, mein Herr,« sagte der Hauptmann, »Sie brechen also schon auf?«


  »Nein,« antwortete Esquoiquiz, »ich allein bin nur aufgebrochen, um Sie zu suchen.«


  »Mir gewiß sehr angenehm, — doch womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Es haben sich Leute bei mir eingefunden, oder vielmehr, ich habe Personen verhaftet, von denen mein Adjutant glaubt, daß Ihnen deren Anwesenheit angenehm sein dürfte.«


  »Das wäre?«


  »Meine Bitte geht also dahin, sich mit mir in mein Lager zu verfügen!«


  »Ich bin bereit,« antwortete der Hauptmann, »gehen wir.«


  Die beiden Männer verließen das Lager der Jäger, um sich nach dem daneben befindlichen der Guerilla zu verfügen; der Hauptmann war in der gespanntesten Erwartung; er sowohl als seine alten Bekannten sollten auch nicht wenig überrascht werden.


  


  Ein deutscher Seemann erzählt unter andern Erlebnissen auf seinen Reisen folgende Episode:


  »Der Zufall hatte es gefügt, daß wir unserer sechs junge Leute, die zusammen den Winter vorher dieselbe Klasse der Navigationsschule besucht hatten, an Bord desselben Schiffes uns wieder zusammen fanden und daß Alle entweder mit dem Capitain oder einem der drei Steuerleute in einem nähern oder entferntern Grade verwandt waren.


  Zwischen den Offizieren und einem Theile der Mannschaft entsprang aus diesen Umständen ein cordiales Verhältniß, welches um so weniger durch etwas gestört oder getrübt wurde, als wir eine unvergleichlich ruhige, günstige und deshalb schnelle Fahrt hatten, nach der wir mitten in der heißesten Jahreszeit, in einem der dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts, auf der Rhede der Havanna die Anker fallen ließen.


  Außer dem Capitain und dem ersten Steuermann hatte noch Niemand diese Perle Westindiens, diese Königin der Handelsstädte besucht, und sehnsüchtig schauten wir auf den Eingang zum Hafen, zwischen dem festen Schlosse de la Punta und den Forts Morro und la Cabanna, deren Kanonen vom schwersten Caliber uns drohend entgegenstarrten.


  Die Hafenscheerereien sollten unsre Geduld auch nicht zu lange auf die Probe stellen; schon nach vierundzwanzig Stunden waren wir mit Allem zu Ende; Quarantaine war nicht nöthig zu halten, da der »gelbe Jack« in schönster Blüthe am Lande wucherte und als die spanischen Spürnasen unsern Ballast von deutscher Erde lange genug beschnüffelt und durchstochen hatten, erschien ein schwarzer Sennor Lootse, um unser Schiff durch das Thor des Hafens in den letzteren zu führen.


  Der kundige Leser wird bereits ahnen, was wir aus Deutschland in der Havanna wollten. Taback war das große Wort, welches uns hierhergetrieben, Tabaco sollten wir laden, wenn ihn erst unser Capitain erhandelt haben würde und es mag hierbei erwähnt werden, daß von der Havanna aus grade so viel dieses edlen Krautes auf Deutschland verladen wird, wie auf England, Frankreich, Schweden und Norwegen zusammen; natürlich nicht auf deutschen Schiffen allein; — aber warum nicht? — dieser Capitain kündigte den Offizieren an, daß er während unseres hiesigen Aufenthalts in der Stadt zu wohnen beabsichtige.—


  Ich will mich nicht in Schilderungen des westindischen Himmels, der herrlichen Küsten des Landes, der wundervollen Farben des westindischen Meeres, ergehen; das Wetter war, wie schon aus unserer glücklichen Reise zu ermessen, die sengende Hitze des Tages abgerechnet, schön, und für diese Beschaffenheit desselben treffen alle begeisterten längeren und kürzeren Schilderungen der Natur des Landes zu, ja bleiben noch weit hinter der Wirklichkeit zurück. Zu andern Zeiten und bei anderm Wetter ist dies jedoch ebenfalls anders. Beiläufig bemerkt, erreichen diese Unterschiede in Vera Cruz ihren Höhepunkt.


  Ein flüchtiger Blick auf die stolze Havanna, das Menschenwerk selbst, kann dagegen nicht schaden. Schon von unserm Ankerplatze aus starrte uns ein Mastenwald entgegen. Die fast alle gleich hohen Häuser der Stadt, mit ihren Balkons und flachen zu Gärten umgeschaffenen Dächern bildeten gleichsam ein Blumenmeer, aus dem die einzelnen höheren Baulichkeiten wie Pavillons emporschauten und ein auf wenige Stunden unterbrochenes Gesumme schallte uns Tag und Nacht entgegen.


  Als unser schwarze Lootse das Schiff unter vielem überflüssigen, dem schweigsamen deutschen Seemann doppelt unangenehmen Geschrei, durch die Pforte von Morro und Punta in den engen Canal geführt, trat uns das Leben und endlich das prächtige Panorama der Hafenbay näher.


  Menschen aller Farben- und Racen-Nuançen streckten uns ihre verschiedenfarbigen Gesichter entgegen und zeigten ihre in Form und Farben noch verschiedenere Trachten. In allen Sprachen der Welt ward geschrieen und gelärmt. Wagen, Reiter, Fußgänger tummelten sich überall in reger Bewegung; es war nichts von dem sonst in Westindien so trägen, schläfrigen Leben zu erkennen; denn der Mensch achtet selbst die Gluthhitze nicht, wenn es gilt dem Gewinn und Gelde nachzujagen. Das Glockengeläute nahm kein Ende.


  Punta rechts, Morro, Cabana und ein anderes auf einem Berge erbautes Fort links lassend, lag auch links die Casa blanka, deren Namen die schwarze Todesflagge auf dem Dache Hohn sprach. Gleich hinter der Casa traten wir in die Reglabai und hatten nun das Panorama des Hafens vor uns, links die Reglabai, deren klares Wasser durch die Brandungen auf der Reglabank von dem eigentlichen Hafen getrennt ward, rechts dem Quai mit seinem Mastenwald, die regelmäßigen, aber schmutzigen Straßen und die Häuser der Stadt, vor uns die Guanabacoa-Bai, mit der Stadt gleichen Namens, weiterhin die Ataras-Bai mit dem Atarasberge und seinem Schlosse, war uns schließlich noch, als wir am Arsenal vorübergekommen, ein Blick auf das Marsfeld und Guadalupe, der schönen Vorstadt der Havanna vergönnt. Als ein würdiger Rahmen dieses gewaltigen Bildes, schlossen sich an und um dasselbe die gewaltigen Höhen des Binnenlandes mit ihrem dunklen Grün, aus dem hier und da Villen und Pflanzungen grell hervortraten.


  Wir legten hinter dem Arsenal, unweit einiger bedeutenden Tabaksniederlagen an und der Capitain begab sich sofort in die Stadt, keineswegs, wie er sagte, um seine Geschäfte bequemer verrichten zu können, sondern um seiner Neigung zum Lebensgenusse die Zügel schließen zu lassen; einer Neigung, deren Stärke hinlänglich dadurch bewiesen ist, daß sie nicht ein Mal durch die Scheu, welche sonst allgemein das gelbe Fieber dem Menschen einflößt, beschränkt werden konnte.


  Es war vorauszusehen, daß wir nach dem Auswerfen des Ballastes einige Tage freie Zeit haben würden und sobald wir uns selbst überlassen waren, trat unser engere Kreis, zehn Köpfe stark in Berathung, wie wir dieselbe am ersprießlichsten verbringen könnten.


  ›Ich meine,‹ sagte bei dieser Gelegenheit unser erster Steuermann Kasberg, ›wir folgen dem Beispiel des Alten so wenig wie möglich; denn der Mensch hat nur ein Leben zu verlieren und mit dem »gelben Jack« ist nicht zu spaßen, wir können uns auch am Bord vergnügen!‹


  ›Und wenn er mich auf der Stelle holte!‹ rief der kecke Steinorth, ›das Grab des Columbus will ich sehen!‹


  ›Ich auch, ich auch!‹ riefen fast alle nach, ›ja wohl, dem großen Geiste sei trotz Allem unsre Ehrfurcht bezeugt!‹


  ›Mag’s drum sein!‹ murrte Kasberg, ›aber ich warne Euch vor den Tavernen, dem Wein und — der Liebe, sie sind die ächten Apostel des gelben Burschen; doch thut was ihr nicht lassen könnt!‹


  Zuerst jedoch hatten wir noch ein Stück Arbeit vor uns; sechszehn gemiethete Neger halfen sie uns indessen erleichtern; in zwei Tagen war unser Schiff leer, ein dritter reichte hin, es zu reinigen und der vierte — war bereits für uns.


  Es war noch ziemlich früh am Tage als wir, zwölf Köpfe stark, in unserm besten seemännischen Staate das Schiff verließen, um hauptsächlich das Grab des großen Entdeckers Amerika’s, ich möchte fast sagen der eigentlichen Beschaffenheit unseres Erdballs, welches sich in der Cathedrale befindet, zu besuchen auszogen.


  Wir trotteten Straße auf, Straße ab und mehr als ein Paar Augen der Creolen-Sennoritas verfolgte mit lebhaftem Feuer die kräftigen Gestalten der jugendlichen Schaar, von denen jeder Einzelne vielleicht Gnade vor ihnen gefunden hätte.


  Dies war indessen nicht der Fall bei dem Glöckner, Castellan oder Kirchendiener der Cathedrale, als wir diese endlich gefunden; denn der Mann weigerte sich entschieden, uns in sein Gotteshaus zu lassen, weil — er Ketzer in uns entdeckt hatte.


  Erst war uns diese Weigerung ärgerlich; doch bald lachten wir dem dicken Burschen auf schiefen Beinen in’s Gesicht und Steinorth eben so leichtsinnig als keck, rief:


  ›Bah! was sehen wir auch an dem Stein, Eisen, Holz oder Marmor des Denkmals? Columbus bleibt Columbus trotzdem und wie hier, könnten seine Gebeine in jeder andern Erde ruhen; kommt!‹


  Dem bigotten Pfaffenknechte ein Schnippchen schlagend, verließen wir das prächtige Bauwerk, kauften uns einen Neger, das heißt, mietheten ihn auf einige Stunden und ließen uns von ihm in der Stadt umherführen. Unter der Leitung des drolligen Kauzes besahen wir den Pallast des General-Capitains, das See-Arsenal, das Zollhaus, — (Gott strafe alle Nationen wie die Spanier, welche solche Prachtgebäude zu so gemeinen Zwecken aufführen), — den Toro, gelangten endlich auf die Almeda oder das Marsfeld und kehrten durch Sennor de Salud und Guadalupe zu unserm Schiffe zurück.


  Einigermaßen befriedigt, aber auch ermattet, streckten wir uns unter das auf dem Hinterdeck improvisirte Zelt aus, um unsre Siesta diesmal vor dem Essen zu halten. Wir hatten nach dem Rathe Kasbergs, die Tavernen, den Wein und die Liebe vermieden, obschon alle drei uns verschiedentlich bedeutsam und verführerisch entgegengetreten waren. Nach einigen Stunden Schlafs saßen wir zu zehn am Tische, vor uns ein ziemlich leckeres, aus unserer Tasche bezahltes Mittagsmahl. Unser Koch hatte sich angegriffen, uns ein Meisterstück seiner Kunst vorzusetzen. Wo die Getränke dazu herkamen, will ich nicht verrathen, doch der Capitain — war ja nicht an Bord.


  Die Unterhaltung ward bald ziemlich lebhaft; von unserm Ausfluge kamen wir auf die Geographie, von der Geographie auf die Geschichte, von der Geschichte auf die Religion, und wie es kam, weiß ich selbst nicht, endlich auf Spuk- und Gespenstergeschichten — den alten Seemannsglauben überhaupt.


  Bei dieser Gelegenheit theilte sich schnell unsre Tischgenossenschaft in zwei Parteien; die Einen, vollkommene Freigeister, wollten nichts von Ahnungen und Erscheinungen, nichts von einer Geisterwelt, die uns unsichtbar und unbegreiflich, die Verbindung zwischen dem menschlichen Dasein und dem Jenseits unterhalte, wissen; mit dem Menschen als höchste Potenz irdischer Geistigkeit, lautete die Behauptung, sei die Schöpfung nach dieser Richtung hin abgeschlossen und Einer erklärte sogar bestimmt, alle Hypothesen über ein Jenseits und ein Seelenleben nach dem Tode für Unsinn.


  Diesen Behauptungen hielten Andere verschiedene, allerdings merkwürdige und unerklärliche Fälle von Ahnungsvermögen, zweiten Gesichtern, Traum- und Geistererscheinungen entgegen, und zu meinem Staunen entwickelte der kecke Steinorth ein vollständiges Gespenster- und Geistererscheinungs-Glaubensbekenntniß, welches ich diesem Burschen am allerwenigsten zugetraut hätte. Dabei war es mir jedoch, als hätte ich irgend wie oder wo schon seine Beweismittel gehört oder gelesen, obgleich ich mich nicht erinnerte wann, so daß ich annahm, er plappere etwas nach, um eben nur das Widerspiel zu bilden und dadurch den Discours zu beleben.


  ›Na!‹ lachte Kasberg, ›so wünschte ich nur, es besuchte auch ein Mal unser Schiff ein Gespenst, damit man sich überzeugen könne!‹


  Einige Sekunden hindurch schwiegen Alle bei diesem Wunsche; Steinorth hob den Kopf und sah den Maat mit einem sonderbaren Ausdruck seines Auges einige Zeit an.


  ›Nun,‹ sagte er endlich langsam und ernst, ›wenn ich in diesem Schiffe und auf dieser Reise sterben sollte, so werde ich Sie nach meinem Tode besuchen oder Ihnen ein untrügliches Zeichen geben, daß mein Geist in Ihrer Nähe gewesen!‹


  ›Thue das, mein Junge!‹ erwiederte der Steuermann, ›mir soll auch Deine Gesellschaft als Geist angenehm sein, obschon ich Dich lieber mit Fleisch und Bein, flink und gewandt, wie Du bist, vor mir sehe!‹


  Diese Wendung des Gesprächs machte sichtlich keinen angenehmen Eindruck; man schwieg, leerte nachdenklich die Gläser und die weitere Unterhaltung über ziemlich gleichgiltige Dinge blieb flau. Indessen hatte hieran wohl auch die Hitze und die Sättigung Schuld und vielleicht dachten nur noch Wenige an das letzte Gespräch zwischen dem Steuermann und Steinorth, als wir vom Tische aufstanden.


  Es dauerte noch vier Tage, bis wir unsern Capitain wieder zu Gesicht bekamen; dann jedoch hatten wir das Glück, ihn so lange zu sehen, als er Zeit gebrauchte, dem ersten Steuermann zu sagen, wo wir unsre Ladung einzunehmen und was bei dieser Gelegenheit zu beobachten sei; alsdann verschwand er wieder und wir brachten das Schiff an den bezeichneten Ladungsort, nahmen die duftende Ladung in allen Formen ein, schwelgten im Genusse des feinsten Krautes und und hielten an das prächtige Zollhaus, denn damals ward auch vom Tabak noch Ausgangszoll auf Cuba erhoben. Hier abgefertigt, legten wir uns zwischen der Regla-Bank und der Stadt vor Anker; da jedoch der nordwestliche Wind unser Auslaufen hinderte, ließ sich auch unser Capitain noch nicht sehen.


  Außer einigen unbedeutenden Arbeiten hatten wir also wieder freie Zeit und eigentlich etwas lange Weile, welche mitunter schwer zu verscheuchen war. Da bedeutende Hitze, ebenso wie strenge Kälte langem und vielem Schlafe nicht günstig ist; eine angenehme Erfrischung gewährte uns jedoch ein tägliches Bad in dem klaren Wasser der Bai.


  Es war bei einer solchen Gelegenheit und ein Theil der Mannschaft plätscherte um das Schiff im Wasser umher, während der Andere vom Deck aus ihren Schwimmkünsten zu sah, als Steinorth plötzlich erklärte, in einer halben Stunde bis zur Insel Cayo de Cruz schwimmen zu wollen.


  Cayo de Cruz ist ein unbewohntes Felseneiland, außerdem noch von vielen Riffen umgeben, am Eingange der Guanabacoa-Bai liegt und unser Ankerplatz war von demselben mindestens eine alte Seemeile (eine Stunde Weges) entfernt, so daß die Behauptung des kecken Burschen etwas gewagt und vermessen erscheinen mußte.


  Man bestritt demgemäß auch die Behauptung Steinorths und dieser forderte die Zweifler auf, mit ihm zu wetten. Es fanden sich Mehrere, die darauf eingingen und da fast Alle Geld vollauf hatten, so wurden ziemlich bedeutende Summen dafür und dawider gesetzt. Nach Feststellung aller Bedingungen sprang Steinorth ohne Säumen in die See und schwamm der Richtung nach dem Eilande zu. Ueber die Backbordreiling gelangt, folgte ihm die ganze Gesellschaft mit den Blicken.


  Steinorth schwamm rüstig und wirklich mit einer seltsamen Schnelligkeit bis zur Höhe der ersten aus dem Wasser hervorragenden Klippen der Bank; hier begann er jedoch zu pudeln oder zu plätschern und wandte sich links, mit heftigen Stößen in der Richtung fortschießend. Nur ein Umstand von Wichtigkeit konnte ihn veranlassen, von seinem Courso abzuweichen und nach mehrfachen Ausrufen standen Alle in sprachlosem Staunen über das Vernehmen des Matrosen, der dadurch offenbar seine Wette verlieren mußte.


  Plötzlich jedoch schoß er mit dem halben Leibe aus der See empor, streckte beide Arme greifend in die Luft, stieß einen lang über das Gewässer hinschallenden Schrei hervor und versank in den Wogen.


  ›Ein Hai, — gewiß ein Hai!‹ erscholl es von verschiedenen Seiten und erbleichende Lippen fügten hinzu: ›in das Boot, in’s Boot!‹


  Das war soweit recht gut und es waren auch sofort Leute bereit, dem Aufruf Folge zu leisten. Doch wir hatten von den Booten nur noch die Heckjolle im Wasser und war wirklich ein Hai dort, so war dies Fahrzeug nicht geeignet zu einem Kampfe mit demselben; zudem war auch für jenen Fall die Rettung des Mannes aus dem Rachen des gefräßigen Ungestüms, deren,sich ab und zu in die Bai verirren, eine Unmöglichkeit.


  Diese im nächsten Momente eintretende Ueberzeugung lähmte alle Glieder und hemmte jede Bewegung und wiederum starrten Alle nach dem Flecke hin, wo der arme Schwimmer verschwunden, der indessen so ruhig blieb wie vorher.


  ›Es hilft nichts!‹ murmelte endlich Kasberg, ›etwas muß geschehen. Das kommt von solchen Dummheiten; aber wer das Bad bezahlen muß, bin ich; wer will mit mir in der Jolle hinausfahren?‹


  Es fanden sich dazu bald Leute und mit den für nöthig gehaltenen Waffen versehen, eilten der Steuermann und zwei Matrosen auf den Fleck zu, wo das Unglück geschehen. Sie blieben und suchten lange, doch so wenig von einem Hai wie von einem Steinorth fand sich eine Spur und nach drei Stunden kehrte die Jolle unverrichteter Sache zurück. Kasberg schickte in die Stadt um dem Capitain das Unglück melden zu lassen.


  Unser Capitain erschien sofort am Bord. Ich weiß indessen nicht, ob deswegen, weil seine Vergnügungen geschlossen und ein unangenehmes Ende gehabt, oder wegen des Todes Steinorths. Letzterer war jedoch ein Vetter von ihm und sein ganzer Zorn, ob nun durch diesen Vorfall, oder durch andere Umstände hervorgerufen, ergoß sich über den armen Kasberg; zugleich kündigte er Allen strenge an, daß das bisherige Verhältniß zwischen uns ein Ende und sich jeder in seine durch Herkommen und Gesetz gezogene Schranken zu halten habe.


  Er selbst blieb fortan an Bord. Der muthmaßliche Tod des jungen, allgemein beliebten Steinorth machte überhaupt einen merkwürdigen Eindruck auf uns. Bisher hatte sich kein Mann der Equipage auch nur die Haut geritzt; selbst tropische Krankheiten waren uns, eine Folge der streng beobachteten Mäßigkeit in allen Genüssen, fremd geblieben und nun mußte ein Mann auf so wirklich hundsföttische Weise das Leben einbüßen. Die frohe Heiterkeit war in Niedergeschagenheit und Trauer verwandelt.


  Zweimal vierundzwanzig Stunden nach diesem Unglückstage setzte der Wind nach Nordost um; wir lichteten die Anker und verließen die Havanna in bei weitem anderer Stimmung, als wir sie zu verlassen gedacht hatten und segelten bei günstigem Winde vorwärts.


  Ich erinnere mich nicht mehr, an welchem Morgen und durch wen sich eines Tages das Gerücht verbreitete, daß es im Schiffe spuke und der verunglückte Steinorth in demselben umhergehe. Ein großer Theil der Mannschaft gab anfänglich auf dies Gespräch nichts, obwohl wir als einstige Tischgenossen uns der Aeußerung Steinorths erinnerten. Doch es gab unter den weniger Gebildeteren gläubige Seelen und Verschiedene, die darauf schwören wollten, Steinorths Geist gesehen und seine Stimme während der Nacht gehört zu haben; die Zahl dieser Leute mehrte sich von Tage zu Tage und als auch der zweite Steuermann während seiner Wache Aehnliches bemerkt haben wollte, ward die Sache bedenklich. Man schüttelte die Köpfe, wußte nicht recht, was man dazu sagen sollte und bei Kasberg ließ sich eine eigenthümliche wachsende Verstimmung wahrnehmen. Einige der Leute flüsterten, daß er allnächtlich von dem Geiste des Verstorbenen beunruhigt werde. Der Capitain wußte noch immer nichts von der schaurigen Mähr.


  Einige der Mannschaft, zu denen auch ich gehörte, hatten zuerst das dumme Geträtsch belächelt; später jedoch wußten wir auch wirklich nicht recht, was davon zu halten sei. Gleichgestimmte Seelen finden sich indessen bald und so konnte es denn nicht fehlen, daß wir unser Vier oder Fünf Vermuthungen über das sonderbare Ereigniß austauschten. Merkwürdig war jedenfalls, daß immer dieselben Leute behaupteten das Gespenst gesehen und gehört zu haben und somit lag der Verdacht nahe, daß einige Spaßvögel sich verbunden hatten, die Uebrigen zu ängstigen.


  Bekanntlich wechseln die Nachtwachen auf Schiffen um Mitternacht und dies war oder sollte auch die Zeit des regelmäßigen Erscheinen des Gespenstes sein; eine Zeit, die allerdings vielfache Chancen für den nächtlichen Geist bot und dabei zugleich dem Wesen dieser Art Erscheinungen nach dem alten Aberglauben angemessen war. Wir beschlossen dem Unfug auf die Spur zu kommen, gingen indessen zunächst dem ersten Steuermann an, dem Capitain Mittheilung zu machen. Kasberg verweigerte dies mürrisch aber ganz entschieden. Wir mußten daher unser Vornehmen ohne Unterstützung von dort her auszuführen suchen.


  In der nächsten Nacht vertheilten wir uns also derartig, daß wir genau beobachten konnten, wo um die Zeit der Mitternacht Jedermann blieb. Doch die abgelöste Wache kroch in ihre Cojen, die neue befand sich vollzählig auf ihrem Posten und die Leute der dritten Wache schliefen ruhig fort. Es konnte zwischen zwölf und Eins Niemand die Rolle des Gespenstes übernommen haben; demungeachtet sollte es dennoch in gewohnter Weise seinen Umgang gehalten haben.


  Zuerst glaubten wir hiernach, daß das Ganze sich nur auf das Gerede einiger Spaßvögel beschränke, doch auch der dritte Steuermann wollte jetzt etwas der Art wie die Leute gesehen, bemerkt haben und somit beschlossen wir, uns im Schiffe zu vertheilen.


  In den beiden diesmaligen Nachtwachen waren Leute unseres Bundes; ich gehörte nicht zu jenen, sollte deshalb im Raume verweilen und begab mich bereits Abends, wie ich gerne eingestehen will, nicht ganz ohne Herzklopfen dahin.


  Der Kajütsgang, die Proviantkammer und eine zweite Kammer waren nur durch einen dünnen Bretterverschlag von dem Raume getrennt; nach den Mittheilungen der hellsichtigen Maate, sollte die Erscheinung nach einigem Rumor auf dem Kajütsgange, durch die Kajütskappe über das Deck huschen und dann vorne auf der Back, in der Nähe des Kabelgats oder der Taukammerluke verschwinden. Ich faßte also in der Gegend des Verschlages Posto.


  Die Zeit ging mir entsetzlich langsam vorüber; außerdem inkommodirte mich der starke Geruch des Krautes und wäre nicht zur Lüftung des Raumes wie stets bei gutem Wetter, die große Luke zum Theil geöffnet gewesen, dürfte ich unten kaum ausgehalten haben.


  Endlich jedoch hörte ich den Mann vom Steuer die Zeit abrufen, die Glocke anschlagen und die neue Wache aufrufen; zugleich drang ein leises Geräusch an mein Ohr, als verlasse Jemand schleichend die Kammer neben der Proviantkammer, dann folgten drei dumpfe ebenfalls leise Schläge in der Gegend der Kajütsthüre des ersten Steuermanns.


  ›Steuermann Kasberg!‹ rief es leise aber vernehmlich.


  ›Steuermann Kasberg!‹ wiederholte es; es erfolgte auch jetzt noch keine Antwort und zum dritten Male rief es:


  ›Steuermann Kasberg! — ich bin hier, mein Versprechen zu halten und werde kommen, bis Du mir antwortest; Du bist schuld an meinem Tode!‹


  Mir erstarrte das Blut in den Adern und die Haare sträubten sich empor. Die Stimme, obwohl leise, war vollkommen die des vermeintlich verstorbenen Steinorths und einen Moment wußte ich selbst nicht, was ich thun sollte. Doch schon im nächsten Augenblicke schämte ich mich dieser Regung und gab der Erscheinung ihre8 natürliche Bedeutung, wobei mir sofort das ganz einfache Manöver des Spuks begreiflich erschien.


  ›Halloh! Achtung dort oben!‹ rief ich deshalb so laut ich konnte, als ich den Tritt des Gespenstes auf der Kajütstreppe hörte, welcher sich demnächst sofort beschleunigte und kräftiger ward.


  ›Halt da!‹ hörte ich es oben rufen. ›Werda!‹


  ›Halt da!‹ ertönte es auch im Mittelwege, zwischen dem Hinterdeck und der großen Luke; gleich darauf sah ich durch dieselbe etwas Weißes die Leiter herabschweben.


  ›Gott verdamm!‹ hörte ich murmeln, ›die Kerle verlernen die Furcht.‹


  Ich setzte über die Waarenballen fort, noch mehr als vorher überzeugt, es mit einem Wesen von Fleisch und Bein zu thun zu haben; das Gespenst eilte dem Kabelgat zu und ich hinterher. Bald hatte ich es erreicht.


  ›Haben wir Dich endlich, Bursche?‹ rief ich zugreifend, erhielt jedoch einen Schlag in das Gesicht, daß mir das Feuer aus den Augen flog.


  Ich galt am Bord für einen der muskelkräftigsten Burschen und war es auch; schon von Natur mit guten Gliedern ausgestattet, hatten die schwere Arbeit, die stete Bewegung, die freie Luft, die kräftige Nahrung jene Anlagen günstig vervollkommnet und der Schlag in’s Gesicht war nur geeignet, vermittelst des bei mir hervorgerufenen Zornes meine Kräfte zu steigern. Ich ließ trotz des gutgemeinten Winkes meinen Mann nicht fahren, sondern packte ihn fester und warf ihn nach kurzem, heftigem Ringen auf die Waarenballen. Daß ich hiernach jenen Freundschaftsbeweis meines Gegners möglichst zu vergelten suchte, wird mir Niemand verargen.


  Inzwischen kamen durch die Luke herab eine Anzahl Leute mit Laternen; bald waren sie neben uns, ich riß dem Gespenste die Hülle, ein Bettlaken, ab und schälte aus derselben — den verstorbenen Steinorth in Person. Unsere Ueberraschung kann man sich denken; Jener versuchte ein Lachen anzuschlagen, aber es erstarb, als wir nicht einstimmten und schweigend stiegen wir auf das Deck.


  Hier war unterdessen ein allgemeiner Aufruhr entstanden. Alle Mann eilten herbei und auch der Capitain und die Offiziere erschienen.


  Ein Mann, der fester als die Andern geschlafen, kam hinterher gesprungen, und als er noch halb im Schlafe den todt geglaubten Steinorth dicht vor sich erblickte, fiel er vor Schreck, wie vom Schlage getroffen, ohnmächtig zu Boden; auch der Capitain war bleich vor Schreck und Kasberg schien mit weit aufgerissenen Augen seinen Sinnen nicht trauen zu wollen.«


  


  So ungefähr war auch der Eindruck, welchen die Erscheinung des Capitain Olozaga auf Dolores, Forbi, Lopez und Antonio machte.


  Der Zufall hatte gewollt, daß die Annäherung desselben von den Verhafteten nicht eher wahrgenommen ward, als bis er mitten unter sie trat.


  »Bei Gott!« rief der Capitain, »diese Gesellschaft hätte ich im Entferntesten nicht erwartet!«


  Der Eindruck, den diese Worte auf die Leute machten, war, wie gesagt, wirklich großartig; zwar ward Niemand geradezu ohnmächtig, wie der Matrose, vor dem vermeintlichen Gespenst oder Geist eines Abgeschiedenen. Doch der Schreck, den Alle bekamen, war nicht minder heftig und zeigte sich am stärksten bei Dolores, die wohl ebenfalls eher den Einsturz des Himmels vermuthet, als die Erscheinung des Capitains.


  Olozaga vergaß indessen nicht, daß zwischen den durch heftige Leidenschaften, die zu Zeiten auch edler Aufopferung fähig sind, zu Verbrechen getriebenen Dame und dem gemeinen Verbrecher von Profession ein Unterschied obwalte.


  »Ich weiß noch nicht, Donna,« sagte er daher, als er die furchtbare Wirkung seiner Worte beobachtet, »wie Sie in diese Gesellschaft gekommen, doch darf ich wohl voraussetzen, daß der Oberst Janez nicht fern ist.«


  Dolores war am ärgsten durch die Erscheinung des Hauptmanns erschreckt worden, doch erholte sie sich auch wieder zuerst.


  »Wohl, Sennor!« sagte sie nach einem tiefen Seufzer, »und wie ich in die Gesellschaft dieser Menschen komme, ist sehr bald erklärt; sie haben mich, ich weiß nicht aus welchem Grunde, mit sich fortgeschleppt. Uebrigens sind dies die Räuber, welche diesem Herrn da sein ganzes Vermögen, seine Edelsteine geraubt haben; sie führen dieselben noch bei sich; was sie übrigens jetzt im Schilde führen, davon habe ich keine Ahnung.«


  Wenn nach dem ersten Schrecken eine Bombe vor den Leuten, die hier versammelt waren, in die Erde geschlagen wäre, hätte die Wirkung nicht bedeutender sein können.


  Es versteht sich übrigens von selbst, daß die Dame bei dem Schlusse ihrer Rede auf Lopez deutete.


  Lopez fuhr empor; eine Million verliert Niemand gern; eine Million nimmt auch Jeder gern wieder auf, wenn er sie verloren hat.


  Der gegenwärtige Adjutant stellte sich daher sofort so, daß er alle drei Personen, auf welche die Beschuldigung der jungen Dame Anwendung finden konnte, im Auge hatte.


  Die Ersteren sahen einander mit einem sonderbaren Blicke an und ihr Athem war förmlich keuchend.


  Olozaga lächelte ziemlich bedeutungsvoll.


  Inzwischen hatte sich aber auch von dem Corps, welches sich unter Esquoiquiz’ Führung gestellt, eine bedeutende Anzahl Leute um die Hauptpersonen versammelt. Wenn also die Banditen einen Moment die Idee hatten, sich mit Gewalt aus dem um sie gezogenen Zauberkreise zu befreien, so mußten sie dieselbe sogleich wieder schwinden lassen.


  Olozaga warf einen Blick umher.


  »Wenigstens ist die Anschuldigung von Bedeutung!« sagte er, »ergreift diese Leute, Soldaten des Freicorps; sie entsprechen nicht dem edlen Zwecke, zu welchem Ihr die Waffen ergriffen; sie schänden denselben und Euch — ergreift sie, mein Freund Esquoiquiz billigt jedenfalls den Befehl!«


  »Unbedingt!« sagte Esquoiquiz, »überdem habe ich hier auch noch einen alten Bekannten, um dessen Festnahme es mir wirklich zu thun ist.«


  Lopez erbleichte von Neuem, obschon man hätte glauben sollen, der Schrecken habe nach gerade bei ihm seine Wirkung gänzlich verloren.


  Die umstehenden Soldaten hatten indessen zugefaßt und im nächsten Momente waren die Banditen vollständig in der Gewalt derselben.


  »Man visitire sie!« befahl Olozaga.


  Es geschah.


  Die Diamanten kamen zum Vorschein; man machte große Augen.


  »Was Wahres an dem ist,« sagte jetzt Olozaga, »wodurch uns die Dame auf diese Spur geführt, das wird sich zeigen. Zunächst belege ich diese Schütze und diese Personen mit Beschlag! Esquoiquiz, Sie werden dieselben nach dem Hauptquartier schaffen lassen. Ich bitte dabei, der Dame die nöthigen Rücksichten zu schenken.«


  


  Der Ueberfall.


  Wir müssen uns jetzt wieder ein Mal zu dem Schlosse Alcantara wenden.


  Dasselbe war nach dem Brande, welcher das Hochzeitsfest des Marquis von Hernada und Julia von Alcantara störte, wieder aufgebaut.


  Man kann sich indessen wohl denken, daß es nicht in der Weise, wie das in Asche gelegte, von Neuem erstanden war.


  Es hatte dies verschiedene Gründe, und zwar wollten ein Mal nicht die Mittel des Guido ausreichen, das alte Bauwerk herzustellen, während andererseits die neue Zeit ebenfalls etwas Anderes verlangte.


  Man hatte daher das stehengebliebene Gemäuer benutzt, ein Gebäude aufzurichten — aber man war von dem frühern Plane abgewichen und das neue Schloß sah daher dem alten nicht im Mindesten ähnlich.


  Soviel von dem äußeren Schlosse.


  Im Innern desselben herrschte allerdings die nöthige Bequemlichkeit; die Zimmer waren in genügender Anzahl vorhanden und ihre Ausstattung ließ ebenfalls nichts zu wünschen übrig.


  Wir haben schon früher des ruhigen Lebens der Bewohner des Schlosses Erwähnung gethan.


  Dies hatte sich erst mit dem Abmarsch der Franzosen geändert; seit dieser Zeit sah es in der Umgebung des Schlosses fast noch kriegerischer aus, als während der Besetzung desselben durch die feindlichen Truppen.


  Ein bedeutendes Lager zog sich am Fuße des Berges hin und in demselben fand ein reges, lebhaftes Leben statt; die Bewegungen galten der Organisation der Truppe.


  Man war mit derselben ziemlich vorgeschritten, als sich die spanische Armee vom Süden herauf näherte.


  Im Uebrigen möge es uns vergönnt sein, hier noch Einiges über die Entstehung des gegenwärtigen heftigen und blutigen Kampfes zu sagen.


  Adel und Bürgerschaft, Landleute und Handwerker waren darin einig, daß der Feind aus dem Lande vertrieben werden müsse; nur war in diesen verschiedenen Ständen ein Meinungsunterschied über den kleinen Punkt vorhanden, wie die Leistungsverpflichtung vertheilt sein solle.


  Niemand fiel es wohl ein, zu sagen, daß der Staat nach dem Frieden von 1808 glänzend dastand. Im Gegentheil, alle ihm durch die eigenen privilegirten und bevorrechteten Angehörigen, sowie die durch die Feinde geschlagenen Wunden lagen offen zu Tage, jedes Auge konnte sie entdecken, Jeder, selbst der beschränkteste Unterthanenverstand, erkennen, daß Noth, Elend und Mangel herrschten, daß die Forderungen des übermüthigen Siegers kaum zu erfüllen, daß aber namentlich, wenn es geschehen solle, Jeder und Alle Opfer zu bringen bereit sein mußten.


  Es gelang indessen endlich die Männer zu finden, welche geeignet waren, unter solchen Umständen das Ruder des Staates zu führen und den Untergang desselben abzuwehren. Nachdem sie erkannt, was Noth that, gingen sie an das Werk und rechneten, wie der König selbst, natürlich auf die Bereitwilligkeit aller Staatsangehörigen, ihr Unternehmen zu unterstützen. Eine Reihe von schnell sich folgenden Verfügungen erschien, von denen einige veraltete Formen als Uebelstände beseitigten, andere neue Einrichtungen anordneten, welche der Zeit entsprachen.


  Wir können uns die Anführung der einzelnen getroffenen Verordnungen sparen; es genügt, im Allgemeinen zu sagen, daß die jetzt auf den Staat einwirkenden Kräfte die Zeit von 1808 bis 1810 verwendeten, eine vollständige Reform des Staates in jenem Jahre vorzubereiten, eine Reform, durch welche ihm neue Lebensfähigkeit und Kraft gegeben werden sollte, — schließlich auch wirklich gegeben wurde, trotz eines seltenen Beispiels von Böswilligkeit derjenigen, welche sich so gern und stets mit vollen Backen als Vertreter des Volkes und besonders als Stütze des Thrones giriren.


  Innerhalb dieser Zeit fielen jedoch auch für die Regierung die langen unerbaulichen und ungünstigen Verhandlungen mit dem Sieger; fast alle Kräfte, alle Zeit und Mittel waren nöthig, diese gehörig zu leiten und besonders Jene soweit zufrieden zu stellen, daß wenigstens die Existenz des Staates gesichert blieb. An eine Ausführung der lediglich für die innere Reorganisation getroffenen Maßregeln konnte daher vorläufig nicht gedacht werden; es fehlte dazu eben an Kräften, Zeit und namentlich an Mitteln, da die zur Herbeischaffung von letztern eingeschlagenen Wege sich fast alle als erfolglos erwiesen, zum Theil sogar die Massen aufregten und die Noth noch zu vergrößern drohten.


  Endlich jedoch waren die äußern Verhältnisse des Staates einigermaßen geordnet und man schritt jetzt dazu, die Reformen für denselben in Ausführung zu bringen. Doch schon lange grollten die Privilegirten, also der Adel und die Priester, ob der nach und nach erlassenen Bestimmungen, besonders wegen Aufhebung eines Theiles des sogenannten Indults, der den Grundbesitzenden ursprünglich zur Abtragung ihrer Schulden bewilligt worden und wegen der Aufhebung der Leibeigenschaft. Ueberhaupt deswegen, weil mit dem Jahre 1810 viele ihrer Vorrechte, ohne daß sie dafür Entschädigung erhielten, aufgehoben werden sollten.


  Der Adel grollte seinem Fürsten und dessen Regierung, sagten wir, und dies galt von der Mehrzahl seiner Mitglieder; sie grollten, weil man es gerügt, daß Leute ihrer Sippe das Land, das Voll und seinen Fürsten verrathen und verlassen und weil einige der vielen Vorrechte ihres Standes, — lange nicht alle, — fallen sollten, nicht etwa, um denselben in seiner Gesammtheit zu strafen, sondern um zu ermöglichen, was derselbe nicht konnte, obschon er sich dessen rühmte und davon die Ehre und den Vortheil trug. Doch die ächten und rechten ritterlichen Feudalen, welche stets bereit, das Volk zu knechten und dem Herrscher zu drohen, ließen es bei dem puren Grolle nicht bewenden, sondern reizten besonders die ehemaligen Leibeigenen, zu Ende des Jahres 1810 und Anfangs 1811, zum Aufstande auf, um der Regierung und dem Staate zu allen andern Verlegenheiten auch noch die eines Aufstandes im Innern zu bereiten und dadurch die Krone zu zwingen, ihre ererbten Rechte und Privilegien anzuerkennen und zurückzugeben.


  Ob das nicht schon Landes- und Hochverrath war, mögen die Staatsrechtslehrer beurtheilen. Doch der Schwerpunkt der ganzen neu einzuführenden Institutionen lag einmal darin, daß sie für ein freies, wenigstens für ein zur Freiheit zu führendes Volk getroffen worden, und deshalb mußte jene Maßregel ausgeführt werden, wenn nicht Alles fallen, nicht Alles umsonst geschehen sein sollte.


  Die Aufstände wurden unterdrückt und für jede Provinz Kommissionen zur Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse eingesetzt — es blieb bei der Ausführung des Projekts, aber die Verlegenheiten, welche jene Herren der Regierung bereitet, blieben ebenfalls und bald nahmen sie und ihre Genossen die Gelegenheit wahr, dieselben in der eklatantesten, sagen wir schändlichsten Weise, zu vermehren, indem man die Streitigkeiten des Landes durch den Schiedsrichter schlichten ließ, der, wie der Löwe, das Streitobjekt gern für sich behielt.


  Es kann hier nicht der Ort sein, die Geschichte Spaniens specieller auszuführen, doch die Folge jenes Schrittes war die Entthronung Königs CarlIV., die Festsetzung des Prinzen von Asturien in Bayonne. Der Ausbruch des Krieges, den jetzt das Volk im Namen des Letztern als FerdinandVII. begann und der unter der Leitung der Cortez mit besonderer Energie geführt ward.


  


  So ziemlich glücklich in den nächsten Monaten, rüstete man daher überall und eben auch in Alcantara, als der Marquis von Hernada folgenden Brief erhielt:


  »Mein theurer Freund!


  Ich habe mit aufrichtiger Freude vernommen, daß Du des gezwungenen französischen Dienstes entledigt, nicht allein wieder Dein eigener Herr geworden, sondern auch Dein Geschick gegenwärtig ein angenehmes zu nennen ist.


  Ich kann dasselbe nicht von mir sagen, denn ich bin um eines Vergehens, welches ich Dir später nennen werde, zu einer Strafe verurtheilt und aus dem Dienste entlassen.


  Wahrscheinlich wird auch Dein Distrikt und Du selbst rüsten; ist dies der Fall, so denke ich, wirst Du für mich einen Platz in Deinem Corps haben, und würde meine Bitte dahin gehen, mich in demselben aufzunehmen.


  Ich werde zwar möglichst schnell selbst bei Dir eintreffen, also auch nicht weiter auf eine Aufforderung warten. Nebenbei aber will ich Dir sofort Etwas von dem interessanten Leben meines Arrestes, welcher nach französischem Muster eingerichtet, erzählen.


  Die nach diesem oder jenem Artikel zu verhängenden Arreststrafen sind dreierlei Art, nämlich gelinder, mittlerer und strenger Arrest. Der gelinde Arrest ist einsam, ohne Hungerkur und Langeweile, das heißt, der ihn Verbüßende erhält ausreichende Nahrung, meistens auch nach seinem Belieben, kann sich beschäftigen, lesen, schreiben u.s.w., hat auch für die Nächte zum Schlafen einen Strohsack; im Grunde also nur eine einsame Absperrung, mit täglicher Bewegungsstunde, doch ist das Tabakrauchen untersagt. Der mittlere Arrest ist einsam, drei Tage bei Wasser und Brot, jede Beschäftigung ist verboten und zum Nachtlager dient eine sogenannte Pritsche von Holz, ohne Unterlage und Decke, aber es ist das Tageslicht vergönnt; an jedem vierten, dem sogenannten guten Tage, giebt es warmes Essen, eine Bewegungsstunde und für die Nacht einen Strohsack. Der strenge Arrest ist einsam, dunkel, auch die Pritsche fehlt und die Dielen der Zelle sind zugleich die Lagerstatt; die Nahrung ist Wasser und Brot und der vierte, oder gute Tag, wie beim Mittel-Arrest beschaffen. Jeder dieser Grade zählt, von unten auf gerechnet, doppelt so viel als der nächste, also ein Tag strenger Arrest gleich zwei Tage Mittel-Arrest, ein Tag Mittel-Arrest gleich zwei Tage gelinden Arrestes, so daß der strenge Arrest den vierfachen Werth des gelinden Arrestes hat. Außerdem sind drei Wochen strenger und sechs Wochen Mittel-Arrest gleichbedeutend mit drei Monat Strafarbeit oder Einstellung in eine Strafsektion und sechs Monat Festungsstrafe, dem sogenannten Festungs-Arrest.


  Sechs Wochen Mittel-Arrest, eigentlich das höchste Maaß, in welchem dieser Strafmodus verhängt werden darf, sind also bereits eine ziemlich bedeutende Strafe, welche meistens in solcher Höhe auf Gesetzesübertreter der Unterlieutenantscharge in Anwendung kommt, da bei gemeinen Soldaten in demselben Falle strenger Arrest und bei höheren Chargen der gelinde Arrest eintreten. Ich war, wie Du weißt, Unterlieutenant, als ich mich eines Vergehens wider die Subordinationsgesetze schuldig gemacht haben sollte und verfiel deshalb in diese Strafe, in Folge des Spruches eines Kriegsgerichts, welches über mich und mein Vergehen gehalten worden.


  Als mir das Urtheil durch den als Auditeur fungirenden Offizier, unter Assistenz eines zweiten Offiziers, publicirt war, ward ich zur Verbüßung der Strafe durch einen andern Offizier abgeführt und betrat, nachdem wir uns noch, wider die Pflicht meines Transporteurs, einen vergnügten Nachmittag gemacht und gut zu Abend gespeist hatten, das Gebäude der Strafanstalt der guten Stadt Cordova, um zunächst dem Director dieser Anstalt mit der nöthigen Anweisung übergeben zu werden.


  Ich war diesem Manne, der ebenfalls Offizier war, persönlich bekannt und als ich mich ihm, als neu eintretenden Pflegling vorstellte, wollte er meinen Worten keinen Glauben schenken; andererseits schien es ihm auch nicht einleuchtend zu sein, daß ich meinen Transporteur bei ihm einzuführen könne und er griff deshalb zu der Anweisung, wo es schwarz auf Weiß stand, daß ich ihm, wegen nicht Befolgung gegebener Dienstbefehle und achtungswidrigen Betragens gegen einen Vorgesetzten, auf sechs Wochen verfallen sei.


  Der Direktor war so gütig, mich über alle Begriffe und bei weitem mehr als ich es verdiente, zu bedauern und beharrte auch dabei, mich für ein unschuldiges Opferlamm zu halten, nachdem ich ihm, einen kurzen Abriß meines Vergehens, das beiläufig bemerkt gegen den Oberst Janez gerichtet, gegeben.


  ›Na!‹ fügte er schließlich hinzu, hier in dem ›Institut‹ ein Lieblingsausdruck des guten Mannes — ›hat Niemand als ich zu befehlen und wenn Sie sich unwohl fühlen sollten, das heißt nicht so sehr, um wirklich krank zu sein, so bestimme ich Ihre Diät, Sie verstehen mich wohl?«


  Ich sprach mich demgemäß aus, ließ etwas von dankbarer Anerkennung mit einlaufen und jener fuhr, sich an meinen Begleiter wendend, fort:


  ›Sie können gehen; denn Sie—‹ ich nämlich, ›werden doch vielleicht noch sich einzurichten haben; ich werde Ihnen später selbst ihr Logis anweisen!‹


  Das war zu viel Güte; denn mein Transporteur hatte meine gut gefüllte Börse eingesteckt, um sie in meinen Käfig zu schmuggeln, da ich bestimmungsmäßig visitirt werden mußte und Geld, Eßwaaren, Messer und so weiter nicht bei mir behalten durfte. Jetzt war guter Rath theuer; den Mann zu erzürnen, wäre unpolitisch gewesen und es konnte leicht geschehen, wenn ich seine Güte zurückwies; wiederum konnte mir dieselbe ohne Geld zu gar nichts nutzen, da seine Freundschaft wohl nicht so weit gehen durfte, auch seine Kasse wegen meiner ›Diät‹ zu nahe zu treten. Ich mußte indessen einen Entschluß fassen und erklärte deshalb, daß ich mir vorgenommen, den Arrest, wie im Reglement geboten, zu verbüßen, um seine Wirkung auf mich zu erproben. Der Direktor sah mich ganz verwundert an und wenn nichts weiter, mochte ich ihm wohl als ein Wenig übergeschnappt erscheinen.


  ›Wie Sie wollen,‹ meinte er endlich pikirt, ›aber es wird Ihnen bald leid werden; hier haben Sie eine Marke, ich bitte mir Ihr Seitengewehr aus!‹


  Ich lieferte meine Waffe ab und wir verließen die, in einem dunkeln Gange belegene Gefängnißexpedition, traten wieder unter das Portal, wo sich die ziemlich starke Wache befand und von dort in einen Vorhof, welchen ein Gitter von dem eigentlichen Gefängnißhofe trennte. An der in jenem befindlichen Thüre war ein Posten aufgestellt.


  Vermöge unserer Marke gelangten wir an diesem Posten, so wie an drei andern auf den vergitterten Fluren vorüber, die, beiläufig bemerkt, alle scharf geladen hatten und kamen endlich drei Treppen hoch, wo mich der Aufseher der an dem obersten Gange belegenen Zellen, in Empfang nahm. Dieser Mann hatte früher mit mir in demselben Regiment gedient und ich war sowohl ihm als seiner Hausehre, mit der zusammen er unter seiner Heerde eine Dienstwohnung inne hatte, bekannt. Beide drückten mir des halb ihre Theilnahme aus und der Mann führte mich hiernach in mein ›Kabinet‹ wie er es nannte, wo ich denn auch meinen Begleiter verabschiedete, nachdem er mir die Börse glücklich zugesteckt hatte.


  Das ›Kabinet‹, in dem ich mich nun befand, bestand aus einem Entree von fünf Fuß Breite und zwei Fuß Tiefe; ein starkes Holzgitter mit verschließbarer schwerer Thüre, trennte es von dem eigentlichen Käfig; dieser letztere war sieben bis acht Fuß lang, und fünf Fuß breit; den größern Theil des Raumes nahm das Marterbett, die Pritsche ungefähr sechs Fuß lang, und zwei bis drei Fuß breit, zugleich das alleinige Möbel des Loches, ein. Was dem letztern an Länge und Breite fehlte, hatte es jedoch an Höhe, vielleicht zwölf Fuß und gegen zehn Fuß hoch ein Fenster, einen Fuß breit und halb so hoch, innen mit drei starken eisernen Stangen versichert.


  Nach diesen Bemerkungen betrachtete ich die Pritsche und die Wände näher; in Erstere waren viele Namen meiner Vorgänger geschnitten, auf den Letzteren befanden sich rührende Verse, Sinnsprüche, Verwünschungen und Portraits, die unmöglich den Originalen ähnlich sehen konnten; dafür las man aber ihre Namen unter den Conterfeis; die Leute vor mir schienen eine wahre Wuth gehabt zu haben, ihre Vorgesetzten zu carrikiren.


  Meine dem Director gegebene Erklärung war übrigens nicht ganz unwahr. Ein General hatte sich einst drei Tage bei Wasser und Brot einsperren lassen, um die Wirkung der Strafe zu erproben. Als er das Loch verließ, soll er erklärt haben, daß die Strafe unmenschlich sei. Da mir die Gelegenheit, die Wahrheit dieser Ansicht zu erforschen, so gut geboten ward, so wollte ich sie auch nicht unbenutzt lassen; mein jugendlicher Starrsinn trat mit hinzu und meinen ersten Entschluß befestigend, warf ich mich gleichsam zur Probe auf die Pritsche.


  Ich hatte nicht lange dagelegen, als die Thüren wieder geöffnet wurden und der Aufseher meinen Diener hereinführte, der mir ein Brod offiziell und privatim einen Mantel und Schuhe brachte. Es fiel natürlich meinem Regimente nicht ein, meine vielen Bequemlichkeiten noch durch einen Mantel zu vermehren; aber da derselbe mein Eigenthum war, so hatte mein braver José gedacht, man werde auch nichts dagegen haben, wenn er ihn mir bringe. Das Regiment hatte auch nichts dawider, jedoch was man hier dazu sagen werde, war die Frage. Ich war bald im Klaren, als der Aufseher ihn nahm und in den Entree hing, wo ich durch das Ansehen desselben später genug haben konnte; doch ließ er mir die Schuhe und dies war mir lieb, da ich, wie viele junge Leute, so eitel war, enge Stiefel zu tragen.


  Am Abend wurden die Thüren wieder geöffnet und ich hörte das Kommando: ›Heraus treten,‹ blieb jedoch, wo ich war und ward auch nicht weiter befehligt. Als Alles ruhiger geworden, begann ich erbauliche Betrachtungen, über meine Lage und mein Schicksal überhaupt, anzustellen und Beide kamen mir eben nicht beneidenswerth vor; dennoch blieb ich zuerst ziemlich ruhig und vernünftig, als ich mich jedoch einige Stunden ohne einzuschlafen umhergeworfen, begann meine Einbildungskraft lebhafter zu arbeiten, die Gedanken wurden verworrener und Reiz zur Leidenschaftlichkeit herrschte vor; dieser steigerte sich mit der Zeit so bedeutend, daß ich die verschiedenen Abstufungen vom Zorn bis zur Wehmuth durchmachte, verzweifelte und wieder zornig ward, bis sich endlich ein bitterer Groll festsetzen zu wollen schien. Während der ganzen Nacht schloß ich kein Auge, eine Art Fieber schüttelte mich und die wilden Sprünge der Phantasie marterten mich fast noch mehr als die harte Pritsche mit ihrem Ungeziefer, das in ganzen Schaaren über mich herfiel.


  Zu diesen Unannehmlichkeiten gesellte sich noch das Stampfen der Posten auf dem Flure, das Ablösen derselben, das Anrufen der Patrouillen, die Nachtwächterpfeifen, das fortwährende Schlagen der Uhr einer nahe liegenden Kirche und das Geheul von Hunden, welches mir besonders unausstehlich vorkam; schließlich ward auch noch der Dunst in dem Loche, trotz seiner Höhe, erstickend, da es keinen Luftabzug hatte. Als ich mich am Morgen erhob, fühlte ich mich matt und wie zerschlagen; mein Kopf war wüst, wie nach einer durchschwelgten Nacht, meine Augen brannten wie Feuer und Zunge und Gaumen waren trocken.


  Gegen sechs oder sieben Uhr früh wurden wieder alle Zellenthüren geöffnet und das Kommando: ›Heraustreten‹ von Neuem gegeben. Diesmal verließ auch ich meinen Käfig, um eine andere Seite des hier herrschenden paradiesischen Lebens kennen zu lernen, Mitten auf dem Flure stand ein Eimer, mit Wasser und neben diesem ein blecherner Becher, welcher im Kreise meiner bereits früher herausgetretenen Bundesgefährten aus Hand in Hand ging, um ihren Durst zu löschen. Daneben stand ein Kübel mit Wasser zum Waschen; von einem Handtuche war eben keine Rede.


  Auf dem Flure befanden sich vielleicht funfzehn bis zwanzig Mann von den verschiedenen Truppengattungen und Regimentern der großen Garnison; einige scherzten; sie hatten nur kurze Zeit, wenige Tage, hier abzuwohnen; andere sahen ernst drein; sie hatten länger zu bleiben. Ein Mann meines Regiments, der vier Wochen strengen Arrest zu verbüßen und bereits vierzehn Tage hinter sich hatte, trat mir näher. Ich erschrak als ich ihn erkannte; der junge blühende Mensch war bleich wie eine Leiche und mager wie ein Skelett geworden; das sonst stets lachende Gesicht erschien trübe und finster, seine Augen waren blöde, die Folge der steten Dunkelheit im strengen Arrest.


  Alle diese Beobachtungen waren nicht geeignet, einen angenehmen Eindruck auf mich zu machen; ich löschte meinen Durst und ging in meinen Käfig zurück, zerbrach mein Brod, da ich kein Messer hatte, mit den Händen, aß davon und versuchte zu schlafen, was mir auch so gut gelang, daß ich selbst beim Visitiren der Ronde nicht erwachte. Der erste Offizier derselben hatte, obwohl sein Begleiter die Ansicht geäußert, daß ich mich nur verstelle, dennoch befohlen, mich nicht zu stören.


  Der Schlaf hatte mich erquickt und zur Mittagstränke sah ich die Sache schon mit andern Augen an. Der Nachmittag war indessen peinlich genug; die Nacht qualvoll wie die erste. Es giebt wirklich nichts schrecklicheres, als mit seinen Gedanken allein und sonst zur gänzlichen Unthätigkeit verdammt zu sein. Der nächste Tag verging wie der zweite, am Abend nach der letzten Tränke, kam jedoch der Aufseher zu mir in die Zelle.


  ›Das kann so nicht fortgehen!‹ sagte der Mann, ›wenn Sie nicht das erste Wort sagen, so muß ich es thun, obwohl das in diesem »Institut« eine Seltenheit ist; wollen Sie einen Strohsack haben?‹


  ›So wenig heute wie jemals!‹ antwortete ich.


  ›Sie sind hartnäckig!‹ fuhr der Mann fort, ›aber Sie können Essen bekommen, wenn Sie wollen; denn so werden Sie es hier nicht lange machen!‹


  ›Ich denke doch!‹ erwiederte ich, ›indessen danke ich für Ihren guten Willen!‹


  ›Nun, um es denn gerade herauszusagen!‹ sprach der Aufseher weiter, ›der Director hat mich beauftragt, Ihnen mitzutheilen, daß Sie sich Essen kommen lassen können, von wo, was und wie viel Sie wollen; ich glaube, er hat die Erlaubniß für Sie erwirkt!‹


  ›Sagen Sie dem Herrn Direktor meinen Dank!‹ entgegnete ich, ›doch ich werde erst dann von seiner Güte Gebrauch machen, wenn ich die Nothwendigkeit empfinde!‹


  ›Ihnen ist nicht zu helfen,‹ brummte der Mann, schloß mich ein und ging; doch hatte er, wahrscheinlich absichtlich, vergessen, die Zwischenthüre zu verschließen; indessen benutzte ich demungeachtet meinen Mantel nicht.


  Der nächste Tag verging wie die andern beiden; bei der schrecklichen Langenweile begann ich den Erzählungen meiner Leidensgefährten am Tränkeimer mit Interesse zuzuhören; ihre Gesichter wechselten übrigens fortwährend und deshalb gab es auch immer Neues zu hören. Am folgenden war mein sogenannter guter Tag; diejenigen, welche ihn hatten, blieben auf dem Flur und bald kam auch ein Hausirer, von dem sich die Leute an guten Tagen verschiedene Victualien gegen hohe Preise kaufen durften, ein Kerl, der so schmierig aussah wie seine Waare; als ich ihn mit Widerwillen betrachtete, hatte ich auch nicht die geringste Ahnung davon, welche unangenehme Nachricht er für mich brachte. Meine Angelegenheit war trotz meines Schweigens darüber schon meinem Vater bekannt geworden und dieser ließ in seinem Zorne eine Epistel an mich los, mit deren mündlicher Besorgung er, ich weiß nicht, welchen Dummkopf beauftragt hatte. Dies Geschöpf wählte, statt des geraden Weges durch die Direction, die krumme Straße, indem er den Hausirer erforschte, um durch ihn seine Adresse an den Mann bringen zu lassen. Dieser Mensch erklärte mir in Folge dessen, in Gegenwart des Aufsehers und einiger Anderer, daß ich von meinem Vater, weil ich mir selbst mein Schicksal bereitet, während meines Arrestes keine Unterstützung erwarten dürfe. Das war in mehr als einer Hinsicht bitter. Ich entgegnete, daß ich meinen Herrn Papa nicht um dergleichen bitten und überhaupt nie um Unterstützung ansprechen werde; er solle dies durch seinen Dummkopf von Auftraggeber bestellen lassen. Was Beide daraus gemacht, weiß ich nicht.


  Daß unter diesen Umständen mein erster guter Tag im Arrest ein recht böser war, begreift sich leicht und ich machte, daß ich mit meinem Schmerze allein sein konnte; meine Strafe war weitgreifender als meine Richter glauben und ahnen konnten. Von dem sogenannten warmen Mittag nahm ich ebenfalls nur eine Wenigkeit; es war indessen etwas besser, als das Menagenessen, welches den Leuten in den Kasernen gereicht wird, das Fleisch natürlich abgerechnet; es kam aus einer Privat-Garküche. — Den mir für diese Nacht zustehenden Strohsack verschmähte ich wie bisher.


  An den folgenden drei Tagen ließ ich mich wenig sehen; mein Wohlbefinden nahm aber merklich ab, ich fieberte fast stets, mein Kopf war benommen, meine Hüften und Schultern waren wund und mürbe, zugleich geschwollen, eine fortwährende Uebelkeit und abwechselnde Leibschmerzen machten sich geltend, hartnäckige Verstopfung blieb ebenfalls nicht aus und meine Haut war rauh wie ein Reibeeisen. Jetzt beschloß ich, es mit meiner Probe genug sein zu lassen, denn meine Gesundheit mit Muthwillen zu untergraben, lag doch nicht in meiner Absicht. Ich aß demnächst an dem folgenden guten Tage mein Mittag und ging auch, um mich zu bewegen, in den Hof, der es eben so wenig in der Länge und Breite hatte, wie die Zellen, sondern lediglich in seiner Höhe groß war; jedoch befand sich in seiner Mitte ein grüner Baum. Ein Jäger bot mir hier ein Buch an. Obschon kein passionirter Romanleser, nahm ich doch das Buch als einen willkommenen Zeitvertreib hin.


  An demselben Tage waren auch drei Offiziere der Artillerie in das ›Institut‹ gerückt. Mit einem derselben machte ich am nächsten Morgen Bekanntschaft; wir wurden schnell vertraut und ich erfuhr die Ursache seiner Bestrafung. Ein unanständiger oder unerlaubter Toast in etwas weinseliger Stimmung in einem öffentlichen Lokale ausgebracht, war von einem ebenfalls in demselben, jedoch in Civil anwesenden Offizier so übel vermerkt, daß er den jungen Mann zur Rede stellte; dieser hatte ihm, dadurch gereizt, einen Stoß vor die Brust gegeben und jener den Handel zur Anzeige gebracht. Die Handgreiflichkeit war ohne Rüge hingegangen, doch das öffentliche Aergerniß mit vierzehn Tagen bedacht worden. Mein neuer Bekannter war ein lieber, gutmüthiger Junge; auf unsern Wunsch sperrte uns der Aufseher zusammen und da ich ohnehin mein spartanisches Leben aufzugeben gedachte, richteten wir uns in meiner Zelle häuslich ein. Der Platz unter der Pritsche ward jetzt ein wahres Vorrathsmagazin, von Genießbarem und Ungenießbarem, die Pritsche selbst, vermittelst eines Strohsacks und unserer Mäntel, zu einem Sopha umgeschaffen; ich ließ mir Zeitungen und einen Theil meiner Bücher, so wie Schreibmaterialien bringen; auch Cigarren, Feuerzeug und Licht wurden natürlich nicht vergessen. Am Tage ward meistens geschlafen oder getafelt, in den Zwischenzeiten des Morgens Schach gespielt, nach dem Mittagessen erst Ruhe, dann wieder Schach oder Piquet. Um unser Licht zu verbergen, ward das Fenster mit Mänteln verhangen, zu welchem Zwecke ich, als der körperlich Längere, meinen kleineren Freund emporhob, nachdem ich zuvor das Fußende der Pritsche bestiegen. Es war ein herrliches Leben und wir vermißten kaum die Freiheit; einen solchen Unterschied macht angemessene Gesellschaft.


  Uebrigens war das Zusammenfügen mehrerer Arrestanten, zur Nothwendigkeit geworden, da die Wohnungen im »Institut« sehr gesucht waren.


  Einige Tage später drängte sich ein Ingenieur bei uns ein; ein etwas verkommener Bursche, mit kahler Platte im zwei und zwanzigsten Jahre; er war wegen Schuldenmachens im »Institut« und hatte die Aussicht, nach abgemachten acht Tagen, auf vierzehn weitere Tage hier zu hausen, um hinterher wie ich, das militairische Concilium abëunde zu bekennen. Das rührte ihn indessen nicht, das Geld war auch jetzt seine schwache Seite.


  Der dritte dieses ersten Schubes von der Artillerie war acht Tage krank und verließ seine Zelle nicht; sein Vergehen ist mir nicht bekannt geworden; aber ich habe selten oder nie wieder einen so stattlichen und schönen Mann gesehen; zugleich war sein Benehmen durchaus nobel, seine wohlgesetzte verständige Rede verrieth einen Schatz von Kenntnissen. Da er nie zu uns kam, so blieb unsre Bekanntschaft nur oberflächlich.


  Ein anderer Eindringling dagegen war ein Arzt, ein Mann von starken Formen und starker Gurgel, voll Humor und Witz, in allerlei Junggesellenverrichtungen geübt und von der Feder des Auditeurs zuerst angeschwärzt; dann jedoch schmolz dies Verbrechen, bis zum Ausbleiben über Urlaub herab, und brachte ihm, nach viermonatlicher Untersuchungshaft, vierzehn Tage gelinden Arrest. Seine werthvolle Kiste zogen wir zuerst in unsre Wohnung und er zog der Kiste nach. Wenn uns jetzt unsre würdigen Richter gesehen hätten! Die Kleinheit des Loches schadete uns nichts mehr, der Mangel an Möbel war sogar ein Vortheil, weil wir keinen Platz missen konnten. In möglichster Nonchalance, aus jedem Munde einen Schornstein machend, spielten, rauchten, speisten und tranken wir so ungenirt und munter, als sei das Vergnügen zur Erhöhung des Genusses, von uns eigens auf diese Weise arrangirt worden. Schach und Whist wechselten miteinander ab. Schade, daß dies herrliche Leben nicht länger dauerte; die nächsten beiden Wochen verliefen mir im Nu.


  Inzwischen war ein neuer Schub von der Artillerie eingetroffen, doch blieb diesen meistens unser Cirkel verschlossen, nur Einer ließ sich nicht so leicht abweisen; dieser junge Herr war in Allem groß. Wir machten ihn daher zum Gegenstande unser Witzeleien und so blieb er bald fort.


  Mit den menschlichen Bewohnern des »Instituts« schien sich das Ungeziefer auch zu vermehren und giftiger zu werden, ich selbst hatte wenig von ihm zu leiden, destomehr dagegen meine Zeltgenossen und eines Morgens verließ ein Infanterist, in einer Nebenzelle hausend, diese mit einem Gesichte, aus dem über Nacht Augen, Nase und Mund verschwunden waren. Gethan ward indessen nichts, das Schandvieh auszurotten und ein herbeigerufener Arzt meinte sehr gleichgültig, daß sich die Geschwulst schon wieder verziehen werde. Als ihn sein befangener Kollege der Herzenshärtigkeit anklagte, zuckte er mit den Schultern und ging brummend davon.


  Eines andern Morgens hatte sich ein Arrestant mit seinem Leibriemen erwürgt. Was ihn hierzu vermocht, war nicht zu enträthseln; denn er hatte nur zwei Tage zu verbüßen und sonst nichts Schlimmeres zu erwarten. Ob nun gekränktes Ehrgefühl das Motiv zu dieser That geworden, oder ob die vermaledeite Eigenschaft, das Grübeln und die Verzweiflung ihn zu derselben getrieben, blieb unklar. Wenn die andern Zellensystemer doch nur eine Woche so recht Einzelhaft und Hunger, mit harter Pritsche, Wanzen und Flöhen zu erdulden hätten, ich denke, sie würden ihr System bald genug aufzugeben wünschen.


  Die schönen Tage gingen indessen vorüber; zuerst verließ uns mein Freund, versprach, mich recht oft zu besuchen und hielt, wie dies gewöhnlich geschieht, nicht Wort; ihm folgte der Doctor unter gleichen Umständen und ich war wieder allein.


  Inzwischen war ein Kavallerie-Offizier auf ein Vierteljahr im Institut einquartirt, da er aber im Vorderhause Wohnung bekommen, so gelang es mir nicht, mit ihm in Verbindung zu treten; doch sah ich ihn öfter und erkannte, daß er sehr vergrämt und unglücklich aussah; war dies Kummer über seine anrüchig gewordene Ehre, oder lag die Schuld ebenfalls an der Einsamkeit? Sein Vergehen war Verletzung des Hausrechts und Mißhandlung eines Menschen, der ihn beleidigt, aber Genugthuung verweigert in den eigenen vier Pfählen desselben.


  Bei alledem, daß ich jetzt meinem ersten selbstmörderischen Probesysteme entsagt, hätte mir dieser Arrest doch fast das Leben gekostet. Wenn die Zeit Jemand in irgend einem Verhältniß alt macht, so erleichtert ihm dies immer seine Lage in Etwas. Um mir mehr Bewegung zu gönnen, ließ der Aufseher meine Zelle meistens unverschlossen und ich spazierte nach Belieben auf dem Flur umher, auf dem außer den Tränkezeiten nur die Wachtposten waren, mit denen ich häufig Unterhaltungen anknüpfte.


  Eines Mittags trete ich denn auch, nichts Böses ahnend, aus meiner Zelle. Mich sehen, seinen Muskedonner anlegen und abdrücken, war für den eben aufgezogenen Wachtposten Eins. Die Kugel ging mir dicht an der rechten Schläfe vorbei in die Wand. Das ganze Haus kam in Alarm und das Räthsel der blutigen Absichten des Attenthäters löste sich bald. Ein Regiment von außerhalb war zur Verstärkung der Garnison eingerückt und hatte sofort Wachen beziehen müssen. Der Unteroffizier der Wache hatte sich nach Uebernahme derselben die Instruktion angesehen und hier, das Reglement für Gefangentransporte und Bewachung schwerer Verbrecher, die im ›Institut‹ jedoch nur selten vorkamen, gefunden. Hiernach hatte er nichts Eiligeres zu thun, als hinauszulaufen, um demgemäß seine Posten zu instruiren, wohin auch gehörte, auf jeden Arrestanten, der ohne die Gegenwart des Aufsehers die Zelle verlasse, Feuer zu geben.


  Es war für uns Alle gut, daß die Sache so ablief, doch hätte mir dieser kolossale Unverstand fast mein Bischen Freiheit gekostet, wogegen ich jedoch energisch protestirte und bald sollte mir dieser Tag noch eine neue Ueberraschung bringen.


  Als ich nach der Ablösung wieder auf dem Flure umherlungerte, kam mir das Gesicht des neuen Postens sehr bekannt vor; ich betrachtete es näher und erkannte in demselben einen meiner liebsten Schulkameraden.


  ›Antonio!‹ rief ich laut und umarmte Mann und Gewehr so heftig, daß der arme Mensch erschrak und vielleicht, noch voll von den mörderischen Instruktionen seines Korporals, glauben mochte, ich wolle ihn überfallen. Erst als ich mich nannte, erkannte er mich aus dem Barte und der abgetragenen Kleidung heraus und nun umarmte er mich ebenfalls. Der Aufseher, vor dessen Wohnungsthür diese Wiedererkennungsscene spielte, eilte auf’s Neue erschreckt herbei, indem er glaubte, wir lägen uns schon wieder, nur in anderer Weise, in den Haaren. Als wir ihn aus dem Wahne geholfen, lachte er mit uns und mein Freund und ich plauderten viel und lange, von der lieben Heimath, hofften dies auch bei seinem nächsten Beziehen des Postens zu können. Jedoch kam er nicht wieder. Hatte der Unteroffizier der Wache Wind von unserm Verhältniß bekommen, und befürchtete er, daß Jener mir zur Flucht u.s.w. behülflich sein könne? Ich weiß es nicht; aber ich sah den Freund an jenem Tage nicht wieder.


  Schon nach wenig Tagen sollten jedoch andere Ereignisse das Interesse der Bewohner des Instituts in Anspruch nehmen.


  Es wurde eines Abends früher als gewöhnlich getränkt und die Zeit dazu kürzer bemessen; hiernach aber alle Zellen sorgsam verschlossen. Bis zum Dunkelwerden blieb es ruhig. Dann jedoch ließ sich ein gewaltiges Geräusch aus der Stadt her vernehmen, der Tritt marschirenden Truppen und Kommandoworte, welche vor dem Gebäude endeten, ließen sich hören und um dasselbe wogte ein Brausen, wie von entfernt am Strande brechenden Meereswellen. Zuletzt ward das Portal geöffnet, die Wachen überall verstärkt und endlich fuhr ein Wagen, von Soldaten umgeben, in den Hof.


  Daß etwas Wichtiges vorgehe oder vorgehen werde, hatte ich längst erkannt und beschlossen, so weit es möglich, Beobachtungen anzustellen. Ich hatte deshalb meine Pritsche in eine Stellung gebracht, welche es mir möglich machte, die Eisenstäbe des Fensters mit den Händen zu erreichen; an diesen hob ich mich empor, drückte das Knie auf die Mauerkante und konnte in dieser Lage, obwohl nur unter Ertragung bedeutender Schmerzen an dem Kinnbacken und den Armen, einen Theil des Hofes überschauen.


  Aus dem Wagen sah ich dann auch einen Mann in Civil steigen und in das Seitengebäude, immer unter gehöriger Bedeckung, transportiren, wonach ziemlich viel Geräusch auf dem untern Flure stattfand. Als dies aufhörte, erschien ein zweiter Wagen unter denselben Umständen und so fort, bis ich deren acht und ebenso viel Transportirte zählte. Inzwischen zog sich das Geräusch bis zu dem zweiten Flure herauf und endlich begann der Lärm auch auf dem dritten. Da ich mich in meiner Lage nicht mehr zu erhalten vermochte, die Dunkelheit auch zu groß geworden, um nach unten etwas zu erkennen, stieg ich wieder herab und lauschte aufmerksam auf das Geräusch im Flure. Ich hörte Thüren auf- und zuschließen, Sachen schleppen, wehklagende Stimmen, deren Aussprache jedoch unzweifelhaft gebildete Personen verrieth und endlich zog sich der Rumor bis dicht in die nächste Nachbarschaft meines Käfigs; die Nebenzelle ward aufgeschlossen und ich vernahm, wie Jemand ausrief: ›In diesem gräulichen Loche soll ich wohnen? Nimmermehr!‹ Es erfolgten noch weitere Protestationen und nebenbei gütliche Zureden des Directors und Aufsehers in achtungsvollem Tone, bis sich der Protestirende endlich in sein Schicksal fand und die Thüre hinter ihm zuschnappte; doch hörte ich meinen neuen Nachbar viel seufzen und versuchte nach Gefängnißart, durch Klopfen, eine Unterhaltung mit ihm anzuknüpfen, worauf derselbe jedoch nicht einging.


  Als Alles wieder still geworden, pochte und rief ich so lange, bis man mir öffnete und nun erfuhr ich, was geschehen. Die Verhafteten waren Josephino’s, Landesverräther, die es mit dem Napoleon hielten und deshalb auch im Militairgefängniß aufbewahrt wurden. Mich hatten diese Vorfälle so aufgeregt, daß ich wieder einmal während der Nacht nicht schlafen konnte.


  Jetzt war es natürlich mit der bisherigen Glückseligkeit für uns Militair-Arrestanten vorbei; denn nächstdem daß Hülfsaufseher vom Militair kommandirt waren, denen die Civilpersonen speciell zur Beaufsichtigung überwiesen wurden, ward auch strenge verboten, uns mit diesen zusammen kommen oder Unterredungen führen zu lassen. Indessen konnten Uebertretungen dieser Gebote, wie eigentlich auch in keinem Gefängnisse, nicht verhindert werden und ich selbst machte mich deren nur zu gerne schuldig.


  Der erste dieser Männer, mit dem ich Gelegenheit hatte einige Worte zu wechseln, war ein älterer, höchst friedliebender und ängstlicher Herr, der jetzt lediglich um seine Zukunft besorgt war und sich mit dem Todtschießen als Endresultat seiner Verhaftung vertraut zu machen suchte. Ein Zweiter war nur voll von den Nachweisen, durch die er seine Unschuld festzustellen suchen wollte. Der Dritte, mein Nachbar, war mißtrauischen Charakters und weniger offen; er that mir deshalb auch die Ehre an, mich für einen zum Zwecke des Ausspionirens hierher versetzten Menschen zu halten und dies aus keinem andern Grunde, als wegen meines — Bildungsgrades. Indessen konnte ich dem Manne deshalb seine Ansicht nicht sehr verargen, denn er war Jurist und voll von Protestationen gegen die Ungesetzlichkeit des Verfahrens und von — Wanzenlamento’s. Ich überließ ihm deshalb, trotz seines beleidigenden Verdachtes, meine Zelle, aus der ich die unangenehme Brut durch scharfe Mittel so ziemlich vertilgt hatte. Doch mir ein Wort des Dankes dafür zu sagen, hielt der Mann nicht für nöthig.


  Der nächste Leidensgefährte mit welchem ich, nachdem die Josephino’s die Anstalt verlassen, um in ein Criminalgefängniß überzusiedeln, in engere Berührung kam, war wieder ein Artillerie-Offizier.


  Wir wurden Zellengenossen und hatten Beide die Zelle des gelinden Arrestes inne, weil wir jetzt die angesehensten Personen des obern Flures waren und jene den für uns sehr zweideutigen Vortheil eines größern Fensters hatten, welches das Lichtbrennen bei Nacht sehr mißlich und sogar das Tabakrauchen bei Tage gefährlich machte, indem der Rauch sich in schönen Wirbeln nach Außen zog, sobald man das Fenster öffnete, was wieder die eingetretene Hitze der Jahreszeit durchaus erforderte.


  Mein neuer Stubengefährte war ein Mensch von 6¼ bis 6½ Fuß Höhe, mit rothblondem Haar und ebenso gefärbtem starken Barte; mit großen, durchdringenden blauen Augen, wie sie ungefähr CarlXII. gehabt haben mag. Seine Heimath lag am Biscayischen Meerbusen und er war ein vollkommener Biscayer, jedoch als der Sohn eines höhern Staatsbeamten nicht ungebildet, wenigstens von allen Seiten angehaucht, aber ein unruhiger Kopf und — ein schrecklicher Esser.


  Dieser Mensch hatte bereits bei vier verschiedenen Truppenkörpern, bei zwei Infanterie-Regimentern und, wie sie damals hießen, bei zwei Artillerie-Brigaden gestanden, war also eine Art moderner Landsknecht; sein Wesen war nicht roh, aber rauh und seine ununterbrochene Sorge die genaueste und vortheilhafteste Eintheilung seiner Mittel, um den unverschämten Forderungen seines Magens immer gehörig genügen zu können. Sein Vergehen war thätliche Mißhandlung eines Kameraden, eine Uebertretung der Gesetze, die zu jener Zeit leider nur zu häufig vorkam, jedoch ihren Ursprung in dem Beispiele gewisser höheren Regionen und den zu sehr gespannten Anforderungen derselben hatte.


  Uebrigens gerieth er mehrmals täglich in gelinde Verzweiflung, wie er in Zukunft, wenn er ausgetreten, seinen Hunger stillen werde und was er zu thun beabsichtigte; er war dann nicht minder komisch, wenn er nach vertilgtem Sechspfund-Brote dem Geschäfte der Verdauung durch einige Heiterkeit zu Hülfe zu kommen suchte.


  Sein Nachfolger war ein Sergeant von einem Grenadier#Regiment, den ich in den ersten drei Tagen stets vom Aufhängen und Halsabschneiden zurückzuhalten hatte; als er sich endlich in seine Lage gefunden, begann er Gedichte von Sonne, Mond und Sterne, an seine Geliebte zu machen und jetzt war der Teufel erst recht los, denn er dichtete mit einer Wuth, daß ich nicht mehr Herr meines Schreibzeugs werden konnte und mein Papiervorrath gänzlich von seinen tollen Produkten verschlungen ward.


  Mit diesem Manne verbrachte, ich den Rest meiner Strafzeit; er war, seine Verzweiflungs und Dichterperioden, die leider nur zu lange anhielten, abgerechnet, ein sehr mäßiges und verständiges Menschenkind.


  Die Zeit meines Arrestes war endlich um und fast rührte mich der Schmerz meines letzten Zellengefährten über unsere Trennung; man wird in diesen Zellen so schnell vertraut, als habe man sich schon lange Jahre gekannt. Ich suchte ihn durch die Aussicht zu trösten, daß er bald auf andere Gesellschaft hoffen dürfe und verließ eiligen Schrittes den verwünschten Zwinger.


  Es ist dieser Arrest zwar immer keine Strafe, wie wir solche früher hatten, vielleicht auch kein neapolitanisches und kein Inquisitionsgefängniß; wer ihn aber, wie vorgeschrieben, überdauern muß, kommt leicht darauf zu erwägen, ob er denn auch mit seinem Vergehen im Einklange stehe, zumal wenn sich noch weitere nachtheilige Folgen an die Bestrafung knüpfen und dann erscheint die Strafe viel zu hart.


  Nun, meine Strafe war verbüßt und ich beeilte mich die Uniform vom Leibe zu ziehen, in der ich mich im Dienste des Vaterlandes auszuzeichnen hoffte. Doch was erfuhr ich, bevor ich noch Cordova verlassen konnte? — der Mensch um dessentwillen ich die Strafe erlitten, der Oberst Janez war inzwischen des Raubes und Diebstahls angeklagt und verhaftet, schließlich jedoch entflohen. Doch jetzt genug hiervon, ich sehe Dich hoffentlich bald und dann ein Mehreres.


  Dein Marko Olavide.«


  Der Marquis hatte mit einem regen Interesse das Schriftstück zu Ende gelesen; als sein Blick endlich den Namen erkannte, welcher unter demselben stand, ließ er einen Ausruf hören.


  »Wahrlich!« sagte er zu dem neben ihm befindlichen Guido, »der kommt wie gerufen; es ist ein Freund von mir, den ich auf der Schule von Alkala kennen lernte; er wird uns vortreffliche Dienste leisten!«


  Guido hatte das Schreiben genommen und sein Auge fiel zufällig zunächst auf das Datum.


  »Dennoch werden wir auf seine Hülfe Verzicht leisten müssen!« sagte er lächelnd, »dies Schreiben ist bereits ein Jahr alt!«


  Es war wirklich so; und ziemlich verwundert wendete man den Brief um und wieder um.


  Der Marquis mußte sich indessen darin finden, eine Täuschung erlitten zu haben und bald auch vergaß man den Inhalt des Schreibens; besonders als am Abend die Annäherung verschiedener Heerhaufen vom Süden her gemeldet ward.


  Man kann sich denken, daß diese Nachricht eine bedeutende Spannung hervorrief; da man überdem nicht wußte, was von den Banden zu erwarten, so wurden die nöthigen Vorsichtsmaaßregeln getroffen und Guido sowie der Marquis blieben ebenfalls abwechselnd wach, um vorkommenden Falls sofort die nöthigen Befehle ertheilen zu können.


  Es war Mitternacht vorüber, als ein Mensch von den ausgestellten Wachen in das Lager und vor Hernada, der so eben Guido abgelöst hatte, geführt ward.


  »Was giebts!« fragte der Marquis die Leute.


  »Dieser Mann wünscht Sie zu sprechen, Don Hernada!« lautete die Antwort, »wir trafen ihn diesseits des Salor, unserm Lager zuschleichend!«


  Hernada warf einen prüfenden Blick auf den Menschen.


  »Wer seid Ihr?« fragte er dann.


  Das Aussehen des Fremden war keineswegs sehr empfehlenswerth, seine Kleidung bestand aus Bestandtheilen aller möglichen in Spanien üblichen Trachten und jedes Stück derselben war bereits im höchsten Grade defekt.


  Sein Gesicht war von dunkler Farbe und sein Haar, wie sein Bart schienen lange keine Bekanntschaft mit einem Kamme gemacht zu haben. Das ganze Aussehen des Menschen schien ihn zum Zigeuner zu stempeln.


  Auf die Frage des Marquis lächelte der Mann zweideutig.


  »Daß mich Euer Gnaden nicht kennt,« antwortete der Mann, »nimmt mich weiter nicht Wunder; doch entfernen Sie nur Diese, und jenes soll sich sofort ändern!«


  Hernada hob den Kopf und seine Züge verriethen Ueberraschung.


  »Geht!« sagte er zu den Leuten.


  Während sich jene auf die Weisung entfernten, lächelte der Fremde.


  »Etwas Maske ist zu Zeiten nöthig, Hernada!« fuhr er fort, »doch ich meine, Du hättest heute schon ein Schreiben von mir bekommen!«


  »Marko!« rief Hernada aufspringend.


  »Nur ruhig!« entgegnete der Andere, »wir dürfen vorläufig kein Aufsehen machen!«


  »Aber das Schreiben ist ja fast ein Jahr alt!« rief Hernada.


  »Du irrst Freund, ist von heute oder vielmehr von gestern; doch es hätte Leuten in die Hände fallen können, für die es nicht bestimmt war und diese sollten an dem Datum irre werden wie Du!«


  »Das ist etwas Anderes!«


  »Eine Kriegslist — ja!«


  »Gleichviel, vor allen Dingen heiße ich Dich willkommen, Marko, denn ich denke, der in dem Schreiben ausgesprochene Entschluß war ernstlich gemeint!«


  »Ja, Freund — doch zuvörderst erlaube mir das Schreiben zu ergänzen!«


  »Ich höre!«


  »Nachdem ich Cordova verlassen, trieb es mich, dem ehemaligen Oberst Janez zu folgen; ich that es und ließ mich zuletzt, als er eine Guillera-Bande errichtete, unter diese aufnehmen. Dieses Corps tapferer Vaterlandsvertheidiger ist indessen nichts anderes als eine Räuberhorde, der ich nur so lange anzugehören Lust hatte, bis ich ihre werthen Glieder an das Messer liefern konnte!«


  »Es soll mehr dergleichen Banden geben, wie ich gehört habe!«


  »Nur zu viel und deshalb mußte ich vorsichtig sein; Du natürlich entsprichst meinen Wünschen und Absichten; denn wisse, Janez und sein Corps stand9 jenseits des Salor; das Letztere hat übrigens am Abend Truxillo geplündert!«


  »Ah — wirklich!«


  »Höre weiter; in dieser Bande befindet sich ein sauberes Paar, welches Dich näher angeht, die Namen desselben sind Lopez und Forbi!«


  »Sie—!« stieß der Marquis hervor.


  »Nur ruhig!« antwortete Marko, »ich weiß Alles; es ist mir gelungen, das Vertrauen dieser Menschen zu gewinnen und deshalb sollte ich auch von der Partie sein, Dir oder vielmehr Alcantara einen Besuch abzustatten!«


  »Ha — das ist kühn!«


  »Wohl — doch die Unternehmung ward, ich weiß nicht weshalb, aufgegeben; die Gesellschaft kehrte zurück und ich nahm die Gelegenheit wahr, mich von derselben zu trennen und — bin nun hier!«


  »Deine Mittheilung setzt mich in Erstaunen!«


  »Ich glaube es selbst, doch höre mich nur weiter; dem Staate und unserer Sache würde nicht allein durch Aufhebung jener Menschen ein Dienst erwiesen, sondern wer dies bewerkstelligte, würde sicher auch Anerkennung finden, bist Du nicht auch der Meinung?«


  »Vollkommen Freund!«


  »Sind Deine Leute im Stande, bei meinem Unternehmen dieser Art mitzuwirken?«


  »Ohne Zweifel; sie brennen vor Begierde zu kämpfen!«


  »Gut denn, die Wachsamkeit ist drüben nicht bedeutend; ein Ueberfall daher leicht; willst Du mich unterstützen?«


  »Unbedingt!«


  »Dann triff Deine Vorbereitungen, während ich mich zu einem andern Menschen mache — Du wirst hoffentlich für meine Ausstattung sorgen!«


  »Gerne!« antwortete der Marquis.


  


  In dem Lager von Alcantara erhob sich jetzt eine rege, obgleich gedämpfte Bewegung. Die mehrsten der Lagerfeuer waren bereits heruntergebrannt, sie wurden wieder angefacht und die Schläfer geweckt.


  Wie dunkle Massen traten die Leute zusammen, eine bedeutende Colonne bildete sich. Es ward eine Auswahl getroffen und die Uebrigen angewiesen, zurückzubleiben. Vor der auserlesenen Mannschaft standen der Marquis, der jetzt in einen Sennor verwandelte Ankömmling und Guido von Alcantara, bleich und bebend, seit er die Namen gehört, deren Träger bereits so furchtbar in sein Leben gegriffen.


  Nach einer Stunde schon bewegte sich der ziemlich starke Trupp dem Salor zu, passirte die Brücke, theilte sich hinter derselben in drei Abtheilungen, die sich auf verschiedenen Wegen dem Lager der Buschklepper näherten.


  Der frühe Morgen gilt bei allen kriegerischen Völkern als die günstigste Zeit zu Ueberfällen und die Richtigkeit dieser Annahme erklärt sich leicht von selbst. Die Ueberraschung muß das Beste thun.


  In wie weit dieselbe hier wirkte, haben wir bereits gesehen, obgleich die Mehrzahl im Lager des Janez durch die bereits erzählten Umstände wach war.


  Es entspann sich ein kurzer Kampf. Janez versuchte noch einen Moment Ordnung zu schaffen und dem Gegner Widerstand zu leisten; doch eine starke Faust ergriff ihn und zu Boden geworfen ward er ebenso schnell gebunden. Seine Leute wollten fliehen; indessen überall stießen sie auf Feinde und nur wenigen gelang es, zu entkommen, die mehrsten ergaben sich den Siegern.


  Man führte die Männer auf einem Platze zusammen und Hernada wie Guido betrachteten jeden Einzelnen aufmerksam, um diejenigen herauszufinden, an deren Habhaftwerdung ihnen besonders gelegen war.


  Sie waren nicht unter den Gefangenen.


  »Sie sind entwischt!« rief Hernada endlich.


  »Entkommen!« murmelte Guido mit bleichen Lippen.


  »Verdammt!« rief Marko, »verfolgt die Flüchtigen, sie dürfen nicht entrinnen!«


  Man wollte sich anschicken, dem Befehl nachzukommen.


  »Dort marschiren Colonnen heran!« rief plötzlich eine Stimme.


  Es war so; obwohl noch in bedeutender Entfernung, sah man den Trupp dennoch über die Berge marschiren.


  »Versuchen wir das jenseitige Ufer des Salor zu erreichen!« rief Marko und ordnete den Rückzug an. Die Gefangenen in der Mitte, marschirte man ab.


  


  Die Vereinigung.


  Olozaga hatte, wie man sich wohl noch erinnert, seine Bestimmungen getroffen und war eben im Begriff, nach seinem Lager aufzubrechen, als das Kampfgetöse, besonders die Schüsse von Osten herüberdrangen.


  Alles stutzte, man hatte zwar Kenntniß von dem Lager des Corps des Obersten Janez, doch nicht, daß Feinde in der Nähe seien.


  »Die Sache scheint wirklich ernsthaft,« sagte endlich der Hauptmann, »lassen Sie einen Trupp vorgehen, Esquoiquiz; folgen Sie dann mit aller Mannschaft, ich werde ebenfalls sofort auf dem Platze erscheinen. Ich darf wohl das Oberkommando beanspruchen!«


  »Ich gehorche,« sagte Esquoiquiz kurz und ertheilte die ruhigen Weisungen, während Olozaga davon eilte.


  Der Letzte hatte nicht nöthig weit zu gehen, denn auch sein Trupp war bereits allarmirt worden und sein Stellvertreter hatte sofort den Aufbruch befohlen.


  Die beiden Abtheilungen rückten jetzt in drei Kolonnen dem Kampfplatze zu.


  Von demselben hatte sich inzwischen die Truppe von Alcantara entfernt, die Brücke erreicht, welche sie sofort besetzten; eine Ordonanz ward nach Alcantara gesandt, um Verstärkung herbeizuholen.


  Die beiden andern Corps hatten sehr bald ihre Direction verändert und langten ebenfalls bei der Brücke an.


  Daß hier Spanier Spaniern gegenüberstanden, unterlag keinem Zweifel; es kam nur darauf an, sich zu verständigen.


  Dies geschah, sobald Olozaga auf dem Platze erschien und die Führer trafen auf der Brücke zusammen, um sich die nöthigen Aufschlüsse zu geben.


  Das nunmehr folgende Staunen war gegenseitig.


  »Bravo, Sennors!« rief endlich Olozaga, »wenn der Zufall so zu statten kommt wie mir, dessen Aufgabe ist nicht schwierig. Wir haben da Fänge gemacht, die außerordentlich zu nennen sind!«


  »Ich darf mir wohl die Freiheit nehmen, Sie Alle als meine Gäste zu betrachten?« sagte Guido.


  »Sobald Sie dort auch Platz für unsere Gefangenen haben!« antwortete der Hauptmann.


  »Für sie ganz besonders!« antwortete Guido. Seit er wußte, daß die beiden Schändlichen gefangen, war seine Ruhe zurückgekehrt.


  »Warten wir den Nachtrab ab!« fuhr dagegen Olozaga fort.


  Die bereits angelangten Trupps zogen ebenfalls über die Brücke und ruheten, bis die übrigen herankamen.


  Die ganze saubre Sippschaft war jetzt vereinigt, und für die Gefangenen war dies Wiedersehen jedenfalls kein freudiges.


  Man wollte eben abmarschiren, als Lopez plötzlich seine Stimme erhob.


  »Spanier!« rief er, »Ihr werdet verleitet; diese beiden Menschen da sind Landesverräther, der Eine hat längere Zeit Franzosen als Gäste auf seinem Schlosse beherbergt, der Andere sogar die Uniform des Feindes getragen!«


  Ein Landesverräther zu sein, oder auch nur als solcher bezeichnet zu werden war damals gefährlich. Der Eindruck, der Worte des Verbrechers war deshalb auch bedeutend. Die Soldaten murrten, die Führer stutzten; der Marquis und Guido erbleichten.


  »Ruhe!« gebot jedoch Olozaga, »sprechen wir später mit Euch, Vorwärts!«


  Es gehorchten zwar Alle diesem Befehl, doch man konnte deutlich erkennen, daß es nur in gedrückter Stimmung geschah.


  In kurzer Zeit war Alcantara erreicht und der Hauptmann wünschte hier zu wissen, wohin die Gefangenen kommen sollten.


  Guido’s hatte sich inzwischen ein finsterer Groll bemächtigt; die empörende Frechheit des Banditen hatte alle frühere Vorgänge in sein Gedächtniß zurückgerufen.


  »Ueber die Todesbrücke mit ihnen!« rief er, »dort ist Platz für Alle und an ein Entrinnen nicht zu denken!«


  Da Niemand etwas gegen diese Weisung hatte, so wurden die Gefangenen dem Schauergewölbe zugeführt und in dasselbe gesperrt, nur mit Dolores ward eine Ausnahme gemacht; sie sollte in einem Zimmer des Schlosses bewacht werden.


  


  Schloß Alcantara bot jetzt sehr schnell wiederum den Anblick dar, welchen wir schon früher ein Mal vor Augen gehabt.


  Die Beamten Guido’s erhielten Befehl, so viel als möglich für die zahlreichen Soldaten zu sorgen. Die Führer derselben wurden auf das Schloß geladen, und den dort anwesenden Damen vorgestellt; alsdann ward auch dort gerüstet, um ein allgemeines Frühstück einnehmen zu können.


  Etwas anders sah es inzwischen in dem Gewölbe aus, welches die Gefangenen aufgenommen hatte.


  Bei dem Ueberfalle hatte man meistens nur die Männer zu ergreifen gesucht; die Weiber waren zum größten Theile ungehindert entflohen, nur einige waren freiwillig mitgekommen und diese erhoben jetzt in dem dunkeln von einem Doppelposten bewachten Gewölbe ein furchtbares Geheul.


  Die Männer kümmerten sich kaum darum, die Mehrsten machte der Zorn stumm.


  Janez hatte nach seiner Verhaftung und auf dem Wege kein Wort gesprochen, übrigens hatte ihn auch Niemand angeredet.


  Es war klar, daß auch seine Brust die heftigste Wuth zusammenschnürte, doch jetzt hatte er nicht Lust, länger zu schweigen.


  »Löse meine Bande!« sagte er zu einem in seiner Nähe befindlichen Manne. Der Angeredete, selbst nicht gefesselt, that dies und Janez rief, seine Stimme über den Lärm erhebend:


  »Antonio!«


  »Antonio!« wiederholte er, als jener nicht sofort antwortete.


  »Wer ruft?« fragte der frühere Dragoner endlich.


  »Dein Herr und Hauptmann!« antwortete Janez, »komm zu mir!«


  Es erfolgte keine Antwort des Menschen; doch bald konnte der Oberst bemerken, daß ihm Jemand näher getreten, der bisher noch nicht dagewesen.


  »Antonio?« fragte Janez.


  »Ich bin’s, ja!« sagte der Angeredete trotzig.


  »Wie kommt Ihr in die Gewalt des Hauptmanns?« fuhr der Oberst fort.


  »Auf dieselbe Weise wie Ihr!«


  »Du lügst, Schurke!«


  »So lüge ich!«


  »Ihr habt mich bestohlen Banditen!«


  »Und wenn es so wäre!« rief plötzlich die Stimme des Lopez neben den Beiden.


  »Ah, auch Du!« entgegnete der Oberst, zugleich die Hand ausstreckend.


  Diese Hand traf auch auf einen Körper, doch derselbe warf die Hand unsanft zurück.


  »Oberst—!« knurrte Lopez drohend.


  »Ruhig!« sagte jetzt Forbi mit gedämpfter Stimme, »hier ist nicht der Ort, unsre Zwistigkeiten auszufechten; hier müssen wir Verbündete bleiben, übrigens sind wir Alle geprellt, Oberst, und nur vereintes Handeln kann uns jetzt nutzen; laßt uns überlegen, während jene heulen und winseln; wir sind noch immer nicht verloren!«


  »Dann kann es von uns heißen, der Böse verläßt seine Brut nicht!« brummte der Oberst, »doch sagt mir zuerst: war Dolores mit Euch einverstanden?«


  Man schwieg einige Zeit.


  »Wozu sie beschuldigen!« antwortete endlich Forbi, »nein, sie ward gezwungen uns zu begleiten!«


  »Und weshalb?«


  »Diese Frage muß Antonio beantworten!«


  »Ah, Du Schurke!«


  »Nochmals, Oberst—!«


  »Stille, Bursche!« warf jetzt Lopez ein, »Deine Thorheit hat unser Mißgeschick verursacht, ich könnte Dir den Hals umdrehen!«


  »Du sollst es büßen!« knirrschte der Oberst.


  »Gut, doch später!« entgegnete Forbi.


  »Was war es mit Euren Anschuldigungen?« fragte der Oberst weiter.


  »Nehmt meine Hand!« erwiderte der Gebrandmarkte, »führe Du Antonio, Lopez, und laß uns tiefer in die Höhle gehen, folgen wird uns Niemand!«


  Die vier Männer thaten, wie Forbi vorgeschlagen und entfernten sich von der an der Pforte zusammengedrängten Menge, bis sie mindestens ein Paar hundert Schritte von derselben entfernt waren. Hier wiesen die mit der Einrichtung des Gewölbes Bekannten den Anderen Felsblöcke zu Sesseln an und nahmen ebenfalls auf solchen Platz.


  »So, nun können wir ungenirt sprechen, Sennors,« sagte Forbi; »der Gedanke des Guido von Alcantara ist Geld werth!«


  »Nicht zu früh ausgeplaudert!« erwiederte Lopez, »fassen wir erst überhaupt einen Entschluß.«


  »Bah — Entschluß fassen,« meinte Forbi, »mit dem Gesindel dort wird man es nicht zu arg machen; nur wir stehen eigentliche Gefahr aus, es bleibt Keinem von uns eine Wahl.«


  »Nochmals, was ist an der Beschuldigung des Lopez?«


  »Sie ist wahr!« antwortete derselbe.


  »So theilt mir das Nähere mit.«


  Forbi und Lopez erzählten jetzt wechselweise; sie gaben einen vollkommenen Abriß ihres Verhältnisses zu dem Schloßherrn, ihres Treibens und ihrer Absichten. Ihre Mittheilungen wurden mehrmals durch Ausrufe der beiden Andern unterbrochen.


  »Beim Teufel, ein kühner Plan!« rief der Oberst als sie geendet, »und fast ein gelungener, trotz seiner Tollheit!«


  »Man muß seine Kräfte kennen.«


  »Nun gut; indessen könnte uns wirklich die Anschuldigung von Nutzen sein, wenn wir vor Gericht gestellt werden.«


  »Ja, wenn!« rief der Gebrandmarkte, »doch vielleicht könnte Olozaga kürzern Prozeß mit uns machen!«


  »Dann müssen wir nochmals suchen, auf die Truppen zu wirken — schon der erste Anruf blieb nicht ohne Erfolg.«


  »Ich halte dennoch dies Mittel, unsere Freiheit zu erlangen, für mißlich!« sagte Lopez.


  »Freilich ist es das!« antwortete der Oberst, »doch ich sehe kein anderes.«


  »Wir kennen Eins!« meinte Forbi.


  »So laß es hören!«


  »Geduld!« warf Lopez ein, »wir müßten die da erst gänzlich los sein.«


  »Mit nichten,« erwiederte Forbi, »wir wollen sie benutzen!«


  »Benutzen?« fragten die andern Drei fast zugleich.


  »Freilich!« entgegnete der Gebrandmarkte, »hört mich an und Ihr werdet finden, daß dies nicht so schwierig ist.«


  »Noch begreife ich nicht!« murmelte Lopez.


  »Du wirst solches bald, — sollte man sich nicht recht bald zu Tische setzen oben?«


  »Unzweifelhaft!« rief der Oberst ärgerlich, »und wir müssen darben!«


  »Um uns später zu restauriren,« rief Forbi, »diese Zeit müssen wir benutzen. Wir begeben uns auf dem uns bekannten Wege in das Schloß!«


  »Also es giebt einen Weg von hier nach dem Schlosse?«


  »Ja, Oberst — einen Weg, den nur Lopez und ich kennen!«


  »Das ist etwas Anderes!«


  »Wir gelangen also in das Schloß, überfallen die Tischgäste, machen sie nieder und nehmen unsere Diamanten wieder, ehe die Soldaten herbeikommen können. Alsdann eilen wir, während jene Heerde dort zu entkommen sucht und von den Soldaten ergriffen wird, hierher zurück, verrammeln hinter uns und suchen einen Ausweg, so bald und so gut es geht. Das ist so meine Idee und ich meine, eine vortreffliche!«


  »Wenigstens hat sie viel für sich!« murmelte der Oberst, »doch sie erfordert Kühnheit!«


  »Wenn wir nicht wagen, können wir auch nichts gewinnen.«


  »Ich dachte nicht an uns, sondern an Jene da!«


  »Wir zeigen ihnen auf der einen Seite den Galgen und auf der andern die mögliche Befreiung!«


  »Und da ich sie führen werde,« warf Lopez ein, »so müssen sie schon im Speisesaal um die letztere kämpfen.«


  »Nun, so mag es sein!« sagte Janez.


  »Noch Eins vorher!« fiel Forbi ein; »die Diamanten sind jedoch später unser gemeinschaftliches Eigenthum!«


  »Das versteht sich!« rief Lopez.


  »Verkaufen wir nicht das Fell, bevor wir den Bären haben!« rief der Oberst ärgerlich.


  »Es ist nur zur Verständigung!« antwortete Forbi, »doch lassen Sie uns jetzt unsere Leute bearbeiten.«


  Das würdige Vierblatt begab sich wieder aus dem Hintergrunde des Gewölbes zu den an der Pforte zusammengedrängten Gefangenen.


  


  Ein unwiderstehlicher Zug.


  Als der Trupp des Esquoiquiz, welcher einstweilen auch auf dem Marsche gegen den noch unbekannten Feind die Bewachung der vier Gefangenen, welche zuerst gemacht worden, übernommen hatte, sich von der Stelle bewegte, war Dolores wiederum das Maulthier, welches sie erst getragen, überlassen worden.


  Vielleicht war es dieser Umstand, vielleicht auch Rücksicht auf ihr Geschlecht, daß sie nicht in der Mitte der anderen Gefangenen den Weg bis Alcantara zu machen brauchte.


  Ihre Erscheinung mußte natürlich auf Hernada und Alcantara einen gewissen Eindruck machen; ein Paar erklärende Worte Seitens des Olozaga änderte dies jedoch.


  Am heftigsten jedoch fühlte sich Marco Olavide durch ihre Erscheinung ergriffen und dies war natürlich, denn er wußte bisher nicht, daß Dolores den Obersten begleitete.


  Dolores war schön, wie schon wiederholt gesagt worden; ihre frühere Stellung hinzugerechnet, mußte sie bei einem fühlenden Menschen Theilnahme erregen.


  Marco war indessen nicht allein ein solcher, sondern seine Einsicht wollte ihm bei dieser Gelegenheit auch erkennen lassen, daß Dolores ein Opfer der Verführung und der Schändlichkeit des ohnehin von ihm gehaßten Janez sei.


  Diese Gefühle seiner Brust sprachen sich zu deutlich in seinen Zügen und in seinen Augen aus, während er Dolores betrachtete, als daß sie jene nicht hätte erkennen sollen.


  Dolores frühere Verhältnisse hatten bereits eine gewisse Dreistigkeit ihres Wesens bedingt; das letzte Jahr war nur geeignet, jene zu steigern; sie fing deshalb die Blicke des Mannes, den sie wenigstens von Ansehen kannte, sofort auf.


  Nebenbei kam wahrscheinlich berechnende Schlauheit hinzu.


  Es konnte ihr nicht zweifelhaft erscheinen, welches Loos Janez, wenn Alles seinen regelrechten Verlauf nahm, treffen mußte.


  Leer konnte auch sie dabei nicht ausgehen und jedenfalls war die Strafe, welche sie treffen mußte, eine entehrende.


  Mochte sie nun für sich allein oder für Janez mitsorgen wollen, immer war es gut, Verbündete zu suchen und zu finden, durch deren Hülfe ein Entkommen ermöglicht werden konnte.


  Dolores machte also schnell ihren Plan und zugleich eine recht betrübte und bekümmerte Miene, die das gefühlvolle Herz Marco’s noch mehr rührte.


  Der junge Mann blieb daher in der Nähe des Mädchens und sprach weiter in jener Sprache, die häufig mehr sagt, als viel Worte.


  Diese Sprache, die Augensprache, verstand indessen Dolores so vollkommen, daß Marco Olavide, ehe man noch Alcantara erreichte, vollständig in Dolores verliebt war.


  Es ist übrigens möglich, daß er auch den Anstoß gegeben, sie besser als alle anderen Gefangenen zu behandeln, obwohl angenommen werden muß, daß Olozaga immerhin Rücksicht auf ihre frühere Stellung genommen haben würde.


  


  Dolores befand sich im Schlosse, in einem Zimmer des zweiten Stockes, und außerhalb vor der Thür zu demselben befand sich eine Wache von der Truppe des Hauptmanns.


  Das Erste, was die gefangene Schöne im Zimmer vornahm, war, das Fenster zu untersuchen und einen Blick durch dasselbe in das Freie zu werfen.


  Die Aussicht, welche sie dabei hatte, war schön; doch Dolores beachtete nicht diese Schönheit, sondern berechnete die Höhe und bedauerte, daß der Felsen, auf welchem sich das Schloß befand, von Truppen umgeben war.


  Auf diesem Wege für jetzt an Flucht zu denken, war daher eine Thorheit.


  Dolores, musterte demnächst das Innere. Das Zimmer war nur einfach ausgestattet und sein eigentlicher Zweck nicht recht erkennbar. Doch befand sich ein Bette in demselben.


  Von den Anstrengungen und Aufregungen der Nacht immerhin ermüdet, dachte Dolores daran, diese Bequemlichkeit zu benutzen, um der Ruhe zu pflegen.


  Doch bald besann sie sich wieder und blieb auf; eine eigenthümliche Ahnung ihres Innern sagte ihr, daß sie nicht lange, allein bleiben werde.


  Marco’s Unruhe war noch gestiegen, seit er Dolores nicht mehr sah; wenig an den Gesprächen der übrigen Personen theilnehmend, ging er unruhig umher; endlich nahmen die Damen im Schlosse seine Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Diese waren bei der Ankunft der Herren sehr erregt und ihre Gatten fanden eine solche unter den obwaltenden Umständen natürlich; dennoch rührte diese Aufregung nicht von jenen her, sondern hatte eine andere Ursache, von der wir uns erst näher unterrichten müssen, um zu begreifen, wodurch sie besonders gestimmt waren, einer armen Angehörigen ihres Geschlechts zu helfen.


  Wie ihre Gatten draußen, wachten sie im Innern des Schlosses.


  


  Durch Gespräche der verschiedensten Art sich die Zeit verkürzend, sagte Guido’s Gattin plötzlich:


  »Julia, ich habe es Dir schon vor längerer Zeit sagen wollen, in dem linken Flügel des Schlosses geht Etwas vor, was mir unbegreiflich ist und mir Grauen verursacht; ich vermeide deshalb soviel als möglich, dahin zu kommen — hast Du früher auch dergleichen bemerkt?«


  Der bezeichnete Flügel enthielt die Schloßkapelle; wir wissen, welche Bedeutung diese einst für Julia hatte.


  Jene Vorgänge, die momentan so stark wirkten, hatten auch noch eine gewisse nachhaltige Wirkung. Julia durfte nur an die Kapelle denken, so schrak sie schon zusammen.


  Dies geschah denn auch jetzt bei Nennung derselben, so daß die Schwägerin erkannte, unvorsichtig gehandelt zu haben.


  Doch Julia faßte sich.


  »Du hast Recht, Liebe,« sagte sie; »es ist nicht, wie es sein müßte in dem Betgemache — abgesehen von dem, was mit mir getrieben worden; es treiben dort Wesen ihr Spiel, von denen wir keinen Begriff haben!«


  »Das ist es ja, Julia; ich habe oft geglaubt, nicht allein zu sein, um mich Gehen und Flüstern gehört und dennoch sah ich nichts!«


  Julia schwieg einige Zeit.


  »Dennoch,« sagte sie dann plötzlich, »dennoch möchte ich die Kapelle einmal wieder sehen. Trotz des Schreckens, welchen mir dieselbe stets verursacht, zieht es mich auch zu ihr hin — glaube mir, die räthselhaften Vorgänge in derselben haben Bedeutung für uns!«


  »Es mag sein!«


  »So laß uns einmal zur Kapelle gehen!«


  »Jetzt, Julia?«


  »Weshalb nicht — ich bin oft des Nachts dort gewesen.«


  »Aber warte doch bis morgen!«


  »Wozu, Liebe?«


  »Es ist Nacht — so schauerlich!«


  »Gerade deshalb; ich habe eine plötzliche Sehnsucht, wieder von jenen Empfindungen durchbebt zu werden, die ich früher nie gekannt — komm, laß uns gehen!«


  Was fiel Julia ein?


  Die Schwägerin blickte sie lange an; in Juliens Augen lag ein besonderer Glanz, eine schwärmerische Aufregung, in ihren Zügen jedoch auch eine bedeutende Bestimmtheit. Jene begriff, daß sie nachgeben müsse.


  »Gehen wir denn!« sagte sie.


  Julia nahm ein Licht und reichte der Schwägerin den Arm.


  Beide verließen das Zimmer und schritten durch die Gänge hin. Es war stille im Schlosse, nur das Treiben vor demselben schlug wie ein dumpfes Brausen an das Ohr der beiden Damen.


  Die Kapelle gehörte zu den Theilen des Schlosses, welche der frühere Brand in demselben nicht verzehrt hatte; die massiven Wölbungen hatten nicht allein dem Elemente, sondern auch den fallenden Trümmern Widerstand geleistet. Es war daher im Innern Alles unversehrt geblieben.


  Als Julia die Thür geöffnet, blieben die beiden Damen einen Moment zögernd stehen; die kühle und unangenehme Luft, welche überall in leerstehenden, selten besuchten Orten herrscht, schlug ihnen unangenehm entgegen.


  Der in den Raum fallende Schimmer des von Julia getragenen Lichtes ließ nichts erkennen, was besonderer Aufmerksamkeit werth gewesen.


  »Treten wir ein!« sagte Julia leise.


  Beide überschritten die Schwelle und Julia machte die Thür leise hinter sich zu.


  Die jungen Damen konnten sich, nachdem dies geschehen, eines heftigen Schauers nicht erwehren; Beide schmiegten sich eng aneinander, während sie fortschritten. Sie beobachteten längere Zeit ein tiefes Schweigen.


  Doch obschon sie in der Kapelle die Runde machten und hinlänglich aufmerksam jeden Winkel mit den Augen untersuchten, entdeckten sie doch nichts, was besonderer Aufmerksamkeit werth oder geeignet gewesen, Furcht einzuflößen.


  Julia blieb endlich stehen.


  »Ich glaube, wir sind Beide thöricht!« sagte sie, »wir unterliegen zu lebhaften Einbildungen, es ist nichts Uebernatürliches in diesen Räumen!«


  »Du kannst Recht haben, Theure!« erwiederte die Frau des Bruders, »unsere weibliche Aengstlichkeit mit zu lebhafter Einbildung in Verbindung, ist ganz geeignet, uns zu peinigen; doch ich denke, wir kehren wieder zurück!«


  Julia warf ihren Blick ringsumher.


  »Ja, kehren wir zurück!« sagte sie.


  Beide schickten sich an, die Kapelle zu verlassen Der Weg, welchen sie zu nehmen hatten, führte sie in der Nähe des Altars vorüber.


  »Was ist das?« sagte plötzlich Donna Alcantara.


  »Du siehst Etwas?«


  »Sieh! Dort auf dem Altar!«


  Julia blickte ebenfalls hin. Auf dem Altar lag ein Heft Papiere. Beide traten näher; sie zögerten als sie die Hand nach dem Papiere ausstreckten.


  Ohne es aufzuheben, konnten sie indessen die Ueberschrift lesen; sie lautete:


  »An Julia de Alcantara, Marquise de Hernada!«


  Eine weitere Ueberschrift lautete:


  »Die verdammte Familie!«


  Die beiden Damen schauderten, als sie gelesen und warfen einen Blick um sich, dann ergriff Julia das Papier und Beide verließen eilig die Kapelle, um in ihr Zimmer zurückzugehen. Als sie dort angekommen und sich erholt hatten, begann Julia zu lesen:


  


  In einem Schlosse, unweit Pavia, auf dem Wege nach Lunegiane, östlich von dem Flusse Magra, lebte zu Anfange des siebzehnten Jahrhunderts eine adlige Familie, welche von den edlen Grafen Guido Guidi, deren Namen sie führte, abstammte, obschon sie seit undenklicher Zeit von denselben unterschieden war. Diese Familie war wegen des traurigen Schicksals berühmt, welches jedes ihrer Mitglieder traf, von denen kein Einziges, welches Geschlechtes und Alters es auch sein mochte, eines natürlichen Todes starb. Die Einen, den rohen Elementen bestimmt, starben durch das Schwert, das Feuer, die Wellen, durch Erschütterungen, durch den Einsturz von Gebäuden, oder den Fall schwerer Körper, die Anderen, sich selbst zu vernichten oder durch die Hand der Menschen zu sterben verdammt, tödteten sich oder starben durch Dolch oder Gift. Uebrigens gab es keine bestimmte Zeit für das Ende ihres Daseins. Dies war ein schreckliches, unerbittliches Gesetz, welches mit der nämlichen Unregelmäßigkeit, wie der gewöhnliche Tod seine Opfer verlangte.


  Dies mußte natürlich tiefen Eindruck auf die Personen dieser Familie machen. Man suchte sich den Grund einer solchen Züchtigung zu erklären. Einige erkannten darin die Strafe für Abfall vom Glauben, für die ewige Vollstreckung einer Exkommunikation, verhängt durch einen Papst, als Rächer des beleidigten Stuhls des heiligen Petrus. Andere behaupteten, daß ein entsetzliches Verbrechen, begleitet von einer Blutschande, diesen Fluch des Himmels veranlaßt habe. Kurz, dieses Geheimniß blieb ein verschleiertes, da die Familie Guido Guidi selbst schwieg, und in ihren Archiven nichts gefunden wurde, was von tausend Muthmaaßungen, welche man täglich aufstellte, hätte unterstützen können.


  Zu Anfange des siebzehnten Jahrhunderts lebte in dem Hauptschlosse des Rinaldo Guidi, Oberhaupt des Namens und Wappens dieses alten Hauses, unter den Kindern des nämlichen Vaters, eine Jungfrau, welche eben so tugendhaft als schön war, welche eben so durch ihre Jugend als ihren Geist glänzte und von dem Tage ihrer Geburt an dem Dienste der Mutter Gottes bestimmt war. Sie ging stets weiß gekleidet und die einzigen Zierden, welche sie zu der Einfachheit dieses Schmuckes noch hinzu fügte, waren Kornblumen, Iris, Weinrosen; mit einem Worte, blaue Blumen, aus denen sie zuweilen Kränze flocht, um ihre Stirn damit zu schmücken.


  Ihre Mutter hatte sie für ein Kloster bestimmt; dieselbe starb aber, als Anunziata Guidi noch im Kindesalter stand und ihr Plan hatte nicht ausgeführt werden können. Später liebte der Vater dieses himmlische Geschöpf mit einer solchen Zärtlichkeit, das er nicht einwilligen konnte, so viel Vollkommenheiten in einem Kloster vergraben zu sehen. Er hielt sich übrigens nicht für verpflichtet, ein Gelübde, welches seine Gemahlin gethan, ohne das er seine Einwilligung dazu gegeben hatte, zu erfüllen.


  Anunziata nahm zu an Schönheit und Anmuth; von ihren Reizen wurde in der Nähe und Ferne gesprochen. Es gab in Oberitalien keinen Edelmann, der sie nicht zu sehen suchte und der, welcher sie gesehen hatte nicht den Vorsatz, ihr zu gefallen, faßte. Schon hatten sich mehrere Heirathsanträge aus Mailand, der Lombardei und Toskana dargeboten. Die Stunde ihrer Liebe aber hatte noch nicht geschlagen; der Graf Guidi, der wenig Lust hatte, sich von seiner geliebten Tochter zu trennen, drang nicht in sie, daß sie eine Wahl treffen solle; er erwartete, das sie sich selbst zu Gunsten des einen der zahlreichen Bewerber um ihre Hand entschiede.


  Jedoch hatte Luigi Doria, einer der Nachkommen jenes in der Geschichte so berühmten Genueser Hauses, auf das naive und reine Gemüth des jungen Mädchens einen tiefen Eindruck gemacht. Es ist wahr, er besaß alles, was diesen Vorzug rechtfertigte. Er war schön, liebreich, tapfer und ein Mann von Ehre. Seine Liberalität, seine Offenheit, seltne Kenntnisse, der Glanz, welchen ihm der Ruhm verlieh, den er in den letzten Kriegen sich erworben hatte, bewirkten seine Auszeichnung unter seinen Nebenbuhlern. Ihn zu sehen, ohne ihn zu lieben, schien schwer zu sein. Anunziata empfand dies nur zu sehr. Unvermerkt gab sie dem Reize nach, welcher eine zarte Seele berauscht; sie kannte die Liebe anfänglich als süßen Traum der Seele, dann mit allen ihren heftigen Bewegungen, welche uns wachend wie schlafend begleiten.


  Schon aber nagte ein Gewissensbiß an ihr. Die schöne Italienerin wußte, daß da sie dem Dienste der Maria bestimmt war, es eine Entheiligung wäre, wenn sie sich demselben nicht ergäbe. Das mütterliche Gelübde lastete auf ihr, das Gelübde, wodurch ihre Mutter einigen himmlischen Schutz zu gewinnen geglaubt hatte, lastete auf Anunziata wie ein Fluch. Auch beunruhigte sie noch ein anderer Gedanke, nämlich der, daß sie eines gewaltsamen Todes zu sterben bestimmt war, und daß sie vielleicht das nämliche Geschick auf die Nachkommenschaft ihres Gemahles übertragen würde; dies war mehr als es bedurfte, um sie in eine tiefe Schwermuth zu versenken, um die Heiterkeit ihres Lebens zu trüben. Schreckliche Visionen vermehrten ihre Traurigkeit; sie stellten ihr unaufhörlich die blutigen Scenen wieder vor Augen, welche in ihrem Hause vorgefallen waren, und zeigten ihr in der Zukunft neue Reihen von Unglück für diejenigen, welche den Namen Guidi führen.


  Vergebens suchte sie bei Luigi Doria eine Zuflucht vor den Truggebilden ihrer Einbildungskraft; vergebens versuchte sie durch eine Verdoppelung der Gebete und guter Werke den Himmel zu besänftigen; die Religion wie die Liebe hatten nur Drohungen für ihr Herz. Mitten unter diesem Widerstreite verschiedener Empfindungen und in dem Wirbel der Feste und Vergnügungen aller Art erblickte sie stets das ihrem Stamme bestimmte Geschick, welches sich ihr wie ein unbarmherziges Gespenst darstellte.


  Eines Abends saß Anunziata, während ihre Brüder und ihr Geliebter in dem benachbarten Walde jagten, allein in dem Schloßgarten des Guidi in einer Blumenlaube. Hier überließ sie sich einer schmerzlichen Träumerei, als sie aus einem Wäldchen, welches aus Orangen-, Myrthen-, Lorbeer- und Granatbäumen bestand, die ihre wohlriechenden Zweige beim Wehen eines balsamischen Abendwindes bewegten, eine Frau in sonderbarer Kleidung, ungefähr wie sie im 15.Jahrhunderte von Personen hohen Ranges getragen ward, hervorkommen sah. Diese Kleidung bestand in einem langen, mit goldenen Blumen durchwirkten rothen Sammetkleide und einem Mantel aus buntem Stoffe von hellen Farben; diese Kleidung wurde durch Gürtel, Ketten, Armbänder, Ringe und Schmuck von massiver Goldarbeit, und mit Edelsteinen ausgelegt, welche in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne glänzten, gehoben. Diese Unbekannte, deren schwarze Haare in zwei dicke Zöpfe geflochten waren, welche über die Ohren an den Wangen herabhingen, trug ein Kopfputz von durchbrochnem Golde, von welchem ein feiner leinener Schleier herabfiel, der prachtvoll besetzt und dicht genug war, um ihre Gesichtszüge zu verbergen. Ein langsamer und feierlicher Schritt, das Steife ihrer in ein starkes Mieder eingezwängten Taille vermehrten noch das Auffallende dieser Erscheinung.


  Je mehr die Fremde sich näherte, desto mehr wunderte sich Signora Guidi, daß sie nichts Befremdendes in dieser zu der Zeit, in welcher sie lebte, so ungewöhnlichen Kleidung fand. Ein dunkler Gedanke sagte ihr, daß sie dieselbe nicht zum ersten Male sehe; und sie erinnerte sich wirklich, daß diese Kleidung die einer Gräfin Guidi, in der Mitte des 15.Jahrhunderts lebte und deren Bildniß sich in dem großen Saale des Schlosses befand. Es waren dieselben Stoffe, dieselben Geschmeide, der nämliche Schnitt des Kleides; Alles stimmte nach ihrer Erinnerung mit dem Gemälde überein, ausgenommen das Gesicht, welches der geheimnißvolle Schleier bedeckte; diese außerordentliche Aehnlichkeit beunruhigte Anunziata, und flößte ihr einen Schrecken ein, welcher von der Unbekannten nicht unbemerkt bleiben konnte. Diese setzte ihren ernsten Gang fort, während die Sonne hinter den Gebirgen unterzugehen begann und die Schatten der Nacht schon die Tiefen der Thäler bedeckten. Es war der Augenblick, welcher auf alle Gegenstände eine undeutliche und geheimnißvolle Klarheit wirft; wo die Stämme abgestorbener Bäume sich wie riesenhafte Gespenster erheben, wo die Felsen in drohenden Gestalten erscheinen und wo oft die Einbildung aus einem bloßen Gesträuche die Erscheinung eines bösen Geistes der Wälder sich schafft.


  Anunziata wäre um Alles in der Welt am liebsten in dem Schlosse ihres Vaters unter dem Schutze seiner zahlreichen Diener, oder vielmehr unter dem des tapfren Degen ihres edlen Geliebten gewesen; aber sie war allein, und im Vertrauen auf ihre Unschuld, erhob sie sich und erwartete, was aus einem so außerordentlichen Besuche werden würde.


  Die Unbekannte erreichte endlich die grüne Laube, worin sich mehrere Marmor- und Rasensitze befanden. Stillschweigend setzte sie sich auf einen derselben, und indem sie eine Gebehrde machte, um gleichsam die Signora aufzufordern, ihr Beispiel nachzuahmen, ergriff sie endlich das Wort.


  »Ich versetzte Sie in Furcht!« sagte sie zu ihr.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Madame,« antwortete Anunziata.


  »Wer ich bin? die Erde vermag dies kaum zu sagen, denn mein Name ist todt in der Erinnerung aller derer, welche noch leben; selbst das Erz meines Grabmals trägt nur noch unlesbare Spuren davon.«


  Bei dieser bestimmten Erklärung, welche ein Wesen der andern Welt ankündigte, bemächtigte sich ein großer Schrecken des jungen Mädchens, welches auf dem Punkte ohnmächtig zu werden stand; es fiel auf eine Bank, und blieb starr, unbeweglich. Die Unbekannte betrachtete sie einige Zeit durch die Falten ihres Schleiers mit einer völligen Gleichgültigkeit; dann fuhr sie fort:


  »Ich bin die Gräfin Guidi.«


  »Sie, Madame!« sagte schwach Anunziata.


  »Ja, ich — dies erschreckt Sie? doch muß Sie das sonderbare, welches seit undenklicher Zeit in unserer Familie vorgeht, eben so sehr in Schrecken setzen. Was dünkt Ihnen von den fortwährenden unglücklichen Todesfällen, von dem Schicksale aller derer, welche unsere Namen führen, daß sie ihr Leben durch eine blutige Katastrophe beschließen? Haben Sie ernstlich über diesen Fluch nachgedacht?«


  »Ich denke unaufhörlich daran,« entgegnete Anunziata mit doppeltem Schrecken, »wenn nur die Ursache davon bekannt wäre!«


  »Hüten Sie sich, dieselbe zu erfahren; Sie würden deren Erzählung nicht ertragen; dieses Geheimniß würde den vernichten, der bis zu dessen Quelle zu dringen voreilig genug wäre. Aber es ist etwas anders zu thun, nämlich ein Mittel zu entdecken, wie dieses Verhängniß des Schicksals aufhören könne, und wie es möglich zu machen sei, daß die Familie der Guidi in den Kreis des gewöhnlichen Lebens zurückkehre und dieses Mittel ist vorhanden,« fuhr das Phantom in einem Grabestone fort.


  »Es ist ein solches!« rief die Signora, »es giebt eins, und Sie kommen, um es mir mitzutheilen, damit ich es meinen Verwandten eröffnen könne?«


  »Es zu eröffnen, würde unnütz sein; keiner von ihnen wurde es anwenden wollen. Es bedarf dazu einer Seele von einer Stärke, wie man sie nicht leicht findet,;denn es wird dabei ein solches Opfer zu bringen verlangt, wie es noch niemals auf der Welt gefordert ward. Wünschen Sie noch, es kennen zu lernen?«


  »Ja, wenn ich es zu vollbringen im Stande bin,« sagte kräftig die Jungfrau; »nein, wenn es blos meine Neugierde befriedigte.«


  »Es steht in der Macht aller Mitglieder meines Stammes, ihre künftigen Nachkommen zu befreien; und doch hat kein einziger diese Sorge übernehmen wollen, so sehr herrscht die Selbstsucht auf der Erde.«


  Und ein Gelächter, wie es Anunziata noch niemals gehört, kam unter dem Schleier der verstorbenen Gräfin hervor. Nach einem dumpfen Schweigen sagte die erstaunte Jungfrau:


  »Was versichert mich, daß Sie dieses große Geheimniß kennen, und daß Sie wirklich die sind, welche zu sein Sie vorgeben?«


  »Dieser Zweifel gefällt mir, er beleidigt mich keinesweges, er beweist mir im Gegentheil, daß Sie vielleicht diejenige sein werden, die der doppelten Strafe, welche die Ihrigen alle erleiden müssen, ein Ende machen wird.«


  »Welche Strafe?« fragte Anunziata.


  »Eines gewaltsamen Todes zu sterben, dann der Ruhe im Grabe beraubt zu sein.« — Anunziata schauderte; das Phantom fuhr fort:


  »Ja, alle Ihre Verwandte irren Tag und Nacht um ihre alte Wohnung herum. Ihre traurigen Klagen sind es, welche man zuweilen für die Seufzer des Windes hält. Sie leiden eine Pein, welche sie nicht begreifen können; sie haben Alle nach einander das Mitleid eines der lebenden Mitglieder Ihrer Familie angefleht und Alle haben es ihnen unbarmherzig versagt.«


  »Gut! Zeigen Sie mir ihr Gesicht und lehren Sie mich, was ich zu thun habe!«


  »Sie sollen befriedigt werden, meine Tochter!«


  Und der entfernte Schleier fiel auf die Seite.


  Anunziata sah mit unvergleichbarem Schrecken das Gesicht der Gräfin Ottavia Guidi, deren Bild sie eine Stunde vorher im großen Saale des Schlosses betrachtet hatte. Es waren ihre unbeweglichen und festen Züge, trotz des gekünstelten Schattens, der sie im Rahmen belebte; ausdrucksvolle und bewegungelose Augen, Wangen ohne Farbe, Lippen, aus denen Worte hervorkamen, die aber unbeweglich blieben, mit einem Worte, es war die fürchterlichste Erscheinung, welche die Blicke eines lebenden Wesens haben können. Die Gräfin Ottavia warf nach einigen Minuten ihren Schleier wieder vor und die Jungfrau fühlte sich erleichtert, als sie nur noch die kostbare Kleidung sah, welche den Körper eines Phantoms verhüllte. Die Gräfin schien sich zu sammeln, dann fügte sie hinzu:


  »Ein furchtbares Vergehen, ein Verbrechen, welches allen Glauben übersteigt und dessen Strafe auf das ganze Geschlecht des Schuldigen zurückfällt und uns Alle dem Geiste des Bösen überliefert, lastet auf uns seit dem Tage unserer Geburt, bis auf den des jüngsten Gerichtes. Und um diesen unheilvollen Zauber zu lösen, muß ein Glied der Familie Guidi sich freiwillig für unsere ganze Nachkommenschaft der ewigen Verdammniß weihen.«


  Anunziata, welche einen Schrei des Entsetzens that, erhob sich mit Lebhaftigkeit von ihrem Sitze, auf welchen sie plötzlich wieder zurückfiel; die Gräfin erhob sich ebenfalls, aber um zu verschwinden, ohne eine andere Spur von sich zu hinterlassen, als den schwarzen Abdruck auf dem Rasen, über den ihre Füße dahingeglitten waren, gleich, als ob ein heißes Feuer ihn verbrannt hätte.


  Eine gänzliche Dunkelheit hatte sich über die Erde verbreitet und die junge Guidi war noch auf der nämlichen Stelle. Jedoch hörte sie den fröhlichen Hörnerklang der Jäger, welche aus dem Forst zurückkehrten. Ihr Vater, ihre Brüder und Luigi Doria erwarteten, daß sie dieselben mit ihrer holden Gegenwart erfreuen sollte, und sie erschien nicht. Man suchte sie überall, durchlief die Gärten mit Fackeln und rief sie laut.


  Dieser Lärm erweckte in ihr das Lebensgefühl wieder, sie beeilte sich, um zu der edlen Versammlung zurückzukommen, welche sie liebend umgab.


  Ach, wie große Verzweiflung empfand Anunziata mitten unter so vielem Frohsinn, als sie an die Eröffnung dachte, welche sie erfahren hatte und um welchen Preis man die Ruhe aller Mitglieder ihres Hauses erkaufen wollte. Es kostete ihre große Anstrengung, um sich der trüben Angst im Grunde ihres Herzens zu erwehren; mit solchen peinlichen Gefühlen kam sie in den Saal zurück, wo die zahlreichen Gemälde ihrer Vorfahren aufgehängt waren.


  Die erste Sorge Anunziata’s, als sie in den Saal trat, war, ihre Augen auf den Rahmen zu richten, welcher das Bildniß der Gräfin Ottavia einfaßte. Sie fand an demselben nicht nur die Züge und die Kleidung des Phantoms wieder, welches ihr erschienen war, sondern sie bemerkte auch eine Veränderung in der Stellung des Gemäldes: der Kopf, welcher Anfangs nur zu drei Viertheilen frei war, bot jetzt das ganze Gesicht dar; und hinsichtlich dieses Punktes konnte sie sich nicht täuschen, denn seit einiger Zeit hatte sie sich das Gemälde, da es der Gegenstand ihrer besonderen Aufmerksamkeit gewesen, tief in’s Gedächtniß eingeprägt. Sie schauderte von Neuem; ihr Schrecken vermehrte sich, als der Mund der Gräfin sich öffnete, gleich als wollte sie sprechen, und als ob ihre Augen auf die ihrigen einen zornigen Blick warfen.


  Die an allen Gliedern zitternde Anunziata schlug die Augen nieder und erblaßte; Alle traten schnell zu ihr; man fragte sie nach der Ursache ihres Kummers; zwei Mal war sie bereit es zu sagen und zwei Mal hielt der drohende Ausdruck des Gesichtes der Gräfin Ottavia auf ihren Lippen dies Geständniß zurück. Luigi Doria, darüber besorgter als die Andern, bat die Signora flehentlich, zu sprechen; aber sie zeigte sich unerschütterlich. Ihr Geliebter verdoppelte seine Bitten, als er durch einen Ausruf Alberto’s, des jüngsten der Brüder Anunziata’s, unterbrochen wurde. Dieser Jüngling stand in seinem fünfzehnten Jahre; er war seiner Schwester vollkommen ähnlich und Beide liebten einander herzlich.


  Er stellte sich dem verhängnißvollen Gemälde gegenüber und rief:


  »Die Gräfin Ottavia müde, seit einer so langen Reihe von Jahren ein und dieselbe Stellung einzunehmen, hat dieselbe verändert und blickt jetzt ihre Nachkommenschaft gerade zu an.«


  Anfänglich schenkte man dieser Bemerkung wenig Aufmerksamkeit; nach und nach aber theilten die übrigen Familienglieder und die Bewohner des Schlosses seine Verwunderung, denn auch sie sahen dieses Gemälde zu oft, als daß sie nicht hätten bemerken sollen, daß die Richtung des Kopfes nicht mehr die nämliche war. Dieses Wunder veranlaßte alle Arten von Auslegungen; stets aber kam man darauf zurück, daß man glaubte, irgend Jemand habe aus Bosheit das Gemälde umgemalt; man wollte wissen, wer diesen bösen Streich gespielt habe, und Niemand konnte den Urheber davon angeben. Dabei blieb das Oberhaupt des Hauses, der ehrwürdige Graf Guidi, in seinem großen Armsessel von Ebenholz sitzen, dessen Schnitzwerk ein Meisterstück von Baccio Bandenelli, und der mit grünem Maroquin, mit goldnen Fransen besetzt, überzogen war. Die Unbeweglichkeit dieses edlen Oberhauptes, seine Hände, mit denen er sich die Stirn bedeckte, und die konvulsivischen Bewegungen, in welche sein ganzer Körper gerieth, zogen alsbald die Aufmerksamkeit auf sich. Man sah ihn Alberto ein Zeichen geben, daß dieser zu ihm kommen solle. Er drückte den Jüngling in seine Arme, benetzte ihn mit seinen Thränen und rief mitten unter heftigem Schluchzen mit unterbrochner Stimme:


  »Mein Sohn, mein liebes, mein unglückliches Kind! bereite Dich vor, binnen Kurzem den verhängnißvollen Tod zu sterben, welcher alle aus unserer Familie trifft!«


  Bei diesen fürchterlichen Worten ergriff Schrecken und Schmerz die Versammlung; die Brüder und Schwestern Alberto’s thaten einen Schrei der Verzweiflung, und diese Verzweiflung stieg auf das Höchste, als der unglückliche Vater hinzugefügt hatte, daß seit der Zeit, wo ein Fluch auf seiner Familie laste, derjenige, welcher zunächst davon getroffen werden solle, ein Zeichen des Himmels durch ein übernatürliches Mittel erhalte.


  »Ich kann also nicht zweifeln,« fuhr er fort, »daß mein Alberto dieses Opfer sei, da er früher, als jeder Andere die Veränderung der Richtung des Gemäldes gesehen hat. Er war es, dem die Gräfin Ottavia drohte.«


  Er schloß, indem er seinen unglücklichen Sohn einlud, ohne Verzug zu beichten und seine übrigen religiösen Pflichten zu erfüllen.


  Diese von einem Vater, der selbst am Rande des Grabes zu stehen schien, an einen Jüngling, der von Lebensfülle und Gesundheit strotzte, gethane Ermahnung hätte selbst Fremde gerührt. Niemand wagte ein Wort der Hoffnung hören zu lassen, da so viele Beweise bezeugten, daß solche Voraussagen niemals in Erfüllung zu gehen ermangelten! Ein dumpfes Schweigen herrschte im Saale. Der Mönch Leandro, Gewissensrath des Grafen Guidi, führte den jungen Alberto nach der Schloßkapelle. Seine Verwandten und Freunde folgten ihm, um mit ihm zu beten. Der Graf Guidi selbst wollte dieser Trauerfeierlichkeit beiwohnen.


  Anunziata allein konnte der Menge nicht folgen; sie blieb in dem großen Saale, außer Stande etwas vorzunehmen; ein einziger Gedanke verdrängte in ihr alle andern, nämlich die Mittheilung, welche ihr von dem unglückbringenden Geheimnisse gemacht worden, und von dem Mittel, ihre Familie von dem schrecklichen Schicksale zu erlösen, unter welchem sie seit so langer Zeit seufzte. Um diese jedoch zu erlösen, sollte sie sich des größten Verbrechens, welches man auf der Erde begehen kann, schuldig machen, des Verbrechens, das Heil ihrer Seele zu verscherzen! Andrerseits gerieth sie durch ihre zärtliche Liebe zu ihrem Vater, ihrem jungen Bruder und den andern Mitgliedern ihrer Familie in eine schreckliche Verlegenheit; sie richtete die Frage an sich, ob sie nicht um so viele Personen, welche ihr theuer waren, zu retten, Alles aufopfern müsse. In diesem Augenblicke bewegte sich das an der Mauer mit fünf eisernen Klammern befestigte Gemälde zu wiederholten Malen heftig. Dann kam es nicht wie durch ein[en] Fall, sondern auf eine langsame und feierliche Art herab. — Als es den Fußboden erreicht hatte, trennte sich das Bildniß von der Leinewand und kam gerade auf die Signora los.


  »Nun, meine Tochter!« sagte das Gespenst zu ihr, »was denkst Du von dem Schmerze Deiner Verwandten, wirst Du nichts thun, um ihn zu lindern?«


  »Gott behüte mich, daß ich ein Verbrechen begehe!« war die Antwort Anunziata’s.


  »Es ist ein Verbrechen, aber es hat seine tugendhafte Seite. Denke, daß, indem Du es begehst, Du Deinen Vorfahren die Ruhe des Grabes schenkst, und daß Du ihre Nachkommen von dem schrecklichen Tode, der ihnen Allen droht, befreist. Wirst auch Du kein Erbarmen mit ihnen haben?«


  Alsbald füllte sich der große Saal mit einer Menge von Gespenstern jedes Alters und Geschlechtes an. Es waren die verstorbenen Guidi’s. Alle zeigten sich der unglücklichen Anunziata mit ihrer blassen und leichenähnlichen Miene. Heiße Thränen rollten aus ihren verloschenen Augen. Sie streckten bittend ihre Knochenarme nach der Jungfrau aus und schienen ihr die Grausamkeit gegen sie vorzuwerfen. Nur vermöge einer übermenschlichen Kraft betrachtete die Signora, ohne zu sterben, dieses entsetzliche Schauspiel. Ihre Besinnung aber verließ sie gänzlich, als sie bei einer unwillkürlichen Wendung des Kopfes ihre Mutter, ihre geliebte Mutter erblickte, deren Tod sie so sehr beweint hatte.


  Als Anunziata wieder zu sich kam, befand sie sich in ihrem Bette, umgeben von ihren Schwestern, welche alle in Thränen schwammen. Sogleich trafen zwei Männer aus der trostlosen Gruppe hervor, der Graf Guidi und Luigi Doria. Sie verschwendeten an sie alle Beweise ihrer innigsten Liebe und beruhigten sich nur, als sie die Veranlassung ihrer Besorgniß erfahren hatten. Sie fragte dieselben mit gebrochenem Herzen nach ihrem jungen Bruder.


  »Er lebt noch!« wurde ihr geantwortet, »aber er muß jeden Augenblick gefaßt sein, unser grausames Schicksal zu erleiden.«


  Und der Graf Guidi, wegen seiner Tochter wieder beruhigt, überließ sich von Neuem allen Qualen des Schmerzes eines väterlichen Herzens wegen seines Sohnes.


  Es lag etwas Feierliches, und Schreckliches zugleich in allem dem, was diese Nacht im Schlosse Guidi sich zutrug. Die Glocken der Kapelle und des benachbarten Klosters verkündeten lautschallend den Todeskampf des jungen Alberto. Er, voll Lebensgefühl, sah den Tod bereit, sich seiner zu bemächtigen, ohne zu wissen, unter welcher Gestalt er ihm erscheinen würde. Alle Hirngespinste, welche er sich geschaffen, verflogen wiederum eins nach dem andern, und hinterließen nur einen drohenden Abgrund, der schon ihn zu verschlingen sich öffnete. Seine schöne Augen verloren unvermerkt ihren Glanz, seine blühenden Wangen wurden matt; es glich einem Auflösungsversuche, den der Tod mit diesem schönen Jünglinge machte.


  Ein unbedachtsamer Mund eröffnete Anunziata den Zustand des jungen Guidi; sie verlangte zweimal ihren Bruder zu sehen. Da man aber die traurigen Folgen fürchtete, welche für ihr aufgeregtes Gefühl daraus hervorgehen könnte, so wiedersetzte man sich ihrem Wunsche. Man sagte ihr, daß ihr Vater sich in seiner Ahnung irren könne; daß es übrigens möglich wäre, daß sich Gott durch die Gebete, welche in allen Klöstern der Gegend zu ihm aufsteigen sollten, erbitten ließe, daß man den jungen Guidi nicht mehr verlassen, und daß man vermittels dieser Wachsamkeit die Gefahren von ihm abwenden würde, welche ihn bedrohten.


  Aber nichts konnte die Signora beruhigen und in ihrer Angst wünschte sie die Gräfin Ottavia wiederzusehen. Sogleich verfielen die Personen, welche sie umgaben, in einen tiefen Schlaf; dann hörte sie von der Thür das Streifen eines Sammetkleides, welches ihr verkündete, daß ihr Wunsch in Erfüllung ginge. Wirklich sah sie das Phantom sich langsam vorwärts bewegen, welches, vor ihrem Bette stillstehend, zu ihr mit Grabesstimme sagte:


  »Was willst Du von mir?«


  »Ach, ich weiß es selbst nicht,« antwortete schaudernd die Jungfrau.


  »Dennoch hast Du meine Gegenwart begehrt?«


  »Im Namen des Himmels, rettet meinen armen Bruder!«


  »Du weißt, daß Du ihn allein retten kannst.«


  »Aber ich soll mich den ewigen Flammen weihen?«


  »So wirst Du alle die Deinigen erlösen.«


  »Bedenken Sie die Größe dieses Opfers; Sie wollen, daß ich einwillige, mich auf ewig in der andern Welt von Denen zu trennen, welche ich so heiß in dieser geliebt habe.«


  »Morgen wirst Du Deine Klagen über den Sarg Deines Bruders erschallen lassen können.«


  Die Erscheinung näherte sich.


  Anunziata, welche über die letzten Worte der Gräfin Ottavia in eine Art von Wahnsinn gefallen war, faßte einen Augenblick den Entschluß, das Opfer, das ihr auferlegt war, zu bringen; doch bebte sie bei dem Gedanken an die ewige Kluft, welche dadurch zwischen ihr und Gott entstehen würde; sie bemühte sich, ihn durch ihr Flehen zu erweichen, aber nichts konnte ihr Leiden lindern.


  In diesem Augenblicke schauderte sie über einen tiefen Seufzer, der nahe bei ihrem Bette hervorkam, von Neuem zusammen. In dieser undeutlich gesprochenen Klage lag Etwas, was der Erde angehörte. Ihre Augen richteten sich auf einen großen venetianischen Spiegel, welcher zwischen zwei Fenstern ihrem Bette gegenüber hing, und sie sah den Schatten ihrer Mutter, welche in einen tiefen Schmerz versunken zu sein schien, dann sagte dieselbe, sich nach ihr hinbewegend, zu ihr:


  »Meine Tochter, ich dulde — und Dein Bruder wird sterben!«


  »Und ich,« antwortete Anunziata mit schwacher Stimme, »muß mich zu ewiger Qual also verdammen?«


  »Ich dulde,« wiederholte das Phantom, »und Dein Bruder wird sterben.«


  »Wenn ich mein Leben dahingeben muß, um Euch Alle zu erlösen, so thue ich es mit Freuden, aber darf ich über meine Seele gebieten?«


  »Ich dulde und Dein Bruder wird sterben,« sagte die Erscheinung zum dritten Male und — verschwand.


  In dem nämlichen Augenblick öffnete sich die Thür und der alte Graf Guidi trat ein. Auf seinem Gesichte lag eine düstere Verzweiflung; er näherte sich dem Bette seiner Tochter und gab ihr, während er ihr mit der einen Hand seine verstorbene Gemahlin zeigte, mit der andern ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Die Jungfrau warf einen Hermelinmantel um und begleitete dann ihren Vater, der stillschweigend ihren Arm ergriff und sie in den großen durch mehrere Kerzen erleuchteten Saal führte.


  »Anunziata,« sagte er zu ihr, als sie in demselben angelangt waren, »ein entsetzlicher Fluch lastet auf uns. Es wäre Zeit, demselben ein Ende zu machen.«


  Anunziata zitterte und antwortete nichts.


  »Es giebt ein Mittel, unsere Familie zu erlösen,« fuhr der Graf mit tiefer Stimme fort, »aber dieses Mittel ist fürchterlich!«


  »Kennen Sie es also, mein Vater?« rief Anunziata, nahe daran ohnmächtig zu werden.


  »Ja, mein Kind! Deine Frage aber hast Du an mich mit einer ganz besonderen Verwandlung der Stimme gerichtet. Wüßtest auch Du es?«


  »Ich weiß, daß wir Alle hart bestraft sind wegen eines Fehlers, den wir nicht begangen haben.«


  »Die Nachkommenschaft Adams seufzt noch unter der Last des Hasses,« antwortete traurig der Graf, »und das, was auf dem ganzen Erdkreise hinsichtlich der Abkunft von einem gemeinsamen Stammvater stattfindet, kann wohl auf die Glieder eines einzigen Hauses geworfen sein; aber hast Du, wie ich, erfahren, um welchen Preis wir die Unsrigen davon befreien können?«


  Das Schweigen der Signora und ihre Bestürzung ließen den Grafen errathen, daß er sie von nichts in Kenntniß zu setzen habe.


  »Ich sehe, meine Tochter, daß auch Du diese unglückselige Kunde erhalten hat. Was denkst Du davon?«


  »Ach, warum verfolgt uns Gott mit so viel Härte?«


  »Das Murren dagegen ist Sünde. Es sind zehn Jahre, daß ich in diesem Saale von einem Geheimnisse Kenntniß erhielt, welches seitdem mein Herz verzehrt. Es geschah in einer stürmischen Nacht; Blitze durchzuckten die Lüfte, Regenströme fielen auf die Mauern dieses großen Gebäudes herab und das Geheul des Nordwindes vermischte sich mit dem Rollen des Donners. Ich stand aus dem Bette auf und kam hierher, um meine Unruhe los zu werden. Ich befand mich einige Augenblicke hier, als ich bei dem Scheine mehrerer auf einander folgender Blitze das Gemälde meines Großvaters im vierten Geschlechte des Jeromino Guidi sich aus seinem Rahmen losmachen und auf mich zukommen sah. Ich bin in großen Gefahren auf den Schlachtfeldern gewesen, ich durchsegelte das Meer auf kleinen Fahrzeugen, als die schäumenden Wogen über mein Haupt zusammenschlugen; aber ich blieb ruhig und getrost, während hier mein Blut erstarrte und meine Haare zu Berge standen; ich fürchtete mich.


  Das mich starr anblickende Gespenst, der Gemahl der Gräfin Ottavia Guidi sagte zu mir, daß ich durch meine ewige Verdammung die Mitglieder dieses Hauses, die Todten wie die Lebenden und die noch geboren werden sollten, erlösen könnte, ich wies diesen Vorschlag mit Entsetzen zurück! Du warst noch so jung, daß ich mein Leben vor Dir zu beendigen hoffen konnte. — Deine Mutter starb, durch einen Baum des Parkes erschlagen. — Heute wird ihr Alberto folgen — und ich — ich, sein Vater kann ihn retten. — Höre Anunziata, höre den furchtbaren Entschluß des Urheber Deines Lebens; es ist ohne Zweifel das größte Opfer väterlicher Liebe. Ich will meine Seele dem Teufel weihen, um Euch Alle los zu kaufen. — Ich hätte es thun sollen, ohne etwas zu sagen, aber dies geht über meine Kräfte; ich muß den traurigen Trost mit mir nehmen, daß meine Nachkommen dieses Opfer nach seiner ganzen Größe schätzen, daß Sie mich durch ihr Mitleid belohnen werden. — Leb wohl meine Tochter, Du wirst Deinen Vater nicht im Himmel erblicken.«


  Der Graf Guidi schwieg, seine Rührung hinderte ihn, fortzufahren.


  Anunziata hingerissen vor peinigender Angst, konnte ihr Schluchzen nicht unterdrücken. Da das Vorhaben ihres Vaters sie völlig in Verzweiflung setzte, so sagte sie zu sich selbst, daß sie, wenn sie es zugebe, daß er dasselbe ausführe, sich eines beispiellosen Vatermordes schuldig machen würde, und rief kräftig:


  »Nein, mein Vater, nein; Sie dürfen sich nicht für Ihr Haus aufopfern; ich bin es, welcher dieses Werk vorbehalten ist.«


  »Du, meine Tochter, so jung, so schön, Du, die ohne Gewissensbisse die Freude des Lebens genießen darf? ach, wie werde ich es zugeben; es ist in der Regel, daß ein Vater sich für seine Kinder opfert.«


  »Und warum sollten die Kinder ihn um dieses nicht beneiden? Warum sollten sie ihm unter grausamen Verhältnissen nicht mehr zurückgeben, als sie empfangen haben? Erlauben Sie, daß ich mich für unsere unglückliche Familie dahin gebe, daß ich denen, welche nicht mehr sind, den Frieden der Gräber und den anderen die Glückseligkeit auf der Erde sichere.«


  Dieser edelmüthige Kampf zwischen Vater und Tochter dauerte noch einige Zeit.


  Unterdessen hallte die Glocke der Kapelle mit ihren langen Tönen; mehrere Personen traten ein, um den Grafen Guidi zu melden, daß der junge Alberto, in einen schrecklichen Wahnsinn versetzt, sich habe den Tod geben wollen. Diese Nachricht bestärkte noch mehr seinen Entschluß, seinen Sohn zu retten; während er sich aber anschickte, diese gotteslästerliche That zu begehen, tritt Anunziata vor das Gemälde der Gräfin Ottavia und bittet sie um die Formel des Vertrages, welche sie aussprechen soll.


  Es erschallt ein satanisches Gelächter; ein rasender Orkan erschütterte in seinen Grundvesten das Schloß der Guidi, alle Anwesenden sehen genau den Schatten eines kolossalen Körpers erscheinen; er entfaltet ungeheuere Flügel und richtete sich schnell hoch: es ist Lucifer. Er heftet auf seine Beute sein flammendes Auge. Die Jungfrau bebt nicht vor dieser entsetzlichen Erscheinung; sie spricht die Formel aus, welche sie zum ewigen Feuer verdammt; sie ist verloren!


  Auch in Deiner Familie giebt es ein solches Verbrechen zu sühnen, auch Du kannst es, wenn Du um Mitternacht in die Kapelle kommst und den Wunsch dazu ausdrückst; — Dir bleibt es überlassen, ob Du Deine Vorfahren und Alle, die mit Dir und nach Dir leben werden, durch ein Opfer retten willst — dies theilt Dir mit die bekannte Ahnfrau.«


  


  So lautete das Schreiben.


  Die beiden jungen Damen hatten es gelesen und der Eindruck, den es auf sie machte, war bedeutend.


  Dem Unbefangenen ist es nicht schwer zu errathen, daß dieses Dokument noch aus jener Zeit vorhanden, als man versuchte, Julia zu mystificiren.


  Doch die Frauen dachten nicht daran, und wie gesagt, nur die besonderen Verhältnisse, welche im Augenblicke obwalteten, verhinderten es, daß sie nicht ihren Männern Mittheilung machten, wodurch offenbar ihre Angst sofort gehoben werden mußte.


  Inzwischen stimmte Beide ihre sonderbare Lage für die Gefangenen günstig und Marko ward es daher leicht, sie seinen Absichten geneigt zu machen.


  Auf den Hinweis, wie trübe das Loos der Gefangenen sei, beeilten sich beide Damen ihr dasselbe so erträglich wie möglich zu machen; Marko aber eilte, derselben dies mitzutheilen..


  Wie schon bemerkt, hatte sich Dolores nicht zur Ruhe begeben, sondern wartete im Gefühl einer gewissen Vorahnung der Dinge, die da kommen sollten.


  Marko ward es leicht, trotz der Posten vor dem Gemache der Gefangenen, in dasselbe zu gelangen.


  Noch leichter ward es Dolores, sich als ein Opfer darzustellen und die ganze Theilnahme des jungen Mannes zu erregen.


  Der Entschluß Beider ward bald gefaßt; er lautete auf gemeinschaftliche Flucht und vermittelst einer Verkleidung Seitens der jungen Dame ward dieselbe auch wirklich ausgeführt, während man sich eben zur Tafel setzte.


  Eine eintretende Störung, deren wir später gedenken werden, rief eine bedeutende Wirkung im Schlosse hervor, daß man in der nächsten Zeit Dolores’ gänzlich vergaß.


  


  Marko’s Lohn.


  Dolores hatte sich des Marko Unterstützung nur bedient, um zu entkommen; Marko dagegen war in Liebe gegen sie entbrannt und hatte sich auch bereits erklärt.


  Bis man Madrid erreichte, wohin der Weg ging und aus dem die Franzosen gewichen, hatte Dolores dem jungen Manne auch Hoffnung gemacht.


  In Madrid hoffte Dolores dagegen einen Oheim, Mitglied der obersten Junta, zu treffen und fand denselben wirklich, so wie Aufnahme in dessen Haus; von jetzt ab war es nur ihr Bestreben, Marko von sich zu entfernen, was zum Theil in schonungsloser Weise geschah.


  Marko hatte dies längere Zeit ertragen und beschloß der Unsicherheit, welcher seine Absichten unterlagen, ein Ende zu machen.


  Er suchte daher Gelegenheit, sich Dolores allein zu nähern und erklärte sich, als es gelungen.


  »Sprechen Sie nicht aus!« unterbrach ihn die Dame.


  Marko warf sich jedoch vor der jungen Dame auf die Knie.


  »Ich muß es!« rief er, »ich ertrage diesen Zustand nicht länger — tödten Sie mich oder erwiedern Sie meine Neigung.«


  »Halten Sie ein!« sagte die Donna stolz.


  »Wie, auch die Erklärung wäre mir versagt?«


  »Ja, auch diese!«


  Marko hatte inzwischen die Hände erhoben und suchte Dolores zu umfassen. Doch diese stieß seine Hände heftig zurück.


  »Ach!« rief der so bitter getäuschte junge Mann und ließ den Kopf sinken; »ich Unglücklicher!«


  Einen Moment schien es, als wäre die Donna wirklich von dem Zustande ihres Retters gerührt, dann jedoch antwortete sie:


  »Ja wohl, Unglücklicher,« rief sie, »ja wohl, Unglücklicher, noch mehr verachteter, niedrig geborener Marko Olavide.—«


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn verstummen und sich schnell umwenden; vor ihm standen eine Cousine der Dolores und deren Verehrer, der Lieutenant Cornelio, nicht minder erschreckt als er selbst.


  Beide hatten zufällig ebenfalls die einsamen Gänge des Parkes aufgesucht, in welchen diese Scene stattfand und Cornelio der Cousine seine Empfindungen entdeckte, welche Geständnisse eine günstigere Aufnahme gefunden, als die seines Freundes.


  Vertieft in ihr Gespräch, hatten sie nur für sich und für jenes Augen und Ohren gehabt, weshalb sie auch Marko erst wahrnahmen, als sie sich dicht neben ihm befanden und seine verzweiflungsvolle Klage hörten.


  Cornelio jedoch erkannte schnell, was geschehen war; er entdeckte den Ursprung der Aeußerung des Freundes, und wenn dies auch keinesweges zu seiner Beruhigung beitrug, so ward er doch wenigstens dadurch wieder Herr der Sprache.


  »Du riefst mich, Marko?« fragte er.


  »Ja, ja, ich that es;« stöhnte Jener, »doch nicht, um Deine Gegenwart dadurch herbeizuführen.«


  »Wie, ich verstehe Dich nicht, mein Freund, erkläre mir dies?«


  »O, ich Unglücklicher!« wiederholte Marko.


  »So hörte ich Dich bereits rufen.«


  »Ja, mein Freund, und dieser Ruf bedeutet eine Klage, eine schmerzliche Klage; hätte ich doch nicht gewagt, was geschehen.«


  »Beruhige Dich, mein Freund, und verändere zuerst Deine Stellung; komm, erhebe Dich und erkläre uns, was vorgefallen, vielleicht läßt sich Alles zum Guten führen!«


  Cornelio reichte dem Freunde die Hand, um ihn vom Boden aufzuhelfen, auf welchem er noch immer lag, während Marko, der zwar die Hand nahm, entgegnete:


  »Nein, das wird nie geschehen; ich war ein Thor und Du mindestens unvorsichtig, als Du mir Hoffnung machtest.«


  Endlich jedoch beruhigte er sich in soweit, um erzählen zu können was zwischen ihm und Dolores vorgefallen war, obgleich noch immer von leidenschaftlichen Ausrufen unterbrochen, die gerade nicht zum bessern Verständnisse seines Vortrages dienen konnten, und schloß mit den Worten:


  »Unglücklicher! sagte sie, und hatte Recht; denn ich bin jetzt der Unglücklichste meines Geschlechtes!«


  Cornelio und die Cousine blickten einander schweigend an, als Marko geendet hatte; wahrscheinlich wußten Beide nicht, was sie sagen sollten, Cornelio namentlich schien sehr niedergedrückt zu sein.


  Er hatte übrigens besondere Ursache, den unglücklichen Ausgang von Marko’s Versuch zu bedauern; denn leicht fühlte er heraus, welche Seite des ihm schnell Befreundeten besonders verletzt sein mußte, und wenn schon er selbst nicht glauben mochte, daß seine Cousine den Mann verachtete, so war es dessenungeachtet doch möglich, und dies wäre ihm, der sich über Standesvorurtheile hinwegsetzte, schmerzlich gewesen.


  Er sagte deshalb:


  »Marko, Du wirst wir glauben, daß ich die besten Absichten jetzt wie früher für Dich hege, und daß ich diesen Ausgang nicht ahnen konnte.«


  »Ich glaube Alles!« entgegnete Jener.


  »Aber, mein Gott!« rief die Cousine, »hätte ich nur ein Wort von diesem Allen vorher gewußt!«


  »Wie? Warum?« fragte Cornelio.


  »O, Dolores liebt bereits, und liebt unglücklich!«


  »Ah, sie liebt und liebt unglücklich?« rief Marko.


  »In welcher Weise?« fragte Cornelio.


  »Es ist eine verzehrende Leidenschaft, welche sie beherrscht und die nie befriedigt werden kann; zwar hat sie lange nicht mehr zu mir darüber gesprochen, doch ich habe Grund genug, anzunehmen, daß es noch wie früher ist.«


  »Aber — wer?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Dir ihn nennen darf!«


  »So ist der Mann ihrer Liebe unwürdig?«


  »Auch das wage ich nicht zu sagen.«


  Marko stand, während diese Worte gewechselt wurden, mit weit geöffneten Augen, als wolle er mit diesen jedes derselben auffangen; seine Brust wogte und sein Athmen rauschte fast als er rief:


  »Ha, meine Ahnung, es ist Gonsalvo!«


  »Ja, er ist es,« erwiederte die Cousine leise.


  Marko verschlang diese Antwort förmlich mit den Lippen, um dann einen Moment an allen Gliedern zu zittern; auch Cornelio stand wie vom Donner gerührt; jedoch ein Blick auf seinen Freund gab ihm seine Besinnung wieder und er rief:


  »Welch ein Unglück; und weiß er—?«


  »Das glaube ich nicht,« antwortete die Cousine.


  »O, dann ist noch nicht Alles verloren!«


  »Ich werde ihn tödten!« schrie Marko plötzlich auf.


  »Beruhige Dich, mein Freund!«


  »Wie, ich mich beruhigen?«


  »Still, still, Freund; Du hörst, daß Gonsalvo an Allem muthmaßlich unschuldig ist und doch — meine Ahnung!«


  Warum aber hatte ein ahnendes Gefühl der Cousine etwas verrathen, während Marko nach dieser Seite hin völlig unberührt blieb?


  Dies ist leicht erklärlich, da Frauen einander leicht errathen.


  


  Es war vielleicht vier Wochen nach dem unseligen Zusammentreffen der jungen Leute, und statt des stürmischen Wetters, welches zu jener Zeit herrschte, hatten sich wieder die herrlichen, klaren Abende Spaniens eingestellt, welche statt kalt und frisch oder unwirrsch und trübe, hell wie der Tag selbst durch das Licht des Mondes sind.


  Marko kehrte an einem solchen aus einer Gesellschaft nach Hause zurück und schritt langsam den Prado entlang, als er zwischen den Ulmenreihen eine vermummte Frauengestalt bemerkte, die ihm zu folgen und sich doch vor seinen Blicken verbergen zu wollen schien; Marko stutzte.


  Auch in den meisten andern Ländern dürfte ein solches Benehmen schon als eine Ermuthigung zu dem Versuche einer nähern Bekanntschaft gelten; in Spanien aber, dem Lande der freiern Liebe, ist es eine Aufforderung dazu, und es darf wohl kaum als ein großes Verbrechen angerechnet werden, wenn er dieser Aufforderung Folge leistete.


  Er blieb erst stehen, und nach einiger Zeit wendete er sich zu dem Verstecke der Unbekannten, welche sich zwar zurückzog, jedoch so, daß sie bald erreicht werden mußte.


  Marko schien einen Moment unschlüssig, wie er sein Benehmen einrichten sollte; denn wenn sich auch die jüngeren Damen viel erlauben dürfen, so gehen sie doch selten spät ohne Begleitung einer älteren Frau, der sogenannten Duenna, in den Straßen umher, und der Mangel einer solchen Begleitung wirft kein besonders günstiges Licht auf diejenigen, welche sich diesen Verstoß gegen den Gebrauch zu Schulden kommen lassen, und jene Dame war ohne Begleiterin.


  Doch ihre Gestalt, eine gewisse Sicherheit in ihrem Benehmen, und endlich ihre Bewegungen, welche auch unter der undurchdringlichen Hülle den Stempel der Aristokratin nicht verloren, leiteten seinen Entschluß und er sagte, nachdem er sich durch einige Schritte genährt:


  »Verzeihung, Donna, wenn ich Ihre Promenade unterbreche!«


  Die Dame wendete sich schnell nach dem Sprecher um, ohne daß jedoch ihre Kaputze erlaubte, ihr Gesicht zu erkennen und entgegnete, obwohl leise doch bestimmt:


  »Sie stören mich nicht, Senner Marko; ich bitte um Ihre Begleitung.«


  »Sie kennen mich?« fragte er; »ah gut, auch mir ist die Gestalt und der Ton dieser Stimme nicht unbekannt; darf ich Ihnen meinen Arm bieten?«


  Ungenirt, wie die kurze Unterhaltung geführt worden, und ohne Zögern legte die Dame eine kleine, zarte, leicht zitternde Hand in den dargebotenen Arm des jungen Mannes; dieser fuhr fort:


  »Wohin wünschen Sie geführt zu werden?«


  »O ich bitte,« entgegnete die Dame, »setzen Sie gütigst ihren Weg fort!«


  Marko that es und eine Zeit hindurch wandelten Beide schweigend neben einander her, wie es schien, um sich zu sammeln, bis Marko endlich sagte:


  »Ist es der Zufall, Donna, welcher mir heute Abend das Glück gewährt, Sie zu treffen, oder ist es Ihre Absicht?«


  »Meine Absicht, Don Olavide.«


  »Ah — so werde ich Sie öfter sehen?«


  »Dies kann ich noch nicht bestimmen!«


  »Wenigstens kann ich erfahren, welcher Schönen ich diese Güte verdanken und unter welchem Namen ich diese verehren darf!«


  »Auch dies nicht; wenigstens noch heute nicht; ich wollte Sie nur sehen, nur einige Worte mit Ihnen wechseln; doch werde ich Sie hier an jedem Donnerstage um diese Zeit aufsuchen!«


  »Sie werden mich glücklich machen.«


  »Wer weiß, doch das ist für heute Alles, was ich Ihnen zu sagen habe; Sie werden mir jetzt nicht folgen, und nun Gott befohlen, Don Marko!«


  Ehe der junge Mann es sich versah, hatte ihm die junge Dame ihre Hand entzogen und eilte nach den letzten Werten schnell davon, daß er voller Verwunderung ganz verdutzt zurückblieb und ihr unentschlossen nachblickte, bis das ungewisse Mondlicht ihm nicht mehr erlaubte, ihre Gestalt zu erkennen; dann jedoch erholte er sich ein Wenig und murmelte:


  »Sie kennt mich! ich sollte meinen sie zu kennen, und diese Stimme, ja, diese Stimme habe ich jedenfalls schon gehört!«


  Doch soviel Marko auch hin und her sann, die Vermummung der Gestalt und des Gesichtes, der gedämpfte Ton der bekannten Stimme machten es ihm unmöglich, die junge Dame, denn jung mußte sie seiner Meinung nach noch sein, zu erkennen und sinnend setzte er seinen Weg nach Hause fort.


  


  Diese Dame war eine der Freundinnen der Cousine, welche Marko gesehen und ihn liebgewonnen hatte. Seit Wochen trauerte das schüchterne Kind, welches aber Liebe und Sehnsucht so muthig gemacht, einen Schritt zu wagen, der zwar in Spanien, besonders in Madrid, nie zu den Seltenheiten gehörte, aber dennoch die Verleugnung jeglicher jungfräulichen Schüchternheit bedingte.


  Doch dieser Muth, mit welchem Isabella an die Ausführung ihres Entschlusses gegangen, die Festigkeit, mit welcher sie denselben ausgeführt, dauerte nicht länger als bis zu dem Momente, wo sie sich von dem jungen Manne, zu dem sie sich hingezogen fühlte, entfernte; wäre ihr derselbe gefolgt, hätte er sie eingeholt, sie wäre ein Kind des Todes, eine willenlose Kreatur gewesen, die nicht länger durch ihre Umhüllung vor der Entdeckung geschützt worden wäre.


  Isabella rannte, als werde sie gejagt, und es fehlte nur noch, daß sie verzweiflungsvoll aufgeschrieen, um ganz dasjenige auszudrücken, was sie empfand; erst vor ihrer Wohnung hielt sie einen Augenblick inne, um dann hinauf in ihr Zimmer zu fliehen, wo sie sich sofort auf das Bett warf und rief:


  »Nein, nimmer, nimmermehr wage ich dies wieder!«


  Hiernach wurde sie vom heftigen Fieber geschüttelt und so fand sie ihre Schwester, welche ängstlich und erschrocken fragte:


  »Mein Gott, Schwester, was fehlt Dir?«


  »Was mir fehlt?« ächzte Jene, »ich bin krank, Schwester, sehr krank!«


  Die Schwester setzte sich zu ihr auf das Bett und suchte sie zu trösten, doch wirre Reden und verworrene Ideen, die zu Tage kamen, vermochten sie endlich die Mutter zu rufen. Isabella erkrankte wirklich und mußte längere Zeit das Bett hüten.


  Unterdessen hatte Marko den Moment des Rendezvous mit der größten Pünktlichkeit wahrgenommen; er war an Ort und Stelle, wie ein Mensch, dessen Interesse erregt worden und bereit ist, in eine bestimmte Neigung überzugehen; er erschien und harrte mit einer Geduld, die belohnt zu werden verdient hätte.


  Doch so stark auch das schöne Geschlecht, hervorgelockt durch einen der herrlichsten Abende, unter dem Prado vertreten war, und so viele derselben auch durch ihre Mantille und Kaputze Vermummungen bewirkt hatten, seine Schöne fand und traf der junge Mann nicht unter ihnen; verdrießlich verließ er endlich den Prado, um dasselbe Stück dreimal zu wiederholen, dann aber gewann er die Ueberzeugung, getäuscht zu sein und betrat zu jenem Zwecke den Prado nicht wieder, obwohl er stets überall auf den Straßen umherspähte, um die Muthwillige zu entdecken, welche ihm den Streich gespielt.


  Indessen hatte sich die Krankheit Isabella’s verschlimmert; ja, sie hatte einen solchen Grad erreicht, daß die Aerzte an ihrem Aufkommen zweifelten und endlich verordneten, daß die Kranke an einem geräuschlosen, stillen Orte, mit gesunder, reiner Luft ihren Aufenthalt nehmen müsse, welchem auf keinem Falle Madrid entspräche, und da die Familie Güter in Andalusien besaß, so siedelte dieselbe bei der bereits eingetretenen gelinden Jahreszeit nach dort über.


  Die klugen Aerzte und die arme Isabella.


  Es ist gewiß, das jene endlich, im Bewußtsein, die eigentliche Ursache der Krankheit nicht ergründen zu können, nichts Besseres, dem Anschein nach wenigstens, thun konnten, als Stille und reine Luft zu verordnen; dennoch aber waren die Luft und das Geräusch Madrids gerade die einzig wirksamen Mittel für die Krankheit Isabella’s, weil sie in ihnen noch am ersten auf eine Begegnung des Gegenstandes ihrer Sehnsucht hoffen durfte.


  Die Folgen der so weise verordneten, aber so schlecht berechneten Veränderung blieben daher nicht aus. Isabella ward trotz der stillern Umgebung und der reinern Luft nur noch schwächer und begann zum Grame der Ihrigen in, ein Schattenbild umgewandelt zu werden; ihre Spaziergänge hörten auf, ihre Spazierfahrten mußten eingestellt werden, und um nur frische Luft zu schöpfen, ward sie täglich in den Garten hinabgetragen. Das arme Mädchen war der Auflösung nahe.


  Da geschah es, daß sie eines Tages, während ein Besuch Mutter, Bruder und Schwester im Schlosse festhielt, länger als gewöhnlich im entferntesten Theile des Parkes blieb. Von fern her aber ertönten die lauten Klänge einer Jagd, die bald näher kam, bald sich wieder entfernte. Isabella horchte diesen Tönen wie Jemand, der seiner Freiheit beraubt, nur im Zwinger die Klänge derselben vernimmt; jedes Hussah der Jäger, jedes Gekläff der Hunde tönte in ihrer Brust wieder, um ihr ganz das Elend ihres Daseins zu zeigen, wenn schon dasselbe jenes Vergnügen auch nicht als die höchste Lust des Lebens gelten lassen mochte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, welches sich der jungen Dame bemächtigte, und halb belebt durch die herüberschallenden Laute war es ihr andrerseits bei der sie in der Nähe umgebenden Stille, als sterbe sie allmälig hin.


  Plötzlich jedoch weckte sie ein lautes Hussah dicht am Garten selbst aus ihren Träumen und ließ auch die bei ihr befindliche Dienerschaft auffahren; kaum aber war jenes erklungen, als auch das Gebüsch rauschte und ein mächtiger Keiler durch dasselbe hervorbrach; die Dienerschaft floh, ihre Pflicht vergessend, und schrie auf, als das wüthende oder geängstigte Thier auf sie zusprang.


  Doch ehe sie dasselbe noch erreichte, sprang aus dem Gebüsche auch ein Mann heraus und stellte sich dem Thiere entgegen, welches laut schnaubend jetzt seine Richtung auf ihn zunahm. Der Mann aber warf sich auf seine Knie nieder und streckte dem Keiler eine Waffe entgegen, welche sich bis an das Heft in den Leib desselben begrub.


  Isabella hatte dies gesehen und wahrgenommen und sie sah auch noch, wie das Thier und der Mann, welcher ihm entgegengetreten war, in Eins verschmolzen wurden, indem die Gruppe sich fortbewegte; sie fühlte auch, wie ein zweiter Angstschrei sich ihrer eigenen Brust entwand, aber sie hörte den ausgestoßenen Laut nicht mehr und sah auch vorläufig nichts weiter.


  Indessen konnte ihre Ohnmacht nicht lange gedauert haben, denn als sie wieder zu sich kam, fiel ihr erster Blick auf denselben Mann, der das Thier erlegt hatte und der jetzt keuchend vor ihr stand; der erste Laut aber, den sie von sich gab, war:


  »Marko!«


  Marko aber war es wirklich, der, die eine Hand unter ihrem Kopfe mit der andern ihren schlanken Leib haltend, hocherglühten Antlitzes neben ihr stand und sagte:


  »Verzeihung, Donna, Verzeihung — hätte ich ahnen können!«


  Wären doch jetzt die Aerzte Isabella’s zugegen gewesen, hätten doch alle medizinischen Kollegien der Welt zugegen sein können, welche Studien würden sie gemacht haben, um nach der neuentdeckten Methode andere Personen mit ähnlicher Krankheit zu behandeln.


  Isabella hatte nicht sobald die Augen aufgeschlagen, nicht sobald die Worte desjenigen gehört, der noch keuchend, mit Schweiß, Blut und Staub bedeckt vor ihr stand, hatte nicht sobald erkannt, daß sie sich nicht irre, daß keine Fieberphantasie sie täusche, als ihr Auge auch sofort einen erhöhten Glanz annahm, und ihre Wangen sich stärker rötheten.


  »Ich soll verzeihen,« sagte sie mit noch leichtem Beben, »o ich bitte um Verzeihung, daß ich Ihrem Vergnügen hinderlich war!«


  »Das waren Sie nicht, Donna!« gab der Mann zur Antwort, »das waren Sie bei Gott nicht, sie haben mir Gelegenheit gegeben, zu wagen, was ich sonst nicht gewagt hätte.«


  »Sie haben mich gerettet, Don Marko!« entgegnete Isabella.


  »Ich — Sie kennen mich?«


  »Ja, ich kenne Sie — aber Sie—«


  »Ah, diese Stimme—«


  »Still, nicht weiter!«


  »O! diese Stimme, es ist längere Zeit verflossen, aber ich erkenne sie wieder.«


  »Wirklich? Nun denn, Krankheit verhinderte mich, mein Versprechen zu halten; es mag aber der Donnerstag bleiben, der Donnerstag nach Pfingsten mag es sein, denn ich werde jetzt schnell genesen; doch nun fort, fort von hier, man kommt!«


  Man kam wirklich. Marko richtete schnell einen Blick nach der Gegend hin, von wo sich Geräusch vernehmen ließ, und preßte dann seine Lippen auf die Hand der jungen Dame, indem er flüsterte:


  »O jetzt, jetzt begreife ich — also am Donnerstage nach Pfingsten!«


  Mit zwei Sätzen war er im Dickicht verschwunden. Die Dienerschaft kehrte bald mit Hülfe zurück, ihr folgte die Familie der jungen Dame, deren Freude, dieselbe unverletzt zu treffen, jetzt so groß war, als erst ihr Schreck. In der Ferne hörte man das Hussah und den Lärm der Jagd allmälig schwächer werden.


  


  Die Entführung.


  Wir haben bereits bemerkt, daß Dolores Verschwinden für den ersten Moment im Schlosse Alcantara nicht bemerkt ward.


  Die Ursachen, aus welchen dies geschah, mögen später noch besonders hervorgehoben werden.


  Als ihre Flucht jedoch entdeckt, handelte es sich hauptsächlich darum, ihrer wieder habhaft zu werden, weshalb man sich denn auch mit einigen routinirten Beamten der Heerpolizei zu dem Zwecke auf den Weg machte, die Entflohene zu suchen.


  Bald hatte man denn auch eine Spur von der jungen Schönen entdeckt und verfolgte dieselbe weiter.


  


  Die Stadt und das Schloß Ceballo, einst der Familie Romana gehörig, liegen beide an dem westlichen Theile der Höhen von Aranjuez, auf deren Abdachung und sind jedenfalls sehr alt. Hierauf deutet einmal ihre Lage an dem Abhange eines Gebirges, wo man sich jetzt nicht mehr ansiedeln würde, anderntheils aber auch die Höhen, auf welchen sie errichtet und die jedenfalls dazu dienen sollten, gegen Angriffe eines Feindes wirksam vertheidigt zu werden.


  Demgemäß ist denn auch ihr Aeußeres oder ihr Ansehen beschaffen; die Stadt scheint, von Weitem gesehen, der Horst eines Adlers zu sein, welcher fast frei in der Luft schwebt und die ausspringenden Winkel der Mauern lassen sich sehr gut mit den knorrigen Aesten, welche den Sitz des Vogels umgeben, vergleichen. Das Schloß liegt etwas tiefer auf einem schiefen Plateau, welches zu Garten- und Parkanlagen umgewandelt worden; beide aber trennt eine breite und steile Schlucht.


  Stadt und Schloß oder umgekehrt, gehörten wie gesagt, schon seit langer Zeit der Familie Romana, ein Name, welcher sich mehrfach in Spanien verdient gemacht hat.


  Am Abend des Tages, welcher jenem voranging, von welchem eben gesprochen worden, war ein einzelner Reiter auf einem Maulthiere in Ceballo angelangt, und das Aussehen desselben war jedenfalls stolz und kühn zu nennen, obgleich er sonst wie ein gewöhnlicher Landbewohner gekleidet war; doch wer sieht in Spanien nicht stolz und kühn aus, so weit es die Männer betrifft, und dieserhalb also konnte der Mann dennoch ein Landmann sein.


  Das mochten auch wohl die Leute denken, welche ihm auf der Straße begegneten, und der Wirth einer ziemlich schlechten Herberge, vor welcher er abstieg; denn Niemand beachtete ihn und der Wirth sprang nicht hinzu, ihm das Maulthier abzunehmen, wie es sonst in der Regel Gastwirthe in allen Welttheilen und Ländern gern machen; und dennoch war dieser anscheinend stolze Landmann Niemand anders, als der Graf Cevallos, Oberst der Kavallerie, ein Sohn des mächtigsten Mannes des Reiches.


  Cevallos hielt sich indessen nicht lange in dem Gasthofe auf, sondern ging, nachdem er sein Maulthier abgegeben, nach dem dem Schlosse zuliegenden Ende der Stadt, wo er in ein kleines Haus trat; eine Frau und zwei Buben von acht und zehn Jahren betrachteten neugierig den Fremden, der sie grüßte und hiernach sagte:


  »Hört, gute Frau, ich möchte gern in Eurem Hause auf einige Zeit ein Zimmer miethen, wollt Ihr mir solches ablassen?«


  Die Frau betrachtete den Mann noch neugieriger als zuvor und antwortete dann:


  »Sennor, ich habe kein Zimmer übrig!«


  »Nun,« sagte jener, »so gebt mir eine Kammer, es gilt mir gleich!«


  »Eine Kammer? hm, es giebt eine auf dem Boden, wenn Euch dies Recht ist?«


  »Wollt Ihr mir dieselbe zeigen?«


  »Folgt mir!«


  »Die Frau stieg eine schlechte Treppe hinan, öffnete eine hart an derselben belegene Thür und sagte:


  »Hier ist die Kammer.«


  Cevallos, welcher ebenfalls die Treppe hinangestiegen war, trat durch die Thür hinein und an das Fenster. Nach einem Blicke durch das kleine niedrige Giebelfenster sagte er:


  »Wie viel verlangt Ihr für die Kammer?«


  »Nun, es kommt darauf an, wie lange Ihr es benutzen wollt.«


  »Vielleicht einen Monat.«


  »So gebt mir vier Realen für den Monat, Sennor.«


  »Hier sind vier Realen auf den Monat voraus, und somit gehört die Kammer auf eine so lange Zeit mir.«


  »Sie gehört Ihnen, Sennor, und ich danke!«


  »Es ist gut, laßt mich allein.«


  Die Frau ging die Treppe wieder hinab, und nahm die auf halbem Wege nach oben befindlichen Rangen mit sich.


  Cevallos wollte allein sein in seiner Kammer und verschloß die Thür. So wie dieses aber geschehen, trat er zunächst wieder an das Fenster, öffnete es und blickte auf das fast zu seinen Füßen liegende Schloß und in den neben demselben befindlichen Park.


  »Ich habe mich nicht getäuscht,« murmelte er, »nein gewiß nicht, und dies Haus hier ist das gelegenste, um zu beobachten und Signale zu wechseln; ich kann übrigens fast sehen, was in dem Gebäude und seiner Umgebung passirt. — Vortrefflich!«


  Cevallos schaute noch längere Zeit hinaus auf das Schloß und schloß dann das Fenster, um sich wieder hinab zu der Wirthin zu begeben und mit dieser über seine Beköstigung zu verhandeln. Augenscheinlich geschah dies jedoch nur, um Gelegenheit zu haben, die Frau zu beobachten, was er während dieses Geschäftes that.


  Doch jedenfalls entdeckte er nicht, was er zu finden wünschte, und vor allen Dingen aber bemerkte er, daß die Frau nicht geizig oder geldgierig sei.


  Ganz wie zufällig nahm er eine Münze aus der Tasche und ließ diese auf die Erde rollen; einer der Knaben schien ganz verdutzt zu sein und blieb stehen, wogegen der andere wie ein Falke auf die Münze zuschoß, dieselbe aufhob und gierig betrachtete, erst dann trat er zu ihm hin, ihm dieselbe wieder zu geben.


  »Behalte nur!« sagte jener.


  Der Knabe sprang umher, jubelte, lachte und warf die Münze in die Höhe. Er war der jüngere, vielleicht acht Jahre alt.


  »Den muß ich benutzen!« murmelte Cevallos vor sich hin.


  Er schritt hiernach wieder in seine Kammer hinauf und überlegte, während er ab und zu lauschte; er schien etwas zu erwarten und doch nicht eigentlich mit Bestimmtheit auf die Erscheinung desselben zu rechnen, doch nach einigen Minuten schon ließ sich ein schleichender Tritt auf der Treppe vernehmen, und Cevallos, der sich den Anschein gab, als sehe er nichts, entdeckte ein leuchtendes Auge an der Spalte, welche sich zwischen Thür und Thürpfosten befand. Er wartete noch einige Sekunden.


  »Komm näher, mein Sohn!« sagte er dann.


  Die Thür öffnete sich dann einige Zoll breit weiter und durch dieselbe schlüpfte der Knabe, welcher die Geldmünze empfangen, herein, um sodann mit Katzenschritten vorzuschleichen.


  »Ausgezeichnet,« murmelte Cevallos, »der Junge ist brauchbar und zwar besonders mit Rücksicht darauf, daß er den Werth des Geldes noch nicht kennt.«


  Laut fügte er dann hinzu:


  »Wie heißt Du mein Sohn?«


  »José!« entgegnete der Knabe leise, aber dennoch nicht ohne Dreistigkeit, die Cevallos als lauernd erkannte.


  »Wie alt bist Du?«


  »Zehn Jahre!«


  »Wie, ich hätte Dich für jünger gehalten.«


  Der Knabe schüttelte den Kopf und erwiederte:


  »Nein, ich bin so alt und eben so alt wie mein Bruder, wir sind Zwillinge und ich bin, wie die Leute sagen, am schlechtesten fortgekommen, was mich über alle Maßen ärgert, weil ich glaube, eben so gut zu sein, wie er!«


  »Ah!« rief Cevallos überrascht, doch schnell besann er sich und meinte lächelnd:


  »Ich halte Dich für eben so gut wie den Bruder.«


  Der kleine Bursche warf einen schlauen Blick auf den Mann und meinte sichtlich erfreut.


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich,« entgegnete der Graf, »und ich halte Dich sogar für besser, denn Du hast Mutterwitz und jener ist ein Stück Holz.«


  Der kleine Bube betrachtete den Mann einige Minuten genau und rief dann:


  »Ich danke Ihnen, Sennor.«


  Cevallos hatte seinerseits die begonnene Beobachtung ebenfalls fortgesetzt; er war überzeugt, daß er den Burschen benutzen könne und sagte deshalb abspringend:


  »Du kennst wohl hier die ganze Gegend?«


  »Genau,« entgegnete der Knabe.


  »Du bist mir recht gut — nicht wahr?«


  »Ja, Sennor!«


  »Kannst Du auch schweigen?«


  »Wie — schweigen?«


  »Ja, ich meine, daß Du nicht zu Andern erzählst, was man Dir sagt!«


  »O ich erzähle nie Jemand etwas!«


  »Auch nicht, was Du thust und treibst?«


  »Nein, nie!«


  Cevallos dachte einen Moment nach und fuhr fort:


  »Weißt Du, was man Zukunft nennt?«


  »Ja.«


  »Was wird Dir diese Zukunft bringen?«


  »Ah — das weiß ich nicht!«


  »Dein Vater ist todt?«


  »Ja, Sennor.«


  »Wie hieß er?«


  »Geronimo.«


  »Was betrieb er?«


  »Ich weiß es nicht und die Mutter spricht nie darüber.«


  »Ihr seid arm?«


  Als Cevallos diese Frage that, verwandelte sich das Gesicht des kleinen Burschen so, daß es grimmigen Haß ausdrückte, und jener sehr leicht erkannte, wie er seine Frage zu mildern habe.


  »Ich meine, es wäre besser, wenn Ihr nicht arm wäret.«


  »Ja, es wäre besser!« entgegnete der Junge trotzig.


  »Nun, José, ich möchte für Deine Zukunft sorgen!«


  »Sie, Sennor?«


  »Ja, ich.«


  Der Knabe warf einen prüfenden Blick auf den Sprecher, und drückte durch denselben sehr deutlich aus, daß er schon Ueberlegung genug besitze, Schein und Wirklichkeit zu unterscheiden.


  Er ließ das Geld in seiner Tasche klingen und sein Auge leuchtete.


  »Also, wie gesagt,« begann er von Neuem, »ich werde für Deine Zukunft sorgen; doch muß ich erst sehen, ob Du anstellig bist, einen Auftrag auszurichten, den ich Dir übrigens gut bezahlen will. Was sagst Du zu dem Versuche?«


  »Ja!«


  »Nun gut, komm her. Du siehst das Schloß da unten?«


  »Nun, ja, das sehe ich täglich.«


  »Du weißt, wem es gehört?«


  »Unserm Marquis, dem auch die Stadt gehört.«


  »Du weißt, daß sich der Herr jetzt dort befindet?«


  »Ja.«


  »Auch daß Besuch dort ist?«


  »Ich habe häufig viel schöne Damen in der Umgebung gesehen.«


  »Gut! eine derselben, die jüngere nämlich, heißt Dolores; wirst Du den Namen behalten?«


  »Ja.«


  »Diese Dame muß dieses Billet bekommen, ohne daß es jemand anders weiß, sieht oder merkt; was meinst Du, wirst Du es bewerkstelligen können? Sieh her, dieser Piaster ist der Lohn dafür, wenn Du Alles gut verrichtet hast, und dieser hier dafür, daß Du von dem Auftrage schweigst, bis ich fort bin. Ich werde beide nicht wieder einstecken, sondern hierherlegen, denke daran!«


  Der Knabe ward bei dem Anblicke der Geldstücke fast um einen Kopf höher und schien Miene machen zu wollen, nach demselben zu greifen, doch hastig erfaßte er das Billet und rief:


  »Sie sollen mit mir zufrieden sein, Sennor!«


  »Gemach!« erwiederte Cevallos, immer noch das Papier haltend, »gemach mein Freund, wiederhole mir erst, was ich Dir aufgetragen.«


  Der Knabe that es und nunmehr ließ jener das Billet fahren, womit José eiligst davon sprang. Cevallos wartete an dem Fenster seiner Kammer die Rückkunft des Knaben ab, dessen eiligen Lauf durch die Schlucht bis zum Schlosse er einstweilen folgte. Nach zwei Stunden stand der Knabe wieder vor ihm in der Kammer und Cevallos fragte:


  »Nun?«


  »Hier, Sennor!« — entgegnete José, ihm ein kleines Billet hinhaltend.


  Der Graf entriß ihm dasselbe mit einer Heftigkeit, die dem Knaben einen Moment Furcht einzuflößen schien, und verschlang die wenigen auf demselben befindlichen Worte mit den Augen; dann gab er dem Knaben die beiden Piaster und entfernte sich zuvörderst aus dem Hause und bald darauf auch auf seinem Maulthiere — aus der Stadt.


  Cevallos ritt ungefähr zwei Leguas südwärts, bis er eine jene Meiereien erreichte, welche am Nordabhange des Stadt liegen und meistens Hirten zum Aufenthalt dienen. Hier hielt er das Thier an, schwang sich aus dem Sattel und trat in das Innere desselben, wo drei bis vier Männer aus dem in dem Raume herrschenden Halbdunkel auftauchten.


  »Es ist in Ordnung!« rief er diesen zu, »Morgen Abend — morgen, meine Freunde, bis dahin wollen wir uns ruhen und zu unterhalten suchen, so gut es geht!« .


  Beides geschah; man trank, erzählte, lachte und scherzte und schlief die Nacht und einen Theil des folgenden Tages, bis zur Hälfte des Nachmittags; um diese Zeit aber brachen die vier Männer auf und ritten dem Schlosse Ceballo zu, in dessen Nähe sich die Freunde des Grafen mit den Maulthieren verbargen, während er selbst sich noch mehr dem Parke näherte.


  Also Dolores, die sich mit ihren Verwandten im Schlosse befand, erwartete den Grafen und dies erklärte eine Unruhe, die man von ihr bemerkt hatte. Ihre Verwandten zu verlassen, war aber von vorn herein ihre Absicht gewesen, welche sie ausführte, sobald es unbemerkt geschehen konnte, um sich in die dunklen Schatten des Parkes zu begeben.


  Hier am äußersten Ende desselben, in der Nähe der nur aus übereinander gelegten Felsstücken bestehenden Einsiedelung befand sich unter dichten Ulmenreihen eine Moosbank neben einem über Kiesel stürzenden Bache, und auf jener ein Mann, der hier offenbar ebenfalls wartete.


  Uebrigens hatte dieser Mann, der Niemand anders als Olozaga war, sich auf die Bank geworfen, seinen Kopf in die Hände gestützt, um, während ihm die Zeit bereits lang ward, seinen Gedanken nachzuhängen, die hauptsächlich darin bestanden, ob er wagen solle, Dolores im Hause ihrer Verwandten zu verhaften.


  Plötzlich unterbrach seine Gedanken ein lauteres Gemurmel, als das bisherige des Baches; doch nicht das Gemurmel des Baches war es, welches stärker geworden, sondern mit sich vereinigende menschliche Stimmen hatten die Vermehrung des Geräusches verursacht, was Olozaga unterschied, sobald er den Kopf erhoben und sein eingeschläfertes Gehör, anstrengte. Er lauschte; doch zuerst war es ihm nicht möglich, die Worte der Stimmen, welche sich zu nähern schienen, so zu unterscheiden, um ihre Bedeutung zu verstehen; sie klangen mehr wie kurze, leise Hauche des Windes durch die Blätter denn als Worte; und erst als ein Ausruf sich in dieselben mischte, verstand der junge Mann die Bedeutung desselben, welche lautete:


  »Ja, ich bin, glücklich, ich bin ganz glücklich!«


  Offenbar aber waren diese Worte von einer weiblichen Stimme gesprochen, und nach einer Pause folgte denselben jenes leise Geräusch, als wenn Lippen, die nicht zusammen gehörten, sich berührt hätten.


  »Ein Kuß!« murmelte Olozaga, »diese Stimme—?«


  Eine eigenthümliche Ahnung stieg in die Brust des Capitains auf. Zu dem Schalle der Worte hatte sich indessen auch der Schall von Tritten gesellt, die ganz in seiner Nähe sein mußten, und gleich darauf sagte eine tiefe, männliche Stimme:


  »O, dann finde ich darin schon einen Theil meines Lohnes für die Anstrengungen, welche ich gemacht, um Sie wieder zu sehen, theure Dolores!«


  »Also kein Zweifel!« dachte Olozaga, »sie ist es!«


  Unweit von ihm aber entgegnete die Stimme, welche er erst erkannt zu haben vermeinte:


  »Ich danke Ihnen, Cevallos, und meine Liebe soll Ihnen vergelten—!«


  »Sie thut es und sie that es schon — doch—«


  »Was, mein Geliebter?«


  »Es wäre thöricht von uns, zu zeigen, daß ich hier bin; ich glaube, wir würden außerhalb der Mauer sicherer sein.«


  »Man wird nicht mehr in den Park kommen, Cevallos, oder man müßte mich gerade vermissen und suchen, was ich nicht hoffe.«


  »Dennoch könnte es sein.«


  »Nun, wie Du willst, ich folge Dir.«


  »Gewiß, und überall hin?«


  »Ueberall hin!«


  »Dann zaudern wir nicht länger!«


  »Womit — nicht?«


  »Lasse uns erst diese Mauer übersteigen«


  »Was hast Du?«


  »Du wirst es hören; ja, bitte Dich, meinen Arm mehr als Stütze zu gebrauchen; so — hierher setze Deinen Fuß.«


  »Ah, Du trägst mich hinab.«


  »That ich es nicht bereits bei einer andern Gelegenheit?«


  »Es ist wahr und ich bin Dir den Dank noch schuldig — hier — und da!«


  Wiederholtes Geflüster und Küsse erfüllten die Luft, während Dolores an dem Arme des Mannes an der andern Seite das wilde Felsgehege hinabstieg; es drang jenes Geflüster durch das gleichmäßige Gemurmel des Baches und an das Ohr von Olozaga, der bisher regungslos dagesessen hatte.


  Doch geschah dies vielleicht mehr dadurch, daß jenes Geräusch ihm die Entfernung jenes Paares andeutete, als daß er noch deutlicher verstand, was vorging; indessen erhob er sich, sprang auf die Felsstücke der Mauer, so daß er über dieselbe hinwegsehen, und beobachten konnte, wie Cevallos seine Bürde drüben auf den Boden gleiten ließ, während er zu sprechen fortfuhr:


  »Ich danke, und nun höre: mein Vater wird nie in eine Verbindung mit Dir willigen.«


  »Der Grausame!«


  »Aber auch Dein Onkel und Dein Vetter nicht!«


  »Leider hast Du Recht!«


  »Warum sie also überhaupt fragen?«


  »Ah, Du meinst?«


  »Ich habe bereits ein eigenes kleines Besitzthum; ich habe es zu Deinem Empfange bereits einrichten lassen; verstehst Du mich, Geliebte?«


  »Mein Gott, ja, ich verstehe, aber—«


  »Sieh, ich will Alles opfern, ich werde Vermögen und Stellung im Staate verlieren, aber mag es sein, wenn ich nur Dich besitzen, Dich lieben und mit Dir leben darf, so werde ich jedes Opfer gern bringen!«


  »O, mein Geliebter, und dennoch—!«


  »Ich will den Zorn meines Vaters ertragen, will seinen Fluch auf mich laden, der gewiß nicht ausbleiben wird; mit einem Worte, Alles hingeben für Deine Liebe. Komm, folge mir!«


  »Aber!«


  »Kein Aber, folge mir.«


  Dolores schwieg; dies war bereits als eine halbe Einwilligung zu betrachten. So sah es denn auch Cevallos an, als er versuchte sie fortzuziehen, was ihm bei ihrem schwachen Sträuben sehr leicht gelang, und beide begannen sich von der Einfriedigung, in der sie sich so lauge befunden, zu entfernen.


  Doch allmälig hatte Olozaga auch seinen Entschluß gefaßt, die Situation war ihm günstig und mit einem Satze über die Mauer springend, stand er plötzlich vor dem Entführer und dem Gegenstande seiner Ueberredung.


  »Genug,« rief er, »genug, gehe allein!«


  Dolores erschrak und rief:


  »Gott im Himmel er! — rette mich.«


  Natürlich hatte Cevallos denjenigen, welcher sich ihm entgegen stellte, sofort erkannt; er hatte ferner durch einen schnellen Blick um sich erkannt, daß der Gegner nur allein sei, und obschon er wußte, daß derselbe ihm an Stärke überlegen war, hatte er doch bei dieser Gelegenheit Muth genug, sich mit ihm zu messen, und dieser Muth entsprang zum Theil daraus, daß ihm der Ausruf der jungen Dame verrieth, wie bereits zwischen dieses und jenem etwas vorgefallen sei.«


  »Er?« rief er, »was wünschen Sie, Sennor?«


  »Ah, Don Cevallos, ich wünsche nichts von Ihnen,« rief Olozaga, »sondern nur von dieser Dame.«


  »Rette mich, rette mich vor ihm!« wiederholte Dolores.


  »Sei ruhig, Geliebte; ich frage, was Sie von mir oder von uns wollen, mein Herr?«


  »Ich will Ihrem Entführungsversuche ein Ende machen, ich will diese Dame verhaften!«


  »Zurück!« rief Dolores, »berühren Sie mich nicht; rette mich, Cevallos!«


  Zugleich zog sie den Grafen mit sich fort und dieser machte, unentschlossen, wie es schien, was er thun sollte, Miene, ihr zu folgen.


  Doch Olozaga ergriff ihn beim Kragen und hielt ihn fest; Dolores entfloh schreiend und die beiden Männer begannen mit einander zu ringen.


  Es ist klar, daß Olozaga vermöge seiner physischen Kräfte und seiner Ueberlegung in diesem Kampfe Sieger geblieben wäre, und bereits hatte er auch schon den Grafen halb zur Erde niedergedrückt, als hinter dem Gemäuer hervor plötzlich ein Knabe erschien, welcher mit seiner schwachen Stimme rief:


  »Ich werde Euch helfen, Sennor!«


  Dabei aber ließ er eine balearische Steinschleuder mehrmals um seinen Kopf schwirren und machte dann jene Bewegung des Körpers, die einem Wurfe vorangeht oder ihn begleitet.


  Olozaga hatte nicht Zeit auszuweichen und klappend traf der Stein seine Stirn, von der sofort ein Blutstrom über sein Gesicht rann; er wankte, taumelte und ein Stoß seines Gegners machte ihn völlig wehrlos; Cevallos richtete sich auf, um nach seinem Freunde in der Noth auszuschauen.


  »Den Henker, José,« rief er, »Du hier?«


  »Ja, Sennor,« entgegnete der Knabe keck, indem er einen andern Kiesel in seine gefährliche Waffe legte.


  »Du bist ein braver Bursche,« rief der Graf; »hier, und sage nicht, wohin ich mit der Dame gehe.«


  »Ah, ohne Sorgen, aber denken Sie in Zukunft auch an mich!«


  »Gewiß!«


  Cevallos eilte davon, um Dolores einzuholen, während der Knabe ihm nachrief:


  »Soll ich ihn tödten?«


  Doch jener antwortete nicht mehr, und der Bursche, sein Geldstück betrachtend, wendete sich zu dem gefallenen Olozaga, der sich stöhnend am Boden wälzte. Indessen war der Wurf doch nicht kräftig genug gewesen, den starken Mann auf längere Zeit zu betäuben. Bevor noch der Knabe zu ihm hinkommen konnte, richtete sich derselbe wieder auf und versuchte um sich zu blicken. Jener hielt seinen Schleuder bereit.


  In seiner ersten und blinden Wuth stürzte sich Olozaga auf den Knaben, um ihn zu ergreifen, während dieser abermals einen Stein auf ihn schleuderte, der jedoch diesmal weniger glücklich als das erste Mal, nur die Schulter traf. Olozaga ergriff ihn und schien im Begriff, ihn gegen den felsigen Boden zu schleudern.


  »Bestie, was hatte ich Dir gethan?« rief er, trotz der augenscheinlichen Gefahr, in welcher sich der Junge befand, blickte er doch keck zu dem zornigen Manne empor und rief:


  »Ah, mir gethan? Ihr habt einen Schwächern, als Ihr seid, angegriffen, und ich nahm seine Partie. Das ist natürlich!«


  Olozaga hielt in seinen Bewegungen inne, blickte den Knaben starr an und stieß ihn dann von sich. Nach einem Blicke in der Richtung, welcher Cevallos und Dolores gefolgt waren, murmelte er:


  »Zu spät; dieses Thier hat Alles verdorben, da er nicht allein sein wird, und sie — ah!«


  Olozaga holte tief Athem, dann jedoch sprang er davon über die Mauer, eilte durch den Park und in das Haus, wo die Gesellschaft, wegen Dolores’ Entfernung, in Unruhe war, und jetzt bei seinem Anblick heftig erschrak.


  


  Eine verzweifelte Unterhaltung.


  Während Oberst Janez und seine drei bösen Genossen im Hintergrunde der Höhle ihre Unterhaltung geführt, hatten am Anfange derselben die Dinge ebenfalls eine andere Gestalt angenommen.


  Das Lamentabel hatte aufgehört, und verschiedene Stimmen sich geltend gemacht, welche ebenfalls andeuteten, daß man einen Rettungsversuch wagen müsse.


  Zuerst fanden diese Vorschläge wenig Anklang, man jammerte von Neuem und es war lange nicht abzusehen, was geschehen werde.


  »Schweigt endlich!« donnerte da plötzlich eine Stimme, »ich werde ein Mal ein Wort zu Euch sprechen, woran Ihr Euch erbauen mögt; man ist nicht immer todt, wenn man auf den Kopf geschlagen wird, davon kann ich ein Lied singen. Ich meine darum, man ist deshalb auch noch nicht immer festgehalten, wenn schon zwischen Mauern befindlich.«


  Diese Rede machte wirklich einen solchen Eindruck auf die Menge, daß Alles schwieg.


  »Ich habe nämlich,« fuhr der Sprecher fort, »einen Theil meiner Jugend auf der See verlebt und das ist gerade die rechte Weise, auf der man Mancherlei erwischen kann. Als ich nämlich zum ersten Mal einen kleinen Liebesbeweis der gedachten Art erlitt, geschah es durch brutale Mißhandlungen, die mir in einem holländischen Stranddorfe zugefügt wurden. Den eigentlichen Rest gab mir jedoch ein Schlag mit einem Stück Eichen-Rundholz auf den Kopf. Daß mir der Schädelknochen nicht zerbrochen, ist mir noch heute unerklärlich, denn der Mann, welcher den Schlag führte, war groß und kräftig; mir aber war es rein unmöglich, denselben auch nur im Geringsten auszuweichen, oder ihn zu pariren. Möglich, daß meine Hirnschale etwas von der der Neger an oder eigentlich in sich hatte; kurz, sie blieb ganz. Dagegen war es, als werde von meinen Ohren ein Stück gelöst, ich fühlte einen dumpfen Schmerz im Gehirn, einen stechenden in den Augen, aus denen mir förmliche Feuerströme schossen, alsdann nahm ich eine Drehung des mit Millionen von Sternen besäeten Himmelsgewölbes, welches ich überhaupt gar nicht sehen konnte, wahr und hatte noch einen flüchtigen Gedanken an mein Ende, womit Alles vorbei war.


  Als ich wieder zu mir kam, geschah es, wie ich glaube, in Folge starker Blutungen, weit entfernt von dem Orte, wo man mir so mitgespielt, am öden Meeresstrande und obwohl ich Alles, was vor und nach meiner Bewußtlosigkeit stattgefunden, mit der größten Bestimmtheit und Genauigkeit wußte, so hatte ich doch keine Ahnung davon, was während derselben mit mir vorgegangen und namentlich nicht, wie ich an jenen entfernten, abgelegenen Ort gekommen. Mein geistiges Leben war also, wie das körperliche, während dieser Zeit völlig außer Thätigkeit gesetzt.


  War der Schlag, durch den ich in jenen Zustand versetzt worden, jedenfalls unüberlegt und ohne die Absicht geführt, mich zu tödten, so war der zweite Wink dieser Art, den ich ungefähr sieben Jahre später erhielt, anderer Natur. Denn ich bekam denselben meuchlings von einem Strolche, der, von einem Socius begleitet, offenbar die Absicht hatte, mich unschädlich zu machen, damit mich10 Beide um so viel gemächlicher berauben könnten.


  Ich war gewarnt worden, nicht spät, wenigstens nicht unbewaffnet, durch eine verrufene Gegend zu wandern, hatte aber diese Warnungen in den Wind geschlagen. Die mir begegnenden Angreifer blieben auch erst in gehöriger Entfernung und ich hätte kaum geglaubt, daß ein Mensch mit einem Satze so viel Terrain überspringen könne, als derjenige, welcher mir den Schlag versetzte.


  Der dünne Strohhut, den ich gerade trug, konnte mich gegen die Wirkungen des Schlages nicht schützen; ich empfand wieder jenen Schmerz im Gehirn, nur schärfer und stechender als früher ein Mal, ebenso den Schmerz in den Augen und das Flimmern vor denselben. Doch nicht in dem Grade wie damals, und ebenso rang ich noch, ehe ich das Bewußtsein verlor, mit meinen Angreifern, die ich Beide mit den Fäusten ergriff, wie mit der Ohnmacht.


  Ob diese nun in Folge eines zweiten Schlages über den Kopf eingetreten, kann ich nicht sagen; mit dem Gefühle, die beiden Kerle ergriffen und ihre großen, in der Nacht dämonisch glühenden malayischen11 Augen gesehen zu haben, hörte diesmal meine Erinnerung auf. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Stelle des Kampfes, ohne beraubt zu sein, blutete dagegen stark aus mehreren Wunden der oberen Kopfhaut, die, wie sich später ergab, von einem Knotenstocke herrührten; andere Verletzungen trug ich nicht an mir.


  Wodurch die Kerle veranlaßt worden, von mir abzulassen, ist mir stets ein Räthsel geblieben, was sich indessen vielleicht auf folgende Weise lösen läßt. Schwerwundete, die bereits mit dem Tode ringen, machen krampfhafte Bewegungen und Griffe, die Anderer Knochen gefährden. In dieser Weise mag auch bei mir der Mechanismus des Körpers in Folge der Ueberzeugung, daß es mit mir zu Ende sei, noch nachträglich gewirkt haben, wodurch jene ihren Anfall als verfehlt betrachteten und in die Flucht getrieben wurden. Ein lebendes Wesen gab es weit und breit nicht.


  Natürlich ist ein Schlag auf das Gehirn eine schmerzhafte Sache, demungeachtet empfand ich beim Zurückkehren der Besinnung in beiden Fällen ein äußerst wohlthuendes Gefühl, ziemlich dasselbe, wie nach einem festen Schlafe.


  Bei einem Versuche der Rettung eines Anderen, ward ich, ohne mich losmachen zu können, mit in die Tiefe gezogen. Obgleich im Tauchen sonst geübt, ließ mich doch die Anstrengung zu jenem Zwecke schon zu viel Wasser einziehen, und bald ward das schwindende Leben zu einem Traume.


  In einem bösen Zustand ward mir durch einen Stich durch die untere Kinnlade die Zunge und der Gaumen verletzt, mit dem zugleich ein Sturz vom Pferde verbunden war. Unzweifelhaft ward durch denselben auch das Gehirn erschüttert, denn ich empfand neben andern Schmerzen auch den Druck in demselben und das Flimmern vor den Augen. Die Nacht ward mir vor den Letzteren ganz plötzlich zum Tage und Alles drehte sich einen Moment mit mir rundum. Die hierauf folgende Bewußtlosigkeit dauerte fast vier Stunden und aus dieser Zeit weiß ich nichts von der ärztlichen Behandlung meiner Wunden, die jedenfalls, wenigstens deren Sondirung, bei vollem Bewußtsein schmerzlich gewesen sein müßte.


  Schon in reiferen Jahren stehend, hatte ich das Unglück, nach dem Sturze mit einem Pferde im Bügel hängen zu bleiben, während dasselbe sich aufraffend davonsprengte. Daß diese Art von Reisegelegenheit nicht angenehm ist, sieht gewiß jeder ein und ich bezahlte sie zunächst mit der Haut meiner Hände, flog dann aber mit dem Knie gegen einen Stein und verlor sofort das Bewußtsein, mit einem so heftigen Schmerze, daß mir derselbe wahrscheinlich auch einen Laut auspreßte, während ich bei den früheren. Gelegenheiten dergleichen nicht ausgestoßen zu haben meine. Die erhaltene Wunde war sehr unbedeutend, hatte aber reichlich geblutet.


  Gezwungen im nördlichen Schweden zu überwintern, und während der langen Dauer desselben ohne Beschäftigung, entschloß ich mich einen Bekannten, der in einem zehn Meilen entfernten Orte wohnen sollte, mit einem Besuche zu überraschen.


  Zehn schwedische Meilen kommen, wenn sie genau gemessen sind, 29Leguas gleich, aber sie sind meistens etwas reichlicher bedacht; doch ich fühlte mich stark und rüstig genug, nicht davor zurückzuscheuchen, diese Tour zu Fuße zu machen, obschon ich auf dem ganzen Wege nur einmal Menschen anzutreffen Hoffnung hatte.


  Der Küstensaum des nördlichen Schwedens ist meistens vom Holze auf eine bedeutende Strecke frei; auf wildes Waldvieh zu stoßen, durfte ich daher nicht erwarten und nachdem ich mich vergewissert, daß mein Bekannter noch am alten Orte wohne, nachdem ich weiter den Weg und die Eigenthümlichkeiten desselben genau erfahren, setzte ich einen Sonnabend fest, um die beschlossene Reise zu unternehmen.


  Zu meiner Freude fand ich am andern Morgen, daß das Wetter gelinde geworden und rüstete mich deshalb ohne weiteren Aufenthalt zum sofortigen Antritt meines Ganges.


  Es fällt im Verlaufe des Winters nur selten Schnee im Norden; die Schneefälle gehören dem Beginn desselben an und der Schnee bezieht sich in Folge der noch bedeutenden Wirkung der Sonne, mit einer Eiskruste von ziemlicher Dicke, welche es möglich macht, daß man dort im Winter zu Schlitten oder mit Schneeschuhen schnell fortkommt.


  Ein Paar dieser letzten Ungeheuer und einen Alpenstock hatte ich mir denn auch aufschwatzen lassen, mußte aber bald die Ueberzeugung gewinnen, daß mir jene garnichts nutzen konnten, weil mir die Uebung ihres Gebrauchs fehlte und Letzterer mir wenigstens sehr lästig war. Ich warf also beide fort und versuchte auf ein Paar ebenfalls mitgenommenen Schlittschuhen fortzukommen, was mir zuerst auch leidlich gelang.


  Meine sonstige Ausrüstung war zwar der Jahreszeit angemessen, doch keineswegs allzu vorsorglich getroffen; namentlich bestand mein ganzer Proviant in etwas Brod, Fleisch und einer geringen Quantität von ziemlich schlechten Kornbranntwein.


  Bis Mittags ging Alles leidlich, obwohl ich wegen der Unebenheit des Bodens meine Schlittschuhe bald ausspannen mußte. Dagegen trabte ich stets abwechselnd eine Viertelstunde vorwärts und ging eine andere langsamer, bis ich an einen Ort kam, wo offenbar ein größeres Raubthier seine Beute vor Kurzem zerrissen und verzehrt hatte.


  Es deutete allerdings nicht an, daß dieselbe ein Mensch wie ich gewesen; doch der Gedanke an meine Verlassenheit auf dieser weiten Schneewüste, trat so lebhaft vor meine Seele, daß ich mich beeilte, davon zu kommen, mich aber dabei so anstrengte, daß ich bald ermüdete.


  Es war schon vor drei Uhr Abend geworden, doch der Mond stand hell am Himmel; dennoch bezog sich derselbe gegen vier, es ward finster und siehe da: ein heftiges Schneegestöber, eine Seltenheit in jener Gegend in der Winterzeit, machte meinem Fortschreiten ein Ende. Als ich einen etwas starken Baum fand, suchte ich hinter dem Stamme desselben Schutz.—


  Das Wetter ward immer ärger und die Kälte nahm zu; ich fühlte bald genug eine durch dieselbe eintretende Lähmung meiner Glieder und kam schließlich auf die Idee, mich einschneien zu lassen, natürlich jedoch eine Oeffnung zum Athmen frei zu halten.


  Ich setzte mich in Folge dessen und ward bald genug über- und umtrieben. Es ist möglich, daß ich diesem Grundsatze treu bleibend, ganz gut gefahren wäre; doch um zu prüfen, ob die fühllos gewordenen Glieder noch nicht ganz erstarrt seien, rüttelte ich mich zu Zeiten auf und begann das alte Stück von Neuem. Die erst sich zeigende Neigung zum Schlaf schwand übrigens sehr bald und, daß ich willenlos ihm verfallen werde, durfte ich später nicht mehr fürchten.


  Es war mir natürlich unmöglich zu vernehmen, in welchem Grade und um welche Zeit die Kälte bedeutend zunahm. Letzteres fand jedoch statt und möglich, daß ich zugleich länger als sonst mit dem Versuche mich zu bewegen, gewartet hatte. Ich glaube aber, daß es um Mitternacht war, als ich mich zu erheben suchte, und sofort wieder zusammenstürzte; dabei empfand ich ein krampfhaftes Auf- und Zuklappen des Unterkiefers, und daß ich nicht Herr der geringsten Bewegung meiner Glieder war.


  Der nun von meiner Seite erfolgende Kampf war wirklich fürchterlich zu nennen, weil ihn die Todesangst erzeugte. Wenn man es mit einem zwar überlegenen, doch greifbaren Feinde zu thun hat, so liegt darin ein gewisser Trost, weil dann immer noch die Möglichkeit des Erwehrens bleibt; doch so wie ich es mußte, gegen eine unsichtbare Macht mich sträuben, mit der Ueberzeugung, daß es zu Ende sei, hat Etwas hoffnungslos Verzweifeltes.


  Wie lange mein Schweigen gedauert, weiß ich ebenfalls nicht; doch es muß eine bedeutende Zeit darüber verstrichen sein; ebenso weiß ich auch nicht, wie oft ich mich halb und ganz erhoben, um jedesmal sofort wieder in den Schnee zu sinken.


  Ich war übrigens bei meinen Versuchen, mich zu erheben, von dem Baume entfernt worden; als ich meine volle Besinnung wieder erhielt, denn theilweise war ich auf einige Zeit doch besinnungslos gewesen, ging mein ganzes Bestreben dahin, den Baum wieder zu erreichen und als dies gelungen, brachte ich es auch fertig an demselben emporzukommen.


  Wind und Schnee hatten sich inzwischen gelegt, jener wehete mir scharf entgegen; doch überzeugt, daß nur Bewegung und zwar starke Bewegung mich retten könne, versuchte ich davon zu rennen; noch zweimal stürzte ich in den Schnee, dann jedoch gelang es mir, eine Strecke laufend, obwohl taumelnd zurückzulegen; das Zähneklappern hörte auf und nach einer halben Stunde vielleicht war ich vollkommen Herr meiner Bewegungen. Als ich nach der Uhr sah, zeigte dieselbe vier; ich hatte also gegen zwölf Stunden auf derselben Stelle zugebracht.


  Und wie nahe war ich einem Obdach; schon in der dann nächst folgenden Viertelstunde vernahm ich Hundegebell, erblickte in eben so kurzer Frist ein Gehöft, dasselbe, welches ich treffen mußte und eilte nun belebt darauf zu und hinein.


  Ich ward gut und gastfrei aufgenommen, ebenso verpflegt und die Frostwunden an den Vorderarmen und Unterschenkeln bepflastert. Trotz derselben setzte ich noch an demselben Tage, jedoch in Begleitung des schwedischen Bauers, meinen Weg fort.


  Die Froststellen heilten zwar erst im Frühling ganz zu und ich glaube, ein volles Jahr hindurch empfand ich die nachtheiligen Einwirkungen dieses sicher nicht ungefährlichen Abentheuers; jedoch wirklich krank ward ich in Folge desselben nicht.


  Und nun sagt mir, ihr elenden Wichte: wer außer Euch hat noch dergleichen ausgehalten, wer behielt außer mir noch Hoffnung unter solchen Umständen?«


  


  Fortsetzung.


  Gerade als der Erzähler so weit gekommen, waren die vier aufs Neue Verbündeten näher getreten und hatten dabei den Schluß der Rede des Sprechers vernommen.


  Einen Moment stutzten Alle, dann jedoch faßte Oberst Janez die Sache auf, wie sie wirklich lag.


  »Stille!« flüsterte er, »hier wird besser gearbeitet, wie wir je konnten; Ihr werdet gleich sehen!«


  Die Genossen schwiegen.


  In Wirklichkeit erhob sich auch sofort eine andere Stimme.


  »Oh!« rief dieselbe, »wenn es darauf ankommt, so weiß ich dergleichen auch, und zwar so, daß Ihr dadurch ebenfalls Hoffnung gewinnen könnt. Hört mich nur an; auch ich rühmte mich einst, als England, welches uns jetzt Hülfe spendet, noch nicht unsere Flotte zerstört hatte, ein Seemann zu sein, dabei bin ich übrigens auf der Insel Iviza geboren—; kennt Ihr Iviza?«


  »Nein!« hieß es von mehreren Seiten.


  »Nun, Ihr gesegneten Spanier!« fuhr der Mann fort, »Iviza ist, wie Ihr wißt eine Insel, eine kleine Insel mit hohen Bergen, auf denen es einen Winter giebt, wie uns eben der da von Schweden erzählt hat. — Gut also — dies Iviza hat außerdem das Glück, viele Schiffstrümmer zu sehen, und seine Bewohner nennen diese selbst ein Glück.


  Es war im Jahre 1807 und die Osterfeiertage fielen auf den 11., 12. und 13.April und diese Tage noch im elterlichen Hause zu verbringen, wär ich trotz des schönen Wetters der letzten Wochen, welches mich in See zu gehen mahnte, daheim geblieben. Doch schon gegen Mittag des Ostersonnabends änderte sich das Wetter; der Himmel verschleierte sich mit graublauem Gewölk, eine scharfe Kälte trat ein, es fiel Hagel und ihm folgte ein Schneefall mit Sturm oder umgekehrt, daß es ein Winterwetter ward, wie ich es selten erlebt. Das kleine Gehöft, welches meine Eltern bewohnten, lag unfern der Stadt Iviza und wie diese, hoch und frei; der Orkan, in den der Sturm bald ausartete, deckte die Dächer unserer Baulichkeiten ab, die Masse des fallenden Schnees legte sich gegen das Gemäuer und bildete Berge neben demselben, so daß bei längerer Dauer des Wetters ein völliges Eistreiben vorauszusehen war. Unter solchen Umständen war an Ruhe für uns nicht zu denken; wer sich rühren konnte, mußte hinaus die Dächer zu festigen, oder [den] Weg zwischen den Schneebergen frei zu halten. Das Wetter tobte ununterbrochen mit gleicher Heftigkeit bis zum Morgen des dritten Feiertages fort.


  Inzwischen gelang es doch verschiedenen von unseren Leuten bis zur Stadt und zurück zu kommen; andere aus der Stadt, die bei uns Geschäfte zu verrichten hatten, kamen ebenfalls und man sprach viel von verschütteten Leuten, die das Wetter auf weitere Strecken überrascht, behauptete, daß die Post liegen geblieben und besonders, daß überall viel Schiffe gestrandet seien. Dies Letztere erwies sich später als richtig, denn in diesem Wetter waren nicht weniger als zehn Schiffe bei uns verunglückt, von denen einige mit Mann und Maus untergingen.—


  Es mochte ungefähr gegen Mittag des zweiten Feiertages sein, als der Nordoststurm uns von der Prora her, mit seinem Brausen einen dumpfen Krach zuführte, dessen Bedeutung wir nur zu gut kannten. In längern Zwischenräumen wiederholten sich diese dumpfen Schläge, während des ganzen Nachmittags und der Nacht, nachdem gegen Abend bereits ein Gerücht aufgetaucht, daß bei St.Miguel ein großes Schiff auf den Strand gejagt worden.


  Eine fieberhafte Aufregung hatte schon seit dem ersten Schusse uns junges Volk ergriffen und zu gerne wären wir nach dem Platze geeilt, wo sich das Unglück zugetragen. Jedoch von Iviza bis Miguel war eine starke Meile, der damals sehr schlechte Weg führte über Berge, durch Wald, an Abhängen entlang, durch Schluchten, und Thäler, die gegenwärtig alle haushoch verschneit sein mußten; überdem war gegen den wüthenden Orkan kaum Stand zu halten, geschweige denn gegen ihn anzukommen und somit mußte jeder Versuch, unserm Wunsche zu genügen, als gefährlich, wenn nicht unmöglich erscheinen; wir blieben daher einstweilen, wo wir waren.


  Wie schon bemerkt, ließ jedoch das Wetter am nächsten Morgen zeitig nach; der Schnee fiel nur noch dünn, der Sturm wehete weniger heftig, die Luft ward klarer. Wir hatten auch diese Nacht wenig geschlafen und als das letztere sichere Zeichen einer Aenderung des Wetters von uns wahrgenommen wurde, war an kein Halten mehr zu denken. Ein Vetter von mir, der grade zum Besuche anwesend war, mein jüngerer Bruder und ich, machten uns auf den. Weg nach der Stadt und arbeiteten uns auch glücklich bis dahin durch.


  Fast aber wäre hier unsere Absicht vereitelt, da man uns mit Gewalt zum Schneeschaufeln pressen wollte. Nicht ohne einen ziemlich lebhaften Auftritt mit dem dirigirenden Communalbeamten, wiesen wir jedoch dies Ansinnen zurück und eilten weiter in die Stadt, wo wir bald auf einen Trupp von zwölf jungen Leuten stießen, welche dieselbe Absicht wie wir hatten; wir schlossen uns ihnen an und stolperten die steile Königsstraße hinab ins Freie, an Weg oder Steg, war daselbst nicht zu denken. Nach kurzer Berathung reichten wir uns die Hände, bildeten eine Kette, — und versuchten nun, gegen Wind, Wetter und die Schneemassen anzukämpfen.


  Es war ein verzweifeltes Unternehmen, welches wir auszuführen suchten; der heftige schneidende Sturm benahm uns den Athem, der von ihm getriebene Schnee verhinderte uns die Augen zu öffnen; die Tiefe des liegenden machte uns keuchen und zum Ueberfluß sank, bald hier bald dort, Jemand bis unter die Arme ein, weil wir schon in der nächsten Minute den Weg verloren hatten. Dennoch kamen wir wenigstens vorwärts; und dies war die Hauptsache.


  Daß wir an Los Naplos, durch das eigentlich der Weg führte, vorüberkamen, sagte uns nur das Gebell der Hunde, aber wir trafen grade auf Corajerogrande, was uns überzeugte, immer noch die rechte Richtung inne zu halten und hatten von hier aus Schutz durch den Walde, der zu dem Casa Mattara gehörigen Hügel führte; übrigens hörte auch der Schneefall ziemlich auf und nach einem Marsche, oder besser nach einem Wühlen, von ungefähr drei und einer halben Stunde, langten wir links vom Espar-See und dem kleinen Orte del B[e]rganz erschöpft auf dem Strande an


  Das Erste, was in die Augen fiel, war, daß der Wind den Strand vom Schnee rein erhalten; er hatte ihn darüber hingefegt und erst hinter den Dünen abgelagert; das Zweite war der Rumpf des gestrandeten Schiffes, welcher in heftig brandender See lag und je nach ihren Bewegungen, bald mehr bald weniger sichtbar wurde.


  Auf dem Strande war eine Menge von Fischern, Männer, Weiber und Kinder versammelt und hier und da auch die Gestalt eines Seemanns kenntlich; der ganze Strand war mit Kaffeebohnen, Citronen, Apfelsinen, Rosinen, Reis, Fässern, Tonnen, Waarenballen, Rundholz und andern Schiffstrümmern bedeckt, mit denen die Brandung spielte, während Weiber und Kinder in ihr nach den Früchten fischten.


  An einer Stelle bemühten sich Fischer einen Leichnam mit Bootshacken aus der Brandung zu ziehen; auf dem Sande lagen zwei andere Ertrunkene, gedunsen, wie sie stets erscheinen und unfern davon stand eine Gruppe von Seeleuten.


  Wir traten dieser Letztern näher und bemerkten in ihrer Mitte drei Männer, naß wie gebadete Katzen, deren Kleidung und Gesichtsfarbe sofort Fremde und namentlich Nordländer verriethen. Einer derselben sprach und gestikulirte heftig; ersteres thaten auch Einige der Umstehenden, als wir uns näherten, wendeten sich mehrere um und einer von diesen ließ einen Ausruf hören, sobald sein, Auge auf mich gefallen.


  »Hier kommt unser Mann!« sagte er sodann. »Höre, Du mußt sehen mit dem Burschen hier zu reden; wir haben alles schon versucht, deutsch, schwedisch, dänisch, englisch und französisch versteht er nicht; es scheint ein Norre zu sein, laß einmal Dein Takel laufen!«


  Ich trat mitten unter die Leute, welche mir Platz machten; der kleine lebhafte Mann, dadurch aufmerksam geworden, betrachtete mich erwartungsvoll nickend und sprang auf mich zu, meine Hände ergreifend, sobald ich die ersten norischen Brocken über meine Lippen gefördert.


  ›Weiß Gott!‹ schrie er, mir den schmeichelhaftesten Titel, dessen die norische Sprache fähig ist, gebend, ›also doch Jemand, der mich verstehen wird!‹


  Mit großer Zungenfertigkeit erklärte das lebhafte zitternde Männchen nun, wie er Capitain jenes Schiffes, und aus Reikiavik sei; wie jenes von Livorno nach Petersburg bestimmt gewesen, der Sturm ihn jedoch auf der Höhe von Cabrera erreicht, und gestern Mittag hier auf den Strand gesetzt habe. Ferner, daß schon früher fünf von der Mannschaft über Bord gegangen; die Uebrigen aber an dem Takelwerk festgebunden, vom Hunger ermattet und vor Kälte erstarrt wären, bis ihnen heute früh durch einen kühnen Mann Hülfe geworden und endlich, daß die Ertrunkenen versucht, den Strand schwimmend zu erreichen, dabei jedoch verunglückt wären.


  Hieran knüpfte er sodann unter vielem Lamento die Mittheilung, daß seine Papiere und verschiedene Werthgegenstände, in einem Kästchen in seiner Kajüte befindlich und wie er gerne denjenigen, der ihm dazu verhelfen werde, reichlich belohnen wolle.


  Ich dolmetschte den neugierig Harrenden die Worte des Norren und erfuhr sodann von diesen, nachdem ich noch erkannt, daß von dem Schiffe ein Tau bis zum Ufer gezogen, daß schon gestern wiederholte Rettungsversuche gemacht worden; es jedoch schlechterdings unmöglich gewesen, ein Boot durch die Brandung zu bringen, bei welchem Versuche übrigens zwei Fischer ertranken. Dies Unglück in Verbindung mit dem Einbruch der Dunkelheit habe der Sache ein Ende gemacht. Heute Morgen sei jedoch John Pola erschienen, zum Schiffe geschwommen und habe vermittels der gespannten Leine die drei Männer gerettet. Einen Vierten zu holen sei er vor kurzer Zeit dorthin zurückgekehrt.


  ›Also José!‹ dachte ich und trat dem Strande näher; bald sahen wir dann auch ab und zu zwei Köpfe aus den Wogen auftauchen, sie kamen näher und näher und der brave Pola hatte ein viertes Menschenleben den wüthend tobenden Elementen entrissen; natürlich sammelte man sich um die Beiden, und ein Mann bot dem Retter wie dem Geretteten eine Herzstärkung. Da ich Pola kannte, redete ich ihn an und wir schüttelten uns die Hände. Zugleich erhoben sich noch verschiedene Stimmen, welche ihn mahnten, es jetzt genug sein zu lassen; andere erboten sich an seiner Stelle zu gehen.


  ›Nichts!‹ rief der wackere Bursche dagegen, ›was ich begonnen, will ich allein beenden; Niemand soll und kann mich unterstützen; bemüht Euch nicht, mich zu halten!‹


  Demungeachtet wollte man es und besonders war es ein junges Mädchen, welches die Arme um den braven Retter schlang und ihn unter Thränen mit den heftigsten Bitten bestürmte. José wies jedoch auch dieses Mädchen, dessen Leibesumfang leicht seinen Zustand errathen ließ, von sich und als man ihn mit Gewalt zwingen wollte, von seinem Vorhaben abzulassen, sagte er:


  ›Ich bitte Euch, laßt mich! Ihr werdet später einsehen, weshalb ich so und nicht anders handeln kann!‹


  Da sein Entschluß nicht wankte, blieb mir nichts anders übrig, als ihm den Wunsch des Norren mitzutheilen.


  José Pola nickte mit dem Kopfe und warf sich, bei diesem ganzen Werke, trotz der Kälte, nur mit einer Unterjacke und Unterhosen begleitet, in die Brandung.


  Schon bei seiner nächsten Rückkehr war der Norre im Besitz seines werthvollen Kästchens, mit dem er auf dem Strande umherhüpfte; Pola machte den gefahrvollen Weg noch vier Mal und als man ihn vor der letzten Tour auf seine Ermattung aufmerksam machte, antwortete; er mit einem leuchtenden Blicke auf das erwähnte Mädchen:


  ›Dies Mal würde ich gehen, wenn es auch mein gewisser Tod sein sollte; grüßt meine Eltern und Geschwister, wenn er mein Loos wird!‹


  Es entging mir nicht, daß eine gewisse Feierlichkeit in dem Wesen meines braven Standesgenossen lag und daß jenes Mädchen in einer Beziehung zu demselben stehen mußte; doch war es mir nicht möglich, einen Zusammenhang herauszufinden. Dieser sollte mir erst klar werden, als Pola mit dem Letzten der Schiffbrüchigen zu Lande kam. Der dies Mal Gerettete war kein Norre, sondern ein bleicher, zitternder Spanier, mit blondem Haar und blauen Augen, welcher scheu auf seinen Retter und seine Umgebung blickte.


  Die Letztere schien bei seinem Anblick erschrocken, scheu und furchtsam — Alles schwieg längere Zeit wie erstarrt. Dann jedoch machte sich ein Unwillen der Menge Luft, den ich nicht im Stande war, zu begreifen.


  »Lohn’s Dir der Satan!‹ rief zuerst eine tiefe Stimme, ›daß Du diesen Galgenstrick aus der Schwemme gezogen hast, Fritz!‹


  ›Was hängen soll, ersäuft nicht!‹ schrieen Mehrere.


  ›Werft das Thier wieder in die See!‹ riefen Andere: ›Eine Tracht Schläge auf das nasse Fell, wenigstens zu Willkommen!« rief Jemand und wirklich erhoben sich unter lautem Geschrei ein Dutzend Fäuste, den Vorschlag auszuführen. Das erst erwähnte Mädchen stand dagegen abseits und bedeckte ihr Gesicht mit der Schürze.


  ›Ruhe!‹ gebot José Pola, während er sein Zeug über die nassen Unterkleider zog und Alle ganz erstaunt dem Vorgange zu sahen. ›Ruhe, sage ich, Alles stille; ich allein habe mit ihm zu sprechen und Ihr sollt gleich hören, was es ist. Nur noch einen Augenblick.‹


  Da Euch diese Scene eben so unerklärlich sein muß, wie mir zu jener Zeit, so wird es nöthig sein, zuerst den Schlüssel zu derselben zu geben.


  José Pola war der Sohn eines Rivos, die Schwester seiner Mutter war an einen Fischer in dem Dorfe Res, ebenfalls ganz in der Nähe des Strandungsplatzes belegen, verheirathet, und Beide hatten eine Tochter. Dies Mädchen einst mit dem Sohne der Fährleute zu verbinden, war schon sehr früh unter den beiderseitigen Eltern verabredet worden.


  José war stets ein sinniger Bursche gewesen; seit er den Entschluß seiner Eltern erfahren, hatte er sich ihm gefügt, in sich selbst eine Neigung erzogen, die er auch der Base einzuflößen wußte und als die Kinderjahre gewichen, hatten die beiden jungen Leute mit wirklicher Liebe an einander gehangen. José, der Seemann geworden, strebte nur darnach, bis zu dem Zeitpunkte, wo die Verbindung stattfinden könne, hinlängliche Mittel zur Begründung eines anständigen Hausstandes zu besitzen und da ihm hierzu vier- bis sechsmonatliches Feiern nichts nutzen konnte, so machte er weite jahrelange Reisen, war sogar zuletzt zwei Jahre hintereinander fortgeblieben.


  José handelte hierin offenbar als ein verständiger junger Mann; doch war es natürlich, daß er dabei wenig, meistens nur Tage zu Hause sein konnte und nicht eben redselig, nicht verschwenderisch, kein Freund von Tanz und Spiel, mochte er deshalb allerdings wohl einem jungen lebenslustigen Mädchen als trauriger Liebhaber erscheinen, umsomehr, als die Sitte der Gegend forderte, daß die Braut ohne den Bräutigam nirgend öffentlich erscheinen, durfte.


  Inzwischen war denn auch das Verhältniß der jungen Leute zu einander schon frühe bekannt geworden und hatte bereits den Kindern verschiedene Neckereien zugezogen. Einer der ärgsten Spötter war besonders der Sohn eines Beamten in Reé und schon als Knabe hatte es deshalb bei Besuchen des José in Reé zwischen diesem und jenem Burschen Hiebe gesetzt, wobei Letzterer stets am schlechtesten fortgekommen war.


  José Pola ging dann zur See und Jener kam zu einem Kaufmann in der Stadt in die Lehre. José blieb bei der Fahne; aber sein Gegner, der zugleich schon damals etwas Rival von ihm war, hatte bald ausgelernt und trieb sich, bereichert mit verschiedenen städtischen, jedoch nicht guten Eigenschaften, als Caballero in dem Dörfchen umher, wobei er den jungen Dirnen den Hof machte; endlich entschloß auch er sich zur See zu gehen.


  Cevallos, wie unser Mann hieß, hatte nicht die Gründe wir Fritz zum Gelderwerb und zum Zusammenhalten des Verdienten; er machte vielmehr nur kurze Reisen und ließ, während er Winterquartier machte, tüchtig Geld darauf gehen, war fidel und flott und machte den Mädchen seiner Bekanntschaft bedeutende Geschenke.


  José hatte zwar seine Base und Braut ebenfalls regelmäßig beschenkt, wenn er kam; doch waren diese Geschenke nicht allein selten, sondern auch eigentlich nie nach dem Geschmacke der Beschenkten, sondern darauf berechnet, daß sie in Zukunft Nutzen brachten. Cevallos war darin ein anderer Mann; er wußte genau, was jungen Mädchen wohlgefiel und mancher Tand wanderte aus seiner Hand in die der Verlobten José’s.


  Zum Aerger der Eltern gab daher das Mädchen dem Rival desselben: Gehör — so lange José abwesend war; kam er jedoch mit seiner schönen, kraftvollen Gestalt, seinen bescheidenen, gesetzten Manieren, seiner, herzlichen, vertrauenden Zuthunlichkeit, so war er freilich wieder der Beste, weil ihm in Allem der windbeutliche, freche und leichtsinnige Cevallos auch nicht im Mindesten glich. Doch schon wenige Wochen nach seinem Abgange war das alte Verhältniß wieder angeknüpft.


  So war die Sache bis vor zwei Jahren fortgegangen. Zu dieser Zeit machten die Eltern des jungen Mannes denselben auf jenes Verhältniß aufmerksam, und José entschloß sich, obschon ungern, einen Winter zu opfern. Er stellte in dieser Zeit seine Braut wegen des Gehörten zur Rede, ermahnte sie, verzieh aber zugleich, und gerührt durch so viel Güte, bewies ihm das Mädchen eine Anhänglichkeit, wie sonst nie.


  José hatte beschlossen, sich mit seinen Ersparnissen bei einem Wallfischfänger zu betheiligen und nach seiner Rückkehr sollte die Verbindung Beider stattfinden. Bevor er jedoch abreiste, schien seinem Rival eine Art ritterlicher Sinn, oder besser Uebermuth einzukommen, denn der freche Bursche erschien eines Tages, als er José dort wußte, im Hause der Eltern des Mädchens und verhöhnte den Bräutigam desselben in einer Weise, daß ihm der Hausherr sicher die Thür gezeigt hätte, wenn es nicht seines Vaters wegen, — dessen Stand überhaupt der Schild des jungen Liederjahns war, — unterblieben wäre. José hatte zu den gemeinen und frechen Aeußerungen des Strolches im Hause der Braut in deren und ihrer Eltern Gegenwart geschwiegen, als Jener jedoch gegangen, erhob er sich eben falls schnell.


  ›Tio!‹ sagte er dabei ruhig, ›es ist arg, daß dieser Bursche hier so Etwas wagen darf; Marie ist offenbar leichtsinniger gewesen, als sie mir gestanden und ich geglaubt; doch dies darf nicht sein und solches dem jungen Herrn zu sagen, werde ich ihm folgen!‹


  José holte seinen Mann, der nach Reé zuging, bald ein und das alte Lied aus der Knabenzeit wiederholte sich nun mit lebhaftem Refrain, denn der kraftvolle José drosch den entnervten Wüstling in einer Weise durch, daß er, wie man zu sagen pflegt, die Knochen im Sacke nach Hause tragen mußte.


  Diese Tracht Schläge mochte dem jungen Gaudieb wohl sehr brennen und schwer verdaulich vorgekommen sein; denn wahrscheinlich faßte er in Folge derselben die schwärzesten Rachegedanken und fand auch bald heraus, wo der zartfühlende José den am leichtesten und schmerzhaftesten verwundbaren Fleck hatte. Ihn hier, zu treffen war sicher fortan sein einziger Gedanke, sein stetes Bestreben und — er traf ihn.


  Statt wie Alle seines Standes seiner Beschäftigung nachzugehen, blieb Musjeh Cevallos über Jahr und Tag zu Hause; eifriger als je machte er José’s Verlobten die Cour und weiß Gott, was er Alles angewendet hatte, zu seinem Ziele zu gelangen, denn es war zu jener Zeit sehr schwer, ein Strandmädchen zu verführen; aber er erreichte seinen Zweck vollkommen und nunmehr war es an der Zeit für ihn, das Weite zu suchen.


  Die Folgen seines vertrauten Umgangs mit dem unbesonnenen Mädchen blieben indessen nicht aus; nur zu bald wurden sie jedem Auge erkennbar und alle Welt war voll davon; der Urheber des Zustandes der untreuen Braut war Niemandem zweifelhaft, und auch an die Ohren der Eltern unsers José klang die trübe Mähr. Als der arme Junge, glücklich in seinen sonstigen Unternehmungen und verhältnißmäßig reich zurückkehrte, war ihr Erstes, ihm die Trauerpost mitzutheilen. José sagte lange Zeit nichts auf diese Mittheilung, sein Schmerz war stumm; er nickte nur auf die Andeutung, daß es jetzt zwischen der Base und ihm aus sein müsse, erklärte aber, sie sehen zu wollen und ging nach Reé hinüber. Was hier zwischen ihm und dem Mädchen, so wie deren Eltern verhandelt wurde, ist nicht bekannt geworden; das Wetter hatte ihn gezwungen zu bleiben und gab ihm endlich Gelegenheit, zu seinem edlen Rettungswerk; wie der boshafte Schurke an Bord des Norren gekommen, mag Gott wissen.


  Cevallos stand bei den gegen ihn laut werdenden Drohungen wie vom Donner gerührt und jedenfalls bildeten sie nach der Lage, in der er sich befunden, keine angenehme Ueberraschung. Als José sich angekleidet, trat er zu dem Menschen; seine Augen sprühten Flammen, seine Stirn war, finster, eine Zähne zusammengebissen.


  ›Du hast mein ganzes Leben vernichtet!‹ begann er mit vor Wuth bebender Stimme, ›mein Dasein vergiftet, mein Glück zerstört. Du verdientest es nicht, daß ich Dich dem Tode entriß; aber ich that es, ein Mal, weil ich auch noch im Bösewicht den Menschen erkenne und dann, weil ich Jener dort und dem Wesen, welches sie unter dem Herzen trägt, den natürlichen Ernährer und Beschützer erhalten wollte. Ich hätte Dir dort auf dem Wrack als Bedingung stellen können, sie nicht zu verlassen; doch Du müßtest der Satan in Menschengestalt sein, wenn Du hiernach nicht thätest, wie Dir die Pflicht gebietet. Dafür, daß Jene und ihr Kind auch ohne Dich leben können, habe ich indessen gesorgt und nun beeile Dich, aus dem Kreise rechtlich denkender Menschen zu kommen; Du aber folge ihm!‹


  Cevallos schlich davon; keine Hand hatte sich erhoben, ihm eine erste Erquickung zu reichen wie den Fremden, und heftig schluchzend folgte das Mädchen dem Verführer; Beiden schauten die Umstehenden schweigend aber mit finstern Blicken nach.«


  


  Der Erzähler schwieg. — Kein Laut ließ sich hören.


  »Und wer!« rief er hinterher, »wer, meint Ihr, wer dieser Cevallos war?«


  Wiederum keine Antwort.


  »Wer,« fuhr er fort, »wer, meint Ihr, daß jener Cevallos war?«


  »Wirklich!« hörte man eine leise Stimme.


  »Ja!« rief er, »ich war es — ich bin es — ich bin es noch — ich bin Cevallos — jetzt Graf Cevallos.«


  Ein lauter Schrei ertönte.


  Noch eine kurze Pause, dann Gemurmel, dann laute Rufe und eine ungeheure Verwirrung.


  »Wir haben gesiegt!« flüsterte Janez seinen Genossen zu, »jetzt verlaßt Euch auf mich!«


  Der ehemalige Oberst drängte sich mit Heftigkeit unter die Menge und erhob seine Stimme.


  


  Fortsetzung.


  »Auch ich habe in meine frühern Jahren Seereisen gemacht!« fuhr der Oberst fort, »und was die Eine derselben betrifft, so kann sie Aehnliches von sich sagen, wie Erzählungen vor mir.


  Unser Barkschiff ›Rosaura‹ lag zum Auslaufen klipp und klar im Hafen; es war das schönste Wetter vom der Welt, es wehte seit einigen Tagen der günstigste Wind, den wir uns nur wünschen konnten und darnach warfen wir unsere Kabeltaue nicht los, weil noch ein, auf Schiffen allerdings wichtiger Gegenstand an Bord fehlte, nämlich unser erster Steuermann, der eigentlich schon mit dem Strecken der ersten Tau’s beim Beginn der neuen Tackelung hätte am Bord sein müssen.


  Das sonderbare seltne und unerklärliche Ausbleiben des ersten Offiziers, gab der Mannschaft Veranlassung zum Nachdenken und Indiciren; unserm braven, sonst so gemüthlichen Capitain aber verursachte dieser Umstand den größten Verdruß und war die Ursache, daß er stundenlang schimpfen und fluchen konnte, sobald ihn Jemand auf dies Thema brachte.


  Unser guter Capitain hatte dazu auch alle Ursache. Als ein gewiegter und vorsichtiger Seemann hatte er sich bei Zeiten und so lange ihm noch die Wahl frei stand, nach tüchtigen und ihm zusagenden Offizieren umgesehen und daß er mir, der ich schon eine Reise unter seinem Kommando gemacht, die Proposition stellte, wieder mit ihm in die See zu gehen, melde ich als für mich schmeichelhaft, noch heute mit gelindem Entzücken annahm.12


  Als ersten Offizier hatte er sich dagegen einen Mann erkoren und festgemacht, dem man allgemein Erfahrung und Seetüchtigkeit zusprach und der zugleich ein geselliger Backgenosse sein sollte.


  Da intervenirte indessen die Rhederei, that dem staunenden Capitain kund, daß sie seiner Zeit schon für einen ersten Offizier sorgen werde und daß der Capitain die Leitung der Ausrüstung und Befrachtung des Schiffes selbst übernehmen, oder durch den zweiten Offizier ausführen lassen möge, weil jener erst im Momente der Abfahrt an Bord kommen werde.


  Capitain Köster hatte so wenig die Arbeit, wie eine strenge Inspicirung von Arbeiten erfunden; die Last der Letztern fiel auf meine Schultern und da wir Fracht auf Madras erhielten, so hätte ich mich vervielfachen mögen, um alle Vorbereitungen zu einer so weiten und langen Reise zu treffen, besonders aber nichts zu vergessen.


  Mittlerweile rückte denn auch unser Geschäft vor; die Rosaura lag schmuck und schnippe da, die Ladung war beigestaut, die Vorrathskammern, Apotheke u.s.w. gehörig versorgt und wahrscheinlich um zu prüfen, ob die Ingredienzen der Letzteren wirksam seien; naschten unsere beiden Jungen eine gute Dosis Calomel auf, wovon sie fast des Todes verblichen wären. Außer diesem Ereignisse ging Alles ohne Unfall von statten und wir waren, wie gesagt, zum: Auslaufen klar.


  Inzwischen hatten wir denn auch den Namen unseres ersten Offiziers erfahren, und dieser lautete Manuel: damit war denn einem neuen Schwall von Vermuthungen und Meinungen Thür und Thor geöffnet, denn der Name, so wie der Mann, welcher ihn trug, waren an der ganzen spanischen Welt nur zu bekannt und verschiedene Gerüchte über denselben in Umlauf.


  Manuel hatte, wie man sagte, in seinen frühern Jahren stets von Holland aus, besonders auf Wallfischfängerei im nördliche Eismeer und in der Südsee gedient und auch in Holland, in Amsterdam, die Navigationsschule besucht und seine drei Examen absolvirt.


  So erfahren nun auch Manuel sein und so günstig seine Zeugnisse lauten mochten, bei uns war er deshalb doch nicht günstig, das heißt, er konnte jener Umstände ungeachtet nicht als Offizier dienen, weil er den diesseits gebräuchlichen und gesetzlich funktionirten Anforderungen nicht genügt hatte; und man sagte ferner, daß er sich, um dies dennoch zu können, falscher oder gefälschter Papiere bediene.


  Die Capitaine, unter denen er diente, mußten dies gewiß wissen; einige Tausend andere Seeleute wollten es wenigstens wissen und daß dennoch Niemand den Behörden eine Anzeige machte, ist ein sicherer Beweis, wie wenig der spanische Seemann zu Angebereien und Denunziationen geneigt ist, obschon das Benehmen Manuels ihm viele Feinde gemacht haben sollte.


  Der Letztere wurde nämlich als stolz und störrig gegen Vorgesetzte, schroff gegen Gleichgestellte und überaus strenge gegen Untergebene geschildert. Der Bord, an den er seinen Fuß setzte, ward strenge nach den Gesetzen und bestehenden Bestimmungen regiert und ganz besonders sollte er dem übermäßigen Genuß geistiger Getränke abhold sein. Dagegen herrschte der Glaube, daß ein seiner Leitung anvertrautes Schiff, keine Gefahr irgend einer Art laufe. Allerdings ein Umstand, der in den Augen des niederen Seemanns bösere Eigenschaften zu mildern geeignet ist.


  Nebenbei ward erwähnt, daß er im allen körperlichen Uebungen und Leistungen als Vorbild dienen und daß seine Kenntnisse wie sein Schiff ihn befähigten, sich so gut im Prunksalon, wie auf dem Deck des Schiffes zu bewegen. Schließlich aber ward dem Allem ein jedenfalls edler Zug von verwandtschaftlicher Aufopferung hinzugefügt.


  Manuel sollte nämlich in Holland im Begriff gestanden haben, eine vortheilhafte Heirath einzugehen, der bereits eine Verlobung vorausgegangen und die ihn zugleich zum Capitain eines großen Nordpolfahrers gemacht hätte. Da kam ihm jedoch die Nachricht, daß sein Bruder, der eine starke Familie hatte, ertrunken und sofort löste er die eingegangene Verbindung wieder auf, kehrte in sein Vaterland zurück und übernahm die Pflichten des Bruders gegen dessen Familie, deren Erhaltung er sich mit Hintenansetzung seines eigenen Interesses gänzlich widmete.


  Was an allen diesen Gerüchten Wahres oder Falsches sein mochte, konnte ich natürlich nicht beurtheilen; aber sie waren geeignet mich begierig zu machen, den Mann zu sehen und kennen zu lernen, der für längere Zeit mein Kamerad, Tischgenosse und erwiesenermaßen auch Vorgesetzter sein sollte.—


  Ein schöner Aprilmorgen war, wie schon regelmäßig seit einigen Tagen angebrochen; die Sonne stieg über das östlich vom Hafen liegende Fort in ihrer ganzen Majestät empor und vergoldete die Blätter und Baumspitzen des westlich von der Flußmündung befindlichen Waldes. Die ganze Mannschaft war bereits auf dem Deck, um den Ruf des Kochs zum Frühstück zu erwarten, als auch der Capitain sein volles, rothes Gesicht aus der Kajütskappe hervorschob, und uns seinen ›Guten Morgen‹ wünschte, um dann einen Blick nach oben zu werfen


  ›Noch immer stätig!‹ murmelte er, während sich sein freundliches Gesicht ärgerlich verzog, ›aber es wird anders werden, wenn der gnädige Herr seinen Fuß über die Reiling gehoben. Wenn die Herren Rheder glauben, daß dieser Mensch dem Schiffe Glück bringen soll, so sitzen sie so tief im Irrthum, wie in ihren gesteiften Vatermördern; nichts als Unglück bringt uns der seltene Vogel und das behaupte ich, und Jeder, der sein Bugspriet nicht so leicht einer Lüge zuwendet!«


  Der Capitain ließ seinen Blick bei diesen noch mit einigen Donnerwettern und dergleichen gespickten Rede zu mir gleiten, als erwarte er eine Bestätigung derselben und seiner Behauptung; ehe ich jedoch noch antworten konnte, fiel fein Blick tiefer.


  ›Alle Teufel aus der Hölle!‹ rief er, ›schon wieder Erbsen auf dem Deck; Koch; — Koch; ich muß dem Kerl wahrhaftig einen Denkzettel geben und ihm die Schlüssel abnehmen — denkt Ihr denn, daß die Erbsen kein Geld kosten? — Aber man könnte auch ein Wenig seine Lichter hinhalten, wo nicht grade die Pflicht sie zu haben gebietet, dann dürfte so etwas sich nicht immer von Neuem wiederholen. — Koch Kühls!«


  Jene ungewöhnlich sanft gesprochenen Worte wegen der Lichter galten eigentlich mir; aber leider war ich verstockt genug, nicht anders davon ergriffen zu werden, als um mich, wie alle Mann auf Deck, zu bemühen, ein Lachen zu unterdrücken; denn mit jenen Worten des Capitains begann unser gewöhnliches Morgenvergnügen, eine kleine Neckerei desselben durch seine ehrenwerthe Mannschaft.


  Ich würde dieser Unschicklichkeit längst ein Ende gemacht haben; jedoch ein Mal war sie, auf mannigfache Weise im Schiffe ausgeübt, zu fest eingebürgert; dann waren, mit Ausnahme Weniger, alle Leute länger am Bord als ich; auch mußte ich annehmen, daß der Capitain recht gut darum wußte, wie man ihm ab und zu einen Streich spielte, aber entweder den Leuten den Spaß nicht verderben wollte, oder selbst an dem Scherze Gefallen finde und schließlich gab es, wenn es sein mußte, keine hingebendere und gehorsamere Mannschaft. Was sollte ich mich also hineinmengen, da ich selbst nur die Sache errieth oder muthmaßte, ohne dafür gewisse Beweise zu haben?


  ›Koch!‹ also hatte der Capitain gerufen und der Mann, welcher auf diesen Ruf zu hören pflegte, verließ den Roof, um, einen Essenkehrer im Aeußern ähnlich, herbeizuwatscheln.


  ›Koch!‹ wiederholte der Capitain, ›Du nichtsnutziger Finke; sieh’ Dir mal die Erbsen da an, gehören sie dahin; he?‹


  ›Nee, Capitain!‹ entgegnete der alternde Knabe ernsthaft, ›sie gehören in die Back — aber die verdammten Jungen—!‹


  ›So streiche die Krabben mit dem Ende!‹ unterbrach ihn der Capitain, ›daß sie ihren Rücken für Klopps ansehen; aber gleich, daß ich es sehe; die schönen Erbsen, es ist Jammerschade!‹


  ›Oh, Capitain!‹ sagte ein inzwischen näher getretener Matrose, ›wenn es damit nur abgemacht wäre; aber sehen Sie einmal diese Kastanien; es sind noch dazu von den besten!‹


  ›Himmel, Kreuz u.s.w.!‹ fluchte der Capitain, ›meine Tisch-Kastanien, die mir eigens meine Frau ausgesucht, was würde sie sagen, wenn sie wüßte—!‹


  Um über die drollige Scene nicht laut zu lachen und mich dadurch zum wirklichen Mitschuldigen der Leute zu machen, hatte ich mich abgewendet und meine Augen auf das Land gerichtet, von wo ich jetzt einen fein geschniegelten Seemann, gefolgt von vier anderen Männern, die offenbar dessen fahrende Habe trugen, heranschreiten sah. Die Erscheinung dieses Mannes, der überdem einen starken Schnurrbart trug, hatte so viel Abweichendes von dem Gewöhnlichen, daß ich zu der Annahme berechtigt zu sein glaubte, in demselben unsern ersten Steuermann zu erkennen.


  ›Capitain!‹ unterbrach ich daher dessen Jammern über die Kastanien und das ganze improvisirte Lustspiel; ›dort kommt unser Mann, oder ich müßte mich sehr irren!‹


  Der Capitain hielt mit seiner Litanei sofort inne, schob seinen Oberkörper noch weiter vor und setzte die respektablen Trageständer seines irdischen Menschen auf das Deck. Sein Auge folgte dabei der von mir angedeuteten Richtung und seine Züge veränderten sich in einer Weise, daß ich einen Augenblick nicht anders glaubte, als er werde umsinken, weshalb ich mich schon bereit hielt, ihn aufzufangen.


  Doch seine Natur konnte einen guten Stoß ertragen; aber seine Zunge schien gelähmt zu sein, er sagte kein Wort.


  Indessen war der Fremde näher gekommen, ließ mit einem kurzen ›Werft ab!‹ die Träger sein Gepäck ablegen und warf ihnen ein Geldstück zu; dann zog er ein Papier aus der Tasche, hob sich gewandt über die Schanzkleidung und trat mit einer zierlichen Verbeugung, ohne mich oder sonst Jemand zu beachten, dem Capitain etwas näher.


  ›Schiff Rosaura, vermuthe ich?‹ sagte er in fragendem Tone


  ›Bin ich, ja?‹ antwortete der Capitain kurz, ›und Sie wünschen, Herr?‹


  ›Ich habe die Ehre, mich Ihnen als den Steuermann Manuel vorzustellen, Capitain!‹ antwortete Jener, ›als ersten Steuermann der Bark Rosaura!‹


  Der Capitain verbeugte sich ganz leicht und das auf feiner Stirn lagernde Gewitter näherte sich bedeutend dem Ausbruche.


  ›Um Ihnen nicht noch weitere Umstände zu machen,‹ fuhr Manuel fort, als der Capitain nicht antwortete, ›habe ich meine Aufmusterung allein bewirkt und hier ist eine beglaubigte Abschrift des darüber aufgenommenen Protokolls!‹


  ›Hätte von den Umständen jetzt auch genug,‹ antwortete der Capitain ärgerlich und fügte schnell, mit einem scharfen Blicke auf den Steuermann, hinzu, ›hat es denn aber auch mit dem Papier seine Richtigkeit?‹


  Ich hatte während dieses Zwiegesprächs unsern Mann einer schnellen Prüfung unterworfen. Er war ein schöner, groß gewachsener Mann, mit einem männlich schönen, martialisch zu nennenden Gesichte. Sein Alter mochte einige vierzig Jahre betragen, obgleich sein Anzug, vom feinsten Tuche, ihn jugendlicher erscheinen ließ. Seine Halbjacke war nach modernem Schnitt und mit einer Taille gearbeitet; an seinen Händen trug er gelblederne Handschuhe.


  Als der Capitain seine etwas unüberlegte beleidigende Frage that, lief eine dunkle Röthe über das Gesicht des Mannes und seine Stirn legte sich in Falten.


  ›Es hat seine Richtigkeit, Herr!‹ sagte er mit tiefem Tone der Stimme, ›wollen Sie sich nur gefälligst überzeugen?‹


  Der Capitain sah in das Papier und nickte dann mit dem Kopfe.


  ›So bin ich installirt?‹ fragte Manuel, ›und kann meinen Dienst antreten?‹


  ›Wohl, Herr!‹ antwortete der Capitain, ›doch erlauben Sie mir wohl, ein Paar Kleinigkeiten zu rügen? Es ist auf meinem Schiffe nicht Sitte, daß man einen Borstwisch unter der Nase und Futterale an den Händen trägt; ich bitte, sich darnach zu richten!‹


  Ich hatte bereits halb und halb vorausgesehen, was kommen konnte und den Leuten verschiedene Winke gegeben, sich zurückzuziehen; sie kamen diesen stummen Weisungen nur zögernd nach.


  ›Fort in Eure Back!‹ rief ich deshalb jetzt, ›Koch, warum ruft Ihr denn nicht zum Frühstück?‹


  Als die Leute dem Befehle nachkamen, wendete ich mich wieder zu den Beiden und sah um den Mund des Steuermanns ein spöttisches Lächeln spielen.


  ›Ueber meinen Bart,‹ sagte er gedehnt, ›habe ich, nächst Gott, allein nur zu verfügen; und was die Handschuhe anbelangt, so ist es meine Sache, ob ich für Geld meine Haut oder ein anderes Leder schinden lassen will, Herr. Uebrigens, Capitain, nahm ich mir vor einigen Tagen die Ehre, Ihnen meine Aufwartung machen zu wollen, wobei ich ein Paar dieser Futterale vergaß; als ich heute zu demselben Zwecke Ihr Haus betrat, gab mir Madame dieselben mit dem Bemerken zurück, daß Sie solche aus Versehen in Gebrauch genommen; ich trage aber nicht mit Jemand halbpart ein Kleidungsstück!‹


  Bei diesen Worten hatte Manuel ein Paar Handschuhe, gefärbt wie jene, welche er trug, aus der Tasche gezogen und hinflogen die schönen Gelben über die Schanzkleidung in den Strom; der Capitain ward puterroth im Gesichte und wendete sich ab.


  ›Alle Mann auf Deck!‹ rief der Steuermann mit mächtiger Stimme, ›welche Wirthschaft ist am Bord; Erbsen und Kastanien auf dem Deck; die Wraifhölzer sind da, wo sie nichts zu thun haben, von oben gar nicht zu reden; heran, Ihr Lungerer, wer hat diese Schweinestall-Ordnung hier zu verantworten?‹


  Die Matrosen kamen nur schüchtern näher; die Sache drohte ernst zu werden und es erfolgte eine für mich höchst verdrießliche Scene. Die Leute schoben die Schuld auf die Jungen und Manuel schien seine Herrschaft damit beginnen zu wollen, diese prügeln zu wollen. Ich konnte so wenig dies zugeben, wie die Wahrheit, wenigstens meine Vermuthungen öffentlich Preis geben; zum Glück jedoch verschwand der Capitain, welcher genug zu haben schien, unter der Cajütskappe und jetzt trat ich meinem gestrengen Maat gegenüber.


  ›Herr!‹ begann ich barsch, ›die Schuld an dieser Schweinestall-Ordnung, wie Ihnen zu sagen beliebt, trage ich, derselbe Mann, welcher bisher hier überhaupt ordnete; ich hoffe indessen, daß Sie Worte, welche mich treffen könnten, künftig mehr abwägen werden, meine Cardinaltugend ist keineswegs übermäßiges Duldungsgelüst!«


  »Ah, der Herr Maat!« sagte Manuel plötzlich freundlich, »wir werden uns näher kennen lernen; nur ohne gêne bitte ich. Ihr da Beide bringt meine Sachen an Bord und in die Steuerkammer; ruft zum Frühstück, Koch. Kommen Sie, Herr, ich habe mit Ihnen zu sprechen!«


  Während wir uns auf das Hinterdeck begaben, erschien der Capitain wieder oben.


  ›Wir werden sofort auf die Rhede legen;‹ sagte er kurz und verbissen. ›Zwei Mann mit der Jölle bleiben im Hafen!‹


  ›Wohl, Herr!‹ antwortete Manuel, wie es sich gehörte; doch der Capitain blickte nicht mehr hinter sich, sondern watschelte unaufhaltsam dem Lande zu, vermuthlich um noch ein Mal zu der eine Meile vom Hafen entfernten Stadt zu fahren, einen letzten Abschied von den Seinen zu nehmen, die übrigens fast täglich des Abganges der Rosaura harrend, an Bord gekommen waren.


  Die Unterhaltung, welche ich jetzt mit meinem Maat13, von Niemand gestört, führte, dauerte ziemlich lange und gab den Ausschlag unserer Stellung zu einander während der Reise. Manuel war älter, erfahrener und höher gestellt als ich, das war richtig, wenn er aber wie die Rhederei glaubte, daß ich mich so ohne Weiteres zu ihren Absichten, die auf nichts Geringeres hinausgingen, als daß er von mir unterstützt, die Aufsicht über das Thun und Treiben des allerdings nicht sehr gelehrten, noch sehr umsichtigen, wohl aber bequemen, den Wein mehr als dienlich liebenden Capitain führen sollte, hergeben werde, so hatten sich Beide schon aus dem Grunde sehr arg getäuscht, weil ein solches Verhältniß gegen meine Ansichten über die auf Schiffen nöthige Subordination stritt.


  Ich machte keinen Hehl aus meinen Gesinnungen, dem Maat gegenüber; machte ihm auch bemerklich, welchen Verstoß die Rhederei begangen und welchen er zu begehen in Begriff sei und erklärte besonders geradezu meine Verachtung jeder Spionerie und jedes Spions, sowie, daß ich den Capitain in Allem, was Recht sei, gegen solchen und solche unterstützen werde.


  Den Unterredungen folgten Drohungen, die ich natürlich verlachte, den Drohungen neue spitzfindige Beweisführungen und als Alles nicht half, rief der erste Steuermann, seine Hand ausstreckend:


  ›Also kurz und bündig; Freund oder Feind?‹


  ›Keins von Beiden!‹ antwortete ich, ›ein Verhältniß, wie es unsere gegenseitige Pflicht gebietet!‹ und damit kehrte ich dem Manne den Rücken


  Aber damit hatte auch, wie die Seeleute sagen, der Böse seinen Sitz im Schiffe aufgeschlagen, weil Unfriede herrschte und für diesmal sollte sich diese Redensart als zutreffend erweisen.


  Gegen Mittag langte der Capitain an und sofort hoben wir den Anker, um, den Schnabel nordwestwärts, davonzusegeln. Wir hatten gute Fahrt, glitten mit günstigem Winde hinab und traten in den Ocean, dessen langgestreckte grüne Wogen sich uns eben günstig zeigen zu wollen schienen. Aber die See ist ein trügerisches Element und schon in der nächsten Nacht hatten wir, was der Seemann eine Mütze voll Wind nennt. Die Rosaura hielt sich indessen tapfer und nur die Leesegel bergend, verfolgten wir unter aller sonstigen Leinewand unsern Cours. Jedoch gegen Mittag hatten wir einen Nordwest, der Berge versetzen und Häuser fortwehen konnte; wir waren genöthigt, die Obersegel zu bergen und gingen vor eng gerefften Marssegeln und dem Vorstagsegel unter heftigem Luftdruck und Wogenandrang nach vorne.


  Meine Stellung zwischen dem Capitain und dem ersten Steuermann war indessen eine höchst delikate. Eigentliche Reibungen kamen bisher zwischen uns nicht vor; denn einerseits ging der Capitain seinen alten Schlendrian, dem ersten Offizier wo möglich die ganze Leitung des Schiffes zu überlassen, andrerseits hütete sich Manuel wohl, trotz aller ihm stillschweigend eingeräumten Gewalt, mir zu nahe zu treten. Dagegen wich ich den Vertraulichkeiten von beiden Seiten möglichst aus und somit führten wir ein Leben, wie ich es nie zum zweiten Male kennen gelernt. Eine tüchtige Portion Groll war jedoch überall vorhanden und es bedurfte eben nur einer Veranlassung zum Ergusse desselben. Unruhiges Wetter bietet auf der See dazu die beste Gelegenheit dar und diese sollte denn auch für uns nicht unbenutzt vorübergehen.


  Der Wind war, wie schon bemerkt, Nordwest und drückte uns, in Verbindung mit der Fluth, stark gegen die Leekästen hinunter. Nach unsern Beobachtungen mußten wir uns nordwestlich von der weißen Bank, also wenn die Abtrift heftig ward, in der schönsten Linie zu den Untiefen der Küsten befinden. Dazu brach die Nacht herein und zum Ueberfluß wälzte sich auch noch eine gewaltige Nebelbank heran, die uns also vollständig jedes Bischen Aussicht in der furchtbaren Nacht nehmen mußte. Manuel ließ daher schon zeitig in der Richtung der Küste entgegen, also um vier Striche aufluwen und die Rosaura kämpfte schwer gegen Wind und Wogen.


  Bald nachdem diese Aenderung im Course des Schiffes vorgenommen worden, erschien auch der Capitain auf dem Verdeck und seiner Gesichtsfarbe nach mindestens so vollgestaut, daß er gerade genügende Ladung hatte. Indessen gehörte er zu denjenigen Trinkern, die eher voll als toll oder trunken werden und die Herrschaft über über seine Person war ihm keineswegs verloren gegangen. Dies nahm jedoch wahrscheinlich Manuel nach den äußern Zeichen an und als der Capitain einen Theil der Mannschaft wie gewöhnlich unter Deck schicken wollte, erhob er dagegen Einspruch, mit dem Verlangen, daß Alles am Bord allert bleiben solle.


  Das Verdeck eines Schiffes ist bei stürmischem Wetter kein Ort zum schneiden von Complimenten und die gewechselten Worte werden durch die Anstrengung der Lunge nur um so stärker, wenn Unwille gegen Unwille kämpft. Der nun folgende Wortwechsel der beiden Männer war daher auch weniger ein Versuch zur Vereinbarung verschiedener Ansichten, als ein wirklicher Zank, der ungefähr mit folgenden Worten endete


  ›Der Sturm kann jeden Augenblick zum Orkan werden!‹ schrie Manuel, ›es müssen alle Mann bei der Hand sein und deshalb auf das Deck bleiben!‹


  ›Morgen ist der Tag!‹ rief dagegen der Capitain, ›die nächste Nacht erst wird uns die Hauptgefahr bringen und dazu müssen die Leute mit guten Kräften ausgerüstet sein. Uebrigens habe ich zu befehlen und Sie zu gehorchen, Herr!‹


  Beide hatten Recht mit ihren Ansichten, aber offenbar wollte der Capitain, wie stets, seine Leute schonen, während Manuel niemals zeigte, daß er sparsam mit ihren Kräften umzugehen Lust habe.


  Bei den letzteren Worten des Capitains erbleichte jener und biß sich auf die Lippen.


  ›Morgenwache unter Deck!‹ rief der Capitain durch das Sprachrohr. ›Alles bleibt angezogen!‹


  Da dies meine Wache war, so konnte ich mich somit entfernen, um« acht Glasen (vier Stunden) einer zweifelhaften Ruhe zu genießen.


  In der Voraussicht jedoch, daß ich bald geweckt werden dürfte, blieb ich wie ich war, während meine Mannschaft in den Roof und das Leutelogis kroch. Uebrigens mußte ich sowohl die plötzliche Energie des Capitains, als die scheinbare Nachgiebigkeit Manuels bewundern.


  Beide sollten sich jedoch schnell in das Gegentheil verwandeln.


  Manuel hatte ruhig geschehen lassen, daß die Männer zu Coje gingen und beobachtete einige Zeit hindurch den Wind, die Wolken, die Masten, Raaen und Segel, den Compaß, das Schiff und den Gang desselben. Hiernach ergriff er das Sprachrohr und schrie in das Gebraus und Getose, in die hereinbrechende Nacht hinaus.


  ›Alle Mann auf’s Deck!‹


  ›Was Herr—?‹ schrie der Capitain kirschbraun vor Wuth werdend auf.


  ›Uebernehmen Sie die Leitung des Schiffes!‹ sägte der Steuermann zu mir gewendet mit bestimmtem Ausdrucke. ›Capitain, es thut mir leid, Ihnen eine Mittheilung machen zu müssen, wozu ich Seitens der Rhederei unter gewissen Umständen autorisirt bin; einer der vorbedachten, Fälle ist eingetreten; aber ich bitte Sie die Kajüte zu unsern Verhandlungen zu benutzen, da ich Ihnen überdem richtige Dokumente vorzulegen habe.«


  Respekt vor den Officieren, heißt es bei den Leuten des Vorderdecks, Respekt vor dem Capitain, lautet der Katechismus der Officiere auf See, aber dieser allwissende, allmögende, allmächtige Mann, beugt sich schüchtern vor derselben nur wenig veränderten Formel, wennschon er sich aus den ganzen Seegesetzen nichts macht und jene lautet: Respekt vor der Rhederei.


  Der Capitain stutzte daher, sein Zorn schwand und er ging dem Steuermann voraus der Cajüte zu. Was hier unten gesprochen und geschehen ist, kann ich natürlich nicht wissen, wohl aber aus dem Gegebenen nach der Regeldetri ein Facit suchen und finden. Daß ein Mann wie Manuel, sich nicht für vorkommende. Fälle mit einer wörtlichen Anweisung begnügen werde, läßt sich denken; daß die Eigenthümer einer werthvollen Ladung, die vielleicht nur niedrig versichert war, sich jedes Mittels bedienten, dieselbe zu schützen, war ihnen nicht zu verdenken.


  Ein Bild trostloser Niedergeschlagenheit und niederdrückenden Grames über die ihm zugefügte Schmach, erschien am nächsten Morgen der Capitain, als es nothgedrungen geschehen mußte, auf dem Verdeck. Von seiner gestrigen momentanen Energie war keine Spur vorhanden und was jeder andere Mann von festem Charakter und Selbstständigkeit in seiner Lage gethan, nämlich das Joch, welches in ungerechtfertigter, unverantwortlicher Weise von einer Gesellschaft von Kaufleuten, die sich nur an die Seegesetze bindet, so weit solche ihnen Vortheil bringen können, ihm aufzuzwingen suchte, abzuschütteln—; er trug es!


  Der Sturm ward glücklich und mit wenig Verlust abgewettert; der Himmel wieder klar, und wir kamen schnell weiter; der Capitain betrat nur selten das Deck und da er leidend aussah, so galt er bei der Mannschaft für krank; indessen ahnten doch einige den wahren Sachverhalt. Ich muß hierbei dem ersten Steuermann die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, daß er in seinem Berufe Meister war. Das gesunde Abwettern des ersten Sturmes, die glückliche Fahrt und ein neuer günstiger Kampf mit Sturm und See konnten nur durch seine Thätigkeit, seine Erfahrung und seine Geistesgegenwart solche Wendungen nehmen. Es war unzweifelhaft, daß er seinen Platz auf dem Hinterdeck vollkommen und besser wie der Capitain, — von mir ganz zu schweigen — ausfüllte.


  Ich übergehe indessen alle ferneren unwichtigen Ereignisse. Durch Wind und Wetter, Sturm und unruhige Seen gelangten wir ohne Verlust an Mannschaft und nur geringem an Tau- und leichtem Holzwerk, auf die Höhe von Finisterre. Der Abend war angebrochen und ich hatte die Wache bereits bezogen. Ein lauer Landwind blähete leicht unsre Segel; das Schiff durchschnitt die lange, phosphorisch erglänzende Deining des bedeutend bei Abendzeiten glänzenden Meeres und am Buge wie Hinterstaven des Schiffes veranlaßte der Lauf desselben jenes Spiel von Millionen und aber Millionen wechselnden Geld- und Silber-Perlen, Diamanten und andern Edelsteinen aller Farben. Alles athmete Ruhe und stumm schaute ich von meinem Standorte, neben dem Manne am Steuer aus auf diese Umgebung.


  »’s ist Morgen zu Ende!« sagte da plötzlich der Matrose neben mir, als hätte er meine Gedanken errathen können, dem eben das Gegenstück dieser Ruhe, die entfesselte Gewalt der Elemente vorschwebte.


  »Morgen schon?« fragte ich, mich kurz umwendend, den alten Mann, »ich dächte nein, Simon!«


  »Sie können darauf schwören!« sagte er ruhig, »morgen haben wir einen Sturm aus einem südlichen Striche der Windrose, welcher uns schon ein Paar Cabellängen zurückbringen wird.«


  Der Sturm brach auch wirklich am nächsten Nachmittage mit einem Gewitter aus Südwest los. Die Heftigkeit desselben nahm bald so zu, daß wir unsern Cours ändern mußten; um Mitternacht ward uns durch einige heftige schnell auf einander folgende Stöße das Bugspriet fortgerissen und ebenso jeder an den Raaen befindliche Lappe zerfetzt. Natürlich hatten wir bereits die Braamsteegen und Braam-Raaen abgenommen und herunter gelassen, aber demungeachtet schwankten die Masten, während jetzt das Schiff ein Spiel der Wogen geworden, so bedenklich, daß wir jeden Augenblick ihr über Bord gehen befürchten mußten; sobald das Schiff wieder dem Steuer gehorchte, brachten wir es todt vor den Wind und nun ging es vor Topp und Takel nach Nordost zu, in die finstere Nacht hinein, während jede uns einholende Woge, das Deck überschwemmte.


  Bis zu diesem Momente hatte sich unser Capitain auch während des letzten Theiles der Reise kaum blicken lassen; doch jetzt erschien er, sein ganzes sonstiges Wesen und Naturel, zu Anordnungen und Anstrengungen geneigt, in dem ich ihn noch gar nicht zu beachten Gelegenheit hatte.


  Unsere Noth war groß, unsre Lage mehr als kritisch: ein Bestek zu machen oder eine Peilung vorzunehmen, war natürlich nicht möglich und somit konnten wir auch nicht wissen, wo wir uns befanden, nachdem der Orkan einige Zeit gewüthet, um so weniger, als es auch nicht möglich war, die Logleine auszulassen.


  So lange es Nacht war, durfte nicht daran gedacht werden, nach oben zu gehen, denn solches zu unternehmen, wäre tollkühn, es zu verlangen, unverantwortlich gewesen und so mußten wir uns denn begnügen, den Vorstag zusammenzusplissen, um der Takelage wieder Haltung zu geben und einen Lappen Tuch statt des Stapsegels anzubringen. Erst als wir diese ziemlich schwierigen Arbeiten vollbracht, ging das Schiff einen leidlich stäten Gang, und wir konnten daran denken, den Spiegel der Heckjolle klar zu machen, mit der die Wellen fortwährend bearbeiteten. Es gelang und nach einer kurzen Berathung sollte ich es versuchen, einen andern Lappen dem Winde bieten zu lassen, während der erste Steuermann untersuchen wollte, welche Beschädigungen der Spiegel davongetragen.


  Mittlerweile war die Sonne emporgestiegen, um uns auch das Trostlose unserer Lage übersehen zu lassen, nachdem wir es so lange nur empfunden. Und trostlos war jene wirklich; wir befanden uns in einem kochenden Schaumkessel brechender Wogen, vor heftigen Windstößen, die nur das einzige Gute hatten, aus derselben Richtung zu kommen. Aller Augen schweiften ängstlich an dem Horizonte vor uns umher, ob sich auch nirgend eine Küste vorne zeige; denn mit diesem Winde unter langer Wall zu kommen, war so gut, wie unvermeidliches Verderben.


  ›Mann über Bord; — spiegelwärts!‹ erscholl es da plötzlich von der Fockraa, auf welcher einige Leute thätig waren, und mit zwei Sätzen war ich über das Mitteldeck und das Hinterdeck auf der Gallerie. Aus dem kurzen zischenden Kielwasser des Schiffes tauchte Manuels Kopf hervor; seine Brust hob sich aus den Wogen und die rechte Hand gehoben, zeigte er bei meinem Erscheinen mit der Linken auf die Gallerie. Das Zeichen war zu deutlich um mißverstanden zu werden und ich folgte demselben mit den Blicken: hinter dem Steuerhäuschen hervor, schaute des Capitains bleiches, blutloses Gesicht, mit glanzlosen Augen; — mir erstarrte bei dem in meinem Innern plötzlich auftauchenden Gedanken fast das Blut in den Adern.


  Ich unterlag jedoch diesem Eindruck nur kurze Zeit, sprang rückwärts, schlang eine Leine doppelt um eine leere Tonne und warf sie hinab, die Leine so lang sie war auslassend. Manuel war ein guter Schwimmer; aber wer vermochte sich in diesem Sprudel lange oben zu halten? wir ließen die Leine schlippen, erst verschwand der Kopf, dann die Tonne unsern Blicken, er war hinüber und wir hatten Anderes zu thun, als einstweilen dem traurigen Falle weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Aber vor meiner Seele liefen schnell alle Möglichkeiten vorüber und in diesem Augenblicke war ich vollkommen überzeugt, daß der Capitain plangemäß den ihm verhaßten Mann über Bord und aus dem Leben geholfen.


  Ich kann mich jetzt hinsichtlich der weitern Ereignisse kürzer fassen; entmastet und leck trieben wir unaufhaltsam dem Kanale der englischen Küste und Landsend zu; bevor wir jedoch auf jene laufen konnten, legte sich der Wind; ein Lootsenkutter erschien und bugsirte uns in den Hafen von Plymouth. Der Capitain zeigte sich bei Weitem erfreuter, als es eine solche Bergung seines Schiffes im Nothhafen erforderte. Er entließ mich auf einen wenig stichhaltigen Vorwand hin auf mein Verlangen, sobald ein Ersatzmann gefunden, den ich eifrig suchte. Denn unter keinen Umständen wäre ich mit dem Manne in meiner damaligen Stimmung länger zusammen auf demselben Schiffe geblieben, und er schien das zu fühlen. Doch Manuel ist nicht ertrunken, er ist gerettet, — wie, weiß ich nicht, wohl aber, daß er jetzt Guerillaführer ist, wie ich es war. Nehmen wir uns ihn zum Beispiel, verzagen wir nicht, sondern versuchen wir uns zu retten, wir haben die Mittel dazu in Händen und bald sollt Ihr mehr hören.«


  Eine kurze Pause trat ein, dann ertönten diesem Aufrufe allgemeines Beifallsgeschrei zu.


  


  Der Ueberfall.


  Zufall und Berechnung kamen bei dem Versuche, die Leute, welche mit den vier Hauptverbrechern zusammengesperrt worden, aufzuregen, trefflich überein.


  Dieselben waren durch die schnell auf einander folgenden Erzählungen aufgeregt worden und begannen, nachdem sie diesen Beifall gerufen, die Forderung auszudrücken von diesen zum Kampfe geführt zu werden.


  Wiederum waren es besonders die Weiber, welche am lautesten schrieen und der Lärm erreichte in kurzer Zeit eine ziemliche Höhe.


  Doch nochmals sollten Alle vor Ueberraschung verstummen, denn eine plötzliche Helle verbreitete sich und blendete erst einen Moment; dann ließ sie jedoch die Leute sich erkennen und man betrachtete sich auch wirklich äußerst aufmerksam.


  Der Augenblick ging indessen vorüber und das erst ausgedrückte Verlangen ward um so lebhafter wiederholt.


  »Kommt nur!«, erwiederte Lopez auf dasselbe, »doch schreit etwas weniger, es wird auch dann gehen.«


  Man kam dieser Forderung nicht ganz nach, folgte aber dem voranschreitenden Führer und suchte hier die Steine von der Pforte zu wälzen; dies gelang nach einiger Mühe.


  Der Theil des Schlosses, welcher unter massiven Kellerwölbungen die Gefängnisse enthielt, war ebenso unversehrt geblieben, wie die Kapelle.


  Er war aber dabei noch weniger als jene, das heißt gar nicht benutzt worden.


  Die Schaar drang mit etwas weniger Lärm als in der Höhle durch die Räume die Treppe hinauf, immer dem Gange zu.


  Im Grunde genommen hatte dieser Befreiungsversuch etwas Tolles an sich und bei demselben handelten die vier Einverstandenen so schändlich, wie fast jede ihrer Thaten im Leben es gewesen.


  Denn sie wollten alle Uebrigen opfern, um einestheils sich zu retten und ihre Absichten auszuführen, die bekanntlich dahin gingen, sich wieder in den Besitz der Diamanten zu setzen.


  Als sie ihren Plan entworfen, hatten sie auch in Wirklichkeit die meisten Aussichten für das günstige Gelingen desselben.


  Oben hatte man sich eben zu Tische gesetzt und war im Begriff, die Mahlzeit zu beginnen, als die ausgebrochenen oder ausbrechenden Gefangenen von unten heraufstürmten.


  Außer der Wache vor der Thür der Dolores hatte man im Innern des Schlosses keinen Posten ausgesetzt; die Leute der verschiedenen Trupps waren schon dabei, außerhalb des Schlosses, am Fuße des Berges, auf welchem es stand, die für sie bestimmten Lebensmittel zu sich zu nehmen. Außer den Herren und den wenigen männlichen Dienern gab es deshalb Niemand im Schlosse, der den Banditen einen bedeutenden Widerstand entgegensetzen konnte.


  Man war außerdem auch viel zu sehr überrascht, um gleich anfänglich an einen Widerstand zu denken.


  Als die Horde, wie man sich denken kann, halb toll in das Zimmer stürzte, fuhr Alles empor. Die vier Einverstandenen warfen sich indessen sofort auf Olozaga und suchten ihn, mit ihm ringend, zu Boden zu werfen. Olozaga würde den vier Männern gegenüber überhaupt nicht lange gestanden haben, doch zu ihnen gesellte sich ein fünfter, der förmlich wie verabredet sich auf den Hauptmann warf, so daß er von den Uebrigen bequem geplündert werden konnte.


  Diese hatten kaum ihre Beute erlangt, als sie auch schon davoneilten, um sich und jene in Sicherheit zu bringen, was ihnen auch anfänglich gelang, wir werden später sehen, auf wie lange Zeit.


  Inzwischen dachten auch die übrigen Meuterer daran, sich in Sicherheit zu bringen.


  Jedoch, schon war das Geräusch und die Nachricht von dem Kampfe nach Außen gedrungen und die Soldaten besonders hatten zu den Waffen gegriffen. Es entspann sich in den Sälen, Gängen und Höfen des Schlosses ein Kampf, in dem die Mehrzahl der Banditen erlag und festgenommen ward, um wieder wie früher über die Todesbrücke fort in das Gewölbe gesperrt zu werden. Im Innern des Schlosses wurden dagegen die Gefängnißthüren wieder versichert und ebenfalls Posten aufgestellt.


  Nur wenigen der Gefangenen war es vergönnt, zu entkommen, doch zu diesen gehörte der Mann, welcher zuletzt Theil am Kampfe mit Olozaga genommen.


  Als er von dem Hauptmann abgelassen, folgte er diesem sofort.


  »Cevallos!« rief Jener, »Du entkommst mir nicht!«


  »Wir werden sehen!« versetzte Jener höhnisch.


  Dabei eilten Beide fort durch die Gänge, während der mit Cevallos bezeichnete Mann Alles zur Seite warf und sich zunächst nach den unterirdischen Gewölben wendete.


  Dies geschah indessen offenbar nur aus Irrthum.


  Die Wölbungen der strahlenförmig von dem Hauptflur ausgehenden Gänge, in deren Gemächer die Zellen für die Gefangenen lagen, umschlossen gleichzeitig einen zweiten Hof, dessen spitze Winkel wiederum in jenes Mauerwerk hineinliefen.


  Nach diesen Winkeln des Hofes führte aus dem Gange eine zweite Thür, welche sehr fest war und nur selten geöffnet wurde.


  In diesem Hofe aber befand sich ein gesatteltes Pferd.


  In jenen Hof nun gelangten Cevallos und sein Verfolger.


  Hierher hatten sich indessen auch die Diener, erschreckt und rathlos, geflüchtet, um nicht von den Empörern gemordet zu werden, und der Hauptmann fand somit ganz unerwartete Hülfe, welche ihm bei Ausführung seiner Absichten nützlich sein konnte.


  Er hieß ungesäumt die Leute den Flüchtling festhalten.


  Cevallos wußte so gut, wie sein Verfolger, oder vielleicht noch besser, als dieser, in welche Hände er gerathen mußte.


  Er überlegte daher und ging schnell aus dem Zorn in einen ruhigen Zustand.


  Jedoch gab es nur wenig Zeit für ihn zur Ueberlegung; denn das aus Versehen hiergelassene Pferd mußte ihm zur Rettung dienen und schnell befand er sich auf dem Rücken des Thieres, sprengte wie toll gegen den Abhang des Felsens hin und setzte hinab, während Alle vor Staunen lautlos wurden; auch Olozaga hemmte einen Moment seinen Schritt, dann jedoch klimmte er zu Fuß hinab, unten hielt einer der wenigen Kavalleristen ein ungesatteltes Pferd. Der Hauptmann stürzte auf ihn zu und keuchte:


  »Gieb mir Dein Pferd!«


  »Mein Herr«


  »Her mit der Mähre!« schrie Olozaga, indem er seinen Fuß dem Soldaten reichte, »ich gebrauche sie!«


  »Es ist ein neu angekauftes Zugpferd und noch nicht geritten!«


  »Gleichviel!«


  Das Pferd war mit nichts weiter bekleidet, als mit einer doppelt zusammengelegten leinenen Decke, einem Gurte darüber und einer Trense.


  Der Hauptmann schwang sich mit der Gewandtheit und Leichtigkeit eines Jünglings von neunzehn Jahren auf das Kreuz des Thieres, riß es auf der Stelle herum und stieß demselben die Sporen in die Rippen.


  Das Pferd, an solche Behandlung nicht gewöhnt und unbekannt mit dem Eisen, welches seine Weichen zerstach, hob sich kerzengrade in die Höhe und schnob wie ein angeschossener Eber.


  Olozaga wiederholte nicht allein seine Sporenstöße, sondern verdoppelte dieselben, wobei seine aufsteigende Leidenschaft sich in den fast aus ihren Höhlen tretenden Augen abspiegelte, und das gequälte Roß stellte sich mit einem, lauten Gebrülle, ähnlich dem des Stieres, welcher das Horn in den Körper seines Feindes bohrte, zu einem mächtigen Bogensatze in die Höhe.


  Durch diesen Sprung kam der Hauptmann aus dem Sitz; aber Olozaga war ein Reiter, der seine Schule im Kriege durchgemacht, und bevor noch das Pferd mit seinen Beinen nach dem Satze die Erde berührte, hatte er bereits Sitz und Schluß wiedergewonnen.


  Nur seine Mütze ging verloren; um den Kopf des Offiziers entblößt zu zeigen.


  Doch ohne an das Kleidungsstück zu denken, gab er dem Pferde noch ein Paar Sporenstöße und das Thier, welches vermuthlich seinen Herrn erkannte, gehorchte dieser rauhen Anweisung, indem es in tollen Sprüngen nach vorn flog.


  Der Soldat, welcher die Mütze vom Boden aufgehoben, blieb verdutzt stehen und die Zeugen des Aktes blickten dem Hauptmann erstaunt nach. Dieser aber flog die Straßen entlang, als wollte er mit Gewalt den Hals brechen, oder als habe er noch ein Genick in der Reserve, falls ihm, zu Boden geschleudert, der Nackenwirbel zerreißen sollte.


  So ritt Olozaga die Straße nach Amaraz entlang, um dort anfänglich sein Pferd ein Wenig verschnaufen zu lassen.


  Auf dieser Strecke wurde er eingeholt von einem andern Reiter und drei Lanziers.


  »Vorwärts, Kameraden!« rief der Hauptmann jedesmal, sobald Einer derselben zu ihm stieß, und die Soldaten folgten schweigend.


  »Wollen Sie mein Pferd, Herr? Es wird Sie zu sehr angreifen, ohne Sattel zu reiten, meine Schenkel sind noch elastisch!« rief endlich einer der Reiter.,


  »Ich danke!« sagte Olozaga, und um zu beweisen, daß er damit nicht zuviel gesagt, stieß er seinem Thiere die Eisen in die Weichen, daß dasselbe allen andern zuvor kam.


  Die Straße von Amaraz beginnt bereits von Alcantara ab allmälig zu steigen, weil sie über das Estramadura-Gebirge führt und wird immer steiler, je näher sie demselben kommt.


  Aber die Soldaten achteten diese Steigerung so wenig, wie die Hitze der stechenden Sonne, welche herabbrannte, daß den Rossen bald große weiße Schaumflocken an Hals und Brust zitterten.


  Nach einer Stunde hatte man den Fuß des Gebirges und einen kleinen Ort erreicht.


  Jedoch diesen Flecken hatte Cevallos ebenso lange vor seinen Verfolgern erreicht, und da er solche hinter sich vermuthete, seine Maßregeln darnach getroffen.


  Cevallos sagte in dem Orte, während er ihn durchritt, zu dem Volke, daß er von Franzosen verfolgt werde.


  »Man hat die Freiheitskämpfer überfallen!« schrie er weiter, »treues Volk bewaffne Dich und schütze Deinen Glauben, welchen man angreift; schütze Dein Land, welches dem Feinde von Neuem überantwortet werden soll! In Alcantara befindet sich ein wüthender Verrätherhaufe, ein Theil dieser Menschen haben das Unglück des Landes mitverschuldet. Hinter mir sind die Diener des Bösen! Darum sage ich Euch, Spanier, bewaffnet Euch, um das Vaterland zu schützen, sammelt Euch, dasselbe zu vertheidigen, kämpfet, wie Ihr es vor wenigen Jahren gethan!«


  »Hört ihn, hört ihn!« schrie die erregte Menge.. »Auf zu den Waffen!«


  Cevallos sprengte davon, aber das fanatisirte Volk riß die verrosteten Flinten, welche die Franzosen bereits in dem Gebirge knallen gehört und deren Kugeln sie in ihrem Fleisch gefühlt, von dem Nagel und eilten zu dem Ausgange des Dorfes, dessen erhöhte Lage es ihnen möglich machte, die heransprengenden Reiter zu sehen.


  Ohne ihren Pferden einen Augenblick zur Erholung zu gönnen, jagten sie daher und nach wenigen Minuten waren sie dem Dorfe auf Schußweite nahe.


  »Was giebt es dort?«


  »Wahrscheinlich—!« entgegnete ein Lanzier, doch seine Rede wart nicht beendet.


  Ungefähr zwanzig Schüsse krachten und der Lanzier stürzt mit dem Ausrufe: »Valgame Dios!« aus dem Sattel; das Pferd aber sprengte laut wiehernd davon.


  »Hölle und Teufel!« schrie der Hauptmann, »das ist deutlich, vorwärts, Kameraden!«


  Olozaga riß den Säbel aus der Scheide und seine Begleitung that dasselbe.


  »Vorwärts!« rief er nochmals und stürzte wie ein Rasender auf die dichte Menschenmenge los, welche ein wüthendes Geschrei erhob.


  Ehe die Dorfbewohner wieder laden konnten, hatten die Reiter sie erreicht. Die Weiber und Kinder liefen schreiend davon, aber die Männer wichen nicht und versperrten die enge Dorfgasse, so daß der Anprall der Reiter wie an einem Damme sein Ende erreichte.


  Doch die blanken Klingen flammten im Strahle der Sonne und die Dorfbewohner stürzten unter den Hieben der Soldaten, welche sie durch Kolbenschläge zu erwiedern sachten, zu Boden.


  Das Pferd eines andern Lanziers erhielt einen Schlag auf den Kopf, bäumte und überschlug. Doch wie eine Katze, welche unter allen Umständen auf ihre Beine fällt, stand der Reiter auf seinen Füßen und sein Säbel wand sich flammend, wie eine zischende Schlange in dem wirren Menschenknäuel herum und Blutstrahlen schossen, ähnlich dem Nachgeben des ersten Druckes der Fontainen, hervor.


  »Schütze Dich Gott, mein Tapferer!« rief der Hauptmann, »wir müssen weiter.«


  »Vorwärts, Herr!« entgegnete der Soldat, »ich kenne mein Loos!«


  Und wie einst Winkelried seinen Landsleuten eine Gasse dadurch bahnte, daß er sich selbst die Speere in die Brust drückte, so zwängte sich der Brave in das Volk, um seinen Kampfgenessen eine Lücke zu öffnen.


  Der Lanzier sank mit zerschmettertem Schädel zu Boden, aber seinen Kameraden war eine Bahn gebrochen, durch welche sie mit wilden Sprüngen, unter dem gräßlichsten Geheul, hindurchsetzten.


  »Wir haben gewonnen!« jubelte der Hauptmann, »vorwärts!«


  Die noch übrigen drei Reiter sprengten durch das Dorf und dann zum entgegengesetzten Ende hinaus.


  Vor dem Orte, wo dieselben den eben geschilderten Kampf zu bestehen hatten, führten zwei Wege nach Amaraz. Einer derselben wirft sich eine kurze Strecke hinter dem Dorfe rechts, und führte in einem weiten Bogen nach und nach ansteigend über den Rosa’s-Paß zu der letztgedachten Stadt. Dieser Weg ist der bequemste, kann mit Wagen, wenn auch schon an einigen Stellen nur vorsichtig, passirt werden und wird daher von solchen und von Leuten, welche die Bequemlichkeit lieben, oder von Furchtsamen passirt.


  Der andere Weg, oder besser gesagt Steig, führt dagegen geradezu über den zerrissenen Kamm des Gebirges, den schwindelnden Abhängen und den steilsten Gängen vorüber, weiche ihn mitunter bis zu anderthalb Fuß verengen.


  Dies ist die gefährlichste Straße und vielleicht einer der gefährlichsten. Wege in Europa, welchen auch nur Maulthiere und Fußreisende passiren können, die ihn wählen, weil er bedeutend näher ist. Dort wo dieser Weg von der breiteren und bequemeren Straße abgeht, hielt der Hauptmann einen Moment inne.


  »Wagen wir’s?« fragte er.


  »Es ist nicht rathsam!« antworteten seine Begleiter.


  »Vorwärts, Kameraden!« rief Olozaga.


  Der Hauptmann sprengte den Grund, welcher zunächst folgte, hinab, und dann einen steilen Abhang hinauf, die anderen Reiter folgten.


  »Obwohl das Terrain äußerst schwierig war, so ging alles gut, und die Pferde kletterten vortrefflich.


  Man war bereits einige hundert Fuß gestiegen. Plötzlich aber stutzte das Pferd des Hauptmanns, daß sein Reiter fast über den Hals fortgeflogen wäre, und die andern Rosse machten es jenem nach.


  Thiere und Reiter starrten mit Blicken, welche vom Schreck stier geworden, in die grausige Tiefe vor sich, in welcher mehrere hundert Fuß unter ihnen ein Sturzbach tosete.


  Einst hatte über diese, das wußte der Hauptmann, eine Brücke geführt; aber die Brücke war fort und an ihrer Stelle lagen zwei Baumstämme neben einander, als Steg über die Kluft, welche die Ufer des Baches bildeten.


  »Himmel und Hölle!« rief der Hauptmann, »wer konnte dies ahnen; das verdirbt Alles, denn der Bandit, welcher es wußte, ist der andern Straße gefolgt.«


  Es war, wie Olozaga sagte, und man sah sich genöthigt, zurückzukehren. Wieder angekommen, wo sich die Wege trennten, war es jetzt zu spät, dem Flüchtling weiter zu folgen; er mußte bereits einen zu bedeutenden Vorsprung gewonnen haben. Wir haben indessen gesehen, auf welche Weise der rastlos thätige Olozaga ihm dennoch nahe kam. Sehen wir nun, in welcher Weise die Diamanten-Räuber ihren Plan vereitelt fanden.


  


  Eine falsche Rechnung.


  Janez, Lopez, Forbi und Antonio hatten also in jeder Hinsicht ihre Absicht erreicht; sie waren in den Besitz der Diamanten gekommen, und daher wieder glücklich in dem Gewölbe angelangt.a


  Wahrscheinlich aber hatten sie darauf gerechnet, daß man die auf’s Neue von ihren Genossen verhafteten Menschen nicht wieder in die Höhle sperren werde.


  Ob dies seitens der Sieger eine Unvorsichtigkeit war oder nicht, wollen wir nicht näher untersuchen und das Ende vom Liede war daher, daß die vier Verbrecher mit den Diamanten nur noch schlechter daran waren als zuvor, weil sie die Brücke abgebrochen hatten, über welche sie hätten entkommen können.


  Dies war eine Seite ihrer neueren üblen Lage, doch zunächst noch nicht die Schlimmste.


  Denn kaum erkannten die auf’s Neue Gefangenen und wie eine Heerde Schafe in die Höhle Getriebenen, daß die Urheber ihres tollen Unternehmens ebenfalls vorhanden waren, so begannen sie ihren Zorn gegen dieselben zu wüthen.


  Doch die Bekanntschaft zweier derselben mit der Höhle machte es den Leuten leicht, sich zu verstecken, bis der ärgste Zorn verraucht war und sie den noch übrig gebliebenen Unmuth völlig zu verscheuchen im Stande waren.


  Inzwischen gab es auch in den oberen Räumen des Schlosses und in der Umgebung lebhafte Auftritte.


  Es waren wie Cevallos auch noch Andere entkommen.


  Hinter diesen her jagten und sausten Soldaten und Guerilla’s durch die Gegend, um sie wieder einzufangen.


  Auf dem Schloßhofe in der Vorhalle und den Gängen befanden sich ebenfalls Soldaten und Guerilla’s, weitere Befehle erwartend.


  Im Speisesaale befanden sich die Schwäger mit ihren Frauen, Esquoiquiz, Leon und ein jüngerer Offizier der Feldgend’armerie des Olozaga; ab und zu kamen und gingen Ordonnanzen.


  Da die Banditen keine Waffen gehabt, so war auch von diesen Herrschaften wie von ihren Leuten Niemand verwundet.


  Leon schien von den Anwesenden am heftigsten erregt zu sein; denn er ging mit starken Schritten im Zimmer umher.


  »Ich kann dergleichen nicht glauben,« sagte Esquoiquiz, »ich kenne den Hauptmann genauer!«


  »Aber es sind Diamanten von Werth,« antwortete Leon, »sie haben schon andere Personen verlockt!«


  Ein Soldat trat ein.


  »Nichts mehr von der Reiterei zu sehen!« meldete derselbe.


  »Da, haben wir es!« rief Leon zähneknirschend.


  Eine andere Ordonnanz erschien.


  »Die mitgefangene Dame ist ebenfalls verschwunden,« meldete der Mann.


  Alle sahen einander an.


  »Fehlt nicht noch überhaupt Jemand aus unserer Mitte?« fragte Guido.


  »Bei Gott, der junge Olavide!« sagte Hernada, »wohin kann der gekommen sein?«


  Verwundert schüttelte man die Köpfe, doch da nichts weiter zu machen war, so mußte man sich einstweilen begnügen, Meldung von Allem an das Generalkommando zu machen.


  Dies geschah denn auch und wenn auch aus anderen Gründen, ward doch das Hauptquartier der Armee nach Alcantara verlegt. Ein vermehrtes Leben herrschte also in dem Schlosse und dessen Umgebung.


  


  Es vergingen jetzt Wochen unter verschiedenen Kriegsoperationen, die uns weiter nicht kümmern; die Banditen waren noch immer in ihrem alten Zwinger. Die vier Genossen hatten ihren Raub unter sich vertheilt und hofften wahrscheinlich noch immer, denselben, wie auch die eigene Person, in Sicherheit zu bringen.


  Inzwischen verfolgte Olozaga unverdrossen den Mann, von dem er wohl vermuthen mochte, daß er ihm die Edelsteine geraubt — einen Menschen, der trotz seines Titels zu den ärgsten Banditen des Landes gehörte.


  Wir kennen bereits das letzte Zusammentreffen des Verfolgers und des Verfolgten, so wie, daß Olozaga in das Schloß des Oheims von Dolores trat, um dort Mittheilungen zu machen.


  Von Dolores hier im Vorübergehen schon ein Wort zu sprechen, so geht aus ihrem Verhältniß zu Cevallos und einem gewissen Gonsalvo hervor, daß sie auch Janez betrogen.


  Die Mittheilungen des Hauptmanns versetzten die Familie in einen bedeutenden Schrecken; doch man war gleich bereit, seinen Wünschen zu willfahren.


  Diese gingen dahin, ihm ein Pferd zu geben, nebenbei ihm zu erlauben, sein Aeußeres etwas zu ordnen.


  Letzteres war bald geschehen und hinsprengte der Hauptmann, der Spur der Flüchtlinge folgend, nachdem er noch einen zornigen Blick auf das Städtchen geworfen.


  


  Olozaga ritt den ganzen Tag hindurch, ohne seinem Ziele sichtbar näher zu rücken, das heißt, ohne die Flüchtlinge zu erblicken.


  Als sich schon die Sonne stark dem westlichen Horizont neigte, ward er endlich einen Reiter gewahr.


  Näher kommend, erkannte Olozaga in demselben Marko Olavide; Beide stutzten.


  »Sie hier?« rief der Hauptmann.


  Der Andere erröthete leicht.


  »Wohl!« antwortete er, »doch dasselbe dürfte ich Sie wohl fragen.«


  »Ah — ich! Doch mir fällt eben Etwas ein. Sie standen in Madrid einer gewissen jungen Dame näher?«


  Marko erröthete noch lebhafter.


  »Und wenn dem so wäre, Sennor!« sagte er, »so würde es nur mich angehen—!«


  »Gut, ich bin es zufrieden; doch man hat sie jetzt entführt und ich bin dem Entführer auf der Spur!«


  »Was!« rief Marko erbleichend.


  »Entführt, sage ich!« fuhr der Hauptmann fort, »und wenn Ihnen an der Sache etwas liegt, so schließen Sie sich mir an, mein Herr; vielleicht gelingt es uns, dem Entführer die Beute abzujagen!«


  »Ich bin bereit!« rief Marko.


  Olozaga’s Zeit und Marko’s Ueberraschung gaben keine nähere Erklärungen zu; der Irrthum des Letztern ward daher nicht aufgeklärt, sondern blieb auch noch während des Weges, da man wenig sprach; was jedoch bei Marko eintrat, war eine fürchterliche Wuth, in welchem leidenschaftlichen Zustande er mehrfach die Zähne zusammenbiß.


  Man befand sich übrigens auf der Straße von Guela nach Cuneça, in der Nähere der letzteren Stadt.


  


  Marko’s Ende.


  Längere Zeit waren die Männer, wie gesagt, geritten, ohne ein Wort zu wechseln; dann jedoch begann Olozaga:


  »Wir sind die Straße schon früher einmal passirt.«


  »Ich weiß es,« entgegnete Jener.


  »Damals waren Sie weit entfernt, gern mit mir zu gehen!«


  »Ja, das war damals!«


  »Heute glaube ich, daß ein innerer Zug Sie treibt.«


  »Es ist so, wie Sie sagen.«


  »Sie haben viel mit Menschen und zwar mit gewissen Menschen zu rechten.«


  »Ja, ich habe in den letzten Jahren oft darüber nachgedacht.«


  »Ich glaube, wir sind am Ziele.«


  »Am Ziele?«


  »Ja, mein Freund.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Ich werde Ihnen das erklären.«


  »Ich bitte.«


  »Wir sind vor Cuneça.«


  »Ich denke.«


  »Wir werden entweder zwei Verbündete, oder einen Verbrecher finden!«


  »Wie, sagen Sie?«


  »Ich meine, die Entführte könnte einverstanden sein.«


  »Sie glauben—?«


  »Wir müssen auf Alles gefaßt hin.


  »Ich dachte auch bereits daran.«


  »Finden wir dies, so könnte unsere Stellung schwierig werden.«


  »Das wäre das Mindeste.«


  »Es ist das Höchste.«


  »Aber die Schändlichkeit, die Jene dann begangen?«


  »Gegen Sie!«


  »Ich hoffe, daß man Gerechtigkeit üben wird.«


  »In Ihrem Interesse?«


  »Ja, auch in meinem.«


  »So hoffen Sie!«


  Die beiden Gesellschafter schwiegen wieder wie von demselben Gedanken ergriffen und wer ihre finsteren Blicke und gefurchten14 Stirnen gesehen hätte, der müßte überzeugt gewesen sein, daß ein gewaltiger Entschluß sie beseelte.


  Natürlich war der Vorsprung der Flüchtigen zu bedeutend, als daß sie solche hätten vor Cuneça einholen können.


  Dennoch langten sie ebenfalls bereits vor Sonnenuntergang an und begannen sofort ihre Beobachtungen und Nachforschungen.


  Für völlig fremde Leute wäre es eine Unmöglichkeit gewesen, die Flüchtlinge aufzufinden.


  Doch Olozaga war im Orte bekannt und wendete sich dann auch sofort dem besten Gasthofe des Ortes zu.


  Noch ehe man diesen erreichte, begegnete man einen Wagen, welcher langsam dahinfuhr, jedoch dicht verschlossen war. Der Wagen fesselte zwar einen Moment die Aufmerksamkeit der beiden Männer, dann jedoch begaben sie sich in die Venta, stiegen von den Pferden, um ihre Nachforschungen zu beginnen. Das Resultat derselben war, daß die Flüchtlinge so eben abgereist, der Wagen aber, den sie kurz zuvor gesehen, Beide davon führe. Unglücklicherweise waren ihre Pferde bereits während dieser Forschungen und zwar ohne ihren Befehl abgesattelt.


  »So folgen wir zu Fuße!« rief Olozaga nach kurzem Besinnen.


  »Ja, folgen wir zu Fuße!« schrie Marko.


  Beide rannten eiligst davon.


  Des langsamen Ganges des Wagens ist bereits Erwähnung geschehen.


  Die Verfolger holten denselben daher unweit des Marktplatzes ein und Olozaga sprang ohne Säumen vor die Pferde, um dieselben aufzuhalten.


  Ein Schrei ertönte aus dem Wagen.


  Zugleich öffnete sich die Hinterthür desselben und ein Mann sprang hinaus; er rannte sofort davon.


  Marko’s Erregung war zu groß, um noch etwas Weiteres als seinen vermeintlichen Nebenbuhler, oder vielmehr den Entführer seiner Geliebten zu sehen.


  Ohne Besinnen stürzte er daher demselben in der bereits eingetretenen Dämmerung nach.


  Der sogenannte Graf Cevallos eilte nun um so stärker, als er den Verfolger hinter sich vernahm und sprang endlich in ein Haus.


  Doch Marko war ihm bereits auf den Fersen.


  In vielen Häusern Spaniens gab es zu jener Zeit Treppen, die nicht befestigt waren, sondern fortgenommen werden konnten.


  Eine Treppe dieser Art stand auch im Flur des Hauses, in das sich Cevallos jetzt geflüchtet; er erkannte dies leicht und flog dieselbe hinan.


  Marko hatte den Flüchtigen fast erreicht und erklimmte ebenfalls ohne Aufenthalt die Hühnersteige; natürlich langte Cevallos zuerst oben an und sowie dies geschehen, wendete er sich um, ergriff die Treppe und schleuderte sie zurück.


  Schlug die Treppe, wie der Flüchtling solche[s] vermuthlich beabsichtigte, zurück, so mußte Marko, der sie bereits halb erstiegen, wenn nicht schwer verletzt, doch auf einige Zeit abgewiesen werden; der Flüchtling gewann Vorsprung und durch diesen vielleicht Rettung.


  Der Lauf der beiden Männer hatte bereits früher Aufsehen erregt, man war jene[n] gefolgt und drängte jetzt in den Flur; ein Schrei ertönte, als die Treppe zurückschlug.


  Doch Cevallos hatte sich verrechnet, die Luke, welche nach dem Boden führte, war zu eng, um seine Absicht in Erfüllung gehen zu lassen; die Treppe legte sich mit Vehemenz an der andern Seite der Luke an und obwohl heftig erschüttert, blieb Marko doch an derselben hängen. Marko besann sich nicht lange, warf sich auf die andere Seite und stieg schnell hinauf.


  Cevallos hatte vor ihm den Boden erreicht, ein Dachfenster erspäht und eilte zu demselben hin, mit einem Satze war er hindurch und auf das Dach. Marko folgte ihm auf dieselbe Weise nach.


  Bisher hatte der Verfolger den Verfolgten nur in so blinder Hast angesehen, daß er ihn nicht erkannte. Auf dem ziemlich steilen Dache, wo Beide langsamer vorzudringen gezwungen waren, erkannte Marko den Andern.


  »Ah Du!« keuchte er, »das hätte ich ahnen sollen!«


  »Wer bist Du?« rief Cevallos zurück, »ach ja, auch ich sollte Dich kennen, aber was geht Dir mein Treiben an?«


  »Du hast mir die Geliebte entführt!«


  »Teufel — wirklich?«


  »Deshalb mußt Du büßen!«


  »Richtig, ich erinnere mich, Du warst es — ja!«


  »Ergieb Dich!«


  »Nein, — ich bin diese Spaziergänge gewöhnt!«


  Diese letzten Worte waren von einem Hohngelächter begleitet; die Anführung des Cevallos war jedenfalls richtig.


  Er hatte soeben den Giebel des Daches erreicht; das andere Haus neben demselben war niedriger; doch ohne Besinnen sprang er hinab.


  Marko sprang ihm nach.


  Inzwischen hatte sich eine bedeutende Menge auf dem Platze neben den Dächern, die dieser Parthie zum Terrain diente, eingefunden und staunte die sonderbare Jagd verwundert an.


  Als die Sache eine so gefährliche Wendung, wie zuletzt nahm, wagte man einige Zeit hindurch nicht zu athmen.


  Doch die Spanier lieben aufregende Vergnügungen zu sehr, als daß dies hätte lange dauern sollen. Man begann lebhafter an der Sache Theil zu nehmen und es ertönten Beifallsrufe; diese wären indessen unnöthig gewesen, denn so wie Cevallos bemerkte, daß sein Verfolger den Sprung ebenfalls gewagt, richtete er sich auf und lief in dieser Weise auf dem Dache entlang; Marko machte es ihm nach.


  Neue Beifallsrufe ertönten.


  Die Jagd ward immer hitziger.


  Das nächste Haus war von dem, auf dessen Dache sich Beide jetzt befanden, etwas entfernt; Cevallos setzte hinüber.


  Marko that dasselbe.


  Auch das Dach dieses Hauses ward schnell wie das vorige passirt, doch siehe da, die Giebelwand desselben ging auf den Fluß hinaus.


  Cevallos stutzte, besann sich einige Zeit und wendete sich dann zurück, zugleich setzte er sich rittlings auf das Dach und erwartete so seinen Verfolger.


  Manko ließ nicht auf sich warten und Beide fielen einander in die Arme; ein kurzer Kampf folgte, der damit endete, daß die Ringenden, einander eng umschlossen, zusammen von oben in den Fluß stürzten und in dessen Wellen verschwanden.


  Ein Schrei des Entsetzens ertönte.


  


  Inzwischen war Olozaga unbeachtet von der ganzen Umgebung an den Wagen getreten und blickte hinein.


  »Ihr Diener, Donna!« sagte er, »ich habe Sie so emsig gesucht, daß ich mich glücklich schätze, sie zu sehen!«


  »Also — Sie!« murmelte Dolores.


  »Vor allen Dingen — wo sind die Steine, Donna?«


  »Ich weiß von keinen Steinen!«


  »Und Ihr Begleiter?«


  »So viel ich weiß, hat er sie ebenfalls nicht!«


  »Das wäre — wie sind Sie aus Alcantara entkommen?«


  »Durch die Hülfe eines Freundes, deren ich überall habe!«


  Die Donna warf einen koketten Blick auf den Mann; Olozaga lächelte spöttisch.


  »Wir werden sehen,« sagte er. »Gewendet!«


  Die letzte Weisung galt dem Kutscher des Fuhrwerks, der ihr folgte und langsam rollte der Wagen dem Platze zu, wo eben die Katastrophe das Spiel auf den Dächern endete.


  Olozaga erschrak, weniger Dolores; Ersterer übergab die Letztere einem anwesenden Algazuil und traf dann Anstalten, daß die Leichen der jedenfalls Ertrunkenen aufgefischt wurden.


  Es gelang auch; als Olozaga den Cevallos visitirte, fand er sich in der Hoffnung, die Diamanten zu finden, getäuscht. Auch im Wagen war nichts.


  Olozaga mußte sich daher mit Dolores begnügen und reiste mit ihr nach Alcantara ab, wo sich immer noch das Hauptquartier befand. Er war ein Vierteljahr abwesend, hatte jedoch die Zeit nicht nutzlos verbracht, sehen wir, was sich inzwischen in Alcantara zugetragen.


  


  In der Zwischenzeit.


  Es ist bereits gesagt worden, daß nach dem verzweifelten Aufstande und Ausbruch der Meuterer, beziehungsweise Banditen, von Seiten der Befehlshaber der verschiedenen in Alcantara versammelten Corps eine Meldung an das Generalkommando gesendet worden.


  Im Generalkommando war ebenfalls eine Aenderung eingetreten und Ballasteros mit demselben betraut worden.


  Ballasteros war ein Charakter etwas zweifelhafter Natur, man hatte ihn in jüngeren Jahren sogar einmal, beschuldigt dreitausend Rationen veruntreut zu haben.


  Er ward damals unter wenig ehrenden Umständen entlassen und später bei der Mauth angestellt, eine Anstellung, die selten Jemand nahm, dem nicht vorher das Unglück einer Veruntreuung passirt wäre.


  Indessen hatte die Zeit dies verwischt, Ballasteros überdem Gnade vor den Augen des sogenannten Friedensfürsten gefunden, der ihn denn auch wieder in der Armee anstellte, in welcher er ziemlich schnell stieg und zwar so, daß er eben Romana im Oberkommando folgen konnte.


  Ballasteros hatte zwei besonders hervorstechende Eigenschaften, diese waren sein Ehrgeiz und ein sich gewaltig breitmachender Patriotismus, gepaart mit Haß und Groll gegen alle Fremden.


  Ob nun, weil man Ballasteros nicht die Fähigkeiten im vollkommenen Maße zutraute, welche das Oberkommando aller Armeen erforderte, oder ob andere Gründe es so bedingten: die Junta übergab das Oberkommando dem englischen General Arthur Welesley.


  Sir Arthur, stolz wie alle Briten, hatte von vornherein den eben so stolzen Spanier durch eine Grobheit beleidigt. Ballasteros gehorchte nun zwar dem Kommando des Obergenerals, handelte jedoch meistens auf eigene Faust und suchte sich überhaupt jedem fremden Einflusse zu entziehen.


  Die Verlegung seines Kommando’s nach Alcantara ward durch strategische Gründe bedingt und statt die dort stehenden Corps an sich zu ziehen, marschirte er mit dem Gros seiner Armee selbst dahin, um sich von dem dortigen Zustande der Dinge zu überzeugen.


  Neues Leben kam jetzt in die kleine Stadt und in das Schloß. Ballasteros ward auf ganz ausgezeichnete Weise in dem letztern empfangen und nahm auch dort sein Quartier.


  Natürlich ward ihm von den Ereignissen daselbst sofort erneuerte Meldung gemacht und der Obergeneral ordnete sofort die Niedersetzung einer Untersuchungskommission an und diese trat sofort zusammen.


  Inzwischen war ein Schreiben von dem verschwundenen Olozaga eingegangen, welches sein Verschwinden, so wie seine Abwesenheit erklärte.


  Die Untersuchungskommission begann sofort ihre Thätigkeit und zwar damit, den Hauptverbrecher, den ehemaligen Oberst Janez, zu verhören. Zum Vorsitzenden der Kommission war ein Major Manuel bestimmt. Man kann sich denken, wie peinlich die Situation der Offiziere des Kriegsgerichtes sein mußte, einen ihrer Kameraden unter Anschuldigung so schwerer Verbrechen vor sich zu sehen. Die Begrüßung der Herrschaften trug denn auch diesen Charakter und das Verhör begann.


  Als die Personalfragen vorgelegt und beantwortet waren, ging man zu den gegen den Obersten vorliegenden. Anschuldigungen über.


  Der Vorsitzende sprach:


  »Angeklagter Janez, Sie sind vom Kriegsgerichte in Cordova wegen Straßenraub, Theilnahme an einer verbrecherischen Verbindung und mittelbarer Theilnahme an einem Morde zum Tode verurtheilt. Dies ist Ihnen bekannt.«


  Der Oberst schwieg einige Zeit und lächelte dann verächtlich.


  »Ich weiß so wenig,« antwortete er, »von einer Anschuldigung als von einem Urtheile in Folge derselben.«


  Diese mit aller Ruhe gegebene Antwort erregte eine allgemeine Sensation bei dem Personal des Gerichtes.


  »Sie leugnen also dies Alles?«


  »Ja, oder vielmehr: ich lehne es ab!«


  »Aber wie können Sie dies wagen, da doch die gegen Sie verhandelten Akten vorliegen?«


  »Ich weiß von keinen solchen Akten und erkenne solche auch nicht an!«


  »Wollen Sie uns dann sagen, aus welchem Grunde Sie des Dienstes entlassen sind?«


  »Ich bin nicht aus dem Dienste entlassen!


  »Nun, dann sagen Sie uns, weshalb Sie sich heimlich aus demselben entfernt haben?«


  »Ich habe mich nicht heimlich entfernt, ich bin zur Ausführung eines Kommando’s abgegangen.«


  »Welcher Art war dies Kommando?«


  »Ich sollte in den Morinnen ein Freicorps organisiren!«


  »Wer hat Sie mit diesem Kommando betraut?«


  »Der verstorbene General Romana!«


  »Haben Sie die darüber sprechende[n] Papiere, oder können Sie dieselben nachweisen?«


  »Der Befehl ward mündlich ertheilt!«


  »Dies wäre wunderbar, da Sie ja der General selbst hat verhaften lassen!«


  »Ich bestreite dies!«


  »Haben Sie keine andern Beweise über ihr angebliches Kommando?«


  »Die Schwester des verstorbenen Generals war bei dem mir ertheilten Auftrage zugegen!«


  »Diese Schwester soll in gewisser Hinsicht Ihre Mitschuldige sein?«


  »Das ist Verleumdung!«


  »Dennoch liegen Akten über diese Verhältnisse vor!«


  »Oh kenne deren Entstehung nicht!«


  »Sie sollen sich mehrfach während Ihrer Dienstzeit Handlungen zu Schulden haben kommen lassen, die Ihnen Strafe zugezogen?«


  »Ich weiß davon nichts!«


  »Sie haben als junger Mensch Ihren Chef in eine solche Lage gebracht, daß er schwer verletzt worden; wollen Sie uns darüber Näheres mittheilen?«


  »Es ist lange her, seit jener Vorfall, bei dem ich vollständig unschuldig war, stattgefunden; ich werde mich nicht mehr genau aller Thatsachen bei demselben erinnern können!«


  »So theilen Sie uns mit, was Sie davon noch wissen!«


  »Das will ich gern thun, meine Herren!—


  Ich hatte es glücklich durchgesetzt, es sollte mir erlaubt sein, mit dem Säbel in der Faust die Heldenlaufbahn zu verfolgen, auf der mir Andere als Sterne erster Größe vorleuchteten, ohne den gewöhnlichen Gang der Dinge zu beachten. Wohlgemuth und überzeugt, daß es mir nicht fehlen könne, in kurzer Zeit zu steigen, verließ ich deshalb das Vaterhaus und verfolgte meinen eigenen Weg, trotz des Rathes erfahrener Leute, trotz des Anerbietens eines Artillerie-Capitains, mir die Erklimmung der ersten Sprossen auf der Avancementsleiter zu erleichtern und verlor selbst die Hoffnung nicht, als der Oberst des Husarenregiments, dem ich angehören sollte, mir sofort erklärte, daß es auf dem eingeschlagenen Wege mit meinem Avancement nicht weiter als bis zum Unteroffizier gehen könne, und dies auch dann nur, wenn ich mich auszeichnen und außerordentlich gut führen würde.


  Es ist vielleicht nie ein junger Mann mit mehr Lust und Liebe zur Sache und mit größeren Hoffnungen, wie ich, unter das Militair gegangen und deshalb auch wohl kaum Einer so bitter getäuscht worden, wie ich. Doch obwohl die Aeußerung des Obersten mir das Steigen schwerer zeigte, wie ich bisher geglaubt, so schlug sie mich doch nicht nieder; selbst das in den Winkel geworfene Empfehlungsschreiben eines ehemaligen Offiziers des Regiments an meinen jetzigen Chef, benahm mir keinen Hauch von meinem guten Muthe; ich hatte einmal Allen zum Trotze meinen eigenen Weg gewählt, ich war aller Widerwärtigkeiten ungeachtet entschlossen, ihn zu verfolgen, ohne Mittel, ohne sogenannte Connexionen, und ohne den gewohnten Schlendereien anzuhängen. Hieß es doch in dem Eingange zu den Kriegsartikeln, daß Jeder, der dazu fähig und würdig sei, die höchste Stufe der Ehren ersteigen könne; fähig fühlte ich mich und würdig solcher Auszeichnung wollte ich mich machen — ich vergaß, den Frieden mit in meine Berechnungen aufzunehmen und daß er Fähigkeit und Würdigkeit nur als Nebensachen beim Avancement betrachten ließ.


  Indessen ging zunächst Alles so gut, daß ich neue Hoffnung schöpfte oder vielmehr meine bisherige noch bestärkt ward. Reiten, Fechten, Schießen war mir geläufig, meine Lust zu Allem machte mir auch das Schwerste leicht; ich zeichnete mich in kurzer Zeit bei den Uebungen der ehrenwerthen Rekruten-Gesellschaft aus; meine Vorgesetzten waren mir gewogen, ich erntete Lob, der Wachtmeister spannte mich nebenher in’s Schreiberjoch, mein Chef bewies mir seine Gunst und endlich auch der Oberst, indem er mich in’s Regimentsbureau aufnahm.


  Aber das war es nicht, was ich wollte; ich stemmte mich dagegen, querulirte so lange, bis man mich wieder in die Eskadron treten ließ, wodurch ich natürlich den Obersten und den Regiments-Adjutanten erzürnte und als ich mit Mühe und Noth mein Ziel erreicht hatte, nahm mich der Rechnungsführer beim Schopf, um mich abermals auf den Schreibebock zu setzen und alle Welt, Niemand mehr als der Oberst und der Adjutant, lachten, als Ersterer nur zu gerne dem Wunsche des Rechnungsführers willfahrte.


  Ich hatte einen gewaltigen Abscheu vor allen Bureauarbeiten, ganz abgesehen von der Störung, die sie im Verfolgen meines Planes jetzt zu machen drohten und schrie Gewalt, bis man mich auch hier wieder laufen ließ. Jedermann nannte mich einen Thoren, nur nicht mein Wachtmeister, dem ich selbstverständlich ein Gehülfe blieb und mein Chef, der mir nach diesen Kämpfen fast väterlich gewogen ward; einen tüchtigen Soldaten hat jeder Chef gern und ich versprach wenigstens, es zu werden, wenn ich es noch nicht war.


  Mein Chef war ein bemerkenswerther Mann. Groß und hübsch gewachsen, reichte sein Blick schon hin den ärgsten Wildfang einzuschüchtern; von unerbittlicher Strenge im Dienst, war er außer demselben die Herzensgüte selbst und ich habe Thränen in seinen Augen gesehen, bei unglücklichen Ereignissen, die in Folge des Dienstes einzelne Leute trafen. Er war außerdem ein tüchtiger Soldat, der im Kriege von der Pike auf gedient hatte und dies Alles machte ihn bei den Leuten beliebt, die ihn respektirten und achteten. Dagegen war er leider kein ordentlicher Wirth, seine Vermögensumstände waren zerrüttet, er steckte in Schulden und seine militairische wie irdische Laufbahn endeten mit wiederholten Festungsstrafen, nach deren Verbüßung er, vom Schlage getroffen, verstarb. Seine Bestrafungen erfolgten wegen unregelmäßiger Verwaltung der Eskadronsgelder und sein Tod ward herbeigeführt durch hundert Austern und einen bedeutenden Bruchtheil eines viertelhunderts Flaschen Malaga, nach deren Genuß ihn die Ordres, welche seine Begnadigung, beziehungsweise Wiederanstellung im Heere enthielt, überraschte.


  Das Unglück meines Chefs ging mir sehr nahe; denn außerdem, daß ich ihn wirklich schätzte und verehrte, hatte ich ihm auch mein Herz geöffnet, meine Wünsche vorgetragen und er, dieselben billigend, hatte mein Streben, mit Hinweis auf seine eigene Laufbahn, zu unterstützen versprochen; ich war wieder obenauf hinsichtlich meiner Hoffnungen, jedoch seine Gönnerschaft war es gerade, die sie später zeitweise zunichte machen sollte.


  Wir waren eines Tages schleunig zusammenberufen worden; bald erschien auch unser Chef, dann noch verschiedene andere Offiziere, endlich ein Major, der einen Kreis schließen ließ und die Leute der Eskadron aufforderte, sich zu melden, wenn sie noch etwa Forderungen an den Rittmeister zu machen hätten. Niemand meldete sich und der Chef sprach einige Worte des Dankes und Abschieds, wobei ihm die Thränen über die Wangen rannen Die Eskadron brachte dem Chef ein Hurrah, das jedoch von dem Major unterbrochen ward, während Jener sich schnell entfernte; alsdann übergab der Major das Kommando der Eskadron einem Premier-Lieutenant, der früher auf Antrag des Rittmeisters von der Eskadron entfernt worden. Dieser schritt, mit uns allein gelassen, an der Front hinab, blieb vor mir stehen, lachte sehr zweideutig und sprach dann abseits längere Zeit mit dem Wachtmeister. Als wir auseinander gingen, eröffnete mir dieser, dass ich von nun ab allen Dienst der Eskadron mit thun müsse. Ich blickte den Mann erstaunt an; es war bisher ein anderes gewesen, — und er lachte; ich wußte jedoch, weß Geistes Kind mein neuer Eskadronsführer war und Jener, bei dem ich übrigens wohnte, bestätigte meine ausgesprochene Ansicht mit dem Rathe, mich doppelt zusammen zu nehmen, weil ich sonst leicht den Groll des braven Herrn gegen meinen bisherigen Gönner auszubaden haben möchte.


  Das war eine hübsche Wendung der Sache und meine Gefühle für den Ehrenmann kann man sich wohl denken. Indessen geschah mir nichts, obwohl der Mann, ein ausgemachter Kleinigkeitskrämer, überall mit Strafen nicht kargte; ich ließ ihn nicht an mich kommen und bald schien es, als ob er mir etwas geneigter werden wolle. Da kehrte plötzlich unser Chef zurück, übernahm die Eskadron noch einmal, ward von derselben mit Jubel empfangen und hielt in Gegenwart des Offiziers eine Ansprache, worin er erklärte, der Eskadron die bisherigen Leiden durch bessere Behandlung als sie bisher erfahren, vergelten zu wollen und der Offizier zog ab, wie der vom Taubenschlage verscheuchte Marder. Unser Chef hielt zwar Wort, aber die Herrlichkeit dauerte nicht lange und wieder stand unser Offizier vor der Front, diesmal mit der Aussicht, bald wirklich unser Chef zu werden.


  Schon das Aeußere dieses Mannes versprach nicht viel Gutes. Er war nur klein von Wuchs, hatte einen dicken Kopf und so krumme Beine, daß ihm der Soldaten-Witz den Spitznamen ›Dachs‹ gegeben. Seine ganze Gestalt hatte so etwas vom Kobold an sich und während er in steter Beweglichkeit umhersprang, verzerrte ein ewiges hämisches Lächeln seine sonst nicht gerade unschönen Züge. Sein würdiges Haupt war unter der Mütze mit einer fuchsigen; Tour bedeckt, und sein Mäulchen war in einer so ununterbrochenen Bewegung, daß es einer Klappermühle glich. Dabei gab es wohl kaum einen Vorgesetzten, der mit solchen Wonnegefühlen strafte, wie er und es verging kein Dienst, — er versäumte nie einen derselben; — bei dem es nicht Strafputzen, Strafwachen und Arrest auf die Häupter seiner Heerde regnete, die dadurch keineswegs in der frühern Ordnung erhalten ward.


  Daß unter dem Commando dieses Mannes viel drollige Dinge neben allerdings auch betrübende[n], vorgehen mußten, ist erklärlich.


  So erschien er eines Sonntagsnachmittags beim Appell, ward wie gewöhnlich mit verhaltenem Lachen, was ihm indessen gar nicht verborgen bleiben konnte, empfangen und begann den Anzug der Husaren zu mustern, doch gegen sonst auffallend schweigsam, bis er plötzlich vor einem Manne stehen blieb, dessen Aeußeres in mehr als einer Hinsicht von der Natur vernachlässigt erschien.


  ›Wachtmeister!‹ rief der damals bereits zum Rittmeister und wirklichen Chef avancirte Offizier. ›Sehen Sie sich heut mal diesen Himmelsacramenter an; ich glaube wahrhaftig, er hat des Sonntags ein besonderes Privilegium häßlich zu sein! Sehen Sie nur den Kerl genau an! paßt er nicht gerade zum Soldaten, wie ein Stachelschwein zum Schnupftuch? und das will noch obenein Husar geschimpft sein! Er Himmelsakramenter, wie hat er sich dergleichen einfallen lassen können; so steh’ er doch wenigstens gerade; — gerade soll er stehen, — hört er nicht!‹—


  Der in Eifer gerathende Chef wollte, als es dem Mann mit mit dem ›Geradestehen‹ nicht seiner Forderung entsprechend gelang, etwas nachhelfen und legte dabei die Hand auf dessen Brust.


  ›Meiner Seel’!‹ fuhr er fort, ›ist das nicht ein Gebäude, wie der Ast eines Buckligen; aber was Teufel hat er denn da stecken, Kerl, — halt er doch, — so halt er doch fort, die Klaue!‹


  Der Chef hatte nämlich die Entdeckung gemacht, daß der Husar etwas unter den Pelz geknüpft und machte sich sofort daran, dies zu untersuchen, während jener ihn daran durch Vorhalten der Hände hinderte. Natürlich mußte der Mann bald nachgeben und jener zog nun unter dem aufgeknüpften Pelze hervor, einige derbe Schnitten Butterbrod und eine recht umfangreiche Flasche, womit der Husar vermuthlich nach dem Appell, die Genüsse eines Spazierganges zu erhöhen beabsichtigt hatte.


  ›Straf mich Gott!‹ schrie der kleine Mann, ›trägt der Kerl da ein ganzes Vorrathsmagazin mit sich umher, die ganze Speisekummer seiner Wirthin. Er Himmelsakramenter, ich werde ihm den Fechtbruder austreiben. Notiren Sie die Begebenheit, Wachtmeister; der Teufel soll ihm auf den Kopf fahren; haben Sie, Wachtmeister? unterstreichen Sie, — machen Sie noch ein Kreuz hinter seinen Namen, wir wollen ihm auf einige Tage den Brodkorb höher hängen. Fort mit dem Gesöff.‹


  Der Rittmeister warf die Flasche auf das Pflaster, daß sie zerbrach; der Husar, so um sein Labsal gekommen, versuchte sie noch zu retten.


  ›Meine Flasche, meine Flasche!‹ schrie er dazu mit komischer Trauer und der nunmehr völlig in Wuth gerathene Chef schlug ihm das Butterbrod unter verschiedenen Himmelsakramentern um die Ohren.


  Es hatte bisher allen Zuschauern Mühe gekostet, an sich zu halten, um nicht laut aufzulachen; jetzt jedoch brach ein Gelächter aus, wie ich es nie vorher und nie später gehört. Der Chef hielt mit seiner interessanten Beschäftigung inne und blickte fast erschreckt umher; dann jedoch sich besinnend, warf er die noch in seinen Händen befindlichen Brocken hin und eilte ohne ein Wort weiter zu sprechen davon. Doch so leichten Kaufs sollte er nicht entkommen, denn der beraubte und der gemißhandelte Husar rannte hinterdrein und schrie was er konnte:


  ›Mein Brod, meine Flasche!‹


  Dies machte die Komödie vollständig und der Offizier du jour wie der Wachtmeister hatten lange zu thun, bis sie die Ausgelassenheit der Leute wieder beschwicht[ig]en konnten. Seit dieser Zeit ward der Chef förmlich zum Gespött der Straßenjungen, was er natürlich der Eskadron entgelten ließ.


  Inzwischen war die Zelt verstrichen, bis die Rekruten ihre ersten Wachen zu thun hatten. Die eigentliche Ausbildung derselben soll bis dahin beendet sein, weshalb in der Regel um jene Zeit die Einstellung in die Eskadron und deren Zusammenstellung überhaupt erfolgte. Zwei andere und ich, zufällig aller drei Freiwillige, hatten zuerst das Glück die Wache mit zu beziehen und auf derselben abwechselnd den Posten vor der Hauptwache, auf dem Marktplatze unseres kleinen Garnisonstädtchens, zu besetzen.


  Der Wachtdienst und seine Uebung ist an und für sich eine Notwendigkeit des Militairdienstes; dennoch kann man ihn in Friedenszeiten sehr wohl zum Gamaschendienst rechnen und in Wirklichkeit wird nicht allein viel Spielerei, sondern auch geradezu Unsinn mit ihm getrieben. Doch das bei Seite gelassen, galt es ehedem als eine Art Prüfstein dessen, worin man junge Leute unterrichtet hatte und man ermangelte in kleinen Garnisonen nie, dieselben auf die Probe zu stellen.


  Wir hatten die Wache Abends fünf Uhr bezogen und der Commandant derselben, war ein Unteroffizier mit einem holländischen Namen, und so dick, als, sei er auf der Mast gewesen. Seine Gemüthlichkeit war ebenso allgemein bekannt, wie seine Vorliebe für eine gute Mahlzeit, mit dazu gehörigem kräftigen Trunk und seine Hauptinstruction für uns ging dahin, daß wir grünen Burschen uns der Ehre, unter ihm unsre erste Wache zu thun, durch Deponirung einiger Karolins würdig zu zeigen hätten. Dies Traktement war vollkommen eingebürgert, und wir deshalb darauf eingerichtet. Die verlangten ›Karolins‹ wanderten aus unsre[n] Taschen in seine Hand und er machte demnächst, außer unserm Commandeur, noch den Wirth der Wache. Es läßt sich auch auf letzterer recht gut leben., wenn man sonst einig und vergnügt ist; ich hatte übrigens von fünf bis sieben Uhr den Posten zu beziehen, also die erste Nummer und die nächsten Stunden fielen von elf bis eins um Mitternacht.


  In den ersten sechs Stunden fiel nichts Bemerkenswerthes vor; es war bitterlich kalt und dies einstweilen das Unangenehmste an der Wacht; desto wohler ward es uns nachher beim Grog, den der alte Holländer ganz vortrefflich zu brauen verstand. Als ich um elf Uhr wieder den Posten bezogen, entstand etwas Geräusch durch eine Anzahl Gäste, die eine Ordensverleihung an den Bürgermeister des Orts feiern geholfen und sich nun ziemlich illuminirt von den vielen Hochs, heimwärts begaben. Dann erschien der Offizier, welcher unsre Ausbildung geleitet, um sich theilnehmend nach unserm Befinden zu erkundigen und um Mitternacht blies der Thürmer ein so rührendes Lied vom Thurme herab, daß ich fast davon gelaufen wäre, indem ich wähnte, die wilde Jagd sei im Anzuge, Bald darauf erschien die Ronde, examinirte und visitirte, fand Alles in Ordnung, und nunmehr glaubten wir Ruhe zu haben; als ich um ein Uhr abgelöst worden, schnarchte bereits Alles, und ich warf mich hin, um dasselbe zu thun. Da plötzlich brüllte der Posten vor dem Gewehr ganz unerwartet sein ›Heraus!‹


  Der Schlaf auf den Pritschen im engen Anzuge ist niemals fest; aber er macht förmlich schwindlich und kopfverdreht. In den Eile griff jeder nach dem ersten, besten Czacko und taumelte in den dunkeln Flur und die Nacht hinaus. Daß dabei ein Drängen, Stoßen und Würgen erfolgte, ist natürlich und es schien mir, als ob Jemand im Flur hinfalle; über denselben stolperte der dicke Unteroffizier, mit der Nase in den Schnee vor der Thüre und noch ein Paar Andere machten es ebenso; der Corporal fluchte auf holländisch und spanisch zugleich und als sich alle wieder emporgerafft, um anzutreten, zeigte es sich, daß man die Czakkos verwechselt, und manchem der Topf bis auf die Nase hing. Unser Commandeur fluchte nach Möglichkeit, während vom Flure her eine Art Froschgequak ertönte; wer malt jedoch unsern Schreck, als dies Quäcken in die Stimme unseres Chefs überging und dieser endlich, wohl geschunden und zertreten, in eigener Person und fürchterlichster Wuth zu Platz kam.


  Was der wackere Herr, welcher sich selbst nach uns umsehen wollte, zuerst alles zwischen Schmerzgestöhn und Wehegeschrei hervorkeifte, konnte ich nicht verstehen, doch waren es offenbar viel[e] Drohungen, die uns Alle und den Unteroffizier zwei Mal dem Teufel deducirten; als er endlich zu Athem gekommen, klärte sich die Sache auf. Der Chef hatte uns im Schlafe überraschen wollen, der Posten, seiner Weisung gemäß, ihm jedoch den Eintritt in die Wache verweigert. Als der Rittmeister demungeachtet eingetreten, hatte er in’s Gewehr gerufen und die Flinksten der Wache, den edlen Chef umgerannt, welches Vergehen schließlich, nach einigen unerquicklichen Debatten, auf mich arme Creatur allein haften blieb, da ich in meinem Eifer der Erste aus der Thüre gewesen.


  Dieser Chef war weit entfernt, Alles dem Zufall zuzuschreiben und nachdem er den Unteroffizier gehörig bekomplimentirt und beglückwünscht hatte, begann er, neben andern erbaulichen Eröffnungen, [mir] das Horoskop zu stellen.


  »Er Himmeltausendsakramenter!« meinte er unter andern, »Er denkt in seinem Sinne weiter hinaus; aber ich sage Ihm, daß Er auf dem Holzwege ist; so lange ich die Escadron habe, wird aus Ihm nichts, rein gar nichts; ja die Tressen mag er sich während dieser Zeit stets nur wünschen; ich werde ihm diese Nacht gedenken, daß auch kein Anderer etwas aus Ihm im Stande zu machen sein soll; komm Er mir nur morgen von der Wache, da soll er gleich wieder hinein spazieren, aber ohne Dekorum; ich habe ihn lange auf dem Zuge, leichtsinniger Patron von einem Windbeutel u.s.w. u.s.w.


  Ich stand wie vom Donner gerührt, und hauptsächlich deswegen, weil diese Leichenrede meiner Zukunft gar kein Ende nehmen wollte; doch endlich that die Kälte ein Einsehen und, keifend, wie er gekommen, verließ uns der Chef, in Sorgen und Angst, die erst wichen, als wir um einen neugebrauten Grog saßen, wo unser Holländer erklärte, daß alles die Bedeutung des Leco Sigilli unter Copieen von Urkunden hätte, nämlich Lügen sind’s, und das beste an der Sache die Fußtritte seien, die er mit seinen Trageständern dem edlen Chef applicirt, und er nur wünsche, auf das kleine Wesen gefallen zu sein, wodurch dasselbe vielleicht für immer seine Krakehler-Seele ausgehaucht haben würde. Wir lachten endlich herzlich über den Vorfall.«


  Janez hielt inne.


  »Dieser Vorfall, wie Sie ihn nennen,« sagte Manuel, »ist in den Akten anders dargestellt, als Sie ihn vorgetragen.«


  »Ich glaube dies wohl, denn man glaubte damals allgemein eine Absichtlichkeit in meinem Thun zu finden, während dasselbe doch nur eine Unvorsichtigkeit genannt werden durfte««


  »Es wird sich dies später finden, Sie sollen indessen schon im nächsten Jahre Veranlassung gegeben haben, daß es bei einer Uebung zu gewaltthätigen Scenen gekommen.«


  »Ich bestreite auch dies!«


  »So erklären Sie uns den Vorfall deutlicher.«


  »Ich kann dies nur unter denselben Umständen, die ich schon bei jenem ersteren Falle anführte!«


  »Gut, sprechen Sie.«


  »Es wird übrigens dieser Vorfall darthun, wie man mich stets geflissentlich zu verleumden suchte.«


  »Wir werden ja sehen.«


  »Ein Theil des Armee-Corps, welchem das Husaren-Regiment, in dem ich diente angehörte, sollte, nachdem die Uebungen in den Divisionen beendet waren, noch ein sogenanntes Spät- oder Herbstmanöver mit Bivouacs haben. Zu diesem Zwecke wurden die Eskadrons und Bataillons combinirt und vertheilt, jeder Theil mit entsprechender Artillerie versehen und eines Morgens um fünf Uhr, nahm das Kriegsspiel durch einem Angriff der feindlichen Stellung unserer Seits, seinen ziemlich lebhaften Anfang. Der Gegner ward geworfen, wich den ganzen Tag zurück, behauptete sich aber um die Nachmittagszeit in einem waldigen, coupirten Terrain. Es ward daher Halt gemacht, ein Lager bezogen und Feldwachen ausgestellt; die Vorposten zu geben, waren wir bestimmt.


  Es war ein schöner Tag gewesen und ward ein noch schönerer Abend; die Nähe einer kleinen Stadt, verhieß die Freuden eines Bivouacs bei gutem Wetter zu vermehren und alles war lustig und guter Dinge. Doch der Feind hatte es anders beschlossen. Jeden Augenblick brach er aus seiner gedeckten Stellung hervor, warf unsre Vorposten zurück und drohete uns anzugreifen; noch ehe Retrait geblasen wurde, hatten wir bereits fünf Mal auf- und wieder abgesattelt. Dasselbe Stück spielte während der ganzen Nacht, in der auch einige Male ausgerückt wurde und besonders gab sich das uns gegenüberstehende Dragoner-Regiment alle Mühe, uns wach und in Athem zu erhalten.


  Dies erweckte Groll; schon am nächsten Tage kamen zwischen einzelnen Reitern unangenehme Rencontre vor, man beschoß sie aus großer Nähe; klopfte sich auch wohl hier und da; die Infanterie trieb es gegenseitig ebenso und man wollte bemerkt haben, daß die Gegner mit Steinen schossen. Dies dauerte einige Tage, bis die Dragoner drüben und wir diesseits wieder die Vorposten gaben. Nur waren uns die Terrain-Verhältnisse diesmal günstiger als dem Gegner. Ich für mein Theil ward am Abend zu einem sogenannten verlorenen Posten kommandirt.


  Die ganze Bedeutung eines solchen habe ich nie recht fort bekommen können., Einen Theil derselben erklärt zwar schon das Wort selbst, indem es errathen läßt, daß eine exponirte Stellung dabei im Spiele ist. Die Aufstellung findet gewöhnlich auf den äußersten Flügeln, oder vor der Front statt, wenn dort ein Punkt liegt, dessen Vertheidigung wünschenswerth erscheint, jedoch nicht durch die verbundene Linie bewerkstelligt werden kann. Außerdem ist es die Aufgabe des verlorenen Postens, den Feind unaufhörlich zu necken und in Athem zu erhalten, kühne Streifereien zu unternehmen und die eigene Sicherheit so gut als möglich, ohne Hoffnung auf Unterstützung zu wahren. Im Kriege offenbar die beste Gelegenheit für den Einzelnen sich auszuzeichnen.


  Unser Trupp bestand aus einem Offizier, einem Unteroffizier, zwölf Husaren, zwei Oberjägern und zwanzig Jägern, unser Posten lag auf dem äußersten rechten Flügel der Chaine, in einer Waldecke des bergigen, überall mit Gebüsch bewachsenen Terrains.


  Schon gleich nach unserem Eintreffen auf demselben, ward der Offizier so krank, daß er sich kaum aufrecht zu erhalten vermochte; demungeachtet wollte er sich nicht ablösen lassen, sondern beschloß den Uebergang des Fiebers am Feuer zu erwarten, wo wir ihm ein Lager von trockenem Laube und Decken bereiteten und mit unsern Mänteln bedeckten. Der Husaren-Unteroffizier übernahm das Commando des Postens.


  Dieser, ein junger, lebhafter Mann, theilte uns Husaren in vier Trupps ab, die von Stunde zu Stunde den Feind in der Weise necken und allarmiren sollten, daß immer einer sich mit ihm beschäftigte, und munterte uns auf, den Gegnern zurückzuzahlen, was wir ihnen noch schuldig waren. Es hätte einer solchen Aufmunterung nicht mehr bedurft, indem wir so schon hinlängliche Neigung dazu hatten und da ich den Tanz mit den mir zugetheilten beiden Husaren zu eröffnen hatte, so machte ich mich bei hellem Mondschein auf, zunächst die Stellung des Feindes zu erkunden.


  Hierbei kam mir zu statten, daß ich am Tage nach Beendigung des Manövers zurückgeblieben und später über den Lagerplatz des Gegners gekommen war. Da ich diesen, der sich am Ufer eines bedeutenden Sees entlang zog, wußte, so konnte ich leicht die Stellung seiner Vedetten errathen und fand mich in meiner Annahme auch nicht getäuscht; sie standen auf einem zwischen beiden Lagern befindlichen Höhenzuge und ich saß an einer Waldecke, wo meine Gefährten blieben, ab, um wo möglich bis zu den Feldwachen zu schleichen.


  Dies gelang mir, ohne entdeckt zu werden; ich kam sogar durch Verfolgung der Gräben und indem ich auf allen Vieren kroch, bis zum Lager selbst und konnte mir die Bivouacs der einzelnen Waffen genau merken. Hiermit kehrte ich einstweilen zurück und meldete, was ich erspäht; der Offizier ließ dies dem Ober-Commando melden.


  Meine Entdeckungen hatten außerdem zur Folge, daß wir beschlossen, einstweilen noch nichts zu unternehmen, um den Gegner unsere günstige Stellung nicht zu verrathen. Gleich darauf ging auch der Befehl ein, welcher uns dazu anwies, mit der Ordre für mich, in das Lager zu kommen, um einem Trupp, der einen Ueberfall machen sollte, als Führer zu dienen. — Der Ueberfall gelang vollkommen; die Vedetten entdeckten uns erst, als wir bereits in ihrer Linie waren; wir kamen mit ihnen zugleich im Lager an und würden, wenn es Ernst gewesen wäre, nicht allein ihre Feldwachen haben aufheben, sondern auch ihre Artillerie und manches Andere haben nehmen können. Jetzt war die Sache jedoch mit dem Lärm und der Schande für unsre Gegner, sich überrascht zu sehen, abgethan und wir, gingen wieder zurück.


  Auf meinen Posten angelangt, fand ich, daß meine Kameraden die Zeit ebenfalls gut benutzt hatten. Husaren und Jäger hatten nämlich ihr Scherflein zusammengetragen, ein großer Kessel war herbeigeschafft, Wasser in demselben gekocht, Rum und Zucker herangeholt und als ich vom Pferde stieg, duftete mir bereits ein angenehmer Groggeruch entgegen. Ein großer Theil der Mannschaften benutzte das kleine Gelage, zugleich sein Abendessen zu verzehren.


  Bei dieser Gelegenheit kam die Rede auf den eben von uns ausgeführten Ueberfall und Jemand äußerte, daß die Dragoner jetzt wachsamer sein würden. Ein Anderer gab dies war zu, behauptete jedoch, dennoch durch ihre Vorposten bis in das Lager zu gelangen, um dies zu allarmiren. Man sprach hin und her, über diese Behauptung und machte sie endlich zum Gegenstand einer Wette.


  Der Mann, welcher dieselbe geboten, ließ sich nun von mir genau die Stellung des Gegners beschreiben und ritt mit seinen beiden Leuten davon; während diese zum Schein die äußersten Vedetten des gegnerischen linken Flügels angriffen, neckten und fortlockten, bis sie durch die von unsern aufgestellten Jägern abgefeuerten Schüsse wieder zurückgetrieben wurden, passirte der Gefreite die verlassene Linie, umging die Feldwache und langte auch wirklich im feindlichen Lager an.


  Hier zerschnitt er, während Wolken den Mond einhüllten, die Stallleine, lockerte die Campierpfähle, warf Sattelzeug und Waffen so viel es unbemerkt ging, durch einander und kehrte dann zurück.


  Inzwischen war auch ich mit meiner Patrouille wieder erschienen und während wir abermals die Vedetten uns zu folgen verlockten, sprengte er mit der seinigen vorwärts, bis an das Lager, allarmirte dasselbe durch Schüsse und kam dann nachdem er auf diese Weise Alles in Verwirrung gebracht, zurück.


  Diese Zweite Allarmirung, bei der viel Pferde davonliefen, reizte die Dragoner zur Wuth; verschiedene Trupps trieben sich in der Vedettenlinie umher und suchten an uns zu kommen; einige verfolgten einzelne Husaren bis zu unserm Versteck, wo dann die ersten Hiebe fielen und auch die Jäger das Vergnügen hatten, die feindlichen Kavalleristen mit Kolbenstößen zu bearbeiten.


  Eine Stunde vielleicht jagten wir uns jetzt auf diese Weise umher. Zwischen den Höhen vor uns wand sich ein beträchtlicher Graben entlang und über denselben führte eine Brücke. Um diese Brücke blieb das Gefecht meistens stehen, bis wir endlich den Uebergang wagten und drüben, eben so gereizt wie unsere Gegner, mit denselben einige Säbelhiebe wechselten. Den Dragonern kam indessen ein Zug zu Hülfe; wir wurden geworfen und das Gefecht, jetzt schon immer mehr mit blanker Waffe und gehörigen Schmissen geführt, spielte sich bis in unsere Vedettenlinie hinüber. Hier erhielten auch wir wieder Succurs und jagten die Dragoner demnächst zurück, bis über die Brücke hinaus. Die Massen wuchsen dabei zusehends, immer mehr, wo Leute herkamen, mag Gott wissen, denn auf beiden Seiten zeigten sich so wenig Offiziere wie Unteroffiziere. Endlich kam es zu einer unregelmäßigen, aber von beiden Trupps zugleich ausgeführten Attaque und eine gräuliche Klopferei war die Folge. Verschiedene Reiter wunden sattellos, einige umgeritten, das Blut floß in Strömen.


  Das Gefecht war wieder auf und an der Brücke stehend geworden und nunmehr machte ein Dragoner-Unteroffizier den Versuch, uns auseinander zu bringen; seine Stimme verstummte jedoch bald. Ein Offizier dieser Waffe sprengte herbei und schlug dazwischen; er ward jämmerlich zerhauen und sein Schimpfen verwandelte sich in Hülfegeschrei.


  Inzwischen war die Nachricht von diesem Uebergange des Scherzes in Ernst in den beiden Lagern bekannt geworden. Trommeln und Trompeten tönten von allen Seiten; die Commandeurs mit ihren Stäben erschienen und erst als die weißen Federbüsche durch die Nacht und den Wirrwarr winkten, stoben die wüthenden Kämpfer auseinander und vom Schlachtfelde. Nur scharfe Waffen hatten gefehlt, um Todte auf demselben zu lassen, denn Verwundete gab es genug, aber auch die schwer Verletzten wußten sich dem Aufgreifen zu entziehen und selbst die aus dem Sattel Gekommenen fanden ihre Pferde schnell genug wieder.


  Hiernach ward das Signal Friede gegeben und die Truppen, zusammengezogen. Der kommandirende General hielt eine donnernde Rede, drohte mit fürchterlichen Strafen und ließ uns sofort weitere Märsche nach entfernten Quartieren antreten, wo strenge Untersuchungen eingeleitet werden sollten. Dieselben fanden zwar statt, aber merkwürdig, obgleich wir mindestens zwanzig Verwundete zählten, — ich selbst hatte einen vier Zoll langen Riß im Schenkel, — ward doch nur Einer gefunden, dem man es auf den Kopf zusagen konnte, daß er bei der Massacre betheiligt gewesen. Es war dies der Mann, welcher die erste Veranlassung dazu gegeben und der vergessen hatte, seine Klinge rechtzeitig vom Blute zu reinigen. Da er aber behauptete, sich nur vertheidigt zu haben und Niemand ihm das Gegentheil nachweisen konnte, so kam er mit einigen Tagen Arrest davon. Im Uebrigen erfolgten keine Bestrafungen weiter.«


  


  Janez endete wiederum.


  »Auch dieser Vorfall ist in den Akten anders dargestellt, als Sie ihn geschildert!« sagte der Präsident des Kriegsgerichts.


  »Ich habe mich über diesen Umstand bereits wiederholt ausgelassen.«


  »Es ist aus Ihrer Dienstzeit noch ein dritter Fall zur Sprache gebracht worden; eine nähere Erklärung Ihrerseits darüber ist ebenfalls wünschenswerth; wollen Sie dieselbe geben?«


  »Unbedingt, sobald ich weiß, welcher Vorgang gemeint worden!«


  »Ich meine denjenigen, welcher sich zugetragen, während Sie auf der Reitschule gewesen!«


  »Es ist während dieser Zeit Manches geschehen.«


  »Es wird Ihr Benehmen gegen einen Major gemeint!«


  »Ich erinnere mich keines besonderen Umstandes aus jener Zeit; es wird daher am besten sein, daß ich einen allgemeinen Abriß jener Zeit gebe.«


  »Sie mögen dies thun, doch ich mache darauf aufmerksam, daß fortgesetzte Unwahrheiten nicht dazu dienen können, überhaupt von Ihnen eine günstige Meinung zu gewinnen.«


  »Ich habe bemerkt, daß ich die Sachen so darstelle, wie Sie mir erinnerlich sind.«


  »Es wäre aber immerhin gut, wenn Sie dieselben recht sehr in Erwägung zögen, damit Ihre Erinnerung sich keines Irrthums schuldig mache.«


  »Ich habe dies bereits gethan und werde es auch ferner thun.«


  »Dann ersuche ich Sie zu beginnen.«


  »Nun wohl, meine Herren, Sie werden aus meinen Mittheilungen ermessen können, ob ich mich strafbar gemacht!«


  »Wir werden dies zu beurtheilen wissen. Doch nochmals: geben Sie uns die reine, lautere Wahrheit!«


  »Dies soll geschehen, denn ich habe, wie überall, aus jener Zeit, nichts zu fürchten.«


  »Beginnen Sie jetzt!«


  


  »Regelmäßig am ersten October eines jeden Jahres schwärmte es in früherer Zeit durch das Portal des großen Gebäudes, unfern der Bernhardiner Kirche zu Madrid, von Militair-Uniformen aller Farben des Regenbogens und noch einiger anderer aus und ein, wie vor einem Bienenkorbe, den ein Schwarm zu verlassen im Begriff ist, während bereits ein Anderer von ihm Besitz zu nehmen strebt.


  Etwas dem Aehnliches ging denn auch wirklich zu dem gedachten Termine hier vor, indem an ihnen die Zöglinge der königlichen Reitschule wechselten und die Leute des abgelaufenen Cursus abzogen, so wie ihre Ablösung oder die Leute des beginnenden Cursus von den einzelnen Regimentern anlangten, um ihren Platz in der Kaserne einzunehmen.


  Die Reitschule hatte seit ihrer Stiftung eine Sturmfluth gehaltloser und nur weniger gediegener Schriften über ihre Nützlichkeit hervorgerufen, und war von Anfang an ein Institut, in welchem Offiziere, Unteroffiziere und Gefreite der Kavallerie, die sich zu letzteren qualifizirten, hauptsächlich theoretisch und praktisch in der Reitkunst ausgebildet werden sollten, um später vorzugsweise als Reitlehrer in ihren Regimentern zu fungiren.


  Ein Nebenzweck der Anstalt bestand darin, Gleichförmigkeit im kleinen Dienste, in der Uniformirung und den Exercitien der Kavallerie überhaupt zu erzielen und zu erhalten, auch wohl neue Ajustements-Gepäcke, Waffen und Exercitien vor ihrer Einführung bei der Kavallerie zuerst zu erproben.


  Diesem Zwecke entsprechend war ein Stamm der Eskadron von verschiedenen Regimentern zusammengesetzt, zu dem der Commandeur, die Lehrer-, die Verwaltungs- und Verpflegungs-Beamten zählten und welcher ständig blieb, während die sogenannten Kommandirten, mit wenig Ausnahmen, jedes Jahr wechselten. Letztere fanden deshalb statt, um angeblich Leute, deren Anlagen eine besondere Ausbildung ersprießlich zu machen schienen, noch einen Cursus durchlaufen zu lassen, während dessen Dauer sie zugleich in verschiedenen Zweigen des Unterrichts als Hülfslehrer fungirten, oder einen besondern Verwaltungszweig der Oekonomie und des Kasernements vertraten.


  Zu diesen auszubildenden Kommandirten gab alljährlich je eine Kavallerie Brigade einen Offizier, wobei die Regimenter derselben wechselten, jedes Garde-Kavallerie-Regiment einen Unteroffizier und einen Gefreiten, jedes Linien-Kavallerie-Regiment einen Unteroffizier und drei Gefreite, jede Attillerie-Brigade, mit Ausschluß der Garde-Artillerie, von ihren reitenden Batterien einen Unteroffizier und einen Kanonier, in Summa also nach dem Bestande der preußischen Kavallerie und Artillerie in den vierziger Jahren, drei und zwanzig Offiziere, sechs und vierzig Unteroffiziere und einhundertzehn Gefreite und Kanoniere, die bei der Verschiedenartigkeit ihrer Uniformirung zugleich als eine Musterkarte der gesammten Reiterei gelten konnten.


  Mit dem Besuche dieser Anstalt waren außer dem spätern Tragen eines Abzeichens noch verschiedene andere kleine Vortheile, als Zulagen u.s.w., verbunden, weshalb die Kommandirten stets gern dahin gingen; mich reizte schon seit Jahren der dort angeblich so vortrefflich von tüchtigen Lehrern ertheilte Reitunterricht zu dem Wunsche, das Institut:zu besuchen, um letztern zu genießen. Mein Streben hatte die Erreichung dieses Zieles zur Folge und so befand ich mich denn eines guten Tages, oder Ablösungstermines, mit unter diesem buntscheckigen, wirr durch einander rennenden Corps, um mich beim Commandeur derselben zu melden. Der Major wies mich, da ich in der Kaserne kein Quartier erhielt, an den Wachtmeister und dieser bestellte mich zu einer bestimmten Nachmittagsstunde zum ersten Appell des neuen Cursus und den neuen zu demselben kommandirten Mannschaften.


  Dieser Appell bot an und für sich weiter nichts Merkwürdiges; es wurden der Dienst und die Wachen zum nächsten Tage kommandirt, einige allgemeine Garnison und Kasernements-Bestimmungen bekannt gemacht und auf Pünktlichkeit im Dienste hingewiesen, als einen Vehikel, der überhaupt die Basis des Instituts bilde und wovon wir dadurch einen Beweis hatten, daß die Schule nach ihrer Auflösung in zwei Stunden schon wieder rangirt war; damit konnten die Gefreiten einstweilen abtreten, nur bat sich der Wachtmeister noch die Gesellschaft der Unteroffiziere auf einige Zeit aus, um sie besonders mit ihren Pflichten und dienstlichen Obliegenheiten bekannt zu machen.


  Der Wachtmeister spielte früher in der Kavallerie überhaupt eine bedeutende Rolle; der Wachtmeister der Reitschule girirte sich jedoch förmlich als eine Art zweiter Commandeur derselben und dies, in Verbindung mit seinen ausgezeichneten körperlichen Vorzügen, machte ihn zu einer monströsen Erscheinung, halb widerlicher, halb lächerlicher Natur. Es wird schwer sein, von derselben ein richtiges Bild zu entwerfen. Etwas ist jedoch schon durch die Anführung gethan, daß er vollkommen zwei Rotten deckte also die Breite von zwei gewöhnlichen Menschen hatte. Zwar immerhin von großem Wuchse, war derselbe doch nicht so beschaffen, daß er mit jener Breite in Verbindung den Anforderungen richtiger Verhältnißregeln genügen konnte — und nun erst gar die Tiefe dieses Gebäudes, — ich meine die Dicke seines Leibes, zu welchem die dünnen Beine in dem Verhältniß von Stelzen paßten. Seine Erscheinung; war mit einem Worte eine vollkommene Karrikatur von ungeheuerlichen Dimensionen.


  Das Widerliche derselben zu vermehren, verzerrte der gute Mann bei jedem Worte, das er sprach, auch noch seinen Mund, um im breitesten Dialekt, mit Stentorstimme, seine merkwürdig gebauten Redensarten daraus hervor in die Welt zu senden und das Einzige, was an ihm zu loben gewesen, waren zwei Reihen wirklich prächtiger weißer Zähne, die man mit Perlen zu vergleichen in Versuchung kam.


  Der leiernde Vortrag dieses seltenen Exemplars von einem. Wachtmeister, den das Regiment Leibwache gestellt hatte, enthielt ebenfalls wenig Neues, sondern meistens eine Wiederholung der allgemeinen Dienstvorschriften für Unteroffiziere, von denen nur das Wie der Ausführung am Platze, die Hauptsache bildete und nach demselben hieß er uns zur Reitbahn, dem Hauptschauplatz unserer zukünftigen Thätigkeit, folgen. Unser Ausflug nach diesem wichtigen Orte glich ungefähr dem Zuge einer Küchelschaar, die von der sich spreizenden Henne zum ersten Male in’s Freie geführt wird.


  Das Wichtigste war auch hier bald erledigt, es bestand im Wesentlichsten darin, was der Unteroffizier du jour zu beobachten, wo dies oder jenes Instrument zu finden und wozu es diente; alles Sachen, die selbst ein beschränktes Begriffsvermögen auch ohne weitere Anweisung gefaßt haben würde. Hieran knüpfte sich aber eine Art Privat-Instruktion über die Manieren und das Benehmen, über die Methoden und die Weise des Unterrichts der Lehrer.


  Ich glaube gern, daß der Mann es gut mit uns meinte und diese Zugabe zu seiner dienstlichen Instruktion lediglich bezwecken sollte, uns aufmerksam zu machen, wie wir uns zu benehmen hatten, um im guten Einverständniß mit den Lehrern zu bleiben. Jedoch die Art und Weise, wie er jene Herren charakterisirte, ihre angeblichen Schwächen hervorhob und ihre besseren Seiten herausstrich, nöthigten den Meisten von uns ein wiederholtes Lächeln ab, was auch bei Einigen in ein Kopfschütteln überging, als er besonders Einen Major, Lehrer der einen Offizierklasse, als einen feinen Mann schilderte, der aber über Alles äußerst empfindlich sei und dann sehr, sehr grob werde. Diese gewaltig in’s Breite gezogene, mit verschiedenen Warnungen und Anekdoten garnirte Abhandlung, brachte einen so merkwürdigen Eindruck auf mich hervor, daß ich förmlich begierig wurde; die nähere Bekanntschaft des feinen Herrn zu machen.


  Nach dieser vorläufigen Einweihung in die wichtigen Geheimnisse des Instituts, mit der übrigens für heute der Dienst beendet war, begann schon am nächsten Tage derselbe in seinem ganzen Umfange, oder der Cursus, welchen die Kommandirten durchzumachen hatten. Natürlich stand der Reitunterricht oben an und ward folgendermaßen gehandhabt: die Offiziere, in zwei Abtheilungen getrennt, hatten täglich je eine Reitstunde, einen Tag auf eigenen Pferden, den zweiten auf sogenannten Schulpferden, und ihren Unterricht leiteten der bereits erwähnte Major und ein Rittmeister, die Stunden desselben fielen täglich von 11Uhr Vormittags bis 1Uhr Nachmittags. Die Kürassiere zerfielen in drei Abtheilungen, die Ulanen ebenfalls, die Dragoner und Artilleristen zusammen in zwei, die Husaren wieder in zwei; den Unterricht für die letztern ertheilte ein ehemaliger Offizier; den der anderen Truppengattungen Offiziere ihrer Waffen; zwei Abtheilungen Remonten wurden einen Tag um den andern von den Leuten des zweiten Cursus geritten und die Dressur derselben leitete der bereits erwähnte frühere Offizier. Die Reitstunden für diese Abtheilungen begannen des Morgens um sechs und dauerten bis Abends acht Uhr, jedoch so, daß im Verlaufe einer Woche dieselbe Abtheilung nie in derselben Stunde den Unterricht erhielt, sondern diese abwechselten; in den kurzen Tagen ward auch bei Licht geritten.


  Außer diesen praktischen Uebungen hielten die Lehrer der verschiedenen Waffen noch Vortrag für ihre Abtheilungen und zwar zwei Mal in der Woche. Zwei Mal in der Woche ward Fechtunterricht für jede Abtheilung ertheilt, wobei schwere Säbel- und Degenklingen benutzt wurden. Zwei andere Stunden wurden zu Voltigir-Uebungen verwendet und die Leitung beider Dienstzweige war ebenfalls dem frühern Offizier übertragen, der sich jedoch wenig darum kümmerte, sondern dieselbe den ihm zugeordneten Hülfslehrern der verschiedenen Waffen überließ,


  Sehr lehrreiche Vorträge hielt ein Ober-Roßarzt wöchentlich vier Mal für Unteroffiziere und Gefreiten, — zwei Mal für jede der zwei Klassen derselben, — über Pferdekenntniß und die Krankheiten der Pferde, wobei jedoch die Hälfte seiner Hörer regelmäßig sanft entschlummerte, ohne daß er es der Mühe werth hielt, die Schlafmützen wecken zu lassen. Sie waren wenigstens bescheiden genug, sich auf die hintersten Bänke des Saales zu placiren, so daß Schläfer und Wachende von einander geschieden waren, was possirlich genug aussah.


  Eine andere Disciplin war die Beschlag- und Pferdezähmung, von einem Ungar theoretisch und praktisch geleitet. Sein fehlender rechter Arm schien zwar Anfangs seine Lehre nicht recht zu unterstützen, jedoch erwies sich seine Methode als praktisch und erzielte nicht selten die überraschendsten Resultate bei den verzweifeltsten Wildfängen.


  Dies waren die eigentlichen Zweige des Unterrichts, beziehungsweise des Dienstes, welche hauptsächlich im Auge behalten und über die auch später Zeugnisse hinsichtlich der Leistungen und Fortschritte jedes Einzelnen in denselben ausgestellt wurden; die Offiziere erhielten den Unterricht wie die Uebrigen, jedoch nicht mit den niedern Chargen zusammen, während Unteroffiziere und Gefreite nicht getrennt waren.


  Zu dem kleinen oder Nebendienst konnte man die Uebungen zu Fuß, die Stallwachen, Bahn du jour der Offiziere und Unteroffiziere, Bahn du jour der Unteroffiziere und Gefreiten, das Fouragiren der Letzteren und den Stalldienst rechnen.


  Was mir sehr bald auffiel, war der Umstand, daß die Regimenter in der Auswahl der von ihnen zur Anstalt kommandirten Leute, nicht nach denselben Grundsätzen verfahren waren. Einige hatten ausgebildete, ältere, in jeder Hinsicht tüchtige Soldaten geschickt, an denen kaum noch auszubilden sein dürfte; Andere dagegen, jüngere Leute, und manche sogar offenbar die unbrauchbarsten Individuen, die sie nur hatten herausfinden können und deren militairische Ausbildung höchstens die eines leidlich geübten Rekruten war. Dieser Uebelstand mußte nachtheilig einwirken, fast noch mehr aber der Umstand, daß zu dem zweiten Cursus theilweise Leute gewählt waren, denen es durchaus an Begriff und Mittheilungsgabe fehlte, was jedoch nicht auf die wenigen ebenfalls verbliebenen Offiziere auszudehnen ist.


  Außer dem Commandeur, den Lehrern und dem Wachtmeister gehörten noch zum Stamme, ein Major, der der großen Oekonomie vorstand und mit Zollstock und Zirkel stets bereit war, die Entfernung der Knöpfe, so wie die Dimensionen der Kragen und Aufschläge und was weiter dahin gehörte, zu kontroliren und zu berichtigen. Ferner ein Arzt, ein Rechnungsführer, ein Quartiermeister, ein Schreiber und das Kasernen-Verwaltungepersonal. Nur diese Leute und die zum zweiten Cursus verbliebenen Kommandirten kannten sich, alle Uebrigen dagegen mußten erst einander so wie Jene kennen lernen, wobei es denn verschiedene interessante Beobachtungen zu machen gab.


  Unter einer Gesellschaft, die aus allen Theilen der Lande zusammengesetzt war und zugleich die verschiedensten Bestandtheile hinsichtlich der Abstammung und der Bildungsstufe von dem jungen Manne, dessen akademische Laufbahn durch irgend einen Zufall unterbrochen, bis zu dem Bauerburschen, den trügerische Hoffnungen zu längerer Dienstzeit veranlaßten, enthielt, mußten sich Erscheinungen ganz entgegengesetzter Art zeigen und sie traten auch lebhaft genug hervor. Es war keine Kleinigkeit, ein so zusammengewürfeltes Corps in Ordnung zu halten.


  Indessen zeigte sich der Chef der Anstalt ganz als der Mann dazu. Sein Benehmen war ernst und würdig, gepaart mit strenger Gerechtigkeitsliebe; ein scharfer Blick ließ ihn leicht bösen Willen von Leichtsinn und Unvorsichtigkeit unterscheiden und demgemäß behandeln; doch strafte er überhaupt nur selten und mit Vorsicht. Dasselbe konnte man nicht von dem zweiten Stabsoffizier sagen, bei dem Laune und etwas Krakehler-Anlage vorherrschten; doch gab sein Departement nur wenig Veranlassung, Bestrafungen zu beantragen. So viel ich weiß, fanden dahin abzielende Anträge auch nicht von den Letzterern statt, denen man den Charakter ehrenwerther und verständiger Männer durchaus nicht streitig machen konnte. Nur der feine Major ließ seiner vermuthlich aus Hypochondrie entspringenden Bissigkeit zu Zeiten etwas die Zügel schießen.


  Ich äußerte bereits, daß ich förmlich Verlangen trug, die nähere Bekanntschaft dieses Herrn zu machen und dazu sollte bald Rath werden. Nach vierzehn Tagen ungefähr traf mich nämlich die Reihe der Bahn du jour, und zu meinen Verrichtungen gehörte, an einer neben der in der Bahn befindlichen Uhr angebrachten Glocke zu läuten, so oft eine Reitstunde beendet war. Ich hatte diesem interessanten Geschäfte, so ziemlich dem einzigen, welches ich zu verrichten von früh bis um elf Uhr obgelegen, als der Major mit seiner Abtheilung zugleich erschien.


  Zu den Winken des Wachtmeisters über den Grafen hatten wir inzwischen erfahren, daß derselbe im eigentlichsten Sinne des Wortes recht malitiöse sein und hinterher sackgrob werden könne. Ich fand dies bestätigt während der Reitstunde, in der er einzelne der Offiziere in einer Weise behandelte, von der ich noch heute nicht begreifen kann, wie sie sich dieselbe gefallen lassen mochten. Ich ärgerte mich wüthend darüber, obschon mir der Handel nichts anging und beschloß, dem Grafen einen Streich zu spielen. Ich wußte, daß der feine ›Herr‹ es nicht leiden konnte, wenn man die Glocke stark anschlagen ließ und sich schwer darüber ärgerte, während er zugleich denjenigen, der sich solcher bösen That erfrechte, für einen rohen, ungebildeten Menschen halten sollte.


  Ob mich der Mann später für einen solchen oder für den Ausbund aller gesellschaftlichen Abgeschliffenheit halten wollte, war mir damals so gleichgültig, wie es mir gegenwärtig der Kaiser von China ist; und ohne langes Besinnen that ich daher, als die Stunde des Unterrichts abgelaufen, einen so derben Zug an der Klingel, daß ihr Gebimmel gellend an dem Gewölbe der Decke widerhallte.


  Ward das eine Wirthschaft! Ein Dutzend eben aufgegriffener wilder Pferde hätte bei den Tönen der Glocke nicht toller springen können, als die zwölf Schulpferde, welche so ausgezeichnet dressirt sein sollten, daß sie nichts als den Willen des Reiters kannten und ich begriff sofort, daß es nicht allein die Nerven des Grafen waren, die sich gegen das Gebimmel empörten, sondern auch ein gut Theil die darin enthaltene Ueberzeugung, daß ein noch so vortrefflich geschultes Pferd, doch immer nur — ein Pferd bleibe.


  Diese Thiere hatten nämlich bei gutem Futter stets nur eine Stunde täglich Bewegung; immer dasselbe Pensum durchlaufen, hatte sich dies ihrem Gedächtniß vollkommen eingeprägt und am meisten die Glocke, welche die Beendigung der Lektion andeutete; daher ihre muthwillige Fröhlichkeit und Ausgelassenheit, die sich durch Wiehern, Ausschlagen und Sprünge, stets um so lauter kundgab, als die Glocke lauter anschlug.


  Aber nun der Herr Major.


  Mit übereinandergeschlagenen Armen stand er ruhig, aber mit einem Faunslächeln um die dünnen Lippen und wegen seiner Kurzsichtigkeit zugekniffenen Augen da, und wartete ab, bis die Schulpferde ausgetobt hatten. Dann sagte er mit seiner scharfen, schneidenden Stimme:


  ›Klingeln Sie noch ’mal!‹


  Ich klingelte.


  ›Klingeln Sie noch ’mal!‹ hieß es weiter.


  Ich bimmelte wieder.


  ›Klingeln Sie noch ’mal!‹ hieß es zum dritten Male und ich that es; dasselbe Stück wiederholte sich noch ein Dutzend Male und ich dachte eben ärgerlich daran, saß ich nun der Dupirte sei und die Offiziere, deren Sache ich zu der meinigen gemacht, auf meine Kosten lachten, als mir ein neben dem Ballen haltender Husaren-Offizier zuflüsterte:


  ›Verstehen Sie doch recht; Sie sollen fortwährend läuten!‹


  Richtig, das war’s, wodurch ich mich retten konnte, und den Rücken nach der Bahn kehrend, begann ich ein Geklingel, was nur der Zug halten wollte, bis ich hinter mir Lachen und einen Hülfeschrei vernahm. Ich hielt inne und als ich mich umwendete, stand dicht am Balkon der Graf mit einem Wuthblicke, bald mich, bald den Husaren-Lieutenant messend.


  ›Also Sie sind’s!‹ sagte er endlich, ›nun, Ihr Chef hatte mir das schon vorher gesagt, roher Mensch!‹


  Damit wendete er sich ab. Ich staunte nicht wenig, dem edlen Grafen schon bekannt zu sein, und noch mehr, daß mein damaliger Chef, wovon ich bisher auch nicht die mindeste Ahnung gehabt, ein so eminentes Wahrsagertalent besitzen sollte, diese Scene voraus verkünden zu können; aber im Grunde freute ich mich doch sehr über die selbe und, wie ich glaube, andere Leute auch. Der Graf verließ die Bahn, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


  Doch muß ich hierbei gleich bemerken, daß er mir später niemals Grell wegen meines Geniestreiches zeigte, wohl aber den Husaren-Offizier stets zum Gegenstande seiner beißenden Sottisen machte. Ein anderer Fall, dessen Zeuge ich wurde, gab mir sogar fast die Ueberzeugung, daß der Graf vielleicht nur einer angebornen Heftigkeit bei seinen Aeußerungen nachgab, während er im Grunde von Herzen nicht böse war.


  Zu seinen Marotten, die indessen nicht fortzuleugnen waren, gehörte auch, fast stündlich ein Pferd unter den eisernen Reiter zu nehmen, um der Dressur desselben nachzuhelfen. Diese Cour war jedoch ein Unglück für den Reiter des Pferdes, sowie für den Unteroffizier, der seinem Unterrichte beiwohnte. Letzteres fand nämlich in jeder Reitstunde statt und kam der Reihe nach an jeden der Unteroffiziere, die sich dadurch so viel oder so wenig von der Methode jedes Lehrers zueigen15 machten, als ihnen eben beliebte oder möglich war. Die sämmtlichen anderen Lehrer kümmerten sich um diese Unteroffiziere gar nicht, und das scheint auch eigentlich der Zweck dieser Veranstaltung gewesen zu sein, damit sich jene eine selbstständige Ansicht über das Gehörte und Gesehene bilden konnten. Jedoch der Major hielt die ihm zugeordneten Leute dieser Kategorie, wie es schien, für eine Art dienstlicher Bedienten und während er nun die Longe nahm, um das Pferd zu führen, zugleich aber den unglücklichen Offizier mit unterweisenden Sarkasmen überschüttete, bekam der Unteroffizier die Peitsche in die Hand, um in dem tiefen Sande der Bahn hinter der Mähre her zu traben.


  Diese Dressurmethode ist, wie selbst der Laie begreifen kann, ungefähr damit gleichbedeutend, wenn sich zwei Menschen auf ein Pferd setzen, von denen der eine die Zügel, der andere die Schenkelhülfen geben soll und was daraus werden kann, ist nicht erst nöthig in sagen. Doch schien es dem Herrn Major dabei auch gar nicht auf die Dressur des Pferdes, sondern nur auf eine Entleerung seiner Galle anzukommen.


  Bevor er diesmal das alte Stück in Scene setzte, hatte er bereits von dem beiwohnenden Unteroffizier, einem muntern Husaren, verlangt, ihm zu sagen, was die Uhr sei und dieser hatte nach einem Blicke auf die Uhr sofort geantwortet.


  ›Wenn ich frage, was die Uhr ist,‹ sagte dagegen der Major spitzig, ›so heißt das: Gehen Sie hin, sehen Sie nach, welche Zeit es ist und melden Sie mir, was Sie gesehen haben, so weit es meinen Befehl betrifft!‹


  Der Unteroffizier sah den Grafen, bei dieser merkwürdigen Umschreibung einer einfachen Frage, erstaunt an, marschirte aber schleunigst zur Uhr, kam zurück und machte eine Meldung.


  ›So ist es gut!‹ lautete der Bescheid.


  Als nun später der widerspenstige Schimmel in das Zeug geschnallt worden, hetzte er den armen Kerl durch den tiefen Sand, als habe er sich vorgenommen, denselben recht bald für die Invalidenbenefizien reif zu machen; diesem dagegen war die innere Wuth deutlich auf dem Gesichte zu lesen. Als der Graf ihn jedoch noch immer mehr antrieb, ließ er plötzlich die Peitschenschnur um den Kopf des Pferdes schlingen; der Schimmel bäumte sich in Folge dessen, sprang aus dem Kreise und riß den Grafen, der sich unvorsichtiger Weise die Longe um die Hand gewunden, zu Boden. Der Unteroffizier brachte zwar schnell das Pferd wieder zum stehen, doch war der Graf eine Strecke geschleift worden und hatte dadurch den Mund voll Sand bekommen.


  ›Hinaus!‹ sprudelte er mit diesem zugleich hervor, ›hinaus, nie wieder in demselben Raume mit mir, ungeschliffener Mensch; hinaus, hinaus!‹


  Der Unteroffizier hob sich weg und trotz der unverkennbaren Absichtlichkeit bei seinem Schandstreich, meldete ihn der Major so wenig als er ihm später deswegen zu grollen schien.


  Diese Züge, es kamen übrigens noch mehr Fälle der Art vor, ließen doch eine gewisse Gemüthlichkeit durchschimmern. Demungeachtet beschwerten sich endlich die Offiziere über den Major, was zu unangenehmen Erörterungen, führte, indessen ward diese Angelegenheit von dem Chef gütlich beigelegt.


  Der böse Dämon der Eskadron war jedoch der würdige Wachtmeister. Das Glaubensbekenntniß dieses Mannes lautete ungefähr: Die Welt ist nichts ohne die spanische Armee, die spanische Armee nichts ohne ihre Cavallerie, die Cavallerie nichts ohne die Reitschule und die Reitschule nichts ohne ihren Wachtmeister. Facit also: ich bin das Licht der Welt! — Zu strafen war seine Lust und hätte er die Macht gehabt, so wäre das Loch nie leer geworden von Scholaren des Instituts; da jedoch auf seine Meldungen höchstens nur Strafwachen abfielen, weil ihn der Chef sehr gut kannte und zu würdigen wußte, so mußte er sich mit diesen begnügen, sorgte aber auch endlich dafür. Wer gut mit ihm stehen wollte, war genöthigt, ihm die ekelhaftesten Schmeicheleien zu präsentiren und seine Arroganz ging sogar so weit, einzelne Offiziere wie Untergebene zu behandeln, wobei er denn doch fast immer auf harte Steine stieß. Seine stehenden Redensarten, die einen seltenen Mißbrauch und eine merkwürdige Verstümmelung fremder Werte bildeten, können nicht gut wiedergegeben werden, aber das ›horrende schön‹ und dergleichen, kamen bei jeder Gelegenheit zum Vorschein. Daß ein solcher Mann Günstlinge und Sündenböcke haben mußte, begriff sich leicht.


  Von den Kommandirten befand sich ein Mann von den Dragonern in Untersuchung, die mit einjähriger Festungsstrafe abschloß; bis zur Abführung des Mannes, war es dieser, dem er stets auf dem Pelze lag. Ein Ulanen-Unteroffizier war auf dem Hermarsche verhaftet und zum Untersuchungsarrest abgeliefert. Derselbe ward zwar wegen des ihm zur Last gelegten Vergehens freigesprochen, doch ward durch die Untersuchung bekannt, daß er kurze Zeit in einem Kadettenhause gewesen, jedoch in ein ander Institut versetzt worden, auch von dort nicht auf gute Manier fortgekommen und später sogar eine Festungsstrafe gehabt. Er war der Sohn eines Offiziers und ein kenntnißreicher, aber leichtsinniger, windiger Mensch. Das Alles war nun nach der Ansicht des Wachtmeisters hinreichend, ihn als Auswurf zu betrachten und ihn zum Gegenstande seiner Ungnade zu machen. Aber er hatte seinen Mann gefunden.


  Das Raffinement, welches Beide anwendeten, der Eine um den Andern in Strafe zu bringen, der Andere dieser zu entgehen und Jenem doch die ärgsten Streiche zu spielen, war wirklich unterhaltend und diente vielfach zur Belustigung aller Mitglieder des Instituts.


  Es wird genügen, einen Fall anzuführen. Wegen einer Unachtsamkeit auf Wache, hatte der Wachtmeister richtig dem Unteroffizier eine Strafwache zuwenden können, die derselbe an einem Sonntage thun mußte. An diesem verließ der gegen Andere so strenge Gewaltige, trotz des Verbots für Militairs, in Civil zu gehen, die Kaserne in solchen Kleidern. Jene ward pünktlich um zehn Uhr Abends geschlossen und wer später in dieselbe hinein wollte, mußte das Stallportal passiren, zu dem der Schlüssel während der Nacht, in den Händen des Unteroffiziers der Stallwache blieb. Um Mitternacht kehrt nun der Wachtmeister ganz vergnügt und ohne Ahnung dessen, was ihm bevorsteht, aus seinem Spielklubb heim und pocht, wie gewöhnlich, um zu melden, daß er da sei, kräftig an. Die Thür wird auch bald geöffnet, aber statt dadurch die Passage zu gewinnen, wird ihm der Weg vertreten, und, er barsch gefragt: ›Wer sind Sie; — was wollen Sie?‹ Der erstaunte Wachtmeister giebt sich mit einigen Donnerwettern zu erkennen. ›Ich kenne Sie nicht!‹ heißt es darauf, ›da kann Jeder kommen und sagen ich bin der Wachtmeister so und so; haben Sie eine Laterne sich beleuchten zu lassen? Ich habe keine für Sie. Ihr Aeußeres ist nicht das einer Militair-Person!‹ Damit wird die Thür wieder zugeschlagen und der Wachtmeister bleibt im fürchterlichsten Regen draußen. Kein Wüthen und Toben, keine Drohungen, keine Bitten helfen; der Unteroffizier kehrte sich um so weniger daran, als eine spätere Erlösung des Mannes, ein Beweis gewesen, daß er ihn erkannt und der Wachtmeister sah sich genöthigt, bis zum Morgen draußen zu bleiben, oder ein anderes Unterkommen zu suchen, weil auch die Fenster zu hoch waren, um durch sie in die Kaserne zu gelangen.


  Das Aergste dabei war noch, daß der schlaue Patron ihm am Morgen ganz treuherzig erzählte, wie ein vermuthlich betrunkener Herumtreiber während der Nacht habe in die Kaserne dringen wollen und doch sah sich Jener genöthigt zu schweigen. Endlich brachte er es dahin, daß dem windigen Burschen auf einige Zeit der Urlaub versagt war und nun glaubte er den Vogel sicher zu fangen, da es dem Unteroffizier durchaus unmöglich war, länger als nöthig in der Kaserne zu bleiben. Er fing ihn jedoch nicht und wie der Mensch es anstellte, in seinem Bette zu liegen und dem ihn controllirenden Wachtmeister zu antworten, während ihn doch die Spione desselben eine halbe Meile weiter in der Stadt gesehen und gesprochen haben wollten, ist mir ebenso ein Räthsel geblieben, wie seinem Gegner selbst. Uebrigens hatte der Mensch so etwas vom Grafen St.Germain an sich, konnte sich trotz seines starken Bartes ohne Seife und ohne Spiegel rasiren, schrieb mit beiden Händen zugleich und löste die schwierige Aufgabe, in kurzer Zeit Katzen zu allerlei Kunststücken abzurichten.


  Im Umgange war er ein liebenswürdiger, gefälliger Mensch und dies brachte die Lacher, zu denen heimlich sicher auch unser Chef gehörte, noch mehr auf seine Seite.


  Als sich der gestrenge Wachtmeister an diesem Objecte die Zähne etwas mürbe gebissen, suchte er sich einen andern Gegenstand, um sich daran zu reiben, jedoch nicht wie der Eber des Waldes die knorrigste Eiche des Reviers, sondern eine schlanke, glatte Edeltanne, die ihm ein Dorn im Auge geworden. Es war ein Artillerie-Unteroffizier, dem diese Auszeichnung zu Theil werden sollte, ein schöner Mann von Wuchs und Antlitz, ein gebildeter Mann, von reinen Sitten und angenehmen Manieren, ein feiner, nobler Mann, da der Wachtmeister doch vom feinen Manne gesprochen, der heute Hauptmann oder Major ist, und der trotz der Ansichten des Wachtmeisters über ihn, eine glänzende Carriere machte, und sicher eine hervorragende Persönlichkeit werden dürfte.


  Die Veranlassung, wodurch dieser sowohl achtungswerthe, als liebenswürdige Mann, sich die Ungnade des arroganten Menschen zugezogen, war merkwürdig genug.


  In früherer Zeit und unter einem frühern Chef, hatte sich die Sitte oder Unsitte eingeschlichen, daß die Unteroffiziere dem Wachtmeister an seinem Geburtstage beschenkten. Den Impuls dazu gaben stets die Unteroffiziere des zweiten Cursus, weil er angeblich viel dazu beigetragen, ihnen die Vergünstigung desselben zu verschaffen. Das mag richtig gewesen sein oder nicht, so war jedenfalls ein alljährliches Präsent, im Werthe von gegen fünfzig Thalern, eine Anerkennung des Verdienstes des Wachtmeisters, die übertrieben genannt werden mußte und dessen sich die verdienstvollsten Personen meistens nur ein Mal im Leben von ihren Untergebenen und bei besondern Veranlassungen zu erfreuen haben. Es ging die Sage, daß der frühere Chef die Geschenke zwar verboten, im Geheimen jedoch solche nach wie vor erfolgt seien.


  Der gegenwärtige Chef wußte entweder nichts von dieser Thorheit, oder er bekümmerte sich nicht weiter darum und so hatte der Unsinn seit Jahren im schönsten Flor gewuchert, da sich Niemand recht dagegen sträuben mochte, weil es allgemein hieß, daß der Wachtmeister die Ausstellung der spätern Atteste beeinflusse und diese bei den Regimentern eine solche Wichtigkeit hatten, daß jeder gerne das Beste davontragen mochte.


  Als die Sache des Präsents diesmal zur Sprache kam, erklärte der jedoch gedachte Unteroffizier, daß er zu demselben aus diesen oder jenen Gründen nicht beisteuern werde. Ein räudiges Schaf macht bekanntlich bald mehr, die Artillerie-Unteroffiziere traten zuerst zurück, ihnen folgten diejenigen der Garde und schließlich alle des ersten Cursus; derjenigen des zweiten Cursus waren zu wenig, um eine bedeutende Summe ohne große Opfer aufzubringen und so unterblieb das Geschenk gänzlich, während der Wachtmeister vielleicht um so sicherer darauf gerechnet hatte, als die zuletztgedachten Leute genug um ihn herumgeschwenzelt hatten.


  Der wichtige Tag brach denn endlich an und unglücklicher Weise muß auch um die Zeit des Dienstbeginns, gegen fünf Uhr Morgens, Jemand in der Nachbarschaft auf einem Instrumente hämmern, was der Wachtmeister, aus seinen Träumen auffahrend, für eine ihm gebrachte Morgenmusik nimmt. Er springt auf, fährt in die Kleider, eilt auf den Corridor, unter das Portal und in den Hof; aber nirgend eine Musikbande, nirgend das Unteroffizier Corps, nicht einmal eine Deputation, noch weniger ein Geschenk; von allem bleibt nur die Jammermusik einer Stümperhand, die sich zeitig übt, vermuthlich, weil da die Menschheit am festesten schläft und nicht so leicht gestört wird und die jetzt dem gestrengen Herrn wie Hohn klingt.


  Der so Angeführte eilt in den Stall und die Donner des erzürnten Zeus, fahren zunächst der Stallwache auf den Kopf; dann wehe denen, die einige Sekunden zu spät sich erhoben, ein Drache steht auf der Lauer sie zu verschlingen und wehe endlich Allen, die er im Verdacht hat, mitgewirkt zu haben, daß ihm der schuldige Tribut nicht geworden. Um die Sache vollends scandalös zu machen, begehen die Herren des zweiten Cursus noch die Taktlosigkeit, in Pleno zu erklären, daß sie nicht die Schuld tragen, daß sie die besten Absichten gehabt, daß sie sehr bedauerten u.s.w.


  Der Wachtmeister machte einige zwanzig Meldungen an diesem Tage; der Major untersuchte jeden Fall und siehe da, es erfolgte auch nicht eine Bestrafung, denn die Anzeigen erwiesen sich alle als falsch, zum Theil als purer Blödsinn. Der Gekränkte schnob wie ein angeschossener Eber umher. Hatte es bis zu diesem Tage noch einigermaßen mit ihm gegangen, so ward er von jetzt ab unausstehlich und erklärte unverholen, daß ihm von diesem ausnahmsweise schlechten Cursus Niemand ungestraft aus den Fingern kommen solle. Ich glaube auch, daß fast Alle, bis auf Zwei oder Drei, zu denen auch ich gehörte, in die Strafliste figurirten, doch war dies, was mich betrifft, reiner Zufall, da ich nie sehr exakt im Gamaschendienste war. Nachdem der Wachtmeister den eigentlichen Urheber der ihm vermeintlich zugefügten Kränkung erfahren, wandte sich sein Zorn ausschließlich gegen diesen. Doch diesmal ward ihm das Handwerk bald durch einen Artillerie-Offizier gelegt, der sich überhaupt viel mit Untersuchung der bösen Seiten des Instituts beschäftigte und dessen derbe Winke er so klug war zu berücksichtigen.


  Der gedachte Artillerie-Unteroffizier hatte damals noch andere Anfechtungen zu ertragen. Der Offizier seiner Brigade, sogar von derselben Batterie mit ihm und im zweiten Cursus da, war ebenfalls ein sehr ›feiner‹ und namentlich sehr reicher Mann, was sein Ansehen bedeutend hob. Derselbe quälte den Unteroffizier stets mit Planzeichnen und andern Arbeiten, obgleich der Unterricht und die Diensteintheilung kaum eine Mußestunde dazu übrig ließen. Als der Unteroffizier endlich diese ›Gefälligkeiten‹ ablehnte, hatte er es natürlich mit dem edlen Herrn verdorben, der unedel genug war, ihm mit der Zukunft, wenn nicht direkt, doch indirekt, zu drohen. Doch der Mensch denkt und das Schicksal lenkt. Im späteren Kriege zeichnete sich der Offizier in demselben Gefechte, in dem der Unteroffizier durch Muth und Tapferkeit, den Grund zu seinem Steigen legte, so durch das Gegentheil aus, daß ihm deswegen der Prozeß gemacht und er in Folge dessen entlassen ward. Das ist der Unterschied zwischen dem Soldaten im Kriege und im Felde. Schulen, in denen Muth und Tapferkeit gelehrt wird, wären sicher ebenfalls ein Erforderniß in manchen Armeen.


  Mit der Zeit wurden denn auch die Winterübungen und die Bahnreiterei beendet; die Abtheilungen wurden von dem Commandeur der Armee besichtigt und entsprachen, wie ich glaube, den gemachten Anforderungen. Hiernach begann der Sommerdienst, dessen Schluß mit einer neuen Inspicirung durch den Commandeur der Garde-Cavallerie endete.


  Bald nach dieser letzten Besichtigung liefen die Kommandirten nach allen Richtungen der Windrose auseinander, um andere hoffnungsvolle Scholaren Platz zu machen und ich nahm die Ueberzeugung mit hinweg, daß die Anstalt wenig Nutzen bringen könne. Doch gleichviel das, ich glaube nicht, daß mir während meines Verweilens in derselben etwas bedeutend Tadelnswerthes zur Last gelegt werden könnte!«


  


  Janez schwieg.


  »Nicht soweit Sie von sich gesprochen!« antwortete Manuel, »doch Sie haben uns viel über andere Personen und nur wenig über sich mitgetheilt!«


  »Ich wußte nichts weiter von mir zu sagen!«


  »Ich bedauere dies, — doch wir kommen jetzt wieder zu andern Dingen und will ich nur noch bemerken, daß Ihnen zur Last gelegt und Sie theilweise bestraft sind, wegen zweimaliger thätlicher Behandlung von Vorgesetzten. Sehen wir dieses Alles indessen auch als jugendlichen Leichtsinn an, und man kann dies Ihrer spätern vortrefflichen Aufführung wegen annehmen, so ändert sich doch Alles durch eine Reihe von wirklichen Verbrechen, die den Schluß Ihrer Laufbahn unter Umständen machen, welche dieselben noch schwerer erscheinen lassen. Es wäre daher gut für Sie, dieselben offen zu bekennen. Das Land bedarf tüchtiger Offiziere, Sie sind ein solcher, und könnten auf diesem Wege vielleicht manches gut machen, was Sie verbrochen!«


  Der ehemalige Oberst lächelte verächtlich, und zuckte die Achseln.


  »Mein Herr!« erwiederte er dem Anscheinen nach beleidigt, »auf diese Weise fängt man mich nicht — ich bin unschuldig in jeder Hinsicht, ich erkläre Alles für Verleumdung und habe auf die mir vorgelegten Fragen bereits geantwortet, wie ich sie beantworten konnte!«


  »Dann wäre für heute Ihr Verhör beendet!«


  »Ich bitte mein Herr, Sie haben mich hier als Angeklagter eingeführt, ich habe indessen Lust, dies Zimmer als Ankläger zu verlassen!«


  Der Major schwieg einen Moment und zog dann die Stirn in Falten.


  »Es ist Ihnen, wie ich jetzt überzeugt bin,« sprach er endlich, »Alles zuzutrauen, doch bringen Sie vor, was Sie zu sagen haben!«


  »Ich muß mir schon erlauben, die Mitglieder des Gerichts auf diese Aeußerung des Vorsitzenden aufmerksam zu machen. Im Uebrigen klage ich die Sennors Don Alcantara und Don Hernada des Einverständnisses mit den Landesfeinden an, ferner des Verraths am Vaterlande und der Führung der Waffen gegen dasselbe. Ich klage das Oberkommando der Armee und alle Offiziere an, trotz ihrer Wissenschaft dieser Vergehen, dieselben nicht nur nicht verfolgt, sondern mit denselben trotzdem Umgang gepflogen zu haben. Ich werde Ersteres durch glaubwürdige Zeugen beweisen; Letzteres muß das Kommando verhindern, zu Gericht über mich zu sitzen!«


  Diese Worte erregten allgemeines Aufsehen, doch sie mußten gemeldet werden und da selbst der Kommandirende gerade in jener Hinsicht vorsichtig sein mußte, so blieb ihm nichts übrig, als die beiden Herren verhaften, und die Untersuchung auch gegen sie richten zu lassen.


  


  Inzwischen waren Meldungen von Olozaga eingegangen und da seine Vernehmung besonders nöthig erschien, auch wichtige Ereignisse eintraten, blieb die Untersuchung stehen.


  Guido und der Marquis wurden übrigens einstweilen in ihren Zimmern bewacht, auch war ihr Umgang mit andern Personen unbeschränkt.


  Im Heere bildeten sich jedoch allgemach zwei Parteien, eine für die beiden Herren, die andere für den ehemaligen Obersten der Armee.


  Endlich erschien Olozaga mit seiner Beute und Dolores ward ebenfalls in anständige Haft verwahrt.


  Es ward ein Tag festgesetzt, an dem die Untersuchung neu aufgenommen werden sollte und an diesem zuerst die Vernehmung der beiden Herren bestimmt.


  


  Eine Parallele.


  Es giebt merkwürdige Aehnlichkeiten gewisser Charaktere auf der Welt.


  Obwohl nur ein schwacher Abdruck, war doch die schöne Dolores ein solcher von einer früher lebenden Person, nämlich der Brinvilliers, deren Leben wir kurz schildern wollen.


  Maria, die Tochter des Monsieur d’Aubray in Paris, wurde mit de Brinvillier, dem Sohne des reichen Marquis Gobelin, verheirathet. Der Marquis hatte ein jährliches Einkommen von 30,000 Thaler, und seine Braut erhielt 200,000 Thaler zur Mitgabe. Nach ihres Vaters Tode hatte sie noch eine bedeutende Erbschaft zu erwarten.


  Aber nicht Geld allein, auch Natur stattete die Marquise sehr freigebig aus. Ein hübscher Wuchs, ein freundliches Gesicht, in welchem der Abdruck einer reinen Seele zu glänzen schien, ein sanfter Reiz, der ihre Freundlichkeit umschwebte, war diese Mitgabe, die ihr die Zuneigung aller Bekannten schenkte, indem ihre Schönheit so manches Herz gewann.


  Die Liebe hatte ihre Ehe nicht geschlossen, und ihr Herz hatte ihre Hand nicht ihrem Gemahl geschenkt. Ein gewisser St.Croix gewann ihre Zuneigung und bemächtigte sich ihrer Empfindungen.


  Croix war ein Abenteurer, von dessen Herkunft sehr verdächtig gesprochen wurde. So stiefmütterlich das Glück ihn behandelte, so freigebig war die Natur gegen ihn gewesen. Sein Gesicht war einnehmend und geistvoll; es mußte ihm Zuneigung und Vertrauen verschaffen. Eigen war ihm jene Geistesgeschmeidigkeit, die jede Gestalt mit gleicher Leichtigkeit anzunehmen weiß, und zu allen Rollen die gehörige Fertigkeit besitzt. Er war empfindlich gegen Beleidigungen und eifersüchtig bis zur Raserei in der Liebe. Bei dem größten Hange zur Verschwendung, ohne Hülfsmittel, war er, um sich dieselben zu verschaffen, zu Allem fähig, und um dazu zu gelangen, verschmähte er nichts, erborgte selbst den Schleier der Frömmigkeit, wenn Ausgelassenheit ihn nicht zum Zwecke führen konnte.


  Der Marquis Brinvillier machte seine Bekanntschaft in dem damaligen Feldzuge in der Normandie und führte ihn selbst in sein Haus ein, als Beide nach Paris zurückkamen. Der Freund des Mannes wurde bald der Liebhaber seiner Frau, und da der Marquis ganz unbesorgt war, so wurde es dem Verführer leicht, sich der ihm gleichgestimmten Seele zu nähern.


  Die Freigebigkeit des Marquis, die oft in Verschwendung ausartete, brachte endlich sein Hauswesen in solche Zerrüttung, daß es seiner Frau erlaubt wurde, ihr Vermögen zurückzunehmen und dasselbe selbst zu verwalten. Damit glaubte sie zugleich ein Recht zu erhalten, sich alles Zwanges zu entbinden. Ihr Umgang mit St.Croix wurde bald zum allgemeinen Gespräch. Der Marquis hörte, was man sprach, gleichgültig an. So nahm es aber nicht der Vater. Für die Ehre seiner Tochter besorgt, wirkte er einen Verhaftsbefehl gegen ihren Liebhaber aus, und ließ ihn, als er eben mit der Marquise ausfuhr, ganz unvermuthet von ihrer Seite reißen und in die Bastille bringen.


  Diese Gefangenschaft gab ihm unglücklicher Weise das schrecklichste Mittel zur Rache. Er wurde in derselben mit einem gewissen Exili, einem Italiener, bekannt, der ihn bei näherer Bekanntschaft nicht nur zur Rache noch mehr anfeuerte, sondern ihn auch die Mittel zur Ausführung derselben lehrte.


  »Ihr Franzosen,« sagte er, »wißt Euch gar nicht zu benehmen, wenn Ihr Euch rächen wollt, und werdet gewöhnlich selbst das Opfer Eurer Rache. Ihr macht stets so viel Lärm dabei, wenn Ihr Etwas thun wollt, daß man Euch hört, ehe ihr oft noch gekommen seid. Und wenn Ihr Eurem Feinde schaden wollt, seid Ihr selbst verloren, ehe ihm etwas geschieht. Das wissen wir Italiener besser. Es giebt bei uns Leute, die es so weit in der Kunst gebracht haben, daß sie Gift zu bereiten wissen und welche allen Wissenschaften der Aerzte spotten. In ihrer Gewalt ist der Tod so schnell und so langsam, wie sie nur wollen und ihre Mittel lassen keine Spur zurück. Dies ist die große Kunst, die Verbrechen des Menschen auf die Rechnung der Natur zu bringen.«


  Mit der größten Begierde verschlang St.Croix die Lehren dieses Erfahrenen, sich mit der unsichtbaren Gewalt zu bewaffnen, die seinen Haß befriedigen, ihm das Opfer geben und ihn in Besitz seiner Wünsche setzen konnte. Er war sehr gelehrig und sein Lehrmeister sah mit Vergnügen, welche Fortschritte er in der Kunst machte, welche er ihm beizubringen redlich suchte. Ehe er noch die Bastille verließ, war er Meister in dem, was er gelernt hatte.


  Der Vater der Marquise, dessen Rechtschaffenheit ihm so sehr im Wege stand, sollte als das erste Opfer seiner Rache fallen. Aber es war ihm nicht genug, die Rechtschaffenheit selbst zu morden; durch die Hand seiner eigenen Tochter sollte er sterben. Ihre schändliche Seele ergab sich den Wünschen ihres Verführers, und willig fand dieser die unnatürliche Tochter, ihren Vater zu ermorden, sich eines Aufsehers zu entledigen, den ihr lasterhaftes Herz haßte. Ihre wollüstige Leidenschaft zu einem Bösewicht unterdrückte der Natur stärkstes Gefühl; das Heiligste wurde ihr fremd, sie ergab sich dem höchsten Grade des Lasters und der abscheulichsten Verworfenheit.


  Nicht genug, die Gewißheit der erlernten teuflischen Kunst an Thieren zu prüfen, theilte sie vergifteten Zwieback an die Armen aus, und brachte die tödtlichen Geschenke selbst in das Hotel Dieu, um mit eigenen Augen die Wirkung derselben an den armen Kranken zu beobachten. An ihrer Kammerjungfer machte sie eine gleiche Probe, die aber nicht so ganz gelang und wodurch St.Croix belehrt wurde, sein Gift bedürfe noch eines Zusatzes, den er auch demselben gab.


  Die Marquise setzte ihren Gästen zuweilen vergiftete Tauben-Pasteten vor, nicht etwa sie um’s Leben zu bringen, sondern nur Beobachtungen über ihre Gifte anzustellen. Mehrere starben aber doch wirklich daran.


  Durch die Reihe dieser Grausamkeiten ganz im Laster verhärtet, beschloß sie endlich, den Streich auf das bestimmte größte Opfer selbst zu führen. Ihre Verstellung hatte den guten Vater nicht allein wieder ausgesöhnt, sondern Ihre Gegenwart war ihm sogar nach und nach ganz unentbehrlich geworden. Er vertraute ihr die ganze Sorge für sein geschwächtes Alter an, und ergab sich der anscheinenden Behaglichkeit seiner Tochter, die jetzt bei ihm auf seinem Landhause lebte. Hier, in dieser heiligen Freistätte der Ruhe, mitten unter den herrlichen Ergüssen väterlicher Liebe, reichte sie ihrem Vater den Becher des Todes.


  Die Marquise vergiftete ihn mit einer selbst zubereiteten Suppe, die sie ihm mit kindlicher Freundlichkeit vorsetzte, sah mir satanischer Gleichgültigkeit die Zuckungen ihres Erzeugers und begleitete ihn mit geheuchelten Empfindungen nach Paris; wo er starb.


  Es giebt Verbrechen, die so abscheulich sind, daß man sie nicht einmal argwöhnt: Kein Mensch denkt sich eine Tochter, die ihren Vater vergiften könnte.


  In ihrem herben Schmerz über den Verlust ihres Vaters wurde sie von ihren Freunden getröstet, und ihre erkünstelte Betrübniß verschaffte ihr so manche herzliche Beileidsbezeugungen, während sie sich in den Armen ihres Liebhabers recht wohl zu trösten wußte.


  Die erwartete Erbschaft erfüllte ihre Hoffnungen aber so wenig, da Gesetze und Familienverträge ihren Brüdern das Vorzugsrecht an der Hinterlassenschaft zusprachen, daß sie sich entschloß, auch diese aus dem Wege zu räumen.


  St.Croix, bot ihr die Hand.


  Sein ehemaliger Diener, ein Kerl, so schlecht wir sein Herr, wurde zu dem jüngeren Bruder, der Civil-Lieutenant war, in Dienst gebracht, und erhielt das Versprechen einer lebenslänglichen Versorgung und einer Belohnung von hundert Pistolen, wenn es ihm gelingen würde, seinen jetzigen Herrn in vergiften. Der erste Versuch gelang nicht. Ein zweiter wurde gemacht, als der ältere Bruder, der Parlamentsrath war, seinen Bruder auf’s Land begleitete, und dieser gelang besser. Mit einer Ragout-Pastete wurden Beide vergiftet und starben einige Monate darauf unter gräßlichen Schmerzen.


  Um ihren Geliebten heirathen zu können, wollte die Marquise nun auch ihren Gemahl aus dem Wege schaffen und brachte ihm mehrmals Gift bei. St.Croix aber, der gar keine Neigung hatte, ein Weib zu heirathen, welches in allen Abscheulichkeiten gleichen Schritt mit ihm hielt, wußte stets denn Marquis ein Gegengift zu geben. So wurde der Unglückliche nur dadurch am Leben erhalten, daß beide Ungeheuer ihn einander zuschleuderten und ihn bald vergifteten; bald entgifteten.


  So großes Aufsehen die schnellen Todesfälle so kurz noch einander auch erregten, so blieben, bei allen Muthmaßungen darüber, doch die Thäter ganz außer Verdacht, und nur ein Zufall konnte Alles entdecken, was denn auch geschah


  Bis jetzt hatte St.Croix zwar seine Wünsche erfüllt gesehen, aber für einen Menschen, der so unersättlich war, wie er, Böses zu thun, hatte seine Kunst zu viele Reize, um dieselbe nicht noch fleißiger zu studiren. Die Gifte, die er jetzt verfertigte, waren so fein, daß sie durch einen Athemzug tödten konnten. Er nahm daher, wenn er sie machte, eine gläserne Maske vor das Gesicht, um des Giftes Ausdünstungen von sich abzuhalten. Einst aber fiel beim Laboriren ihm die Maske ab, und er blieb auf der Stelle todt.


  Die Obrigkeit versiegelte seine Sachen und fertigte ein Inventarium darüber an. Da fand sich unter Anderm ein Kästchen, in welchem oben auf ein beschriebenes Blatt lag, folgenden Inhalts:


  »Ich bitte sehr, dieses Kästchen der Marquise Brinvillier zu überliefern, der Alles, was darin befindlich ist, gehört. Sie allein hat dabei ein Interesse, und Alles, was sich darin befindet, kann keinem Menschen von Nutzen sein. Sollte diese aber schon vor mir gestorben sein, so bitte ich, nicht in dem Kästchen herumzustören, sondern dasselbe sogleich mit Allem, was darin ist, in verbrennen. Darum bitte ich bei Gott und Allem, was mir heilig ist. Was ich sage, ist gut gemeint und wohl überlegt, es ist mein letzter Wille und ich gebe dem Finder Alles, Alles auf sein eigenes Gewissen!«


  Die Obrigkeit hielt es für rathsam, das Kästchen zu untersuchen, und fand verschiedene, mit sechs und acht Siegeln verwahrte Packetchen, in welchem sublimirter Merkurius, präparirtes Vitriol, einige Fläschchen mit verschiedenen Wassern, mehrere Büchsen mit Opium, einige Schächtelchen mit mancherlei Dingen dieser Art in denselben. Die Aerzte untersuchten Alles genau und entdeckten die künstlichsten Gifte, die allen Versuchen widerstanden. Sie wurden an Thieren probirt, und thaten die schnellste, unbemerkbarste Wirkung. Kurz, man fand, daß St.Croix in seiner abscheulichen Kunst ganz vollkommen und derselben Meister gewesen war.


  Außer diesen Giften enthielt das Kästchen aber auch viele Papiere, die nur Bezug auf die Brinvillier hatten, ihre Briefe an St.Croix und auch eine ihm von ihr ausgestellte Verschreibung von 30,000 Livres.


  Die Brinvillier erfuhr kaum St.Croix’ Tod, und daß man seine Sachen versiegelt habe, als sie Alles anwendete, das ihr so fatale Kästchen in ihre Gewalt zu bekommen; und da dies nicht gelingen wollte, verließ sie schnell Frankreich und ging nach Lüttich.


  Nicht allein daß ihre Flucht sie verdächtig machte, sondern es offenbarten sich mit jedem Tage auch mehrere Umstände, welche die Marquise in den größten Verdacht brachten und selbst die Aussagen einiger Mitschuldigen, bestätigten die vorgefaßte Meinung von ihrer Schuld und machten ihre begangenen Verbrechen zur Gewißheit. Die Wittwe ihres vergifteten Bruders trat als Anklägerin gegen sie öffentlich auf und ihre und St.Croix’ Helfershelfer wurden eingezogen, verhört, und gestanden, was zu gestehen war: Besonders berichtete der Bösewicht von Diener sein begangenes Verbrechen, und mit jedem Verhöre entdeckte er mehrere Theilnehmer desselben, man bekam stärkeres Licht über die begangene That der Finsterniß.


  Der Diener wurde hierauf von unten herauf gerädert und die abwesende Marquise zur Enthauptung verurtheilt.


  Es wurde ein Gefreiter von der Polizei mit einigen Gerichtsdienern und den Akten des Criminalprozesses nach Lüttich geschickt, und erhielt nach Einsicht derselben die Erlaubniß, die Marquise zu verhaften.


  Der Beamte erfuhr, sie habe sich in ein Kloster begeben, wagte es aber nicht, aus Furcht, einen Volksauflauf zu erregen, aus demselben sie mit Gewalt herauszuholen und nahm seine Zuflucht zur List. In die Kleidung eines Geistlichen gesteckt, besuchte er die Marquise, sagte, er sei ein Franzose und habe nicht durch Lüttich reisen wollen, ohne eine Dame zu besuchen, die durch ihr unglückliches Schicksal allgemeine Theilnahme ebensowohl, als durch ihre Schönheit Bewunderung errege. Er wußte sich zu benehmen und seine Rolle so gut zu spielen, daß er es bald dahin brachte, mit einer so reizbaren Frau, wie die Marquise war, von Liebe sprechen zu dürfen. Er fand Gehör.


  Ein Kloster ist zu vertrauten Zusammenkünften ein sehr unbequemer Ort. Der Mann schlug also eine Spazierfahrt auf’s Land vor. Die Marquise willigte ein.


  Kaum hatten sie die Stadt im Rücken, als der verliebte Abbé sich plötzlich in einen sehr unzärtlichen Polizeigefreiten verwandelte, und die zärtliche Dame den Gerichtsdienern überlieferte, die sie schon erwartet hatten.


  Mit einer Magistrats-Ordre versehen, ging der Beamte in’s Kloster und nahm Alles weg, was er in dem Zimmer der Marquise vorfand.


  Eine Chatoulle beunruhigte sie sehr, und sie bat dringend um die Zurückgabe derselben. Jener lieferte sie nicht aus. Endlich verlangte sie aus derselben nur ein Papier, welches sie ihre Beichte nannte; aber auch dieses erhielt sie nicht. Da dies nicht gehen wollte, suchte sie einen von den Gerichtsdienern mit Geld zu bestechen. Dieser stellte sich bereitwillig, überlieferte aber alle ihre Briefe, die sie; nach Lüttich an einen Freund schrieb, um sie zu befreien, dem Polizeigefreiten. Es kam also keiner dieser Briefe nach Lüttich; dennoch aber kam der Freund nach Mastricht, suchte seine Freundin zu befreien und die Gerichtsdiener zu bestechen. Er stieg in seinem Gebote bis zu tausend Louisd’ors, aber er fand die Gerichtsdiener unbestechlich.


  Die Marquise wurde nach Paris in’s Parlamentsgefängniß in Verwahrung gebracht.


  In allen Verhören leugnete sie standhaft alle Beschuldigungen ab und affectirte in ihrem Gefängniß eine Gemüthsruhe, die ihr Herz nicht kannte. Auf mancherlei Art versuchte sie es, sich das Leben selbst zu nehmen, aber stets wurde sie verhindert und konnte ihren Endzweck nicht erreichen.


  Unter allen Beweismitteln gegen sie war ihre Beichte das stärkste derselben. Sie enthielt die geheimsten Umstände ihres Lebens, und es giebt beinahe kein Verbrechen, dessen sie sich in derselben nicht anklagte. Sie verklärte sich selbst für eine Mordbrennerin, bekannte, daß sie Feuer in einem Hause angelegt und mit Ausschweifungen aller Art vertraut, sich allen Unordnungen der Trunkenheit und Wollust überlassen habe: Sie sagte, in ihrem siebenten Jahre habe sie schon aufgehört Jungfrau zu sein, habe ihren Gemahl betrogen, ihren Vater, ihre Brüder und eins ihrer Kinder vergiftet, habe ihre Schwester vergiften wollen und sogar selbst Gift genommen, um mit einem Gegengifte einen Versuch seiner Wirkung zu machen.


  Sie erkannte zwar ihre Handschrift selbst an, behauptete aber, sie habe das Alles im hitzigen Fieber geschrieben; es sei ein sinnloses Geschwätz, das man, ohne darüber zu lachen, nicht lesen könne.


  Sie fand einen geschickten Vertheidiger, der Alles aufbot, sie zu retten. In der für sie gedruckten Vertheidigungsschrift sagte er Alles, was ein feiner, gewandter Anwalt für einen Klienten zu seiner Vertheidigung nur sagen kann, mit einer Beredtsamkeit und Stärke, die überzeugend hätte sein müssen, wären die Verbrechen der Marquise nur ein wenig verdeckter gewesen. Aber so wie dieselben offen vor Jedermanns Augen dalagen, konnte dieses Meisterstück die Verbrecherin durchaus nicht retten, und blieb nur ein schönes Denkmal der Kunst, Geschicklichkeit und Gewandtheit, mit der es abgefaßt war, eine so böse Sache dennoch vertheidigen zu können.


  Die Marquise wurde demnach verurtheilt: »Zur wohlverdienten Strafe, barfuß; mit einem Stick um den Hals und einer zwei Pfund schweren brennenden Kerze in der Hand, auf einem Karren an die Thür der Hauptkirche von Paris gebracht zu werden, um daselbst Kirchenbuße zu thun und das Bekenntniß ihrer begangenen Verbrechen öffentlich in derselben abzulegen. Von da sollte sie,« hieß es in dem Urtheil ferner, »zum Richtplatz gebracht und ihr auf dem dazu errichteten Schaffot der Kopf abgeschlagen, ihr Körper verbrannt und ihre Asche in die Luft verstreut werden.«


  Die Marquise hörte nun auf zu leugnen, gestand ihre Verbrechen ein, und ihr Beichtiger, der sie auch zum Richtplatz begleitete, macht von den letzten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens eine sehr rührende Erzählung.


  Der Zulauf von Menschen bei ihrer Hinrichtung war außerordentlich groß. Nicht der Richtplatz allein, sondern alle Gassen, durch welche sie geführt wurde, waren mit Zuschauern bedeckt. Ein berühmter Maler stellte sich an einen Ort, wo er sie ganz genau beobachten konnte, um den Ausdruck der Todesfurcht gegen eine gewaltsame Hinrichtung von ihrem Gesichte nehmen zu können. Aber er konnte nicht finden, was er suchte.


  Die Marquise, mit dem Bilde des Todes, den sie selbst oft genug Andern gegeben und sie sterbend beobachtet hatte, bekannt, war gegen sich selbst ganz unempfindlich geworden und verlor durchaus die Geistesgegenwart nicht, so daß sie auch sogar einigen vornehmen Damen, welche die Neugierde herbeigezogen hatte, mit festem Blicke, ganz bitter, zurief:


  »In der That ein schönes Schauspiel für Sie, meine Damen!«


  Die Hinrichtung der Marquise wollen wir uns von einem Augenzeugen erzählen lassen:


  »Mit der Marquise ist es nun aus; sie befindet sich in der Luft. Ahr armer kleiner Körper wurde nach der Enthauptung in ein ungeheuer großes Feuer geworfen, und ihre Asche in die Luft gestreut.


  Gestern wurde ihr Urtheil gesprochen und diesen Morgen ihr vorgelesen. Man wollte sie auf die Folter bringen. Sie erbot sich zu einem freiwilligen Geständniß. Wirklich hat sie auch bis um vier Uhr eine Erzählung von ihrem Leben gemacht, die noch viel schrecklicher ist, als man sich dachte. Zehn Mal nach einander hat sie ihrem Vater Gift beigebracht, ehe sie ihren Zweck erreichte. Dabei heuchelte sie ihm immer die höchste kindliche Zärtlichkeit. Mit dem General-Prokurator hat sie noch eine ganze Stunde lang, man hat nicht erfahren wovon, gesprochen.


  Um sechs Uhr wurde sie im bloßen Hemde, einen Strick um den Hals, zur Kirche Unserer lieben Frau geführt. Hier mußte sie Kirchenbuße thun und wurde sodann wieder auf ihren Karren gesetzt. Hier sah ich sie selbst auf Stroh liegen, eine niedrige Cornette auf dem Kopfe, im Hemde, den Geistlichen auf der einen, den Nachrichter auf der andern Seite. Mir zitterten bei diesem Anblick alle Glieder. Man versichert, sie habe das Schaffot mit großem Muthe bestiegen.«


  In einem zweiten Berichte heißt es:


  »Die Marquise ist gestorben, Wie sie gelebt hat; mit Entschlossenheit. Ihr Urtheil hörte sie ohne Bestürzung an, bat aber es ihr noch einmal vorzulesen; ›denn,‹ sagte sie, ›der Karren ist mir so aufgefallen, daß ich all das Andere darüber überhört habe.‹


  Auf dem Wege nach dem Richtplatze bat sie ihren Beichtvater, den Nachrichter vor ihr setzen zu lassen, ›damit ich,‹ setzte sie hinzu, »den Schurken nicht sehe, der mich eingefangen hat.« — Der Beichtwinter verwies ihr diese Aeußerung und sie sagte: ›Ach, mein Gott! Verzeihung! Lasset mir diesen seltsamen Anblick!‹


  Sie bestieg das Schaffot allein, mit bloßen Füßen, und mußte sich eine Viertelstunde lang von dem Scharfrichter besichtigen, die Haare abscheeren, stellen und wieder stellen lassen. Es entstand darüber ein großes Gemurmel.


  Sie hatte vor ihrer Hinrichtung zwei Beichtväter.


  ›Der Eine,‹ sagte sie, ›meinte, ich müsse Alles bekennen; der Andere sagte das nicht. Ich kann also thun, was ich will.‹


  Es hat ihr beliebt, keinen Menschen als Mitschuldigen zu nennen.


  Sie glaubte Begnadigung zu erhalten, und als sie das Schaffot bestieg, fragte sie: ›Nun ist’s wohl gut?‹ — Ihr Beichtvater versichert, sie sei als Heilige gestorben! Der Pöbel hat auf diese Versicherung ihre Gebeine gesammelt.«


  Der Marquis, der, wie man versichert, um ihre Begnadigung gebeten hat, wurde nicht mit in den Prozeß seiner Frau verwickelt, und Niemand weiß, was aus ihm geworden und wohin er gekommen ist. Vermuthlich hat er sich und seinen Kummer in die Einsamkeit vergraben und einen andern Namen angenommen, da der seinige zur Bezeichnung, des abscheulichsten Verbrechens vielfältig gebraucht wurde.


  Morceau à la Brinvillier heißt daher noch jetzt in Frankreich »Vergiftung«.


  


  Die beiden Landesverräther.


  Wir haben bereits die Anklage des Janez gegen die beiden bereits schwer geprüften Sennors Alcantara und Hernada vernommen.


  Es ist nicht schwer zu erkennen, daß die zusammengesperrten Verbrecher sich berathen hatten und nach einem bestimmten Plane handelten.


  Dies mußte natürlich unter den obwaltenden Verhältnissen und der fanatischen Wuth der Menge gefährlich werden.


  


  Es giebt übrigens eine doppelte Art von Anarchie, nämlich die der Massen und die der bevorrechteten Kasten oder einzelner Staatsbeamten.


  Selten geht die letztere von der eigentlichen Regierung, sondern stets nur von den Stellvertretern desselben aus.


  Als besonderes Beispiel dieser Art steht in neuerer Zeit das Land Polen während der Zeit von 1816 bis 1830 da.


  Der bekannte Gesellschafts-Vertrag von Jean Jacques Rousseau giebt den Völkern nicht allein das Recht, sondern macht es ihnen zur Pflicht, unter Umständen ihre Machthaber zu der außer Acht gelassenen eigenen Pflicht zurückzuführen und unser moderner Constitutionalismus ist nichts weiter, als eine Realisirung dieser Theorie, wenn auch unter Formen, die sich häufig als unpraktisch zeigen.


  Auch Polen, soweit es nämlich zu Rußland gehört, hatte im Jahre 1815 eine Constitution bekommen und es ist möglich, daß AlexanderI. es ernstlich damit meinte, ein selbstständiges nationales Polen unter russischem Schutze, beziehungsweise seiner Oberherrschaft herzustellen.


  Doch wenn dies auch der Fall war, so dachte sein Nachfolger anders und bald war die sogenannte Verfassung Polens ein Unding, welche sich besonders unter den Händen Constantins bog und gebrochen ward, je nachdem es diesem beliebte.


  Dennoch war Constantin nicht der eigentliche Gouverneur von Polen, sondern nur Militair-Gouverneur des Königreichs, den die Civil- und Polizei-Verwaltung, die eigentliche Administration des Landes gar nichts anging.


  Stadthalter des Reiche war der General Zajonczek und Regierungskommissär von Seiten Rußlands, Novosillzoff.


  Dieser war es, der mit Constantin verbunden, von vorne herein die junge Verfassung des Reiches untergrub und wie der Großfürst rücksichtslos nach seiner Willkür verfuhr, so gab Novosillzoff demselben dazu durch ein Spionier- und Angebe-System stets neue Veranlassung.


  Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, alle Unbilden gegen die Verfassung herzuzählen; diese begannen schon, von dem schwachen Stadthalter zugelassen, von dem Minister Lubecki nur mühsam beschränkt, im Jahre 1818, steigerten sich bis 1823 und gewannen ihren Höhepunkt, als die Thronbesteigung NicolausI. die Revolution von 1825 hervorrief, deren Theilnehmer man allerdings auch in Polen zu suchen hatte.


  Aber wie hätten Maaßregeln, als Geheimhaltung der Sitzungen des Reichstages, Auflösung von constitutionellen Körperschaften ohne Grund, Beschränkung der persönlichen Freiheit, Einführung einer über alle Maaßen strengen Censur, willkürliche Kriegsgerichte, Aushebungen u.s.w. anders wirken können, als daß sie den Wunsch hervorriefen, eine solche Herrschaft abzuschütteln.


  Indessen so sehr alles dies auch schmerzen möchte, so viel man auch im Allgemeinen dadurch litt, gab es doch noch für Einzelne ein Elend, welches sie zu Verzweiflung treiben mußte und die Erhebung von 1830 vollständig hervorrief.—


  Als der Großfürst Constantin am 29.November 1830 verjagt ward, geschah es, weil die Polen beanspruchten, daß die ihnen gewährte Verfassung zur Wahrheit werde und die Willkür aufhöre.


  Constantin erklärte demungeachtet, daß er jene ehre, das Gesetz achte, die polnische-Nation liebe, ja, sich selbst für einen Polen halte und somit war er sicher, seiner Meinung nach ganz schuldlos; eben so engelrein mochte sich auch wohl Novosillzoff fühlen; sehen wir an einigen Beispielen, in wie weit sie Recht hatten.


  Im Jahre 1825 schrieb ein Knabe des Gymnasiums zu Keydan Namens Emil Plater, vielleicht ohne Ahnung von der Bedeutung dieses Satzes mit Bleistift an die Wand: »Es lebe die Konstitution von 1791.«


  Ein General, Baikow, ist der Name des Edlen, hielt diesen Knabenstreich für so wichtig, daß er ihn an den Grafen Novosillzoff berichtete, der natürlich dadurch sofort einer entsetzlichen Verschwörung auf die Spur kam, eine Commission einsetzte und die Untersuchung einleiten ließ.


  Eine Menge Schulen wurden geknutet und dadurch zum Geständniß von Dingen vermocht, an welche sie nie gedacht hatten. Dem Geständnisse und ihren Angaben folgte das Urtheil, welches Unglück in eine Menge der angesehensten Familien Rußlands brachte; viele der jungen Leute wurden verbannt — eine Umschreibung für nach Sibirien schicken — und die stärkern unter das Militair gesteckt. Von den ausgetheilten Prügeln wollen wir erst gar nicht reden.


  Als Constantin bei oberflächlicher Revision dieses Processes die Sache denn doch zu arg fand, geriethen der schon erwähnte Fürst Lubecki und der Graf Novosillzoff an einander, wobei jener diesen einen wahnsinnigen Trunkenbold nannte, der ihm dagegen einen Verschwörer an den Hals warf; und was that Constantin? er vergnügte sich höchlich an dem Streite der beiden Beamten, ihr Zank ergötzte ihn vortrefflich.


  Schon im Jahre 1821 sandte Novosillzoff einen Bericht nach Petersburg, in dem der schlechte Geist der Studenten auf der Universität Wilna geschildert ward. Obschon der Fürst Czartorysky als Curator der Universität diese Beschuldigungen wiederlegte, ward dennoch eine Commission eingesetzt und die Untersuchung eingeleitet.


  Man entdeckte allerdings eine Studentenverbindung, genannt die Philareten, zu dem Zwecke geschlossen, die ärmeren Commilitonen durch die Mittel der reicheren zu unterstützen.


  Einige sechzig junge Männer, zum Theil den ersten Familien angehörend, wurden deshalb ebenfalls nach Sibirien geschickt oder unter die Soldaten gesteckt. Czartorysky nahm seine Entlassung aus dem Staatsdienste; und Novosillzoff ward an seiner Stelle Curator der Universität.


  Auch der durch die ungarische Revolution bekannt gewordene Bem gehört zu den Personen, die sich einer nähern Beachtung der Regierenden in dem unglücklichen Polen erfreuten.


  Bem war zur Disposition gestellt, ward jedoch 1819 wieder einberufen, erhielt Hauptmannsrang, ward Adjutant eines Artillerie-Generals und Lehrer an der Artillerieschule.


  Bem fühlte sich nicht wohl in dieser Stellung und bat um Aenderung derselben, seine politische Gesinnung war übrigens bekannt.


  Obgleich dreimal vor ein Kriegsgericht gestellt, ward er doch freigesprochen, aber Constantin setzte ein neues ein, welches ihn, angeblich wegen eines Dienstvergehens zu zwei Monat Gefängniß verurtheilte. Diese Strafe mußte Bem mit den gemeinsten Verbrechern in einem Raume verbüßen, der im Januar ungeheizt blieb und sich über einem Abzugskanal befand.


  Bem bekam das Nervenfieber und es ward dem Großfürsten gemeldet, daß seine Aufnahme in ein Hospital nöthig sei.


  »Er bleibt da!« lautete die Antwort Constantins. Als Bem trotz dieser Grausamkeit genas, wurde er in seine halb vermoderten Kleidungsstücke gesteckt und bei Nacht und Nebel, ohne zu wissen wohin, fortgeschleppt. Er selbst glaubte, es gehe nach Sibirien, doch man brachte ihn nach dem Städtchen Kock, wo er unter Polizeiaufsicht stand.


  Bei Alexanders Tode erhielt er seinen Abschied und ging nach Galizien, wo er sich bis zum Jahre 1830 aufhielt.


  Einer der ärgsten Schandstreiche ward jedoch gegen den Major Valerina Lukasinsky von dem später so berühmt gewordenen vierten polnischen Regiment verübt. Lukasinsky war nicht schuldlos, doch gleichviel um seine Schuld, sie mag wirklich so groß gewesen, daß er es nach zweijähriger Untersuchung verdiente, degradirt und zu neunjähriger Festungsstrafe verurtheilt zu werden, wie es geschah.


  Es mag auch wahr sein, daß er auf der Festung Zamosk von Neuem Verschwörungen angezettelt und deshalb die über ihn verhängte Todesstrafe verdiente. Doch Constantin ließ diese Strafe nicht vollstrecken, sondern verwandelte dieselbe in lebenswierige Haft, doch nicht etwa, um dadurch einen Gnadenakt auszuüben — behüte, Lukasinsky ward an einem gewissen Tage in jeder Woche geknutet, um seine Mitschuldigen anzugeben und andere Geständnisse zu machen.


  Endlich abermals vor ein Kriegsgericht gestellt und aufgefordert, seine früheren Aussagen zu bestätigen, entblößte er seinen gänzlich zerfleischten Rücken, um anzudeuten, was die auf solche Weise erpreßten Geständnisse werth seien.


  Constantins Haß gegen diesen Unglücklichen war so groß, daß er ihn bei seiner Flucht allein von allen Gefangenen mitnahm.


  Wenigstens vermuthet man, daß er es gewesen, der mit schweren Ketten belastet, an ein Geschütz gefesselt, auf fast ungangbaren Wegen die Russen begleitete; denn in einem Dorfe unweit Lublin, fragte dieser Unglückliche, der ausgemergelt, krank und mit Lumpen bedeckt war, in einer Bauernhütte, ob man in ihm einen ehemaligen Major der polnischen Armee erkennen würde. Was später aus ihm geworden, ist unbekannt; er ist nie wieder zum Vorschein gekommen.


  Das sind nur einzelne Fälle, deren sich hunderte, ja tausende aufzählen ließen und doch beklagte sich der Großfürst einst über das Benehmen des polnischen Volkes gegen ihn durch die Worte:


  »Es giebt keine Dankbarkeit mehr auf der Welt!«


  Daß eine gute Anzahl von Menschen eigenhändig von ihm verstümmelt und getödtet worden, möge schließlich hier nur angedeutet werden. Der Großfürst starb in Ungnade, sein treuer Gehülfe Novosillzoff stieg in Petersburg zu hohen Würden empor,


  


  Jene andere Anarchie, die der Massen, welche in Frankreich zu einer gewissen Zeit den Höhegrad erreichte, ward seit 1808 in Spanien stationair.


  Fürchterlich zeigte sie sich gleich darauf gegen Franzosen und Franzosenfreunde; doch geschah dies nicht ohne Grund; wie man sich denken kann, weil die Franzosen es nicht daran fehlen ließen, die Spanier zu reizen; und Fälle wie den folgenden ertragen die Spanier nicht wie ihn Deutsche ertragen haben.


  Trauer muß überhaupt das Herz jedes Deutschen erfüllen, ein herber Schmerz seine Brust durchbeben, sobald er an das tragisch trübe Geschick seines Volkes und Vaterlandes zu Anfang des Jahrhunderts denkt. Napoleons rasender Siegesübermuth, sowie die Weise, wie er Deutschland behandelte Mähen, wie tief er das von ihm geknechtete Volk stellte.


  Freilich haßte er dasselbe und und dies aus einem Grunde, den man meistens übersieht, der indessen wohl berechtigt war. Denn der Franzose, ein so gewandter und leichtbegreifender Soldat er auch ist, paßt nicht eigentlich für den Parteigängerkrieg, worin ihm der vorsichtige Deutsche bei weitem überlegen ist, was sich namentlich in dem Kriege von 1813 zeigte. Die deutschen Parteigänger waren es hauptsächlich zu jener Zeit, welche Napoleons Absichten durchkreuzten und zum Theil scheitern ließen. Weil ihnen gegenüber die französische Sorglosigkeit, Schlag auf Schlag Verluste erlitt. Aufgefangene Couriere, verdorbene Lebensmittel, vernichtete Munitionen, weggenommene Ergänzungs-Depôts mußten Verwirrung in die beabsichtigten Operationen und den Einklang der Bewegungen bringen und zu Zeiten diese ganz hemmen. Besonders war dies durch die in seinem Rücken operirende Korps von Lützow Kavallerie, der Abtheilung des Rittmeisters von Colomb und einigen Anderen geschehen, auf die der große Kaiser deshalb einen besonderen Groll warf.


  Als demnächst der Waffenstillstand vom 4.Juni 1813 geschlossen, in welchem unter Anderm bestimmt war, daß alle jenseits der Elbe befindlichen Corps der Aliirten auf preußisches Gebiet zurückkehren sollten, beschloß er den Untergang dieser Corps.


  Lützows Corps zählte vierhundert Mann, demselben waren hundert Kosacken zugetheilt und diese kleine Schaar hatte in ihren forcirten Märschen und Unternehmungen, neun Straßen im Rücken des Feindes unsicher gemacht, die in Thüringen stehenden Corps stets in Bewegung, gehalten und eine Anzahl Depôts aufgehoben; sie befand sich demnächst im Voigtlande und dirigirte sich auf Hof, in dessen Nähe die Avantgarde unter dem Rittmeister von Kropf, bereits mit bairischer Kavallerie engagirt war, als der bairische Major Vincenti erschien und Mittheilung über den geschlossenen Waffenstillstand machte.


  Kropf ging nach Plauen zurück, wo Kazew sich befand, machte ihm Meldung von dem Erfahrnen und dieser wartete die amtliche Mittheilung in dem gedachten Orte ab. Er erhielt dieselbe am 14. und zugleich einen Offizier beigeordnet, das Corps über die Elbe zu geleiten.


  Lützow gab sofort die gefangenen Offiziere, genommenen Pferde und Effecten frei und setzte sich in Marsch, passirte Zeitz und Gera, ohne daß sich Zeichen von Feindseligkeiten gegen ihn gezeigt hätten. Doch am des 17.Juni in der Nähe des Dorfes Witzen rückte eine Kolonne Franzosen an und es wurden bereits Schüsse gewechselt, als der General Arrighi dem Major von Lützow gebieten ließ, Halt zu machen. Lützow sendete den von Kropf an den General ab und ward bald darauf selbst vor den General Fournier geladen, wo er erfuhr, daß ihn dieser, mit seinem Corps bis zur Elbe begleiten solle. Lützow kehrte zurück, verbot bei Todesstrafe jede Thätlichkeit selbst bei vorhergegangener Beleidigung und marschirte weiter, von dem französischen Corps gefolgt.


  Es war neun Uhr geworden, als das vorbereitete und wie alle spätern Anzeichen erkennen ließen, von Napoleon selbst angeordnete Bubenstück zur Aufführung kam. Auf die nichts ahnenden, singend durch einen Wald ziehenden Lützower, stürzte sich, als sie an einen Hohlweg gelangten, würtembergische Reiterei unter dem Obersten von Moormann und hieb auf die Unvorbereiteten ein. Da sie nicht einmal Zeit hatten, den Säbel zu ziehen, so wurden gleich Anfangs viele niedergehauen. Doch gelang es dem Major von Lützow, obwohl schwer verwundet, sich mit 200 Mann durchzuschlagen; andere wurden versprengt, später von dem Rittmeister von Aschenbach gesammelt, welcher demnächst mit ihnen geradeswegs nach Leipzig ging. Aschenbach wollte hier bei dem General Arrighi Beschwerde führen, doch ward er sofort gefangen gesetzt; seine Leute lockte man mit List in die Stadt, und setzte sie ebenfalls fest; nur vier Mann entkamen, um diese zweite Seite des Schandstreichs diesseit der Elbe zu melden.


  Möchte nun immerhin Napoleon dieses Bubenstück, welches beiläufig, auch gegen Colomb, jedoch mit nicht so gutem Glück ausgeführt werden sollte, durch seine eigenen Schergen haben ausführen lassen, da ein Mal Wortbruch, Hinterlist und Willkür den Haupttheil seiner Genialität ausmachten; es hätte sich ertragen lassen; aber daß er Deutsche dazu verwendete, war eine Schmach, die er dem Volke nicht ärger hätte zufügen können und daß er Angehörige desselben fand, die ihm dazu dienten, war gewiß mit das betrübendste Ereigniß der ganzen trüben Zeit, die die Franzosenherrschaft über uns gebracht. — Reklamationen dagegen waren natürlich fruchtlos.


  


  Aber wenn nun der Deutsche später kaum eine Rüge für die landesverrätherischen Deutschen hatte, so war dies in Spanien anders, der ganze Haß des Volkes traf die Treulosen und das heiße Blut desselben ging leicht zu weit. Es ließ Unschuldige leiden, auch wohl solche, die gezwungen dem Feinde Dienste geleistet, denn es wollte von Jedem einen Aufopferungsmuth, wie er fast übermenschlich genannt werden muß.


  Der Tag des Verhörs über Hernada und Alcantara war da. Ersterer ward vorgeführt.


  Bisher hatte man wenig über die Verhältnisse der beiden Angeschuldigten gesprochen und es mochte auch wohl Niemand recht glauben, daß die Anklage des Obersten Janez sich begründen lassen werde.


  Doch leider nahm die Sache eine böse Wendung.


  Der Marquis, nach Namen u.s.w. befragt, beantwortete dies der Wahrheit gemäß, ebenso die ihm weiter vorgelegten Fragen hinsichtlich der gegen ihn vorgebrachten Anschuldigung.


  Dieser Umstand erregte eine bedeutende Sensation, und leider hatte der Marquis die Meinung der Richter wie des kommandirenden Generals gegen sich.


  Die Vernehmung Don Guido’s war natürlich nur geeignet, die Angaben seines Schwagers zu bestätigen, und Beide wurden nach ihrer Vernehmung sofort in engeren Verwahrsam gebracht. Die Untersuchung nahm eine andere Wendung.


  Die beiden jungen Frauen wurden durch diese Wendung der Sache nicht wenig erschreckt und eilten sofort zu dem General, demselben ihre Bitten um Linderung des Geschicks ihrer Gatten vorzutragen.


  Ballasteros bedauerte sehr, zu Schritten gezwungen zu sein, die ihm selbst schmerzlich; doch er erklärte auch, dieselben in nichts abändern zu können und versprach nur, sein Möglichstes zu thun, das Urtheil zu Gunsten der Angeklagten zu wenden.


  Der Ober-General konnte selbst nicht anders und wir werden gleich sehen, welche neue Factor zum Verderben der beiden Herren die Thätigkeit kam.


  


  Die alte und die neue Zeit.


  Der zu manchen Zeiten auftretende Trieb der Massen der niedern Klassen eines Volles, die ihnen gezogenen Schranken zu durchbrechen oder umzustürzen, ist keinesweges neu oder erst seit der französischen Revolution als ein geistig-politisches Fieber, wie viele Kurzsichtige meinen, aufgetreten. Vielmehr ist dieser Kampf um gewisse, wie man sie einige Zeit nannte, unveräußerliche Rechte sehr alt und hat jedenfalls zunächst in Europa von dem Momente begonnen, in welchem ein Volk das andere unterjochte, dienstbar und sich selbst zum Herrn über dasselbe machte; in vielen Fällen ging dies so weit, daß die Unterdrückten als sachliches Eigenthum der Ueberwinder betrachtet wurden.


  Ein solches Verhältniß zeigen uns die Spartaner und Heloten, die Römer und die vielen von ihnen zu Sklaven gemachten Kriegsgefangenen, die alten Franken und die Gallier, die Deutschen und die Wenden u.s.w.


  Doch sehr bald blieb man hierbei nicht stehen und eine Erscheinung zeigt sich, die allerdings ein Verbrechen eines Theils des Volkes gegen den andern, wie der Fluch desselben nachwirkt, die gute Mutter Erde mit Blut düngt und den Bürger- und Bruderkrieg stets neu heraufbeschwört.


  Die Schwankungen, Wogen und Wehen der Völkerwanderung und ihrer Folgen waren vorüber, das Christenthum trat immer vollberechtigter auf; doch diejenigen, welche sich der heidnischen Götzen bedient, die Massen in ihrer Blindheit zu leiten und zu beherrschen, benutzten jetzt die Lehre Christi, die Völker zu unterdrücken und sich unterthan zu machen.


  Das Christenthum also ward gemißbraucht und wie zum Hohne auf die hehren Lehren desselben mußte es zum Deckmantel von Hinterlist, Lug und Trug, ja der ärgsten Verbrechen dienen.


  Was die Massen des Volles anlangt, so erfaßten sie leicht den friedeathmenden Geist der Lehre Christi; die Wirkung davon war jedoch die Vernachlässigung der frühern Hauptbeschäftigung, die Waffenübungen und der Verlust des kriegerischen Sinnes, wahrend diejenigen, welche sich zu Herren des Volkes aufwarfen, sich in beiden übten und zu vervollkommnen suchten.


  In diese kriegerischen Herren kam, nicht plötzlich, sondern allgemach, gegenüber dem sich friedlichen Beschäftigungen hingebenden Volke, ein fieberhafter Drang, dasselbe zu beherrschen; sie wollten nicht allein die ersten im Volke sein, sondern auch die alleinigen Besitzer in demselben — so entstanden die kleinen Herren, so entbrannte der Kampf um die Freiheiten und Rechte der Volksmassen, einer kleinen Klasse von Berechtigten und Privilegirten gegenüber, die zum Theil ihre Rechte auf Religion und Kirche basirten.


  Die kleinen Herren sind später durch die Großen gefallen, doch nur, indem sie gewisse Rechte und Privilegien, Vorrechte und unverantwortliche Berechtigungen sich zu erhalten wußten, um die zumeist der mitunter hartnäckige Kampf der Massen neben dem gegen die Regierungen sich dreht.


  Trotz der später gelingenden Unterdrückung der kleinern Herren durch einzelne Gewaltige, finden wir dennoch im ersten Kampfe gegen das Gut der Volksfreiheiten Beide verbunden und mit ihnen in cordialster Genossenschaft, trotz Mord, Brand und Raub, einen dritten Faktor, die angeblichen Diener des Herrn, die Verkünder seines Wortes und die Ausüber seines Willens, die in jeder Hinsicht entartete und pflichtvergessene Priesterschaft. Es galt also damals die bestehenden Rechte der Volksfreiheiten zu unterdrücken, und den Völkern dieselben zu nehmen; und diesen Zweck unterstützten die Diener der Religion.


  Doch die Zeiten ändern sich; schon seit längerer Zeit schlugen sich die Priester, besonders in Spanien, auf die Seite der Massen, um sie gegen ihre bisherigen Herren aufzuwiegeln.


  Diese Neigung ging Hand in Hand mit der gegen den nationalen Feind und selbst die höchsten Personen mußten bald den Fanatismus der Massen fürchten, wenn sie nicht genau nach dem handelten, was ihre Priester für Recht hielten.


  Man erinnert sich noch wohl des Pater José, des intimen Freundes und Mitschuldigen des schändlichen Lopez,


  José selbst war ein ziemlich unschädlicher Mensch, doch er stand nicht allein und war das Werkzeug Anderer.


  Dies erklärt übrigens auch die Einwirkung der unsichtbaren Mächte auf die jungen Damen durch eine geheimnißvolle Drohung und Prophezeihung.


  


  Schon bald nach dem Verhör der beiden Herren ging dem General Ballasteros ein Schreiben zu, nach dem er auf die glaubwürdigen Angaben von Lopez und Forbi verwiesen ward; dies Schreiben hatte nebenbei so ziemlich den Charakter einer Drohung.


  Ballasteros war nicht zweifelhaft, woher dieselbe kam und schwach genug, sie so weit zu fürchten, daß er sich wenigstens den Anschein gab, die Untersuchung gegen die Landesverräther mit Energie zu betreiben.


  Durch diese Wendung der Sache begann der Prozeß gegen die Banditen allgemach in den Hintergrund zu treten.


  


  Doch es gab auch Personen, die nicht allein hierbei interessirt waren, den Letztern verfolgt zu sehen, sondern die es sich auch zur Aufgabe gemacht, die beiden angeklagten Herren zu unterstützen.


  Diese Herren waren besonders Olozaga, Leon und Esquoiquiz, welche zugleich erkannten, welchen Lauf die Sache zu nehmen begann.


  Bei Gelegenheit eines Zusammentreffens der beiden Letztern entspann sich daher folgendes Gespräch zwischen ihnen.


  »Was halten Sie jetzt von der Sache der beiden Schwäger?« fragte Esquoiquiz.


  »Ungefähr dasselbe,« antwortete Leon, »was ich von meinen Diamanten halte: jene ist verloren, wie diese!«


  »So hat sich wirklich bei der Sennora Romana nichts von ihnen befunden?«


  »Nicht das Mindeste!«


  »Dennoch können so werthvolle Steine nicht verschwinden; sie müssen auf eine Weise wieder zum Vorschein kommen!«


  »Bah, in dieser Zeit! wer weiß, wohin dieselben schon gekommen sein mögen?«


  »Dennoch dürfen wir die Sache der beiden Herren nicht verlassen; es sind ausgemachte Schurken, die gegen sie aufgetreten und Sie wissen selbst, was von dem Ersten derselben zu halten ist!«


  »Ich weiß es, aber bedenken Sie: das Volk, diese willenlose Masse, die offenbar bearbeitet sein muß, dieser Moloch, will sein Opfer haben.«


  »Es muß ihm entrissen werden,« antwortete Esquoiquiz energisch, »und ich fordere Sie auf, mit mir den Versuch zu machen!«


  »Ich bin dazu bereit!« antwortete Leon.


  »Uebrigens sind wir nicht ohne Hülfe,« fuhr Jener fort, »denn auch der zurückgekehrte Olozaga ist unserer Ansicht, die rastlose Thätigkeit des Mannes dürfte Alles zu einem guten Ende führen. Sie sprachen bereits mit ihm.«


  »Nur flüchtig!« antwortete Leon, »denn seid ich erfahren, daß er mein Eigenthum nicht gefunden, vermied ich, ihn weiter zu behelligen!«


  »Dennoch müssen wir uns mit ihm einigen!« sagte Esquoiquiz, »lassen Sie uns den Mann aufsuchen, um Rücksprache mit ihm zu nehmen.«


  


  Leon kam dieser Aufforderung nach und beide Männer begaben sich zu dem Hauptmann.


  Sie fanden ihn in einer überaus unangenehmen Stimmung, und die Veranlassung war eben die vorliegende Angelegenheit, in der er vergebens versucht, dem Ober-General eine andere Ansicht beizubringen.


  Olozaga hörte die Mittheilungen der beiden Leute an.


  »Wohl!« sagte er, »Sie haben Recht, und da hier halb und halb meine Ehre und meine Fähigkeit zu dem mir aufgetragenen Amte mit in Betracht kommt, so werde ich Alles anwenden, den Handel aufzuklären; doch ich muß Ihnen bemerken, daß ich bereits andere Kräfte in Thätigkeit sehe, die leicht der Meinen den Rang ablaufen dürften, doch wir werden sehen.«


  


  Olozaga hatte Recht.


  Während die drei Männer theils durch ihr Interesse, theils durch ihren rechtlichen Sinn getrieben, gewissermaßen ein Bündniß schlossen, um die Unschuldigen zu retten, fand in dem Gemache des Pater José eine andere Unterhaltung zwischen diesem und einem etwas sonderbaren Besuche statt.


  Dieser Letztere zeigte sich als ein Mann in noch jugendlichem Alter. Gekleidet war derselbe in die Tracht der Landleute der Gegend und verschiedene Zeichen ließen erkennen, daß er zu den um das Schloß lagernden Guerilla’s gehören müsse.


  Doch die feinen, obwohl etwas gebräunten Züge seines Gesichts verriethen leicht seine bessere Abstammung, und aus seinem Auge leuchtete deutlich Klugheit und Verstand hervor.


  Diese Umstände erklärten denn auch hinlänglich die Bescheidenheit, welche fast Unterwürfigkeit war, mit der Pater José seinen Gast behandelte und selbst bediente; denn Beide waren im Begriff, ein Frühstück zu genießen, dem namentlich der Fremde zusprach.


  »Ich glaube gerne,« sagte derselbe dabei, »daß Ihre Angaben über diese Menschen vollkommen wahr sind. Doch der Profeß hat nun ein Mal anders bestimmt und es wird an uns sein, diesen Bestimmungen nachzuleben.«


  »Ich beuge mich den Anordnungen des Profeß,« antwortete der Pater, »nur dürfte ich auch wohl um nähere Anweisung bitten, wie ich die erhaltenen Aufträge ausführen soll.«


  »Wohl!« antwortete der Andere, »die Aussagen und Anklagen des Obersten sollen wahr sein; der Oberst muß daher, wenn nicht von jedem Verdachte, doch von jeder Schuld rein erscheinen und daß er in diesem Lichte auftreten kann, müssen ihm die nöthigen Hülfsmittel an die Hand gegeben werden, das heißt, man muß ihn mit der wiederergriffenen Tochter Romana’s in Verbindung bringen, mit den Uebrigen ist solches ja überhaupt schon der Fall.«


  »Aber der Oberst wird bewacht, die junge Dame ebenfalls!« meinte José.


  »Zu dieser wird Ihnen Ihr Kleid Zutritt verschaffen und ich meine, es giebt vier Wege zu einem Gefangenen; wenden Sie sich an die Soldaten Guerra und Mendoza der Compagnie von Olozaga, diese werden Ihnen dienstbar sein!«


  »Ich werde sie aufsuchen.«


  »Vor allen Dingen muß der Oberst wissen, daß er eine bedeutende Unterstützung hat.«


  »Er soll es erfahren.«


  »Derselbe wird sodann schon selbst wissen, was er zu thun hat, ebenso die junge Dame; für die Uebrigen sollen Ihnen Verhaltungsregeln später zugehen.«


  Der Pater verbeugte sich.


  »Nächstdem,« fuhr der jüngere Mann fort, »haben Sie einen speciellen Bericht über den Umfang und den Ertrag der Besitzungen, sowohl des Don Alcantara, wie des Hernada einzureichen, zugleich die Damen für gewisse Fälle zu vermögen, in ein Kloster zu gehen!«


  »Ich werde Beides thun.«


  »Die Umstände sind günstig und der Orden will die Besitzungen an sich ziehen. Es ist nur eine kluge Leitung der Angelegenheiten nöthig; diese liegt vorzüglich Ihnen ob und bleibt mir nur noch übrig, Ihnen die entgegenstehenden Hindernisse zu nennen. Drei Männer sind es besonders, die zu fürchten wären. Esquoiquiz, den wir, weil er bereits von dem Inquisitor verfolgt worden, den Dominikanern überlassen wollen; Leon, der durch die Herausgabe eines Theils seiner Diamanten befriedigt werden muß, sobald sie entdeckt und der Hauptmann Olozaga, den wir vergeblich zu uns heranzuziehen bemüht gewesen sind. Den Letztern wird die Gesellschaft besonders zu behandeln wissen; die Andern werden sie beobachten und nöthigen Falls über ihr Thun und Treiben berichten.«


  »Es soll geschehen!« antwortete José.


  Während er dies sagte, machte er jedoch ein Gesicht, als habe er Bauchgrimmen; auf keinen Fall gefiel dem guten Pater der Auftrag; er hatte bisher so stille und ruhig gelebt, höchstens gefahrlose Intriguen eingefädelt; jetzt sollte er gewahr werden, daß er einer Gesellschaft angehörte, die, auch schwere Dienste von ihren Jüngern verlangte.


  Doch Widerspruch durfte er in seiner Lage nicht wagen, sondern mußte geduldig auf Alles eingehen, obschon er leise versucht hatte, die Behauptung zur Geltung zu bringen, daß die Verbrecher sehr schlechte Mittel zur Ausbeutung ihrer Pläne seien. Der brave Pater hatte vergessen, daß der erste Grundsatz dieser Societé für alle Zeiten sein und bleiben muß: »Der Zweck heiligt die Mittel!«


  


  In der Schwebe.


  Olozaga begab sich, als er sein Gespräch mit den beiden Herren geendet, sofort zu dem General Ballasteros in keiner andern Absicht, als den von ihm mit Jenem gemeinsam gefaßten Entschluß auszuführen.


  Ueberdem hatte ihm der General befohlen, sich, nachdem er hinlänglich geruht, wieder bei ihm einzufinden.


  Ballasteros schien, als der Hauptmann eintrat, mißgestimmt; er warf heftig eine begonnene Arbeit bei Seite und sprang auf.


  »Was bringen Sie, Hauptmann? fragte er.


  »Excellenz haben befohlen, mich wieder zu melden; außerdem hätte ich auch wohl noch in der schwebenden Untersuchungssache Mittheilungen zu machen, wenn mir solches nämlich erlaubt ist.«


  »Diese verwünschte Angelegenheit!« rief der General, »ich wollte, sie wäre in guter Manier zu Ende!«


  »Ich habe mit Verwunderung die Wendung der Sache vernommen!« erwiederte der Hauptmann, »doch ich halte sie bei den verhafteten Herten für nicht mehr schuldig, wie so viele Andere, die der Gewalt nachgaben.«


  »Mag sein, Hauptmann, mag sein!« rief der General, »aber die gegenwärtige Stimmung! ich weiß mir in dieser Hinsicht nicht anders zu helfen, als die Sache in die Länge zu ziehen.«


  »Das Recht darf der Stimmung des Volkes, den unwissenden Massen, nicht weichen, Excellenz; die Gerechtigkeit muß überall herrschen, sogar bei einem entfesselten Volke!«


  »Sie haben da schöne, lobenswerthe Ansichten, mein Herr; ich wünschte, Sie brächten dieselben zur Geltung!«


  »Sie müßten schon dadurch Geltung gewinnen, dass die Ankläger der beiden Herren arge Verbrecher sind.«


  »Ja, da hapert’s indessen; man beginnt, die die Leute für Märtyrer zu halten; es ist um toll zu werden.«


  »Die von mir zurückgebrachte Sennora dürfte übrigens näheren Aufschluß geben; vielleicht könnte es nicht schaden, dieselbe einem vorläufigen Verhöre zu unterwerfen.«


  »Ohne ein Mitglied des eingesetzten Gerichts?«


  »Durch den Vorsitzenden desselben, dächte ich.«


  Der General besann sich einige Zeit, entschloß sich aber auf den Vorschlag des Hauptmanns einzugehen, zu welchem Zwecke er den Major Manuel rufen ließ.


  Dieser erschien; er ward mit den Absichten des Höchstkommandirenden bekannt gemacht und die drei Herren begaben sich in das Zimmer der Dolores.


  


  Sprechen wir einige Worte über die Gemüthsstimmung der jungen leichtsinnigen Dame.


  Glücklich aus der Haft entkommen, hatte sich, wie wir gesehen, ihr Charakter sofort wieder geltend gemacht. Von Dankbarkeit wußte ihre Seele nichts. Im Uebrigen war sie mehr in verbrecherisches Treiben verwickelt, als man glauben konnte.


  Der Wechsel ihrer Lage, die Anstrengungen, die neue Verhaftung, hatten indessen ihre Wirkung auf Dolores ausgeübt; denn sie war doch immer nur ein Weib.


  Niedergeschlagen und unwohl war sie deshalb in Alcantara eingetroffen und dieser Zustand hatte sich während des kurzen Aufenthaltes daselbst eher vermehrt als vermindert.


  Als ihr der Besuch der drei Herren gemeldet war, zitterte sie deshalb merklich; sie mußte dieselben jedoch empfangen.


  Nach der Begrüßung nahmen Jene Platz und der Major Manuel, welcher Schreibmaterialien mitgebracht, bereitete sich vor, von denselben Gebrauch zu machen.


  Dolores begann plötzlich zu schluchzen und zu weinen; zum ersten Male fühlte sich das stolze Herz der Dame geknickt.


  Der Major bat den General, das Verhör zu eröffnen.


  »Beruhigen. Sie sich, Sennora!« sagte der General; »fragen Sie nur selbst die Dame.«


  Diese letzten Worte galten dem Major Manuel und er begann die üblichen Einleitungsfragen zu stellen, die Dolores unter fortgesetzten Gefühlsausbrüchen beantwortete.


  »Sennora!« begann der Major dann, »ein offenes Bekenntniß kann Ihrer Lage nur förderlich sein; offenbar sind Sie nirgends activ betheiligt bei den vorliegenden Verbrechen; es ist daher gut, Ihre Sache von der einer andern Person zu trennen, da überdem jener Lurch ein Opfer Ihrerseits kein Nutzen gewährt werden kam; ich bitte daher, meine Fragen ausreichend und der Wahrheit gemäß zu beantworten.«


  »Ich werde Ihrem Wunsche genügen!« antwortete Dolores zerknirscht.


  »Seit wann kennen Sie den Oberst Janez?«


  »Seit er in das Haus meines Bruders kam.« Dolores erbleichte bei dieser Antwort.


  »Derselbe trat Ihnen näher?«


  »Vielleicht ein Paar Monate darauf!«


  »Er beschenkte Sie mit einem kostbaren Diamantenschmuck?«


  »Ja!


  »Dieser Schmuck soll durch Ausübung von Straßenraub in die Hände des Obersten Janez gekommen sein; wußten Sie davon, oder wissen Sie gegenwärtig davon?«


  »Zuerst hatte ich keine Ahnung davon, dann vermuthete ich es, später hat mir Janez eingestanden, daß dem so sei!«


  »Hat derselbe auch zugegeben, der Leiter einer Gesellschaft von Verbrechern gewesen zu sein?«


  »Auch das!«


  »Hat er ferner gestanden, daß er der Beraubung und Ermordung des Megret in Cordova näher gestanden?«


  »Ich habe darüber nichts von ihm gehört.«


  »Ihr Bruder ist eines schleunigen Tores gestorben; man hegt Verdacht, daß der ehemalige Oberst Janez darum gewußt?«


  Dolores zitterte.


  »Nein!« rief sie dann heftig, »daran ist er unschuldig, ich schwöre es Ihnen zu—«


  Sie brach schnell ab; die Herren blickten sich bedeutungsvoll an.


  »Es ist ein Bestechungsversuch gemacht worden in der ersten Untersuchungssache wider Janez; was wissen Sie hierüber?«


  »Nichts — nichts!« schrie Dolores heftig.


  »Sie würden uns durch eine Mittheilung der Ereignisse, seit Sie und Janez Cordova verlassen, verbinden!«


  Dolores athmete tief auf.


  Endlich jedoch begann sie einen Abriß ihrer Erlebnisse zu geben, wie wir diese bereits kennen gelernt; sie that dies übrigens der Wahrheit gemäß, schilderte speciell ihr Umherziehen, so wie die Leute, in deren Gesellschaft es geschehen und diese letztern als die ärgsten Verbrecher, welche es nur geben könne. Den Verbleib der Diamanten konnte sie natürlich nicht angeben; nachdem sie noch die Art der Flucht aus Alcantara beschrieben, und Alles bis zu ihrer neuen Verhaftung deponirt, ward dies Verhör mit Dolores geschlossen; für die Information, welche sich der General verschaffen wollte, hatte der General genug und die drei Herren verließen das Zimmer der Sennora.


  »Excellenz sehen jetzt wie die Angelegenheit steht!« sagte Olozaga.


  »Allerdings!« murmelte der General, »ich sehe sogar noch mehr, als nöthig und können die beiden Herren sich nur einigermaßen reinigen, so wird ihre Freisprechung stattfinden!«


  »Und die Verbrecher?« fragte Olozaga.


  »Ich meine, sie dürften verurtheilt werden!«


  »Unbedingt!« brummte der Major Manuel, »ihre Schuld ist zu groß!«


  Manuel hatte gut reden; es geschieht oftmals in der Welt, daß Schwarz zu Weiß gemacht wird.


  


  Das Präventive.


  Der junge Mann, welcher bei dem Pater José war, hatte denselben verlassen; doch noch war keine Stande vergangen, als er hastig und fast athemlos wieder bei demselben erschien.


  Derselbe war jedoch jetzt anders und zwar wie ein Cavalier gekleidet, den er auch schon früher nicht verleugnen konnte.


  »Eine schöne Bescheerung,« begann er heftig, »wir müssen schnell Hand an das Werk legen, wenn man uns nicht aus dem Sattel heben will! Dieser Olozaga wäre im Staude, uns das Spiel zu verderben!«


  »Was ist geschehen?« fragte der Pater erschreckt.


  »Man hat soeben ein geheimes Verhör mit der Schwester Romana’s vorgenommen und es ist wahrscheinlich, daß dieselbe Alles verrathen und entdeckt hat! Doch Sie müssen sofort an dieser Stelle Ihre Thätigkeit beginnen; eilen Sie, es ist keine Zeit zu verlieren.« .


  Der junge Mann verließ nach diesen Worten das Zimmer des Paters und begab sich geradesweges zu dem des Generals, wo er sich als Marquis Vicunna melden ließ.


  Der General erschien selbst, um den Herrn hereinzulassen und nach der Begrüßung überreichte dieser jenem ein Papier, wodurch er als Generalbevollmächtigter des gefangenen Prinzen von Asturien, Ferdinand, im Lager erschien.


  Ballasteros verbeugte sich nochmals und lud den Herrn ein, Platz zu nehmen. Als dies geschehen, begann derselbe:


  »Ew. Excellenz wird bekannt sein, daß die Junta nicht immer im Einverständniß mit Sr. Hoheit handelt!«


  »Man vermuthet dies allerdings,« fuhr jener fort, »doch ich weiß darüber nichts Gewisses!« antwortete der General.


  »Beginnen wir von vorn, Excellenz. Der Landesfeind unterliegt, seine Bestimmungen müssen also aufhören und da CarlIV. abdicirt, so wird, was auch schon ist, Ferdinand, der Infant von Asturien, unser rechtmäßiger Herrscher sein!«


  »Das ist richtig!«


  »Dies also anerkannt, so sind auch seine Bestimmungen maßgebend; die Cortez, die Junta haben von ihm keine Vollmacht, ihre Constitution und Gesetze sind ungültig, ihre Befehle nur soweit gültig, als ihnen kein anderer Sr. Majestät entgegensteht; sind Sie nicht auch dieser Meinung?«


  »Ja, Herr Marquis.«


  »Nun denn; es handelt sich hier jetzt um einen Hochverrathsprozeß — es ist der Wille Sr. Hoheit, daß dieser mit der Bestrafung der Schuldigen endet, deren Güter eingezogen werden sollen; zu ihrer Ueberführung ist es nöthig, daß minder Schuldige straflos bleiben!«


  Der General saß einige Minuten ganz starr da.


  »Aber Ihre Schuld ist groß,« sagte er dann, »es wird schwer werden, sie schuldlos erscheinen zu lassen.«


  Der Andere lächelte.


  »Es wird nie schwer, was man ernstlich will; der vereinigte Wille Vieler macht namentlich Alles leicht möglich!«


  Ballasteros fuhr empor. Es war ihm nicht unbekannt, daß der Infant Ferdinand von den Jesuiten abhing und unter dem Schaffell hatte er jetzt den Wolf erkannt.


  »Ich stehe vollkommen zu Diensten,« sagte er, »Sie dürfen nur befehlen, mein Herr.«


  »Gut,« antwortete Vicunna, sich erhebend, »Sie werden einen etwas lauten Vorfall in der nächsten Zeit nicht zu verhindern suchen und keine Untersuchung darüber anstellen.«


  Die beiden Herren verbeugten sich, der General jedenfalls mit dem unangenehmen Anflug eines leisen Schauers und sein Besuch verließ das Zimmer, um bald darauf auch das Schloß zu verlassen und sich nach dem Orte Alcantara zu begeben.


  


  Inzwischen hatte auch Pater José gethan, wie ihm von dem jungen Manne, der jedenfalls sein Vorgesetzter war, geheißen worden.


  Er begab sich nach dem Gemach, welches Dolores bewohnte. Die Thür desselben ward durch eine Schildwache gehütet.


  Der Soldat war offenbar unsicher, wie er sich bei dem Erscheinen des Mönchs benehmen solle.


  Der Pater trat zu ihm.


  »Mein Sohn!« begann er, »Deine Schutzbefohlene bedarf des zeitlichen Zuspruchs; ich werde sie des halb besuchen.«


  Der Soldat verbeugte sich und der Pater pochte an die Thür.


  Auf die erfolgende Nöthigung trat er ein und begrüßte die Gefangene durch salbungsvolle Worte.


  Dolores befand sich noch unter der erdrückenden Einwirkung des eben überstandenen Verhörs; sie machte große Augen, als sie den Pater erblickte .


  »Muth, meine Tochter!« fuhr dieser fort, »die Träger meines Kleides kommen stets nur, um Trost und Hülfe zu bringen. Richte auf Deinen Geist, fasse Muth! Du bist nicht verloren und die Dir nahe stehen, sollen es ebenfalls nicht sein.«


  Dolores faßte wirklich Muth.


  »Sollte es möglich sein?« fragte sie.


  »Es ist möglich!« fuhr der Pater fort, »Du aber mußt die Bemühungen Deiner Freunde unterstützen. Du bist schuldlos und wir wissen es; aber Du mußt Deine Unschuld trotz aller Künste der Gegner aufrecht zu erhalten wissen.«


  Dolores stieß einen Schrei aus.


  »Ich habe mich bereits schuldig bekannt!« sagte sie, »ich habe auch Andere angeschuldigt.«


  »Du hast dies unbesonnen und in der Uebereilung gethan; man hat Dich zu dem Geständnisse gezwungen. Du wirst jene Geständnisse zurücknehmen.«


  Dolores erröthete.


  »Du hast mich verstanden, meine Tochter!« sagte der Mönch.


  »Ja, mein frommer Pater.«


  »Du wirst nach meinem Rathe handeln?«


  »Ja, mein Pater.«


  »Theile mir mit, was sonst noch Deine Brust beschwert; ich werde Dir zu helfen suchen, so weit es einem Menschen möglich ist.«


  Zwischen beiden Personen erhob sich jetzt ein langes zum Theil leise geführtes Gespräch; schließlich ertheilte der Pater der jungen Dame, die ihm auch gebeichtet hatte, Absolution, und verließ sie sodann.


  Als Dolores wieder allein war, zeigte sich sofort die Wirkung des ihr gewordenen Trostes; sie war vollständig verändert und ermuthigt.


  


  Ein Werk der Societé.


  Im Refectorium des Klosters zu Alcantara befand sich an demselben Abende eine Gesellschaft von Männern, theils Geistlichen, theils andern zusammen.


  Nachdem alle Anwesenden Platz um den Tisch genommen, erhob sich der Marquis Vicunna, und die gespannte Aufmerksamkeit und fast ehrerbietige Stille, mit der seiner Absicht, das Wort zu nehmen, entgegengekommen wurde, deutete auf den großen Einfluß hin, welchen der Mann auf die Gesellschaft hatte. Er sprach:


  »Der gegenwärtige Zustand der Dinge, welcher trotz aller unserer Anstrengungen und trotz der gnädigen Mitwirkung des Prinzen unverändert fortgedauert hat, scheint mir gebieterisch eine thatkräftige und in die Augen springende Anwendung unsers bisher mit dem Schleier des Geheimnisses bedeckten Einflusses zu erheischen. Der Augenblick zu einer Unternehmung in unserm, und ich darf mit Ueberzeugung hinzusetzen, im Interesse des Landes, ist so günstig wie möglich; die Abwesenheit des Prinzen, welcher seine hohen Befugnisse größtentheils in die Hände der Mitglieder unserer Gesellschaft niedergelegt hat, giebt uns das Mittel an die Hand, einen großen Streich auszuführen. Es muß meiner Ansicht nach ein Beispiel gegeben werden, welches theils den durch die Junta in ihren Würden bestätigten Beamten den Muth nimmt, ihre angemaßten Rechte ferner auszuüben, theils der Junta beweist, daß die von ihr eingeschlagene verderbliche und revolutionaire Richtung selbst von dem Volke gemißbilligt wird.


  Ich gehe weiter, meine Herrn, denn der wahre Patriotismus kennt weder die kleinmüthige Rücksicht auf die eigne Sicherheit, noch die Schwäche eines unzeitigen Mitleids; ich nenne Ihnen das Opfer, welches für den Triumph des wahren Prinzips fallen muß; ich nenne Ihnen vor allen Andern den Hauptmann Olozaga.


  Wenn aber, meine Herren, die ersten, aber unvermeidlichen Schritte nicht den erwünschten Erfolg haben, wenn die Junta auf dem von ihr eingeschlagenen irrigen Wege weiter gehen, wenn Adel und Geistlichkeit aller Gerechtigkeit zum Hohn ihrer Güter beraubt bleiben sollten, dann mögen die mittäglichen Provinzen des Königreiches zeigen, daß in ihrem Schooße die Wiedergeburt der alten ruhmvollen Monarchie der Spanier ruht. Sie sind Alle, meine Herren, mit mir überzeugt, daß der Plan, welcher bereits der Gegenstand zweier unserer Berathungen gewesen, so groß er immer erscheinen mag, doch die sichersten Elemente des Gelingens in sich trägt. Ein edler, großherziger Prinz, unter dessen Auspicien der Entschluß zur Ausführung jenes großen Gedankens, als letztes Mittel zur Rettung unsers Vaterlandes reif geworden, wäre selbst ohne das Entgegenkommen der öffentlichen Stimmung uns eine hinreichende Gewährleistung für den Erfolg. Doch greifen wir nicht in die Zukunft hinaus und wenden wir heute unsere Aufmerksamkeit nur dem Nächstliegenden zu. Spanien, das nach Ruhe seufzt, soll uns nicht dereinst anklagen, daß wir ohne Noth den Bürgerkrieg über seine gesegneten Fluren heraufbeschworen haben; nur zögern wir nicht länger dem Gebote der Gegenwart. Ich stimme aus inniger Ueberzeugung einer unabweisbarer Nothwendigkeit für den unverzüglichen Tod des Hauptmanns Olozaga.«


  Dieser Vorschlag fand nach kurzer Berathung den Beifall der Anwesenden. Bald darauf trennte man sich wieder.


  


  Um 4Uhr Nachmittags, am andern Tage, befanden sich in einer Schänke unter dem Namen des »Kellers« am Thore der Stadt eine Anzahl Guerilla’s, etwa 40, zu einem Gastmahle versammelt.


  Der den Vorsitz bei der Mahlzeit führende Offizier ließ es an nichts fehlen, und die ausgesuchtesten Gerichte, zu denen die Küche des Garkochs sich zu erheben vermochte, belasteten den Tisch und wurden von den feinsten Weinen begleitet. Auch war die Fröhlichkeit der Gäste, noch bevor dieselben gegen 7½ Uhr Abends halb berauscht von der Tafel aufgestanden, bereits in die wildeste Ausgelassenheit übergegangen, und die Erklärung des Offiziers, daß Alles ohne Zuthun der Theilnehmer an dem Mahle bezahlt werden würde, verfehlte nicht, auf Jene den besten Eindruck zu machen. Man sprach davon, den Hauptmann Olozaga zu ermorden. Laut singend begab sich die Tischgesellschaft nach dem Platze der Stadt.


  Die Anführer dieses Haufens von Guerilla’s hatten bald die Gewißheit erlangt, daß Olozaga nicht zu Hause sei. Derselbe bewohnte auf dem letztgenannten Platze das mit der Nummer 41 bezeichnete Haus, welches mit seinem Kleide von dunkelgelbem Mörtel und mit seiner oben unter dem Dache in einer Reihe offener Rundbögen endenden alterthümlichen Bauart traurig ernst auf den Platz hinabschaute. Die Guerilla’s begaben sich einstweilen in eine Venta, aber um den günstigen Augenblick, auf welchen die Verschworenen warteten, nicht zu verfehlen, stellten sie zwei Schildwachen, die eine an der Thür des Hauses, die andere auf dem Platze dergestalt auf, daß beide sich durch Zeichen verständigen und die letztere derselben den Eingang der Wohnung des Hauptmanns beobachten konnte.


  Nach Anordnung dieser Vorsichtsmaßregel setzten die Guerilla’s ihren auf kurze Zeit unterbrochenen Gesang fort, indem sie die zahlreichen Weinflaschen ausleerten.


  Um 8½ Uhr benachrichtigte der Wachtposten an der Thür seine Kameraden von der Annäherung des Erwarteten. Augenblicklich stürzten die Guerilla’s heraus und nach dem Hause des Generals hin, wo sie bereits eine große Anzahl der Ihrigen laut schreiend und Verwünschungen gegen den Gegenstand ihrer verbrecherischen Unternehmung ausstoßend, vorfanden.


  Die Zahl der gesammten auf dem Platze versammelten Guerilla’s belief sich auf nicht mehr als etwa 100-120; die Truppe dieser Meuterer bildete eine von dem durch die Neugierde herbeigezogenen Volke durchaus abgesonderte Masse und konnte daher leicht übersehen werden. Der Hauptmann geht entschlossen gerade auf die an seiner Thür versammelte Menge zu; bald befindet er sich in der Mitte derselben, durch die sich um ihn drängende dichte Masse am Weitergehen verhindert und mit Schmähungen überschüttet.


  Vergebens sucht er durch Worte auf die ihn umgebende wuthschnaubende Horde einigen Einfluß zu gewinnen, vergebens stimmt er in den hier und da erschallenden Ruft »Es lebe Ferdinand!« ein; das Gedränge ringsumher nimmt zu und wird immer drohender; der Hauptmann fühlt, daß der Augenblick gekommen sei, wo es sich nur noch darum handelt, sein Leben, wenn auch nicht zu retten, doch wenigstens theuer zu verkaufen, er zieht seinen Degen und führt damit einen Streich gegen einen der Angreifer, den er an der Schulter verwundet, indem er zugleich der nahen Schildwache zuruft: »Mein Freund, hierher!« Nach dieser Aufforderung fällt der Soldat das Bajonnet gegen die Meuterer, aber er fällt in demselben Augenblicke, von mehreren Stichen durchbohrt, und stirbt, bevor er seiner Pflicht treue Genüge geleistet hat. Gleichzeitig mit diesem ersten Morde schießt einer der Rädelsführer ein Pistol ganz in der Nähe auf den unglücklichen Olozaga ab. Die Kugel trifft die Seite des Letzteren und dringt, nachdem sie die an der Degenscheide ruhende Hand des Opfers zerschmettert und einen Schlüssel desselben in der Tasche zerbrochen hat, bis in den Unterleib ein, wo sie das Ende ihrer Kraft und ihres tödtlichen Laufes findet.


  Der Hauptmann wankt, indem er in die Worte ausbricht: »Ich bin verwundet!« und indem er zugleich um Hülfe ruft.


  Der Hülferuf des sterbenden Hauptmanns erstarb bald; dennoch gelingt es ihm, in das Haus zu dringen und dessen Thür zu verriegeln.


  Der erste Akt des blutigen Drama’s war beendigt, und er hätte selbst bei den Absichten der Feinde des unglücklichen Olozaga der letzte bleiben können; denn die Wunde desselben war jedenfalls tödtlich. Aber noch hatten nicht alle Theilnehmer an der That Gelegenheit gefunden, ihre Hände in das Blut des Opfers zu tauchen und die wüthende, durch Wein und eignes Geschrei erhitzte Rotte des aus der Hefe des Volkes, aus Räubern, Dieben, Galeerensklaven gebildeten Corps der Guerilla’s wollte sich eine solche Genugthuung nicht versagen; den Feinden des Hauptmanns, welche verkleidet auf dem Platze sich eingefunden hatten, schien überdies der Tod des Verwundeten noch nicht hinlänglich gesichert zu sein und sie feuerten daher durch ihre Aufforderungen zur Vollendung des angefangenen Werkes den Eifer ihrer blinden Werkzeuge zu erhöhter Wuth und neuen Anstrengungen an.


  Der Hauptmann hatte auf das Volk gerechnet; aber das Volk blieb unthätig und theilnahmlos, denn es liebt die blutigen Schauspiele, und es ist schon ein Zeichen seiner Gunst, wenn es in denselben keine thätige Rolle übernimmt. Als der Hauptmann von der Kugel des Guerilla’s erreicht, einen augenblicklichen Schutz gefunden hatte, als die auf den Ruf ihres Vorgesetzten herbeigeeilte Schildwache bereits ein Opfer ihrer Pflicht geworden war, da führte der gefallene Pistolenschuß einen zweiten Soldaten von dem nächsten Posten herbei. Der Anblick der drohenden Gefahr hatte die Hand auch dieses Braven bewaffnet; aber wie sein Kamerad war er alsbald unter einer Unzahl von Säbelhieben und Bajonnetstichen der Uebermacht seiner Gegner erlegen.


  Sofort wurden nun nach dem Rathe der auf dem Platze anwesenden Mitglieder der royalistischen Verbindungen die Leichen der beiden Grenadiere auf eine Tragbahre gelegt und so von ihren eigenen Mördern durch die dichtgedrängten Haufen des Volkes getragen. Der Hauptmann, hieß es, sei keinesweges verwundet; er habe im Gegentheil den beiden getödteten Soldaten befohlen, auf das Volk zu schießen, und Beide, weil sie Anstand genommen, diesem Befehle Folge zu leisten, mit eigener Hand erstochen.


  Diese schändliche Entstellung der Wahrheit wirkte elektrisch auf die bis dahin regungslos gebliebene Masse des zusammengelaufenen Volkes, und ein einstimmiger wilder Schrei der Rache folgte der heillosen ungerechten Anklage.


  Inzwischen hatten die Gegner der Gemordeten sich zu Ballasteros begeben, um diesem von dem Vorgefallenen Bericht zu erstatten und über fernere Maßregeln zur vollständigen Erreichung ihres blutigen Zweckes zu verhandeln.


  Der Tod des Hauptmanns um jeden Preis, war abermals das von der Versammlung als Ziel aufgestellte Ergebniß der Berathung; alle die, welche an der letztern Theil genommen, kehrten daher entschlossen, und einiger über ihren Zweck als je, nach dem Schauplatze der Ereignisse zurück. Hier fanden sie das Volk in der erwünschten Stimmung, und zwar mit rasendem Geschrei gegen die Thür des von ihm belagerten Hauses andrängend.


  Wer je das Geheul des seiner erregten Leidenschaftlichkeit überlassenen und durch keine gesetzliche Gewalt mehr gezügelten Pöbels gehört, wer in Volksaufständen erfahren, daß dem rohen, durch keine Erziehung veredelten Menschen jede Regung des Mitleides, jede Wirkung der Vernunft fremder als dem Tiger werden kann, nur der begreift, was in der Seele des schon mit dem Tode ringenden und von allen den Seinen verlassenen Olozaga, bei dem immer wilder und lauter zu seinen Ohren dringenden Tumulte auf der Straße vorgehen mußte. Denn Niemand war in diesen äußersten, schrecklichen Augenblicken und während solcher selbst die Rechte eines Sterbebettes nicht mehr achtenden Angriffe bei den Verwundeten gegenwärtig; sein Secretair, sein Diener, Alle hatten sich entfernt, um ärztliche Hülfe zu suchen und zugleich Ballasteros von der Sachlage zu benachrichtigen.


  Es erschien indessen einige Zeit nach der Verwundung des Hauptmanns an der Thür seiner Wohnung, inmitten des Haufens der Meuterer und an der Spitze der Polizei, ein Commissair der Armee, welcher, obschon er schwerlich der von den Guerilla’s und dem Volke unter lautem Geschrei gegen den unglücklichen Olozaga vorgebrachten Anklage Glauben schenkte, welcher ferner, obschon er nicht die Gefahr kannte, die in einem solchen Augenblick die Oeffnung der Thür herbeiführen mußte, dieselbe dennoch gebieterisch verlangte. Der Eigenthümer des Hauses wagte sich dem gemessenen Befehle der Polizeibehörde nicht zu widersetzen, er öffnete und sofort drang hinter dem Commissair und seinen Leuten und Polizeidienern ein bunter Haufe von Guerilla’s und von Leuten des Volkes in das Haus ein, jedoch nicht, ohne daß unter diese Menge glücklicherweise sich auch einige von Theilnahme für den Hauptmann erfüllte Personen gemischt hätten.


  Groß war das Erstaunen der Eingedrungenen, als sie das Zimmer des Gesuchten leer fanden. Die wenigen mit herbeigeeilten Freunde des Letztern fühlten ihr Herz bei dieser unverhofften glücklichen Wendung der Dinge merklich erleichtert; aber eine blutige Spur, die den im Spioniren geübten Augen nicht entging, leitete die Verfolger nach den Bodenräumen des Hauses hinauf. Hier hatte der bedauernswerthe Olozaga in einem kleinen, dunklen Kämmerchen einen Zufluchtsort gesucht und, erschöpft durch den Blutverlust und die seine hinschwindenden Kräfte überbietende Anstrengungen dieses Rettungsversuches, war er auf einen Haufen alten zerbrochenen Hausraths hingesunken.


  Mit gefälltem Bajonnet stürmten die zum Kampfe gegen einen Sterbenden ausgezogenen Helden von der Nationalgarde in den engen Raum; statt allen Widerstandes aber antwortete auf ihren Angriff eine schwache und bittende Stimme: »Meine Freunde, schont mich!«


  Es war die Stimme des schon von der Hand des Todes berührten Märtyrers dieses Tages.


  Mit Härte warfen der Commissair und einige Guerilla’s dem Geflüchteten vor, daß er eine Verwundung nur vorgeschützt und daß er zwei Soldaten erstochen, welche sich geweigert hätten, seinem Befehle zufolge Feuer auf das Volk zu geben.


  »Wie hätte ich den Befehl, auf das Volk zu schießen, ertheilen können?« rief Olozaga, »und wie hätte ich ferner die, von denen ich allein einige Hülfe erwarten konnte, erstechen sollen? Der Schuß, welcher gefallen ist, war gegen mich gerichtet und diese Wunde, aus der Sie mit meinem Blute das Leben entweichen sehen, birgt Ihnen für die Wahrheit meiner Angabe.«


  In einer so einfachen und von so sprechenden Beweisen unterstützten Antwort lag die unwiderlegliche Rechtfertigung des Hauptmanns; auch milderte jene, verbunden mit dem traurigen Zustande des Unglücklichen, in einigen der Anwesenden die Gefühle des Hasses, mit denen sie gekommen waren.


  Die Freunde des Hauptmanns benutzten diese günstige Stimmung seiner Verfolger und brachten es dahin, daß er unter ihren Augen in sein Zimmer getragen und auf sein Bett gelegt ward.


  Es giebt Umstände, an denen man aus Achtung vor der Menschheit gern zweifelte, wenn die Geschichte nicht mit unerbittlicher Strenge richtend, die Feder des gewissenhaften« Berichterstatters führte. Der Hauptmann war während des kurzen Transportes von seinem Versteck bis in sein Zimmer, und während seine bemitleidenswerthe Lage und seine unleugbare Unschuld laut für ihn sprachen, den rohen Mißhandlungen mehrerer seiner Begleiter ausgesetzt.


  Die Guerilla’s, welche der Polizei und Nationalgarde in das Haus gefolgt waren, hätten gern den nur halb begonnenen Mord vollendet, aber sie mußten für diesmal ihren Absichten entsagen, indem sie, als die übrigen Zeugen des geschilderten Vorfalls im Innern des Hauses sich zurückzogen, von diesen auf die Straße hinausgedrängt wurden.


  Die Guerilla’s fuhren indessen fort, unten auf der Straße zu toben und Flüche und Schmähungen gegen den Hauptmann auszustoßen. Vergebens riefen den Tobenden die in den oberen Gemächern des Hauses versammelten Offiziere zu, daß der Hauptmann tödtlich verwundet und im Begriff sei, den letzten Seufzer auszuhauchen, vergebens baten sie, die letzten Augenblicke eines Sterbenden zu achten.


  Die Meuterer antworteten von der Straße nach den Fenstern hinauf, wir wollen ihn todt oder lebend.


  Immer nachdrücklicher aber wirkte indessen der durch die Arme der Guerilla’s und des Volkes gegen die Thür des Hauses gerichtete Widder. Vergebens suchten einige der auf dem Platze versammelten Offiziere die Stürmenden von ihrem Unternehmen abzubringen, vergebens setzten sich mehrere der erstern selbst auf den Balken, um seine erschütternde Kraft zu lähmen.


  »Laßt uns gewähren,« riefen ihnen die Guerilla’s mit Lachen zu, »sehet Ihr nicht, daß Niemand sich uns widersetzt, daß wir unterstützt werden?«


  Da endlich wichen den anhaltenden Stößen die Riegel der Thür und mit diesen fiel die letzte Schranke, welche bisher zwischen einer Bande von unerbittlichen Mördern und dem ihnen bezeichneten Opfer gelegen hatte.


  Jetzt, in diesem entscheidenden Augenblicke und in dem Falle, wo das Unerhörte geschehen, wo die auf dem Platze aufgestellten Truppen nicht einschreiten sollten, konnten die bei dem Hauptmann noch immer versammelten Offiziere allein ihn retten, wenn sie ihre Degen seinem Schutze widmen wollten.


  Zwanzig Degen in der Hand von Ehrenmännern waren in der That mehr als zulänglich, um einer Schaar von feilen Banditen das Gesetz vorzuschreiben. Aber in diesem schrecklichen, in diesem blutigen und räthselhaften Drama sollte jede Erwartung, jedes Beispiel, jede Voraussetzung von der traurigen, fast unglaublichen Wirklichkeit überboten werden. Die sämmtlichen, eine Zeit lang mit dem Hauptmann in seinem Hause eingeschlossen gewesenen Offiziere hatten, als die Thür des Einganges unter dem Andrange der Guerilla’s sich zu öffnen drohte, angeblich, um unten auf dem Platze durchgreifender zu wirken, sich zurückgezogen; ein Fenster nach dem Hofe des Nachbarhauses und eine an dasselbe angelehnte Leiter hatte eine ihnen von Außen unbemerkte Entfernung möglich gemacht; und doch war dieses sichere Mittel, den Hauptmann aus seiner Wohnung zu retten, unbenutzt geblieben, und doch fuhren zugleich die Truppen fort, das Gewehr bei Fuß, theilnahmlose Zuschauer der Vorgänge dieser Nacht zu bleiben.


  So stürzten sich die Guerilla’s ungehindert in das Zimmer, wo der Hauptmann an seinem Schmerzenslager noch zwei ehrenwerthe Männer und wahrhaft treue Freunde sah, seinen Chirurgus und seinen Diener, und diese Beiden auch nur, um Zeugen einer Scene zu sein, vor der die Menschlichkeit schaudernd zurückbebt.


  Wie Tiger warfen sich die Guerilla’s der geheimen Verbindung der Jesuiten auf den unglücklichen Olozaga, und jeder Einzelne machte seinem Gefährten den Platz an der Schlachtbank streitig. Der Eine, riß dem durch seine Wunde vollkommen wehrlosen Manne ein Auge aus der Augenhöhle heraus; ein Anderer schnitt ihm die Nase ab; ein Dritter schlitzte ihm mit einem Dolche den Mund von einem Ohre bis zum andern auf; noch Andere lösten ihm mit ihren Messern Stücken Fleisch vom Körper und schnitten ihm alle Finger von den Händen ab, mit welchen der Gemarterte instinktmäßig die über seinem Haupte blinkenden Waffen zu entfernen suchte, und diejenigen endlich, welche bei der Menge der sich zu dieser fürchterlichen Blutarbeit Drängenden keinen Platz am Bette finden konnten, schleuderten ihre Waffen nach dem bereits in eine einzige große Wunde verwandelten Körper. Dann, nachdem die Henker ihrer Aufgabe Genüge geleistet zu haben glaubten, brachen sie, ihre Waffen wie nach einem großen Siege schwenkend, in ein wildes Freudengeschrei aus und schickten sich zum Rückzuge an. Jetzt erst, nachdem Alles beendigt war, zeigte sich eine Abtheilung der Truppen, scheinbar, um das Uebel zu verhindern, aber keiner von den noch in ihrem Triumphe begriffenen Mördern ward verhaftet, selbst nicht einer der Wüthendsten, welcher im Beisein der bewaffneten Macht, auf einen Seufzer des so grausam Verstümmelten, noch einmal umkehrte, um diesem den letzten Funken des erlöschenden Lebens zu entreißen, und dann, weil er an der Ausführung seiner Absicht verhindert ward, sich auf den Hut des Generals warf und denselben wie ein Rasender mit seinem Säbel zerhieb.


  Das Drama war zu Ende, das Werk der Societé vollbracht. Der Oberfeldherr der bei Alcantara stehenden Armee hatte es geschehen lassen, — er war also der Mitschuldige jener saubern Sippschaft.


  


  Der Drei-Königs-Abend.


  Andere Zeiten, andere Sitten. Andere Völker, andere Gebräuche und Gewohnheiten. Die christlichen Feste zeigen dies mehr als etwas Anderes; denn Gedenkfeste, welche ein Volk ruhig, ernst und würdig begeht, werden bei andern desselben Glaubens zur Lustbarkeit, auch wohl zur thörichten Narrheit: so auch das Fest der heiligen drei Könige, zum Andenken des Besuchs der Könige aus dem Morgenlande, welche dem Sterne folgend, dem neugebornen Heiland ihre Opfergaben darbrachten.


  Für die Herrscherfamilie der Bourbonen in Frankreich gab dieser Tag Veranlassung zu einem heitern Familienfeste, verbunden mit Wohlthaten an Arme, und LudwigXVI., so wie Marie Antoinette besonders, zeichneten sich in dieser Hinsicht aus.


  In Spanien dient dieser Tag zu Scherzen, die einige Verwandschaft mit unserm Aprilschicken haben; man geht dort angeblich dem Sterne, der den Königen den Weg zeigte, nach und zwar immer geradeaus und geradezu, steigt auch über Mauern, zu welchem Zwecke Leitern mitgenommen werden.


  Einst benutzten Diebe in Madrid dies um einen Einbruch zu verüben und ließen sich sogar vom Nachtwächter die Leiter halten, was derselbe auch in der Meinung, an einem Scherze Theil zu nehmen, that, wofür er nach einiger Zeit die Richtigkeit des Sprichwortes: »Mitgefangen, mitgehangen,« nur zu deutlich begreifen lernte.


  Eine bessere Wendung nahm die mildthätige Feier des Tages durch eine französische Kaufmannsfamilie in Paris, deren Haupt eine arme Frau mit ihrem Kinde von der Straße hereinrufen ließ, um ihr von dem Mahle und Kuchen den Theil des Herrn zu geben.


  Sein Sohn fügte seine Ersparnisse hinzu und machte dadurch Mutter und Kind glücklich.


  Lange Jahre später, als die Familie durch die neue Revolution und andere Unglücksfälle verarmt, jener Sohn aber, die einzige Stütze der Familie, als Conscribirter eingezogen worden, stellte sich der Sohn der Wittwe als Ersatzmann und wußte es zu bewerkstelligen, daß der Wohlthäter seiner Mutter an einem Drei-Königsabend, der ungleich trauriger als der frühere war, in den Kreis seiner Familie trat.


  Die Freude war groß, die Familie war gerettet, die Thätigkeit des jungen Mannes wendete schnell ihre traurige Lage zum Bessern.


  Doch das Schicksal lohnte auch dem edlen Ersatzmann seine Aufopferung. Er zeichnete sich in den fortwährenden neuern Kriegen seiner Nation aus; zwar schwer verwundet, ward er doch wieder hergestellt, erhielt das Kreuz der Ehrenlegion, ward Offizier und trat so wieder vor die Menschen, welche einst seine Mutter und ihn vom Hungertode gerettet.


  Jeder Theil wollte jetzt dem Andern Dank schuldig sein, und suchten in edlem Wettstreit zu vergelten.


  Jedenfalls hätte man sich ohne die Feier des Drei-Königs-Abends nicht kennen gelernt.


  Indessen wird also der Tag doch in gewisser Weise überall gefeiert und so geschah dies auch in und um Alcantara.


  


  Die immer noch in der Höhle befindlichen Gefangenen bemerkten jene Feier an einer gelindern Behandlung und die Hauptverbrecher begannen hierauf bereits einen Plan zu bauen.


  Indessen trat plötzlich Jemand zu dem Obersten Janez und redete ihn an; man sprach einige Worte und schließlich bat jener Mann den Obersten, ihm doch noch eine Episode aus seiner Jugend mitzutheilen, wie er solche hier früher erzählt.


  Janez war dazu bereit und begann:


  


  »Es mag zwar heute anders sein, wie vor zwanzig bis dreißig Jahren; aber es geht meistens wirr, bunt und toll in den Schänken Londons zu, doch immer nur zu Zeiten; Mörderhöhlen, oder noch Schlimmeres sind diese Tavernen, jedoch so wenig wie andere Schänken, in denen die Gäste stets wechseln.


  Wir lagen bereits seit vierzehn Tagen am East-Quai und endlich sollte mein Wunsch, London, — was sage ich, — einen kleinen Theil des Häusermeeres, welches ich schon so oft sehnsüchtig vom Toppmaste überschaut hatte, zu sehen in Erfüllung gehen.


  Es war ein Sonntag Nachmittag, das herrlichste Wetter von der Welt; mein Capitain, — zugleich mein Oheim, — hatte mich zu dem wichtigen Gange mit einem goldenen Pfunde ausgerüstet, außerdem aber, weil ich noch die Jungenschuhe trug, unter Aufsicht unseres ersten Steuermanns gestellt, der für heute ebenfalls Urlaub genommen.


  Jener und ich gingen denn auch bei einer sengenden Hitze in die Stadt, die mir ganz vorkam wie ein Landstädtchen am Sonntage, so leer waren die Straßen und so stille Alles, als ob ganz London Siesta hielt. Der Steuermann, der mich gerne los sein wollte, beschrieb mir eine Taverne, wo er mich abholen werde und ging dann seines Weges.


  So ziemlich rathlos, was ich eigentlich beginnen sollte, stiebelte ich um die London-Docks, drang weiter nach Westen vor, hielt einen Rundgang um den Tower, warf einen scheuen Blick durch das geöffnete Wasserthor und schlich, von langer Weile geplagt, am Wasser entlang bis zur Southwarkbrücke, in deren Nähe die bezeichnete Taverne lag, und trat, da ich wirklich nicht wußte, was ich mit mir und meiner Zeit in den vereinsamten Straßen beginnen sollte, in die Schänke.


  Die Einrichtung derselben ist folgende: Durch eine Thür tritt man in einen langen Gang, an dem eine Reihe durch Verschläge gebildete Abtheilungen liegt, in die ebenfalls Thüren führen, über welche die Bezeichnung der Nationen angebracht ist, zu deren Verkehr und Aufenthalt sie bestimmt sind. In der Regel beginnen die südlichen an der Hauptthüre und die nördlichen machen den Beschluß. England und Spanien kommen durch diese Anordnung in die Mitte und sind meistens Nachbaren.


  Gleichlaufend mit dem Gange befinden sich auf der andern Seite die Schänken, eigentlich nur eine, die jedoch für jede auf sie stoßende Abtheilung besonders ausgestattet ist, hinter ihr befinden sich der Wirth, die Kellner oder schöne Heben, die jedoch keineswegs zu den Priesterinnen der Venus gerechnet werden dürfen.


  Dies ist die Einrichtung aller ausschließlich für Seeleute bestimmten Tavernen in London und ihre Sauberkeit übersteigt fast noch die gerühmte Holländische.


  Ich fand die Taverne leer und als ich in den für die Spanier bestimmten Raum trat, nur eine Miß hinter der Schänke, von der ich mir ein Glas Porter und ein Roastbeef16 erbat. Das Bestellte kam sofort und da die Miß, augenscheinlich mißgelaunt, keine Unterhaltung mit mir zu führen geneigt schien, schlug ich mich mit dem Rindfleisch, dem Bier und einer Zeitung herum.


  In dieser Beschäftigung ward ich durch den Eintritt eines gewaltigen großen Mannes unterbrochen, der sich unter öfterer Wiederholung eines ›God dam’n!‹ ein Glas Grog forderte, mit diesem einen Winkel bezog und sofort, nachdem er sich dort etablirt, in einen Schlaf verfiel, dessen Wirkungen das Haus erschütterten.


  Diese Musik und diese Gesellschaft waren mir so wenig angenehm, daß ich schleunigst das Weite gesucht haben würde, wenn nicht die Zeit herannahte, zu der mein Steuermann eintreffen sollte; ich mußte also aushalten und vergnügte mich daran, die gewaltigen Formen des riesigen Seemanns einer nähern Prüfung zu unterwerfen.


  Das dauerte bis plötzlich eine laut lärmende Gesellschaft erschien, die sich in dem Raume neben uns niederließ und durch ihr Geschrei das Schnarchen meines schlafenden Landsmannes übertönte, der endlich davon erwachte, mir halb im Schlafe zunickte, als habe er mich vorhin nicht bemerkt und dann den Kopf auf die andere Seite legte, um weiter zu schlafen.


  Doch damit war es vorbei, unsere Nachbaren kamen nicht zur Ruhe, vielmehr ward ihr Toben immer ärger. Mein Gesellschafter dehnte und reckte sich unwirsch, erwachte völlig, starrte mich einige Sekunden groß an, sprang dann auf einen Stuhl und rief einige Worte in den Raum, von denen ich nur den Ausdruck ›Jack!‹ verstand.


  Einen Moment ward hiernach Alles stille, doch dann erhob sich ein ohrzerreißendes Getöse, die Nebenthüre ward aufgerissen, unsere folgte und herein stürzte die trunkene, wilde und brüllende Horde, um über uns herzufallen.


  Auf mich fand hier das Sprichwort Anwendung: ›Mitgefangen, mitgehangen!‹ Die Hiebe regneten hageldicht auf mich herab und mir blieb weiter nichts übrig, als dieselben nach Möglichkeit zu erwidern, was indessen nicht viel bedeuten wollte, denn ich flog unter den gut gemeinten Knuffen umher wie ein Gummiball.


  Irgend eine Aufmunterung Seitens meines Gefährten lenkte einen Theil meiner Aufmerksamkeit auf ihn und wahrlich ein solches Bild zu sehen, waren einige Prügel nicht zu viel. Ich kann ihn nur mit einem Bären vergleichen, der von einer Meute Hunde überfallen, diese von sich abzuschütteln sucht; und es gelang ihm.


  Dann aber warf er den ihm zunächst in die Hände fallenden Gegner durch die Thür über den Gang, geradeswegs durch’s Fenster, welches ihm natürlich klirrend und krachend voranging und wie ich glaube, folgten noch sechs Andere diesem Erstern desselben Weges.


  Inzwischen waren natürlich Wirth, Wirthin, Kellner und Kellnerinnen erschienen, die Nachbaren kamen aus den Häusern, der Spektakel überstieg alle Grenzen, bis ein halbes Dutzend Constables erschienen, die jenem und der solennen Prügelei ein Ende machten.


  Was geschah nun? Das ganze Hauspersonal, die betrunkenen Engländer, mein großer Landsmann und ich, natürlich nahe und buchstäblich daran, blutige Thränen zu weinen, wurden unter großem Menschenzudrange zum Sherif geschleppt und unsere Sache, nachdem auch noch der Steuermann erschien, sofort erörtert.


  Vortreffliche Gerichtsbarkeit, die Englische. Der Schankwirth und meine spröde Hebe, mein Gefährte und ich wurden jeder wegen Entheiligung des Sabbaths um einen Schilling gestraft, die vierzehn englischen Matrosen aber eingesperrt. Als wir unsere Schillinge gezahlt, konnten wir gehen und der Steuermann stellte draußen meinen fast zugeschwollenen Augen meinen Gefährten als den Steuermann Rosario vor.


  Daun ging es in eine andere Kneipe; mein Gesicht ward mit rohem Rindfleisch bedeckt, meine Glieder mit Spiritus gewaschen, erst spät Abends kehrten wir an Bord zurück, wo ich sofort meine Koje aufsuchte; am nächsten Tage wich ich meinem Onkel möglichst aus, und noch drei weiter, hatte ich wieder ein menschliches Aussehen.


  Dergleichen Scenen sind in einer solchen Taverne nichts Seltenes; doch weiter gedeiht die Sache wegen der Nähe der Polizei selten, und nach der Aeußerung eines Angehörigen derselben, mit dem ich später über den Gegenstand sprach, kommt fast nie ein Todtschlag in diesen Schänken vor.


  Zu jener Zeit hatte indessen auch ich nicht allein von diesen Schänken, sondern von ganz London genug; doch trug mir der Fall Rosario’s Gönnerschaft und später seine Freundschaft ein, die mir stets werth und theuer blieb, man kann sich daher denken, wie ich staunte, als ich eines Tages, vielleicht zehn Jahre später, aber von längerer Fahrt zurückkehrend, im Gasthause zum ›Anker‹ zu Cadix im See-Journale Folgendes las:


  ›Krieg und nichts als Krieg, Krieg überall, auf dem Lande wie auf dem Wasser; wohin flüchtet sich der friedliebende Bürger vor allen diesen Kämpfen, verbunden mit Bombardements—? und Bombardements eigenthümlicher Art sieht die Neuzeit: die Brigg »Aurora« kam am 6. October d.J. bei Leon vorbei, der Wind war günstig und deshalb scheint ihr Capitain Rosario, die Absicht gehabt zu haben, ohne auf der Rhede zu ankern, einzulaufen. Er gab das übliche Lootsensignal und die diensthabende Station sandte auch das Boot mit einem Beamten und sechs Lootsen ab, welches jedoch noch erst zwei andere Schiffe anlief, ehe es sich der Aurora zuwendete, was wegen des heftigen Windes und Wogen-Andranges nur langsam geschehen konnte. Der ehrenwerthe Capitain hat dies gewiß sehr übel vermerkt, denn als das Boot mit dem Beamten und den Lootsen anlegte, regnete es nicht gerade Pech und Schwefel, aber doch Feuerbrände auf die Häupter der Armee, deren Zeug und Haut sowie das Boot, dadurch an verschiedenen Stellen erhebliche Brandwunden und Schäden davontrugen. Natürlich stießen die Beamten, als sie erkannten, daß der Herr Capitain eigenhändig diese Geschosse auf sie schleuderte, sofort wieder ab; Herr Rosario, beiläufig unser Intimus und sonst ein ganz braver, ziemlich allgemein bekannter Seemann, vermehrte seine Sünden noch dadurch, daß er der gemischten Gesellschaft von Zoll- und Lootsen-Beamten verschiedene »Hundsfötter« nachrief und dann ganz wider Recht, Ordnung und Gesetz, mit der »Aurora« und ihrem Ballast ohne Plombirung, Signal und Lootsen, davonlief, auch nach einem kleinen Auflaufen, ohne eigentliche Havarie, glücklich in unsern Hafen kam und sich festlegte. Natürlich haben die Beamten Anzeige gemacht und diese moralische Person, bei der die eigentliche Moral ungefähr lautet: »Der Mensch versuche die Götter nicht!« was wir aus Erfahrung wissen, hat die Untersuchung gegen den Capitain beantragt, die wohl auf Beleidigung königlicher Beamten im Dienst und Beschädigung königlichen Eigenthums lauten wird. Wir können zwar nicht umhin, unser Bedauern über Ausschreitungen der beschriebenen Art auszusprechen, doch bis wir näher aufgeklärt sind, haben wir auch wohl das Recht, zu glauben, unser guter Freund habe einige Ursache gehabt, aus seiner treu-ehrlichen Seemannshaut und den — wir verwahren uns gegen jede gefällige Deutung dieses Satzes, — etwas langsamen Beamten auf die Köpfe zu fahren. Gott gebe, daß die Angelegenheit ohne Galgen und Rad geschlichtet wird.‹


  Ich las den Artikel mehrere Male; offenbar rührte derselbe von dem damaligen Redacteur des Blattes her und da ich dessen strenge Wahrheitsliebe und Gewissenhaftigkeit in Allem, was Nachrichten über Vorfälle auf der See betraf, kannte, konnte ich nicht daran zweifeln, daß die Sache ihre Richtigkeit habe. Ich beeilte mich deshalb, meine Angelegenheiten zu ordnen und verfügte mich nach Cadix, meinen alten braven Freund aufzusuchen.


  Dies letztere war nicht schwer; im Börsenhause nannte man mir die Wohnung desselben und ich ging, dieselbe aufzusuchen, fand auch meinen guten Freund daheim und trat, als ich solches erfahren, ohne Weiteres bei ihm ein.


  Rosario wohnte, wie stets Schiffscapitaine am Lande wohnen, das heißt brillant. Doch ein einziger Blick auf den Bewohner und die Ausstattung dieses Zimmers ließ erkennen, wie wenig der Herr in dasselbe gehörte. Ich hatte Mühe meine aufsteigende Heiterkeit zu unterdrücken, als ich den alten Burschen sich so abquälen sah, um ein modernes Halsgeschmeide anzulegen, ohne welches ehedem ein Seecapitain am Lande nicht sein konnte.


  ›Hollah!‹ rief er endlich, ›Du scheinst mir wieder darauf aus zu sein, eine Eule zu fangen!‹


  Bei dem Klange der bekannten Stimme wendete sich Rosario, der den ungerathenen Knoten des Tuches bereits wieder gelöst hatte, um und bei der heftigen Wendung platzte das Band der Scheuklappen ähnlichen Vatermörder.


  ›Himmel u.s.w.!« rief der Riese, die gestärkten Lappen von sich werfend, ›Gott sei Dank, doch endlich ein Mensch, der mir vielleicht mein rechtes Fahrwasser wiederzeigt; sei mir willkommen, Junge!«


  Nun, an der Herzlichkeit und Aufrichtigkeit dieses Willkommens durfte ich nach seiner Umarmung, vor der ich schon vorher einigermaßen Scheu hatte, nicht zweifeln; zugleich quetschte er mich auf ein werthvolles Sopha nieder, daß es krachte.


  ›Gratulire zum Capitain!‹ sagte ich zu Athem gekommen.


  ›Hol’ ihn der Teufel!‹ rief Jener wüthend.


  ›Aber warum?‹ fragte ich.


  ›Darum!‹ rief er noch lauter als vorhin, ›ich wollte nur, es wäre erst Alles zu Ende!‹


  Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte lachen und ihm das Blatt hinhalten.


  ›Deshalb etwa?‹ fragte ich weiter.


  ›Gewiß!‹ antwortete er, ›gut, Du weißt also schon — aber den Weißrock werde ich auch noch schwenken, daß er mich in’s Blatt gebracht, mich, einen Kerl, der es verdient, grundehrlich genannt zu werden!‹


  Diese naive Bemerkung war nicht geeignet meine Lachlust zu vermindern und endlich stimmte er selbst mit ein; vielleicht kam ihm zum ersten Male auch die Geschichte lächerlich vor.


  ›Hab ich doch schon an eine gute Leine und einen festen Balken gedacht!‹ stieß er dabei hervor, ›aber Gott’s Tod, Du hast Recht, lachen wir über den ganzen Handel!‹


  Und nun stimmte der brave Capitain ein Gewieher an, welches mir noch heute in den Ohren dröhnt.


  ›Aber in der Klemme bin ich doch!‹ grunzte er schließlich und damit war denn der Ausbruch zu Ende.


  ›So laß ein Mal Alles hören!‹ sagte ich und Jener erzählte kurz, kräftig und logisch von vorne an.


  Eine Gesellschaft von Kaufleuten hatte in ihm wahrscheinlich das Zeug zum Capitain zu finden geglaubt und ihm deshalb zugesetzt, sich zum Examen zu melden. Fritz war unzweifelhaft ein tüchtiger praktischer Seemann, aber mit Prüfungen hatte er nichts im Sinne. Er hatte daher lange widerstanden. Doch da man von allen Seiten in ihn drang, sein Glück nicht zu verscherzen, so gab er endlich gewissermaßen, durch alle angewendeten Redensarten verwirrt gemacht, nach und seine Gönner triumphirten.


  Sie triumphirten, sage ich, und kann es auch nicht anders nennen; denn daß Rosario sich mit einem Offizier begnügen werde, hätte ein Blinder mit dem Stocke gefühlt und das gab später für die Rhederei eine jährliche Ersparniß von gegen sechshundert Thaler. Gar kein übler Profit.


  Die Examinations-Kommission hatte deshalb auf ihren Wunsch auch sicher durch die Finger gesehen und Rosario, den ich für mein Leben gerne vor derselben im Schweiß und im Feuer gesehen, ging aus dem Suppenkessel des Examens als Capitain hervor, dem in Folge dessen auch die Regierung das vorgeschriebene Patent ausfertigte.


  ›Und so,‹ meinte Rosario mit einem Seufzer, ›übernahm ich denn Schiff, Mannschaft und Ladung und trat meine erste Reise an. — Das Wetter schlage in die ganze Geschichte!‹


  ›Bis jetzt sehe ich zu dem Wunsche immer noch keine Veranlassung!‹ warf ich ein. .


  ›Wirst sie finden!‹ brummte er, ›zuerst habe ich müssen hundert Piaster Strafe zahlen, weil ich ohne Lootsen davon gegangen bin!‹


  ›Darüber kommt man hinaus!‹ lautete meine Antwort.


  ›Dann bin ich wegen des verwünschten Steuerkerls und der Lootsen in Untersuchung wie ein Spitzbube, wie ein Dieb und Räuber!‹


  ›Und wirst deswegen auf’s Zuchthaus kommen!‹ fügte ich hinzu.


  ›Na, na!‹ rief Fritz erschreckt. Die vielen guten Freunde hatten ihm offenbar schon mit Redensarten den Kopf dick gemacht.


  ›Beruhige Dich,‹ fuhr ich fort, ›Du wirst deswegen ebenfalls noch hundert, vielleicht zweihundert Piaster zahlen und damit ist die Geschichte zu Ende!‹


  ›Bewahre!‹ meinte Rosario, ›sie ist damit nicht zu Ende. Vor einiger Zeit kommt da so ein Kerl und spricht von Vergleichen und Ausgleichen; kurz, ich verstand aus seinen vielen Worten heraus, daß er Geld haben wollte und in Folge dessen habe ich ihn über Bord gebündelt, daß er keine Want des Taljerengs draußen verfehlt hat!‹


  ›So, so!‹ erwiederte ich, ›nun, die Treppenstufen sind leidlich hart; hoffentlich hat Niemand Dein liebenswürdiges Benehmen gegen den Herrn mit angesehen!‹


  ›Erst recht!‹ rief Rosario, ›denn es ist ja gerade, als ob alle Welt auf dem Ausguck läge, wenn ich ein Mal auftrumpfe. Das Schlimmste aber ist, daß der Kerl auch ein Beamter sein soll, weshalb man mir einen neuen Prozeß an den Hals hängen wird!‹


  ›Oho!‹ sagte ich, ›mit dem Herrn werde ich es aufnehmen, der soll schon schweigen, selbst wenn er in seiner Eigenschaft als Beamter bei Dir erschiene; kennst Du den Burschen?‹


  ›Es ist ein Steueramts-Assistent!‹


  ›Nun, wegen seiner sei ohne Sorgen — ist das Alles?‹


  ›Ach, nein!‹ antwortete Fritz jetzt ganz kleinlaut, ›das Böseste ist noch, ich soll endlich heirathen und Du weißt doch wohl—‹


  Ich fuhr eine Elle hoch vom Sopha empor. Rosario und heirathen?! Demungeachtet hatte der alte Bursche, wie ich wußte, seit einem Vierteljahrhundert seine Flamme, zu der er, er wußte selbst nicht, wie gekommen. Diese einst junge Dame, gewöhnlich von Spöttern ›Dame Vieleckig‹ genannt, hatte ihr Schicksal unauflöslich an das seine gekettet, weil er bei einer Lustparthie so unvorsichtig gewesen, ihr in seiner Weise die Cour zu machen und schließlich hatten einige Spaßvögel daraus eine Verpflichtung für den armen Burschen gemacht.


  Treu war Dorothea, das konnte nicht geleugnet werden, aber sie war so klein, so mager, so häßlich und so gottlos redselig, daß ihr Mäulchen einer Klappermühle glich, während ihre Zunge spitz wie eine Schusterahle war — und dies sollte die Frau Rosario werden, — jetzt, nachdem sie obenein noch Schimmel im Goldhaar aufzuweisen hatte, — oder wie ein lustiger Kumpan von uns die Sache zu nennen pflegte — unanständig bestäubt war.


  Daß sich Gott erbarm!


  Ich schwieg einige Zeit, um über die Lage meines Freundes nachzudenken und beschloß dann, so weit ich konnte, ihm beizustehen.


  Als ich ihm diesen Entschluß mittheilte, handelte ich indessen gewissermaßen selbstmörderisch, denn ich kam abermals in Gefahr, von dem alten Jungen erdrückt zu werden.


  Mein erster Weg, den ich in Folge meines Versprechens machte, war zu der Dame. Ich hatte einen schweren Stand, als ich ihr erklärte, wie unedel ihre und die Handlungsweise ihrer Freunde sei, den beschränkten Verstand meines Freundes durch seine mehr als peinliche Rechtschaffenheit zu beherrschen. Doch ich erlangte meinen Zweck bei der alten Jungfer, die endlich entsagte.


  Von ihr begab ich mich zu dem Beamten, der auf so kurzem Wege spedirt worden, er war in Folge seines Falles wirklich leidend und ich hatte viel zu thun, ihn zu besänftigen; doch Geld macht Vieles glatt und ich hatte ja unbeschränkte Vollmacht zu bewilligen, bis ihm der Mund gestopft.


  Das Resultat meiner Bemühungen machte meinen Freund vollkommen glücklich; die fiskalische Untersuchung fürchtete er weniger; doch fiel dieselbe böser aus, als man glaubte, weil auf eine längere Gefängnißstrafe erkannt ward.


  Aber mein Freund erfuhr nicht einmal sein Urtheil; im Frühling mit der Aurora auslaufend, kam er nimmer wieder, die Wirbel an der norwegischen Küste verschlangen bereits im ersten Aprilsturm ihn, seine Mannschaft und sein Schiff.


  Ich bin überzeugt,, was seine Person betraf, diente dies zu seinem Glücke, denn eine Gefängnißstrafe hätte er nie abgebüßt; er hatte darüber andere Ansichten, wie ich zum Beispiel.«


  


  Der ehemalige Oberst schwieg.


  »Ah, Ihr!« entgegnete der Mann, »doch gut, ich wollte Ihre Bekanntschaft, ohne Aufsehen zu erregen, machen und habe sie gemacht; außerdem habe ich Ihnen Mittheilungen zu machen.«


  »Das wäre?« meinte Janez, »übrigens gehören Sie nicht in diesen Raum, jedenfalls nicht zu der bisher in demselben weilenden Gesellschaft!«


  »Das ist richtig!«


  »Wie kommen Sie aber hier herein?«


  »Auf einem Wege, welcher auch hinaus führt!«


  »Wirklich; doch was wollen Sie hier?«


  »Ich habe es bereits gesagt!«


  »Darf ich Ihnen trauen?«


  »Sie werden dies bald sehen!«


  »Aber ich darf wissen, wer Sie sind?«


  »Auch das ist unnöthig — wir haben nur von Ihnen zu sprechen!«


  »Sie werden mir unter diesen Umständen die Bemerkung erlauben, daß ich Ihre etwaigen Fragen stets sehr vorsichtig beantworten muß!«


  »Ich bedarf gar keiner eigentlichen Antworten von Ihnen!«


  »Das ist etwas Anderes.«


  »Sie haben einen vortrefflichen Griff gethan, indem sie eine Anschuldigung gegen gewisse Leute erhoben; dieselbe hat bereits ihre Wirkung gethan!«


  »Das ist mir lieb zu hören!«


  »Sie stehen indessen nicht allein, sondern werden bedeutend unterstützt.«


  »Wohl von meinen guten Freunden hier?«


  »Nein, von einer Societé, die etwas mächtiger ist!«


  »Ach, ich verstehe!«


  »Mit einem Worte, Sie haben nur bei Ihren Behauptungen zu bleiben — die Angeklagten sollen durch Sie getroffen werden, Sie aber sogar mit Ihrer Eroberung frei ausgehen; nur dürfen Sie oder sonst Jemand keine weiteren Ansprüche machen!«


  »Ich bin es zufrieden!«


  »Uebrigens ist Donna Dolores wieder hier; durch eine Ueberraschung hat sie Alles gestanden!«


  »Teufel!«


  »Sie wird indessen ihre Geständnisse zurücknehmen — und ihr schlimmster Gegner, Olozaga, ist nicht mehr!«


  »Ah — dann ist Vieles möglich!«


  »Sie sagten es!«


  »Ja, doch werden wir lange auf Befreiung warten müssen!«


  »Nein, Sie wissen jetzt ohne Weiteres, wie Sie zu handeln haben!«


  »Vollkommen!«


  Der Mann verließ den Obersten, und so aufmerksam Janez ihn auch mit den Blicken verfolgte, konnte er doch nicht beobachten, wo derselbe endlich blieb.


  Natürlich war auch dies derselbe Mann, welcher sich Marquis Vicunna nannte.


  


  Der General.


  Was eigentlich die Ereignisse auf der Welt beherrscht, ist immer eine offene Frage gewesen, trotzdem man vielfach versucht hat, sie zu beantworten.


  Wodurch die Menschen beherrscht werden, ist dagegen viel begreiflicher — Eigennutz heißt der Hebel, verbunden mit Furcht vor Verlusten, der ihre Handlungen bestimmt.


  Es ist fast lächerlich, einen Mann, welcher Hunderttausende kommandirt, wie einen Fisch an der Angel zappeln zu sehen.


  Dennoch ist diese Erscheinung nur zu häufig auf der Welt und was wir hier an Ballasteros sehen, eine Alltäglichkeit.


  Freilich war die im Geheimen wirkende Gesellschaft mächtig; wie immer, wußte sie die Zeit abzupassen und die Umstände zu benutzen.


  Die öffentliche Meinung, oder besser gesagt der Volkswahn, war aber in diesem Augenblicke eine Macht, die schwer genug wog, so schwer, daß man einige Jahre auf Grund derselben sogar versuchte, wiederum ein Antodafé zu arrangiren.,


  Wir haben schon früher Einiges über Ballasteros gesagt.


  Um die späteren Handlungen desselben erklärlich zu finden, ist jedoch noch eine genauere Charakteristik nöthig.


  Es ist das Loos jedes aus der Menge auftauchenden und auch nur einigermaßen zu Ruf und Ruhm kommenden Menschen, auf die verschiedenste Weise beurtheilt zu werden. Dies Loos ist denn auch dem spanischen Feldmarschall, Grafen Ballasteros, wie so vielen anderen bedeutenden Personen, im reichlichsten Maaße zu Theil geworden.


  Der Krieg hatte denselben wieder auf einen Schauplatz gerufen, auf welchem thätig zu sein die Hauptaufgabe seines Standes ist und diese Thätigkeit mußte dann die fast allgemeine Aufmerksamkeit auf den Mann richten, dem die obere Leitung eines Unternehmens anvertraut war, dessen Zweck dem Uneingeweihten anfänglich keinesweges klar sein konnte. Daß der Feldmarschall früher außer Dienst gestellt worden, ist eine Thatsache, deren bereits Erwähnung geschehen. Hält man aber verschiedene Aeußerungen des Generals mit den Bestrebungen von anderer Seite zusammen, so läßt sich schon daraus und aus jenem Verhältniß leicht seine Lage erkennen.


  Doch abgesehen hiervon und was in Folge dessen die Geschichte über sein Feldherrntalent sagt, giebt es andere Sachen, welche in jene übergegangen und derselben eine ganz falsche Charakteristik der Person des Generals geliefert haben.


  General Ballasteros hatte den Ruf, außerordentlich strenge gegen jüngere und grob gegen ältere und höhere Officiere zu sein, wenn er durch sie verschuldete Unordnungen entdeckte. Wenn es nun aber auch wohl übertrieben ist, daß er bei einer solchen Gelegenheit als Höchstkommandirender handgreiflich geworden, so ist doch sicher, daß ihm nach eingegangener Beschwerde und scharfer Rüge schon König CarlIV. mit einer Entlassung drohte.


  Diese Bemerkung, ohne Anführung weiterer Thatsachen, genügt, um zu erkennen, wie der General bei den Offizieren nicht beliebt war; dagegen bestrebte er sich, fast väterlich für den gemeinen Soldaten zu sorgen, überwachte seine Behandlung, wofür dieser ihm Liebe und Anhänglichkeit zollte, die stets eine bedeutende Triebfeder der Heerführer zur Ersteigung der höchsten Staffel des Ruhmes geworden.


  Die Gunst der Menge ist aber wetterwendisch und launenhaft, sie wechselt wie Aprilwetter und dies sollte auch der General erfahren.


  Hierdurch aber war ihm das letzte Fundament, auf welchem er fußen konnte, entzogen.


  Die Opposition der Offiziere zu fürchten, der Unterstützung der Menge baar, bedroht von den Jesuiten, und nicht gehalten durch die selbst wenig feststehenden Cortez blieb ihm also nur übrig, zu weichen oder nachzugeben.


  Und dennoch war Ballasteros in Ganzen kein schwacher Charakter.


  Ballasteros schon früher zeitweise entlassen und in Verhältnissen, die nicht eben ehrenwerth genannt wurden, hatte sich vielmehr seit jener Zeit ein etwas schroffes Benehmen zu eigen gemacht, durch welches er nur zu häufig anstieß.


  Wieder in den Militairdienst übergegangen und vermöge seiner wirklichen Tüchtigkeit schnell steigend, erlangte er auch bald ein selbstständiges Commando.


  Von diesem mußte er eben wegen seiner Schroffheit entbunden und mit einem andern betraut werden, zu welchem er demnächst abging. Sein Ruf hatte sich inzwischen schon verbreitet und in der ersten Garnison seines neuen Commando-Bezirks, die er passiren mußte, erwartete man ihn um so mehr in gespannter Erwartung und Besorgniß, als er, selbst ächter und rechter Cavallerist, diese Waffe seiner besondern Beachtung würdigte. Es hieß sofort, einer der Chefs der bei den im Orte garnisonirenden Schwadronen sei vor Schreck bei der Nachricht über die fragliche Ernennung des Generals krank geworden und die Persönlichkeit des Herrn war ganz geeignet, einen solchen Leumund zu rechtfertigen. Hauptsächlich suchte man sich jetzt vor einer Ueberraschung zu schützen und stellte einen Lauerposten eine Viertelmeile von der Stadt entfernt auf, der das Eintreffen des Postzuges signalisiren sollte. Dieser Posten kauerte vierzehn Tage vergeblich und erfüllte dann überdem nicht seinen Zweck; an einem Sonnabend Abends verbreitete sich plötzlich der Ruf durch die Straßen der Stadt: »Ballasteros ist da!« und so war es. In einer unscheinbaren Chaise, mit zwei Pferden bespannt, in einen Staub- oder Regenmantel gehüllt war er mutterselig allein an dem Lauerposten vorüber und in die Stadt gefahren; überrascht war man also richtig.


  Indessen geschah nichts weiter; der General ließ sich etwas später den intermistischen Commandeur des Regiments, — dasselbe bekam erst in Stelle des versetzten Obersten einen andern Kommandeur, —einen Major kommen und ertheilte ihm die Befehle für den nächsten Tag, den Sonntag; an diesem fand eine Kirchenparade statt und nach derselben eine Bahnreiterei in Abtheilungen vor dem General, welche bis vier oder fünf Uhr andauerte.


  Als ein besonderes Steckenpferd des Generals ward, vielleicht weil er selbst ihn so trug, das Aufsetzen des Bartes betrachtet. Ehe die Remontereiter an die Reihe kamen vor dem General ihre Künste zu zeigen, verbreiteten sich ganz erschreckliche Gerüchte über das Benehmen desselben und Alle, die nur etwas von Bart hatten, beeilten sich die Haare desselben wie Fühlhörner durch Anwendung von einer erschrecklichen Schmiere, Bartwichse genannt, in die Höhe zu zwingen.


  Während der Vorstellung der Abtheilung zeigte der General zum ersten Male die rücksichtslose Behandlung eines Offiziers, die so weit ging, daß er nach einer nicht nach seinem Geschmacke von dem Offizier beantworteten Frage äußerte: »Ich verlange, daß dies jeder Reiter weiß, wenn Sie es aber nicht wissen, so können Sie nicht Offizier sein.« Zufällig war aber der so arg Mitgenommene ein durch und durch tüchtiger, praktischer Offizier, obwohl seine wissenschaftliche Bildung lückenhaft genannt werden mußte. Wüthend über jene ihm zugefügte Kränkung begegnete er einer neuen Frage des Generals durch die Worte: »Da ich nach Ew. Excellenz Ansicht doch falsch antworten würde; so bitte ich gehorsamst, mich gleich für diesen Fall zu belehren!«


  Ballasteros schwieg und monirte an dem dreisten Offizier nichts weiter; vielleicht imponirte ihm dessen Dreistigkeit, vielleicht hatte er versuchen wollen, wie weit er gehen konnte, vielleicht aber — standen ihm die kürzlich erhaltenen Rügen noch zu lebhaft vor Augen. Doch wie dieser Offizier sollten heute nicht alle fahren, an die er sich rieb.


  Die Vorstellung nahm ihren Verlauf, nach der dritten kam die vierte Eskadron an die Reihe und schließlich mußten acht Unteroffiziere vier im Parade-Ajustement, vier feldmäßig ajustirt noch eine höhere Schule durchmachen. Nach Beendigung der Reiterei mußte ein Mann abpacken und absatteln.


  Nach allen Regeln konnte hierdurch die Sache beendet sein und jeder glaubte auch das außergewöhnliche Sonntagsvergnügen in genügendem Maaße genossen zu haben. Doch weit gefehlt. Nach Besichtigung der vierten Eskadron ward plötzlich Allarm geblasen und Alles eilte dem Rufe zu folgen; die andere Eskadron, welche Quartier in der Stadt, ihre Ställe jedoch in den weitläufigen Vorstädten hatte, kam nicht gleich, doch eine war in vier bis fünf Minuten so ziemlich ganz auf dem Platze. Zugleich aber brach über dem Orte, nachdem es schnell fast schwarze Nacht geworden, ein Donnerwetter mit Hagelschlag wie Taubeneier los. Der General erschien, der Federbusch seines dreieckigen Hutes war vom Hagel zerschlagen; ein Husar mußte absitzen und er bestieg dessen Pferd.


  »Rechts um — Marsch — zu dreien, Marsch!« hieß es, die Blasinstrumente der Trompeter quakten in das Donnerwetter wie Froschmelodieen hinein und endlich ward aus diesem Gequäke das Signal Galopp. Wie die wilde Jagd ging’s zur Stadt und zum Thore hinaus bis zum Exercierplatz. Das Folgende möge nur kurz dadurch angedeutet werden, daß bis zur Ankunft der andern Eskadrons nach einer guten Stunde bei Donner, Blitz und Regen umhergetobt wurde, wie es einer Tscherkessenhorde Ehre gemacht hätte. Diese Uebung kostete zwei Offizieren ihre Stellung, für den Augenblick jedoch wurden sie mit recht allerliebsten Komplimenten bedacht.


  Einer dieser Herrn war der zeitweise Kommandeur und einige frühern Ereignisse, in denen derselbe eine wenig noble Rolle spielte, dürfen den Mann näher charakterisiren. Ein Arbeitsmann, der einen Markttisch trug, stieß wahrscheinlich unvorsichtiger Weise bei einer Begegnung den Major mit seiner Bürde. Dieser reißt den Säbel aus der Scheide und versetzt dem Manne einen Hieb über den Kopf, woran derselbe ein Vierteljahr krank lag. Bei einem Rendezvous mit einer zweideutigen Schönen durch einen Husaren gestört, gab er diesem einen Tritt vor den Unterleib, daß derselbe einen Bruch davon trug. Einem andern Husaren versetzte er bei einer Begegnung einen Schlag mit der Reitpeitsche. Dieser Fall trug dem überaus heftigen Herrn eine Strafe ein.


  Der Major war wohlhabend, außerordentlich stolz und in jeder Hinsicht von seiner Vollkommenheit überzeugt, die allerdings in gewissem Grade für seine Stellung vorhanden war. Indessen mag der General bereits Näheres über ihn gewußt haben, die heftigen Monita17 überstürzten sich bei jeder Bewegung, die ausgeführt ward. In rosiger Laune befand sich übrigens Niemand, am wenigsten vielleicht der Major und als er sich, aufgefordert zu reiten, was sein Pferd laufen könne, kalt renitent zeigte, war der Handel zu Ende; er konnte den Säbel einstecken und den Zuschauer spielen.


  Diese Rolle hatte bereits vor ihm ein Milizoffizier übernommen und sich vielleicht so lange recht wohl darin befunden, als ihn der General bemerkte und sich sehr theilnehmend nach ihm erkundigte.


  Kaum hatte der General sein Verhältniß erfahren, als er den vorsichtigen Herrn zu sich befahl, ihn wie einen Rekruten herunterhunzte und ihm einen Platz anwies.


  Bereits vorher hatte Ballasteros die Montirungs-Kammer des im Orte befindlichen Staabes besucht und hier den ihm die Lokalitäten zeigenden Adjutanten mit Glaceehandschuhen bewaffnet gefunden.


  Unglücklicherweise mußte er auch noch entdecken, daß der Mann etwas schwer hörte. — Diese drei Offiziere erhielten sehr bald darauf ihren Abschied.


  Merkwürdiger Weise monirte der General das späte Eintreffen der andern Eskadrons gar nicht.


  Bei wieder heiter, sogar herrlich gewordenem Wetter, natürlich ganz naß wie gebadete Katzen, marschierte man wieder in die Stadt und jetzt war die Excellenz wie umgewandelt, sprach freundlich und herzgewinnend mit Offizieren und Soldaten und befahl endlich: »Sänger vor!«


  Es ist nichts von diesem Gesange zu sagen, man zog jedoch mit Sang und Klang ins Stadel hinein und der nächste Tag ward ein Ruhetag.


  Der General war damals 58Jahre alt, seine Gestalt edel, schlank und außerordentlich beweglich; seine markirten männlich schönen Züge erforderten unbedingt Respekt, flößten jedoch auch Vertrauen ein; seine Redeweise war kurz, bündig und schlagend, sein Auge scharf, sein Gedächtniß außerordentlich.


  Er war wie schon bemerkt Kavallerie-Offizier durch und durch, zu Zeiten ritt er den Winter hindurch zur Uebung auf Decke ohne Sattel und Bügel.


  Die Feldzüge zeigten später deutlich genug, was an ihm war, als Commandeur zeigte er Geistesgegenwart, Entschlossenheit und Muth im hohen Grade.


  Mag man nun auch dem Feldmarschall eigentliches Talent absprechen und wirklich auch keine vollkommenen Beweise einer genialen Befähigung vorhanden sein, so dürfte es doch nicht zu viel gesagt sein, daß der Marschall das Prädikat Held vollkommen verdiente; den Ruhm eines Helden kann ihm Niemand streitig machen.


  Zu der Zeit, von der vorhin gesprochen, war er übrigens bereits eine europäische Berühmtheit.


  Dies Alles konnte ihm jedoch für jetzt nicht nutzen, die Genossenschaft war zu mächtig, welche ihm jetzt drohend gegenübertrat und er mußte deshalb nachgeben.


  Es war übrigens bald ein neues Verhör anberaumt und von dem Ausfalle desselben sollte das fernere Resultat der Untersuchung abhängig sein.


  Im Grunde war dies überhaupt nicht mehr zweifelhaft, denn überall erzählte man sich laut, daß die beiden Herren erschossen, die Frauen in ein Kloster geschickt würden, und daß die übrigen Verbrecher freigesprochen werden sollten.


  Es kann nicht zweifelhaft sein, woher diese Andeutungen stammten.


  


  Indessen gab es immer noch zwei Männer, denen eben so viel an der Freisprechung der Unglücklichen, als an der Verurtheilung der wirklichen Verbrecher lag.


  Esquoiquiz und Leon erkannten sehr gut, was sie nach dem Tode des Hauptmann Olozaga selbst zu erwarten hatten.


  Sie zogen daher vor, statt an Ort und Stelle zu bleiben, von außerhalb her für die Verfolgten thätig zu sein, und eilten deshalb in das Hauptquartier des englischen Heerführers, wo sie unter andern den Herzog von Ildefonso und dessen Gemahlin trafen. Sie hatten früher dies Paar von den Bedrohten nennen hören und der Herzog trug auch den Fall in einem versammelten Generalrathe vor.


  Die Mittheilung des Herzogs von Ildefonso hatte unter den Mitgliedern der Gesellschaft eine nicht geringe Aufregung hervorgebracht.


  Indessen war diese Regung sehr verschiedener Natur und fast bei jeder einzelnen Person eine andere.


  Die Herzogin betreffend, so hatte dieselbe nur die Rettung der ihr weitläufig verwandten Personen von Alcantara im Auge.


  Ildefonso wollte nicht minder die noch übrigen Glieder der unglücklichen Familie retten, aber zugleich auch sie an den Urhebern ihres Unglücks rächen.


  Was den Engländer anlangte, so hatte er nach jahrelangen Versuchen zur Rettung des Landes jetzt nur noch die Rache allein im Auge und die Rettung von Personen war ihm nur insofern wichtig, als sie zur Ausführung von jener dienen könnte.


  Ganz anders war dies aber bei Esquoiquiz und Leon.


  Gewiß kann nicht geläugnet werden, daß auch Esquoiquiz eine Art von Rache bei dieser Gelegenheit vertrat. Aber auch das Gesetz, welches alle andern Verhältnisse aufhebt, die[ses] wollte er gewahrt wissen.


  Leon hatte nur seinen Verlust allein im Auge und ihn interessirte die Familie Alcantara und Hernada nur insofern, als die Aufgabe der Gesellschaft, jedem Nothleidenden zu helfen, ihm Regeln vorzuschreiben im Stande war.


  Wie nun aber auch die Gefühle Aller in dieser Hinsicht beschaffen sein mochten, sie stimmten darin überein, daß sie Zuversicht gewannen.


  Doch dem sei wie ihm wolle. Die Frage, was zu thun sei, kam gar nicht mehr in Betracht, und Alle dachten nur daran, in dem Sinne zu handeln, daß die Bedrohten schnell gerettet werden mußten. Demgemäß waren auch die von den Anwesenden gemachten Aeußerungen. Die Herzogin hatte gerufen:


  »Heilige Jungfrau, man wird sie tödten!«


  »Ja, man wird sie tödten,« wiederholte Esquoiquiz«


  »Aber das darf nicht sein!« fügte Ildefonso hinzu.


  »Nein, es darf nicht sein!« sprach auch der englische General.


  »So kommen wir dem Grafen zuvor!« schloß Leon, »und wenn Gewalt angewendet werden müßte!«


  Die Berathung lief endlich darauf hinaus, daß Esquoiquiz und Leon schleunigst zurückkehren sollten, um die Ueberbringer eines Aufschub-Befehls seitens des Ober-Kommando’s zu sein. Diesem sollten später weitere Maaßregeln folgen.


  


  Die beiden Herren machten sich wieder auf den Weg und folgendes Gespräch entstand zwischen ihnen:


  »Wir werden uns vorbereiten müssen, Ernst zu gebrauchen!« sagte Esquoiquiz, »ja vielleicht gar um jene zu retten, andere an das Leben zu gehen haben!«


  »So, meinen Sie?« fragte Leon.


  »Die wüthendsten Verfolger der armen Herrn müssen sterben.«


  »Und jene sind?«


  »Der Graf—!«


  »Ah — Dieser!«


  »Sie würden es nicht zugeben?«


  »Im Gegentheil, ich werde mehr thun«


  »Sie?«


  »Ich werde ihn selbst auf mich nehmen.«


  »Nein, das dürfen Sie nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Der Graf gehört mir.«


  »Und weshalb Ihnen?«


  »Kraft meines Rechtes.«


  »Oh, das meinige datirt von früher!«


  »Das meinige ist älter.«


  »Es war mein stetes Streben—!«


  »Ich räche die größere Schuld!«


  »Sie begehn die größere Sünde der Rache!«


  »Ah, das sagen Sie?«


  »Ja — indessen lassen Sie uns theilen!«


  »Sie wollten noch mehr Personen nennen!«


  »Es ist wahr!«


  »Fahren Sie also fort!«


  »Ich habe Jemand unherschleichen sehen in verschiedener Gestalt!«


  »Ich auch!«


  »Dieser also vor allen Dingen!«


  »Gewiß!«


  »Dann die feilen Richter!«


  »Sie vergessen, daß wir wenig Macht in Händen haben!«


  »Es wird unsre Aufgabe sein, stark genug zu werden!«


  Die beiden Männer waren in diesem Momente offenbar ächte Spanier und wider die Gegner hatten sie allerdings das Beste Theil erwählt auf diese Weise.


  


  Sie langten endlich wieder in Alcantara an und auf dem Platze des Ortes begegnete ihnen ein Karren mit niedrigen Rädern, der von zwei Maulthieren fortgezogen wurde.


  In ihnen wurden die von den heiligen Gerichten Verhafteten abgeholt und in ihnen ward auch der Freigesprochene wieder dorthin gebracht, von wo man ihn geholt hatte.


  Nächst dem schneckenartigen Gange zeichnete diese verhängnißvollen Karren auch meistens noch ein schläfriger Kutscher aus, während einige Bewaffnete in seinem Innern verborgen waren.


  Doch hätte es deren kaum bedurft; denn der Schrecken und die Furcht, welche das Institut der Inquisition verbreitete, das jene Fuhrwerke entsendete, war ihr wirksamster Schutz, und so leicht hätte wohl Niemand gewagt, eins derselben anzuhalten, um ihm seine Beute zu entreißen.


  Die beiden Männer hatten keine Ursache, daran zu denken, daß die Erscheinung des Wagens eine neue Gefahr für ihre Freunde drohte.


  Dagegen konnte dieselbe allerdings ihre Aufmerksamkeit erregen, weil sie nach gerade zu den Seltenheiten gehörte und deshalb um so viel mehr Wichtigkeit haben mußte.


  Eine solche legten denn auch die beiden Freunde dem sofort bei und Esquoiquiz rief:


  »Also ein neues Opfer!«


  »Das glaube ich kaum,« entgegnete ein Mann, der jenen Ruf hörte, »denn der Wagen fuhr zum Alkalden!«


  »Ihr seid ihm gefolgt?«


  »Ich glaubte, dies nicht unterlassen zu dürfen!«


  »Ihr habt Recht gethan; also zum Alkalden fuhr er?«


  »Ja, und verschwand im Hofe des Hauses desselben!«


  »Ei, das scheint bedenklich!«


  »Allerdings und um so mehr, als man sofort das Thor wieder schloß.«


  »Hm, hm, was kann dahinter stecken?«


  »Das zu errathen wäre mir unmöglich!«


  »Ihr sahet ihn also nicht wieder zurückkehren?«


  »Nein, wohl aber vernahm ich viel Geräusch im Innern des Hofes!«


  »Hm, hm, was kann dies bedeuten?«


  »Ich weiß es ebenfalls nicht,« meinte der Fremde.


  Esquoiquiz dachte einen Moment nach; dann rief er plötzlich:


  »Aber Sie könnten es erfahren.«


  »Wenn es Ihnen mützlich wäre, so hielt es allerdings nicht schwer!«


  »Nützlich kann uns jetzt die geringste Kleinigkeit sein,« meinte Esquoiquiz zu Leon.


  »So werde ich mich zum Alkalden begeben!« sagte der gefällige Fremde.


  »Ja und ich werde Sie begleiten!«


  »So kommen Sie!«


  »Doch lassen Sie uns noch einige Leute mitnehmen, mir ahnt etwas!«


  »Was für Leute?«


  »Ich meine einige Jäger Ihres Bataillons!«


  »Auch das kann geschehen.«


  Da sich die beiden Männer auf der Plaza befanden, so hatten sie nicht nöthig, weiter zu gehen, denn an derselben befand sich zugleich eine Wache, welche das Bataillon zufällig besetzt hatte.


  Esquoiquiz ging deshalb dort hinein und bat sich zwölf der anwesenden Soldaten aus, die auf den Befehl des wachthabenden Offiziers sofort folgten, und von diesen begleitet, betraten Beide das Gebäude, in welchem die ausgezeichnete Behörde der Stadt ihren Sitz hatte.


  Esquoiquiz eilte, als dies geschehen, sofort zu der Wohnung des Alkalden und als er ihn dort nicht traf, in das Gerichtzimmer desselben.


  Hier erfuhr er, wo er jenen finden könne und eilte weiter.


  


  Das Urtheil und die Hinrichtung.


  Während die beiden Herren, deren Ankunft in Alcantara wir bereits gesehen, von diesem Orte abwesend waren, ging indessen Etwas vor, wodurch ihre Bemühungen nutzlos wurden.


  Der öffentlichen Stimme ist bereits Erwähnung gethan.


  Ganz plötzlich und ohne daß Jemand daran gedacht hatte, ward ein Tag anberaumt, an dem die schließliche Endverhandlung der Sache stattfinden sollte. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich das Gerücht von diesen Ereignissen durch die Räume des Schlosses, durch den kleinen Ort und durch die bei Alcantara stehende Armee.


  Leider muß gesagt werden, daß alle diese Menschen diesen Fall mit Freuden begrüßten, ganz besonders im Lager der Guerilla’s entstand ein wahrer Jubel. Förmlich angesteckt von dieser Ausgelassenheit stimmten die regulären Truppen in denselben ein und es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß der Pöbel des Fleckens sofort an den Freudenausbrüchen Theil nahm.


  Am Morgen des nächsten Tages war bereits mit dem ersten Morgengrauen Alles in und um Alcantara in Bewegung. Aus der Stadt strömte das Volk in Massen nach dem Lager hinaus, und in diesem schlossen sich ihnen sowohl irreguläre als reguläre Kämpfer an, um zu zeigen, wie wenig eigenen Willen sie hatten und wie die Benennung Freiheitskämpfer durchaus nicht auf sie passen konnte.


  Und wahrlich, die im Hintergrunde ihre Macht ausübende Gesellschaft hätte nicht nöthig gehabt, noch etwas mehr zu thun, als die Massen zu fanatisiren, dies allein schon hätte genügt, die von ihnen Verfolgten niederzuwerfen.


  Man hat häufig die Meinung aufgestellt, daß Napoleons Untergang in Spanien begonnen und daß er namentlich durch den spanischen Volkscharakter bedingt worden.


  Diese Ansicht ist eben nur bedingungsweise richtig, und zwar höchstens in sofern, als derselbe durch selbst fanatische Mönche fanatisirt werden konnte. Dieser allgemeine Zustand des Volkes war der Art, daß es durchaus seine Opfer haben mußte und die zeitweise Unthätigkeit des versammelten Heeres trug daher nicht wenig dazu bei, gänzlich Unschuldige einer blinden Wuth zum Opfer zu bringen.


  Welche Roller aber spielten nun die Richter? Ganz dieselbe wie der oberste Commandeur der hier versammelten ziemlich gesetzlosen Banden, oder vielmehr, sie waren noch viel schlechter daran, weil auf sie auch noch der Druck dieses Commandeurs lastete.


  Man kann sich daher leicht ihre Gefühle denken.


  Sich versammelnd, während draußen die Massen lärmten und tobten, lag auf ihrem Gesichte deutlich die Stimmung ihres Gemüthes ausgeprägt.


  Es war nicht feierlicher Ernst, mit dem sie auf ihren Sitzen Platz nahmen, sondern vielmehr feierliche Scheu.


  Besonders war das Gesicht des Majors Manuel mit Leichenblässe bedeckt, und als er die bereits in dieser Angelegenheit verhandelten Akten zurecht legte, zitterten seine Hände merklich.


  Von den Personen, welche am meisten in dieser Sache betheiligt waren, hatten gerade diejenigen, deren Loos bestimmt werden sollte, nichts von dem auf heute angesetzten Termine erfahren. Wohl aber waren Jene, durch welche ihr Verderben herbeigeführt werden sollte, benachrichtigt und instruirt.


  Diese Nachricht und Unterweisung ging natürlich von demselben Manne aus, den wir bereits unter dem Namen des Marquis Vicunna kennen gelernt, und den wir schon in verschiedenen Gestalten auftreten gesehen haben; dieser Mensch war ebenfalls im Sitzungssaale anwesend und sein Blick glich dem des Basilisken oder dem der Klapperschlange, wenn sie ihn auf das Thier richtet, welches ihre Beute werden soll.


  


  Man hat den Jesuiten sehr viel zur Last gelegt, und wenn sie wirklich viel verbrochen, so hat man sie ebenfalls oft ungerechter Weise beschuldigt. Jedenfalls sind sie frei von den ihnen zur Last gelegten Meuchelmorden höherer Personen, die ihnen scheinbar im Wege standen. Die Societät hatte nicht nöthig, zu solchen Mitteln zu greifen, denn sie hatte materiellen Besitz, geistige Fähigkeiten und die ausgezeichnetsten Kenntnisse in den Kampf zu führen, wodurch sie der gewöhnlichen Mordwaffe entbehren konnte. Doch gerade an der Congregation, an der Gesellschaft Jesu zeigt sich am besten die Richtigkeit aller, auch der besten menschlichen Institutionen; die ihnen zur Last gelegten Thaten der Dominikaner und anderer Orden machten sie endlich fallen. Entschiedenes Unrecht geschah ihnen in Paraguay, durch Auflösung ihrer Handelsgesellschaft in Frankreich, durch Vorenthaltung des von ihnen allerdings billig erkauften, aber damals auch scheinbar ganz werthlosen Goldlandes Californien.


  Doch man muß höher greifen, um zur Erkenntniß der Schuld der Jesuiten zu gelangen.


  Die Societät war entschieden eine großartige Verbindung und hatte mit großen Geistern gemein, daß ihre Sünden und Vergehen niemals klein genannt werden konnten. Völker und Länder mögen sie vernichtet, ganze Generationen geopfert haben, doch ein einzelner Mord lag selten in ihrer Absicht; freilich muß bemerkt werden, daß hierdurch ihr moralischer Charakter nicht günstiger hervorgehoben wird.


  


  Nachdem das Richterpersonal und Andere, welche das Recht hatten, dort zu erscheinen, im Saale versammelt waren, ward zunächst der frühere Oberst Janez herbeigeführt.


  Janez mußte einen kurzen Weg über den Schloßhof machen, ehe er aus dem Hauptgebäude in den Flügel, welcher das Sessionszimmer enthielt, gelangte. Natürlich kam er bei dieser Gelegenheit der Menge zu Gesicht.


  Es macht immer einen besonderen Eindruck, einen Menschen von höherer Stellung unter der Anklage schwerer Verbrechen zu sehen.


  So günstig auch die allgemeine Stimmung dem Obersten war, schwieg doch die Menge bei seinem Erscheinen oder verstummte vielmehr, während er sichtbar war, um hinterher von Neuem den Tumult zu beginnen.


  Janez betrat den Saal.


  Derselbe war natürlich nur vorgeladen, seine Anklage zu wiederholen und er that dies mit gehobenem Kopfe, mit vollkommenem Siegerbewußtsein.


  Von seinen eigenen Vergehen ward nichts erwähnt.


  Nach ihm erschien Gomez Lopez und bestätigte nicht allein seine Angaben, sondern führte sie mit einer Genauigkeit aus und bereicherte sie mit Thatsachen, die offenbar ihre Uebertreibung verriethen.


  Der Gebrandmarkte und der Dragoner folgten ihrem würdigen Kollegen und schließlich erschien Dolores, um ihre früher abgegebenen Bekenntnisse zu widerrufen. Es lag bei dieser Gelegenheit sogar in der Hand des Jesuiten, den General als denjenigen darzustellen, welcher die gedachten Bekenntnisse durch Gewalt und Drohungen erpreßt habe.


  Vicunna lächelte, während dies Stück der Komödie in Scene gesetzt ward, aber er schwieg.


  Als man auf diese Weise die gegen den Marquis und Don Guido erhobene Anklage vervollständigt hatte, wurden diese selbst herbeigeführt.


  Wir kennen bereits den ganz verschiedenartigen Charakter der beiden Herren; das Gebrüll der Menge, welches sie bei ihrem Erscheinen begrüßte, war ganz geeignet, jene Verschiedenheit deutlich hervortreten zu lassen.


  Guido ward dadurch eingeschüchtert und trat ängstlich vor seine Richter. Hernada durchbebte Zorn, sein ganzes Innere empörte sich.


  Die den beiden Männern vorgelegten Fragen waren sämmtlich der Art, daß sie von ihnen beantwortet werden mußten.


  Als sie, wie man es nannte, umständlich bekannt hatten, wurden sie wieder zurückgeführt, ebenso die gegen sie als Werkzeuge benutzten Individuen; die Verhandlung aber ward bis zum Nachmittage ausgesetzt und nur halb befriedigt, verlief sich die Menge, um sich nach einigen Stunden auf’s Neue zu versammeln.


  Die Berathung über das Endurtheil dauerte ziemlich lange und war lebhaft ein Beweis, daß nicht alle Richter dem Druck, der auf sie lastete, gutwillig nachgaben.


  Gegen Abend ward das Urtheil verkündet; es lautete genau, wie es die Jesuiten wünschten, auf Tod für die Männer, Einsperrung der Frauen in ein Kloster und Konfiskation des Vermögens.


  Diese Sentenz ward jedoch den Verurtheilten noch nicht eröffnet, sondern diese nach Aufhebung der Sitzung aus dem Schlosse in die Stadt transportirt.


  Dort angekommen, wurden die beiden Männer gefesselt und jeder in einen besonderen Kerker gebracht.


  Guido ergab sich mit Resignation in Alles, doch bei Hernada steigerte sich der Unwille bis zum höchsten Grade; er erkannte ihr Schicksal und dies brachte seinen heftigen Zorn zum Ausbruch, und zwar als ein Zorn, der sich trotz der Leidenschaftlichkeit ein Ziel setzte, welches ihm fortwährend vorschwebt und welches zu erreichen er nach neunundneunzig vergeblichen Versuchen auch noch den hundertsten macht, der nicht selten gelingt.


  Und so versuchte denn auch Hernada, seine Kraft anwendend, seit der Beziehung seines Käfigs, seine Fesseln zu zerreißen, obwohl ihm dieselben dabei in das Fleisch schnitten, und that solches noch, als der Wärter die Thür wieder öffnete.


  Hernada glaubte nicht anders, als daß er zu einem neuen Verhör geführt würde, und sein Zähneknirschen bewies hinlänglich, was er über dieses Verhör dachte.


  Doch der Marquis irrte sich; die Kerkerdiener hoben seine hülfslose Gestalt vom Boden und schnell ging es über den Hof zu einem Hintergebäude, welches an einer einsam abgelegenen Gasse lag.


  Hernada hörte wohl bei dieser Gelegenheit das Geräusch und das drohende Geschrei vor dem vorderen Gebäude, jedoch von dem, was geschehen sollte, hatte er keine Ahnung.


  In fast noch kürzerer Zeit als man gebrauchte, ihn herbeizuschaffen, ward auch Guido in derselben Weise gebracht und Beide alsdann wiederum in einen andern Wagen befördert.


  Ein Knecht setzte sich zu ihnen, ein Anderer sprang auf den Bock; das Portal ward geöffnet und der Wagen fuhr im Schritt auf die Straße.


  Schon bei der zweiten Biegung um eine Ecke erreichte der Wagen das Freie. Währenddessen drängte sich Esquoiquiz durch die Soldaten, welche die Straße füllten und einen Schweif von anderem Volk hinter sich hatten.


  Schwer aber war es, auf der Straße durch die Menschenmenge zu gelangen, die nicht allein dicht stand, sondern sich auch noch zusammenzog, um von den höheren Personen zu hören, wie die Sachen im Innern des Gemeindehauses standen.


  Esquoiquiz fluchte und drehte, aber es half nichts. Er mußte sich bequemen, den Leuten zu antworten, und er that dies mit den oft wiederholten Worten:


  »Gut, sehr gut, sehr gut, Ihr werdet gleich Alle sehen, aber laßt mich hindurch!«


  Das Volk erhob sein Vivat-Geschrei und ließ hoch leben, was hoch leben mochte und nicht leben wollte. Esquoiquiz hätte, wenn er es gekonnt, dieser unbeständigen brüllenden Masse, gern mit einer Ohrfeige den Hals gestopft. Da dies aber nicht ging, begnügte er sich, langsam weiter zu kommen und schimpfte nur noch ärger, wobei indessen für die ihm entgegentretenden Hindernisse mancher Puff abfiel, was aber die Menge dem bekannten Manne nicht übel nahm.


  Endlich hatte er die Menge zertheilt und konnte seinen Schritt ohne weitere Hemmung beschleunigen.


  Esquoiquiz lief so schnell er laufen konnte, so daß die Leute, denen er in einiger Entfernung vom Schlosse begegnete, verwundert stehen blieben, um ihm nachzusehen. Doch ließ man ihn ungehindert [s]einen Weg fortsetzen und somit gelangte er wirklich zum Schlosse und zu dem General, dem er seine ordre überreichte.


  


  Fortsetzung.


  »Zu spät!« ist ein Wort, welches eine ungeheuer wichtige Bedeutung im menschlichen Leben hat.


  Während der letzten Minuten war Esquoiquiz nicht mehr zweifelhaft gewesen, daß die zum Alcalden transportirten Verbrecher der Marquis und Guido seien.


  Natürlich konnte er nicht ahnen, daß man so schnell zu Werke gehen werde, doch glaubte er ganz richtig, den Transport als eine schlechte Vorbedeutung ansehen zu müssen.


  Der General erschrak, als er die Ordre sah und ging hastig im Zimmer umher.


  »Mein Freund!« begann er dann, »wir stehen auf einem wahren Vulkan; es ist mir nicht möglich, der Sache Einhalt zu thun; doch wollen Sie es wagen, mit diesem Papier die Menge zu beschwichtigen, so habe ich nichts dagegen; die beiden Herren sind verurtheilt und in diesem Augenblicke werden die Vorbereitungen zu der Exekution des Urtheils getroffen.«


  Esquoiquiz stand einen Moment wie vom Donner gerührt, dann warf er einen vorwurfsvollen Blick auf den General und eilte davon; wenn noch zu retten war, wollte er es versuchen.


  


  Wenden wir uns jetzt wieder zu dem Orte, dem Alcalden-Gebäude und einem nahe an der Stadt belegenen Felde.


  In jenem war die Menge versammelt, über die es plötzlich wie ein Gewittersturm kam, der sie unwiderstehlich nach dem Alcalden-Gebäude trieb.


  Die Veranlassung dazu war ein Gerücht von der zu erwartenden Hinrichtung:


  Vom Hause des Alcalden warf sich der Strom zur Stadt hinaus und dem gedachten Felde zu, welches die Strahlen der bereits sinkenden Sonne blutig roth färbte.


  Auf diesem Felde befand sich jenes Gerüst, welches selten Jemand ohne Schauer sieht.


  Neben demselben war ein Regiment regulairer Soldaten aufgestellt.


  Die zu demselben hinaufführende Leiter hinan stiegen soeben die unglücklichen Verurtheilten — ihnen nach der Pater José.


  Heulend und brüllend tobte die Menge näher und umwogte bald das schauerliche Gestell.


  Auf demselben erschien jetzt auch der Henker.


  Mit dem Strome fortgerissen war auch Leon in die Nähe des Schaffots gekommen und erkannte mit Schrecken, was geschehen sollte.


  Er zögerte nicht länger.


  »Haltet ein!« rief er, »um der Jungfrau Willen haltet ein, es ist ein Aufschub in der Untersuchung der Herren angeordnet.«


  Doch wenn ein Funke in ein Pulverfaß fällt, kann es kaum eine andere Wirkung haben, wie hier die Worte des Mannes.


  Geheul und Geschrei übertönte seine Stimme und während dieses Tumults ward Guido auf den verhängnißvollen Stuhl gesetzt, seinen Hals umgab der Ring und im nächsten Momente drehte der Henker zu. Guido von Alcantara war nicht mehr. Hatte er in seinem Leben vielleicht arg gefehlt, so mußte er auch arg büßen.


  Der Henker setzte seine Arbeit fort; Hernada kam an die Reihe und nach wenigen Minuten gehörte auch er nicht mehr den Lebenden an — er hatte vollendet.


  Da erschien auch Esquoiquiz wieder auf dem Platze und ähnlich wie Leon ließ er seine Stimme erschallen, während er das Papier in seinen Händen hoch empor hielt. — Man hätte glauben sollen, die blutdürstige Menge sei befriedigt gewesen, doch nein! Alles in der Nähe von Leon und Esquoiquiz drang auf die beiden Männer ein: sie wurden zu Boden geworfen und über sie fort wälzte sich die Menge dem Schlosse zu.


  Bei demselben angelangt, verlangte sie brüllend die Freilassung der noch verhafteten Uebelthäter.


  Die Schwäche des Ober-Kommando’s gab auch hier dem Willen der Masse oder vielmehr der sie aufhetzenden Societé nach und sowohl die Gefängnisse des Schlosses, wie der Höhle an der Todesbrücke öffneten sich, um ihre unschuldigen Bewohner in Freiheit zu setzen.


  Noch an demselben Abende sah man den Obersten Janez am Arm der Dolores durch das Lager promeniren. Die anderen Verbrecher zerstreuten sich je nach ihrer Neigung.


  Sprechen wir nicht weiter von dem Schmerz der unglücklichen jungen Damen, die von jetzt ab hülflos in die Gewalt klösterlicher Strenge gegeben waren.


  Doch noch einer schließlichen Scene, des zuletzt erzählten Drama’s, muß Erwähnung geschehen; sie fand ebenfalls auf dem vorerwähnten Felde statt.


  Die Menge hatte dasselbe verlassen, nur eine kleine Gruppe zeigte sich noch auf der Ebene und diese bestand aus Leon, Esquoiquiz und einem Gebirgsjäger.


  Doch der Erstere gehörte ebenfalls nicht mehr den Lebenden an und Letzterer lag im Verscheiden. Beide waren von dem blutdürstigen Haufen zertreten worden.


  »Also Aufträge haben Sie mir nicht zu geben, Herr?« fragte der Jäger.


  »Nein, Martino Valdos!« stöhnte der Mann, »ich danke Dir, die Menschen haben mich um Alles gebracht, was mich dazu bewegen konnte, noch Aufträge zu geben. Sei Du indessen mein Erbe!«


  »So wahr ich der Nachkomme einer Ivizischen Familie bin,« rief der Jäger, »ich werde Ihre Erbschaft übernehmen, ich werde Sie rächen, ich schwöre es Ihnen!«


  Esquoiquiz hob noch seine Hand empor, doch das Wort erstarb ihm auf der Zunge und gleich darauf hauchte er seinen letzten Seufzer aus.


  Der Jäger drückte seinem Gönner die Augen zu und eilte davon.


  Die Nacht deckte ihren Schleier über die schauerliche Gegend.


  


  Der Jäger Martino Valdos.


  Zu der unter dem allgemeinen Namen der Pytiusischen Inseln bekannten Gruppe an der Küste Spaniens gehört auch das nordwärts liegende Eiland Iviza, was in früherer Zeit vermuthlich so viel als Hütten-Insel bedeutete.


  Diese Bezeichnung wird ihrer Zeit der Sache nach, der That oder Wirklichkeit gegeben sein; denn erst in der jüngsten Periode hat sich ein Theil der Hütten des Ländchens in Häuser verwandelt, während ein anderer geblieben ist, wie er war, und selbstredend wohnen in diesen Hütten arme Leute.


  Die Bewohner von Iviza sind meistens Fischer; andere Seefahrer und leben, ungefähr siebenzehnhundert Köpfe stark, in zwei Städten und fünf Dörfern, welche drei Kirchspiele bilden.


  Großer Reichthum ist eben nicht gang und gäbe unter ihnen, dagegen herrscht bei allen Bewohnern ungemein starke Anhänglichkeit an das Ländchen, auf welchem sie geboren wurden, vor, welches diese winzige Erdscholle in keiner Weise rechtfertigt.


  Mit einem Schöpfungstheil jener Art hat nämlich Hiddenson zur Hälfte die sprechendste Aehnlichkeit. Der ganze südliche Theil desselben ist nichts Anderes als eine hohe Thonbank, welche ihr Dasein offenbar dem Strome der See verdankt.


  Die andere nördliche Hälfte ist dagegen ein Stück Bergland mit Hügeln und Vorgebirgen, die steil nach der See und einem Strande von Granit abfallen und hier befindet sich auch der höchste Punkt der Insel der Conegeragrande.


  Betreffs dieses Berges, sowie der Entstehung der Insel überhaupt, giebt es im Munde der an Märchen aus alter Zeit ziemlich reichen Bewohner folgende Sage:


  Zur Zeit, als diese noch zum Festlande gehörte, also zu alter, grauer Heidenzeit und nicht, — wie gewisse frömmelnde Deuter behaupten, — zur Zeit, da der Gottmensch auf Erden wandelte, erschien ein gestrenger Heidengott in dem Orte, welcher auf dem Berge gelegen haben soll und verlangte vor einer der Thüren desselben Obdach und Sättigung.


  Das Haus, in welchem der himmlische Heide solchergestalt fechtbruderlich und also polizeiwidrig ansprach, gehörte einer reichen Wittwe und da der brummende Gott mehr einem Strolche, als einem ehrlichen Menschenkinde ähnlich sah, so ergriff sie den Besen und machte Miene, ihm damit die Wege zu weisen, denn — Reich und Arm verträgt sich noch schlechter zusammen wie Katz und Hund.


  Der Gott schüttelte den Staub von seinen Füßen und ging fürbaß, doch nicht aus dem Dorfe, sondern in die letzte Hütte desselben. Die Besitzerin war auch eine Wittwe, aber eine arme. Sie räumte dem Gaste einen Platz am Kamine ein, schlachtete eine Gans und bratete sie. Der Gast ließ sich den capitolinischen Vogel schmecken, schlief vortrefflich auf der ihm gemachten Streu und ging des andern Tages seines Weges


  Bevor dies jedoch geschah, sagte er beim Abschiede: »Frau, Du weißt nicht, wen Du beherbergt hast; ich sage Dir weiter keinen Dank als: Dein erstes Geschäft sei gesegnet!«


  »Schon gut,« entgegnete die arme Wittwe, ohne auf etwas Besonderes dabei zu hoffen und da sie am Tage zuvor beschäftigt gewesen, den gewonnenen Leinsaamen zum Zwecke der Reinigung durch ein Sieb, laufen zu lassen, so nahm sie diese Beschäftigung nach der Entfernung des Gastes wieder auf.


  Aber sie siebt und siebt immer zu, der Leinsaamen nimmt kein Ende, ihre ganze Tonne ist bereits voll, große Haufen liegen vor derselben — erst der hereinbrechende Abend macht ihrer Arbeit ein Ende und nun begriff sie die Worte des Fremden.


  Der Segen desselben hatte gelohnt, der Verkauf des Leinsaamens macht die Wittwe zur reichsten Frau im Lande und Niemand ärgerte sich mehr, als die reiche Wittwe, welche den als Fechtbruder umherwandelnden Gott so schnöde abgewiesen.


  Doch was einmal geschehen, kann ja wiederkommen; sie bittet die Götter darum, verspricht ihnen Opfer und jene empfinden ein menschliches Rühren, ihr Kollege erscheint wieder im Dorfe, pocht bei der Wittwe an und wird diesmal natürlich nicht abgewiesen.


  Die habgierige Alte schlachtet vielmehr zwei Gänse, giebt dem Fremden ihr eigenes Bette, berechnet hiernach, daß dies doppelten Segen bringen müsse und stellt und legt Alles zurecht, um am nächsten Tage ebenfalls sofort Leinsaamen zu sieben.


  Nun gut, der Fremde speiste die beiden Gänse, schlief vortrefflich in dem ihm eingeräumten Bette, sagte: »Dein erstes Geschäft soll gesegnet sein,« und ging, davon.


  Jetzt galt’s, — also schnell zum Siebe, recht schnell; — nur in aller Geschwindigkeit noch, — es stellte sich bei der guten Wittwe ein natürliches Bedürfniß ein, — dies abgemacht, und dann—!


  Aber! man nennt ja auch dieß ein Geschäft und das Geschäft ward gesegnet, eins Ueberschwemmung trat ein, welche ein Stück Land vom Festlande riß und so die Insel bildete.


  Die Sage ist nicht fein, es ist wahr; aber die heidnischen Götter waren neckische Schalke, weshalb man sie auch absetzte und — ihre Moral hat jene doch.


  


  Sehen wir uns nach der Insel auch die Bewohner derselben noch etwas näher an.


  Als jenes sonderbare, wilde Drängen, jene Menschenströmung, möchte man sagen, die unter der Bezeichnung Völkerwanderung bekannt ist, sowohl selbst wie in ihren Nachwirkungen als beendet anzusehen war, zeigten sich die Völker und besonders diejenigen des romanischen Stammes, von einer neuen Idee beseelt.


  Die romanische Völkerfamilie hatte überhaupt eine Zeit hindurch die Aufgabe oder den Beruf der Welterober-Idee und deshalb ihr lebhaftes Erfassen jeder bedeutenden Idee, ihr aufopfernder Kampf für ihre Ueberzeugung, ihr zähes Verfolgen ein Mal gefaßter Pläne, ehedem besonders mit dem Schwerte.


  Jene Idee aber war die des Christenthums, welches, obwohl falsch verstanden, einen gewaltigen Bekehrungseifer in ihnen entzündete, mit dem sie, vielleicht noch angestachelt durch Elemente, die ihre rohe Kraft fürchteten und dieselbe zu beschäftigen wünschten, ihren Blick auf die Lande umher warfen.


  Alle Völker, welche das nördliche, östliche und südöstliche Spanien bewohnten, gehörten dem Urstamme der Celten oder Lusitanier an, die einen weit verzweigten Conföderativstaat bildeten, welcher wiederum, wenn auch weniger eng, mit andern Gruppen der alten Gallier verbunden war.


  Diese Celten waren noch Götzenverehrer; das reizte die Fanatiker des Glaubens, sie nach der damaligen Bekehrungs-Methode mit Krieg zu überziehen.


  Es erging den Celten wie seit anderthalb Jahrhunderten den Kindern Manitous in Amerika — doch nein, es erging ihnen noch ärger, denn der Indianer ward nie mit Gewalt bekehrt, nie zum Sclaven gemacht und nie ward ihm bei Lebensstrafe verboten, seine Muttersprache zu reden. Nur darin wird er einst auf gleicher Linie mit dem Celten Spaniens stehen, daß beider Charakter verkannt, und ihre Geschichte entweder absichtlich oder durch Nachlässigkeit gefälscht ward.


  Die in Spanien bestehenden Reiche der Celten standen, wenn nicht auf höherer, doch auf derselben Stufe, wie die hereindrängenden Völker; nur die Taufe mangelte ihnen, um nach den damaligen Begriffen der Zeit vollkommen zu sein; — doch was hatten die Formen des Christenthums im Mittelalter für eine Bedeutung?


  Die Geschichtsschreiber jener Zeit waren meistens Mönche; Priester, vom Hasse gegen diejenigen erfüllt, welche ihre Lehren nicht bekannten, mit ihnen nicht denselben Glauben hatten und vor ihren Augen ging spurlos vorüber, was heute zur Ausfüllung der Lücken einer Cultur-Geschichte jener Zeit nothwendig wäre.


  Es ist möglich, daß die Götzenbilder der Celten scheußliche Ungethüme vorstellten; es ist möglich, daß ihr religiöser Cultus ein Wahn gewesen; aber man darf nicht vergessen, daß Religionsformen der Völker um hunderte von Jahren, hinter dem geistigen Leben derselben zurückgeblieben sein können—; außerdem jedoch haben wir Beweise, daß celtische Priester und Fürsten bei Gelegenheiten, wo es sich darum handelte, die Vorzüge der verschiedenen Lehren hervorzuheben und zu beweisen, ihre Gegner durch Folgerungen und scharfsinnige Ausführungen in die Enge trieben.


  Es ist gar nicht zu bezweifeln, daß die Herrschenden in den Celtenreichen sich der Religion bedienten, ihre Macht aufrecht und die Massen folgsam zu erhalten. Es ist aber auch wohl nicht nöthig, die Nutzanwendung dieses Satzes auf alle Zeiten und für alle religiösen Glaubenssatzungen noch näher an die Hand zu geben.


  Jedenfalls war das erste Fundament, den Vernichtungskrieg zu beginnen, schwach und schief; erst im Verlauf desselben ward es sicherer durch die Hartnäckigkeit der Bekämpften und es ward nicht mehr nach der eigentlichen Veranlassung zum Kriege gefragt.


  Daß die Kämpfe zwischen Celten und Spanier grausam gewesen sein müssen, läßt sich denken und daß nicht immer der Spanier siegte oder wenn er gesiegt, Aussicht hatte seine Siegesbeute sicher zu behalten, ist klar. Man verfiel deshalb auf schlaue Auswege.


  Der durch Generation geführte Kampf mußte andere Ansichten bei den Gegnern erzeugen, die stete Berührung, wenn sie auch feindlich, die Gegner an einander gewöhnen. Gewiß erkannten auch viele Celten von klarem Verstande die Vortrefflichkeit der Lehre Christi.


  Andere wieder sahen vielleicht mit politischem Auge; erkannten, daß der Stamm gegen den Strom schwimme und auf diese Weise vernichtet werden müsse. Sie waren die Lebensklugen, wie solche überall vorhanden und bahnten vielleicht den ersten Weg zur Verständigung.


  Für die Sieger und Eroberer war es jedoch von höchster Wichtigkeit, die hervorragenden Personen des zu bekämpfenden Stammes an ihrer Seite und mit sich geben zu sehen; es mußte von Effekt sein.


  So lange die Kämpfe auf den Süden beschränkt waren, hatte man hieran weniger gedacht. Der Krieg ward noch in seiner ganzen Barbarei geführt, weshalb dort nur an einzelnen versteckten Orten noch kümmerliche Reste blieben.


  Die im weiteren Berglauf des Krieges bewährte Zähigkeit der Celten, ließ jedoch die Fürsten anerkennen; natürlich, nachdem sie mit einem Theile ihres Adels zum Christenthume übergetreten waren.


  Wie sich jetzt jedoch die Angelegenheit zeigte, so durften alle diese Fürsten und Herren ganz einfach mit der Bezeichnung, von Verräthern ihrer eigenen Sache belegt werden; denn sie verließen und verriethen die Massen, das Volk, das arme Volk, welches lieber unterging, als seine Nationalität und seinen Glauben opferte.


  Es wäre wohl zu viel, die Behauptung aufzustellen, Alle diese Fürsten und Herren hätten bei ihrer Handlungsweise nur ihr materielles Interesse im Auge gehabt; aber sicher war dies bei den mehrsten der Fall und daß sie durch die ihnen vindicirten spanischen Vasallen und deren Mannen, gegen ihr eigenes Blut wütheten und wüthen ließen, das setzte dem Verrath die Krone auf,


  Natürlich mischten sich auch die wogenden Elemente unter einander; die christlichen Celten lebten mit ihren Besiegern und gingen, wie ein moderner Ausdruck es nennt, in ihnen auf. Dagegen werden die Nichtchristen verfolgt und verachtet, überall verdrängt; sie waren eidlich rechtlos, rechtlos unter dem Scepter ihrer eigenen Fürsten.


  Nur einer dieser Staaten ging mit Fürst, und Edlen, mit Herrn und Knecht bis auf einen geringen Rest fast gänzlich drauf, weil die Hartnäckigkeit des Volkes die Sieger zu den grausamsten Maßnahmen veranlaßte und dies war das Volk der Aragonier.


  Diese Aragonier, ziemlich weit ausgebreitet, scheinen an Intelligenz und Festigkeit die Stammverwandten übertroffen zu haben; von ihren Fürsten ist nicht die Rede und gegen die Ueberbleibsel dieses Volkes war das Gesetz eines spanischen Königs erlassen, welches den Gebrauch ihrer Sprache bei Todesstrafe verbot.


  Nun, es gelang den edlen Eroberern und Siegern denn auch, das ganze Volk so gut wie auszurotten; wie schon von keinem ihrer Fürsten mehr die Rede, so leitet keine der noch vorhandenen Adelsfamilien ihre Herkunft von den Aragoniern ab. Ihre Edlen gingen daher vermuthlich sämmtlich in dem Ringen zu Grunde, oder verkamen wie der letzte noch vorhandene Rest selbst


  Es heißt bekanntlich noch ein Stück Landes am Mittelmeer Aragonien; im ganzen Titel der Herrscher Spaniens nennen sich diese auch Herren der Aragonier. Wirklich wohnen auch noch auf der so bezeichneten Strecke einzelne Aragonier.


  Reisende, welche die Provinz passirten, singen stets dasselbe Lied von Einöde und Wüste und sie haben in ihrer Art Recht; gerade diese Strecke ist zum Theil eine Wüste, welche indessen ein recht hübsches Stück fruchtbaren Landes, gänzlich von den südlicheren Gegenden trennt.


  Die bedeutende Oede eines Theiles des Landes und die Sümpfe machen den Strich am Strande zu einem kaum findbaren, jedenfalls in früherer Zeit auch nicht aufgesuchten Versteck, in welchem sich während oder vielmehr nach der Vernichtung der Celten, die letzten Reste derselben flüchteten.


  Doch gab es noch einen andern Grund für die Armen, sich hierher zu wenden; es war die Pietät, ihr Cultus, welcher sie hierher zog, denn vermuthlich stand der Hauptaltar oder Tempel des Volkes, auf dem allein liegenden Berge St.Martin.


  Wie alle steilen, isolirten Höhen macht der Martin einen bedeutenden Eindruck auf das menschliche Gemüth; noch mehr jedoch stimmt den Menschen eine Rundschau von seiner Spitze zum erhebenden Nachdenken und man begreift leicht, wie ein Naturvolk hier den Tempel zur Verehrung seiner Götter errichten konnte; doch ist jetzt jegliche Spur, ja jeglicher Anhalt, daß hier überhaupt ein Cultus geübt worden, verschwunden.


  So versteckt, ihr Dasein durch Jagd, Fischfang und wenig Ackerbau fristend, in der Nähe ihres Allerheiligsten, lebten nun die letzten Reste der Celten am Strande entlang. Noch mehrere Jahrhunderte am alten Cultus hängend, bis ein neues Gewitter über sie hereinbrach.


  Demungeachtet ging schon früher viel von dem, was man ihre Nationalität nennen könnte, und die, wie wir gleich sehen worden, ein anderer Rest ganz erhalten, verloren; so namentlich eine allen Celten eigene nationale Tracht.


  Diese findet man heute nur auf der Insel Iviza bei dem Reste ächt reiner Celten-Nachkommen, mit der alten Sprache, den frühern Sitten, Gewohnheiten, aus deren gegenwärtigem Leben und Treiben sich noch wohl so ziemlich ihr früheres, so wie ihre bessern und schlechtern Eigenschaften erkennen lassen.


  Hier war denn auch zuletzt der Haupttempel des Cultus der alten Celten und namentlich derselbe hielt sich hier am längsten und fiel erst vor ungefähr siebenhundert Jahren durch die verbündeten Lianer und Franken, welche demnächst das Bekehrungswerk mit dem zeitgemäßen Eifer und in der beliebten Weise vollbrachten, wozu die Gründung von Mönchs- und Nonnen-Klöstern unerläßlich war.


  Die Geschichte läßt nicht klar erkennen, ob die Bewohner Iviza’s sich so tapfer vertheidigten, daß sie im Besitze ihres Landes gelassen werden mußten, oder ob hier alle überlebenden Celten zusammengetrieben wurden, um ein Asyl zu finden; wohl aber, daß die mit ihrer Bekehrung betrauten Mönche dies Werk, — ausnahmsweise, — durch Güte und Milde in kurzer Zeit vollendeten. Damit war indessen die Feindschaft zwischen Celten und Spaniern nicht zu Ende; die Strandbefestigung zeigt, daß sich Iviza’s Bewohner sichern mußten.


  Erst durch ihre mönchischen Oberherren, später durch die neue Herrschaft, in ihren Sitten und Gebräuchen, soweit solche nicht gegen das Christenthum verstießen, geschützt, wiesen diese Celten durchaus jede Mischung mit den Nachbaren von sich und in den seltenen Fällen, wo eine Verbindung zwischen den verschiedenen Nationalitäten stattfand, ward der Angehörige der Celten stets von der Gemeinschaft seines Stammes ausgeschlossen.


  Der Ivizer ist überwiegend Fischer; seit lange schon ist der Lootsendienst der Gegend in seiner Hand, Ackerbauer sind nur wenige der Insulaner.


  Der Ivizer ist schweigsam, fleißig, nüchtern und sparsam; seine Züge tragen fast stets den Ausdruck einer gewissen Schwermuth; er lächelt nur selten und zeigt gegen Fremde Zurückhaltung ohne Schüchternheit. Er ist bei einer unverwüstlichen Ruhe, im höchsten Grade muthig, ohne den Trieb zu zeigen, sich deshalb hervorzuthun. Obgleich es nur selten eine sehr kompakte Gestalt giebt, sind doch Einzelne von bedeutender Höhe, alle aber markig und kräftig und bei beiden Geschlechtern findet man, trotz harter Arbeit und dem steten Aufenthalt im Freien, ausnehmend hübsche Gesichter; besonders wenn noch die Jugendfrische auf ihnen heimisch ist. Viele von ihnen versuchen sich, nicht ohne Geschick, in allerlei Handwerken, ohne sie gelernt zu haben.


  Ihre sittliche Aufführung ist ohne Tadel. Es würde hier zu weit führen, näher auf ihre noch von früher herstammenden Sitten und Gebräuche einzugehen; Platz möge nur finden, daß bei der Geburt eines Kindes das Zimmer der Wöchnerin, gleichviel ob Sommer oder Winter, bis zu einem Grade geheizt wird, der Mutter und Kind zu ersticken droht; in Wirklichkeit sollen denn auch schwächliche Kinder durch diese mehrere Tage unterhaltene Hitze umkommen, dafür aber alle Ueberlebenden desto kräftiger und gesunder sein.


  Aus diesen Anführungen, die durchaus nöthig waren, das Eingreifen eines bisher der Erzählung fernstehenden Mannes in das Geschick der Hauptpersonen derselben zu erklären, geht hervor, daß die Bewohner und Abkömmlinge der Celten auf Iviza, rechtschaffen und muthig, stark und ausdauernd sind. Aber sie sind auch noch auf ihre Abstammung stolz und zwar aus folgendem Grunde:


  


  Nördlich von dem Conegeragrande liegt das Cap Del, ein steiles Vorgebirge.


  In der Nähe dieses Caps, versuchte sich zuerst die junge römische Flotte gegen den Feind. Von Cap Del aus wurden die ersten Berichte über das Gefecht, zwischen römischen und carthagischen Schiffen erstattet und in Folge dessen Cap Del die Pacht Spaniens genannt.


  An sie also knüpft sich eine hehre Erinnerung der Geschichte, eine Erinnerung, die allerdings keiner Großthat gilt, wohl aber dem Beginn einer neuen Aera, und für die Römer, dem ersten Volke der Welt, günstig war.


  Iviza war damals einer der Grundpfeiler der Culturgeschichte Spaniens. Denn es war eben der Tempel, der auf der Halbinsel ansässigen und herrschenden Völker.


  Welch’ ein Bild muß zu jenen Zeiten, das Eiland mit seinen Hunderttausend übersteigenden Bewohnern, deren es jetzt nur siebenzehnhundert zählt, geboten haben, mit seinen kraftvollen, kernigen Bewohnern, zu denen an den hohen Festen andere Hunderttausend kamen, um jenen beizuwohnen.


  Die Geschichte schweigt hierüber, oder sie giebt nur mangelhafte Berichte, erstattet von fremden Völkern, die solche erst nach Mittheilungen aus der dritten, vierten Hand zusammenstellten; und dennoch lassen dieselben ahnen, was sie nicht deutlich aussprechen. Iviza war das Land der Herrlichkeit des celtischen Cultus, es stand obenan vor allen andern Gauen; die Götter, die hier wohnten, die Priester, welche hier im Dienste jener waren, erhoben es zum Vorort.


  Die Beschaffenheit der Insel unterstützt diese Andeutungen und Annahmen; wild zerrissen in seiner Küstenformation, in merkwürdigen Contrasten wechselnd auf seiner Oberfläche, hier Urwald, dort Sumpf, hier hügelig, dort flache Sandwüste, hier steil, in gewaltigen Wänden der See entgegentretend, dort flacher Dünenstrand, noch umgeben von kleineren Tafeln, bietet es eine seltene, aber immer imponirende, immer ergreifende Erscheinung.


  Alte Sagen behaupten und eine Rundschau von dem höchsten Punkte der Insel, eine aufmerksame Betrachtung der Bodenformation, scheinen es zu bestätigen, daß sie einst mit dem Festlande zusammengehangen und gewaltsam von demselben getrennt worden. Ja, dies Zerstörungswerk ist noch nicht beendet, es schreitet langsam fort, denn auf einer alten Karte aus dem Jahre 1660 erstreckt sich Iviza viel weiter der Küste zu, wie heute.


  Nach Nordosten deuten die steilen Küsten-Stirnen; aus Nordosten wehen die heftigsten, andauerndsten Stürme her und wälzen vom Lyoner Meerbusen, die Wogen des tückischen, mittelländischen Meeres herab; solche Stürme setzen noch heute einen Theil der Insel unter Wasser und ein solcher Sturm, im Verein mit einer Springfluth, war es offenbar, der die Insel vom festen Lande trennte, sie selbst noch zerriß und die Hexenkessel ihrer Bayen schuf, in der so vieler Schiffe Kiel gebrochen.


  Doch jene Zeit einer gewaltigen, vielleicht allgemeinen, vielleicht nur örtlichen Revolution der Naturkräfte, liegt noch ferner als jene vorhin erwähnte. Die dunkle Sage giebt daher weniger Anhalt als das Erkennungsvermögen des Forscherauges und die zusammentreffenden Erscheinungen in der Luft, im Wasser und der geologischen Beschaffenheit des Landes. Als die Celten hier ihren Cultus übten, war der gewaltsame Kampf wohl längst zu Ende, um eine regelrechte Wechselwirkung an seine Stelle treten zu lassen, welche darin besteht, daß die aus Flötz gebildeten Küsten, stets ab-, die Dünenküsten stets zunehmen.


  So wird denn vielleicht einst nach Jahrtausenden, von Iviza und seinem herrlichen Urwalde, so wie von Cap Del, keine Spur mehr sein, als in der Erinnerung und in der Geschichte; so wird vielleicht einst die Insel verschwinden und mit ihm der letzte Rest der reinen Celten.


  


  Die ganze Insel ist eigentlich nur ein Berg mit hügeliger, unregelmäßig-terassenartig von Südwest nach Nordost aufsteigender Oberfläche, die im Nordosten und Osten plötzlich steil wie eine Wand zum Meere abfällt.


  Herrlich ist der Anblick, welchen die helle, weithin leuchtende Küste gewährt, wenn man dieselbe auf dem Wasser in der Nähe umfährt; eckig wie sie ist, sieht man zwischen zwei dieser Ecken, nichts als einen kolossalen himmelanstrebenden, steilen Felsen, oben mit dunklem Grün gekrönt, den keines Menschen Fuß zu ersteigen vermag.


  Hier oben war der Tempel der Celten.


  Die alten Lusitanier liebten es überhaupt, — auch die alten Gallier, — ihre Götter in dunklen, schattigen und schaurigen Hainen zu verehren und Schauer beschleichen auch den Geschichtskundigen, der das kühle Waldesdunkel betritt, Schauer und Schauder, wenn er sich der hier ehedem vorgegangenen Ereignisse, der Menschenopfer, die Wahn und Priesterfanatismus hier gebracht, erinnert. Es giebt ein schwarzes Blatt, in der allerdings fabelhaften Geschichte dieses Ortes. An Festen wurden hier zwölf reine Jungfrauen geopfert — die Edelsten des Geschlechts in einen See ertränkt. Schwarz und dunkel ist auch das Wasser dieses stillen Sees, als traure er noch über jene Pfaffenschändlichkeit, der er dienstbar sein mußte. Wie viel Schmerz, wie viel Jammer, brachten diese Opfer wohl nicht unter die besten Familien, denn der Mensch bleibt Mensch und die Ehre, welche mit diesem Opfer für die Geopferten, verbunden gewesen sein soll, konnte wohl nicht den Verlust des Lebens aufwiegen. Und welch’ ein weites Feld hatten nicht Haß und Rachsucht bei dieser Gelegenheit! Ja, wer kann sagen, was sonst noch Schändliches von einer abgeschlossenen Küste mit den armen Opfern während einer sogenannten Vorbereitungszeit, in der sie abgesperrt wurden, getrieben worden? Dem Opfer ging die Prüfung voran; die Jungfrauen mußten über einen Stein schreiten, der nicht fern vom See liegt; in demselben befindet sich eine deutlich ausgeprägte Fußspur und in dieser eine kleine, wie die eines neugebornen Kindes. Diese Spur soll von einer unkeuschen Jungfrau herrühren. Also auch damals schon Zeichen und Wunder. — Oh; Pfaffentrug und Pfaffenlist!—


  


  Doch wieder zurück zu dem Volke selbst und zu dem einen, der ihm entstammte, der versprochen hatte, Esquoiquiz zu rächen.


  Martino Valdos also war ein Nachkomme der Celten von Iviza.


  Zwar waren seine Eltern nach einem andern Theile Spaniens übergesiedelt, jedoch zu stammverwandten Völkern, nämlich zu den Basken, und mit dem Stolze seines Stammes verband sich jetzt auch noch der jener Küsten und Gebirgsbewohner, die außerdem berühmt sind, nie ihr Wort zu brechen.


  Valdos erbat und erhielt noch während der Nacht seine Entlassung und wir werden später sehen wie er sein Versprechen hielt.


  


  Das Ende einer Dame.


  Wir haben von jetzt ab den Menschen, die in dem frühern Drama mitwirkten, auf zwei Wegen zu folgen.


  Ehe wir den zuletzt angedeuteten Zweck verfolgen, wollen wir uns deshalb näher um Dolores Romana bekümmern.


  Beiläufig jedoch noch ein Wort über verschiedene höhere Personen.


  Ballasteros, der durch seine Schwäche ein großes Verbrechen begehen ließ, nahm zu an Ruhm, Ehre und Würden; er ward einer der ersten Männer des Staates.


  Der sogenannte Marquis Vicunna, der jenes Verbrechen wirklich beging, nahm zu an Weisheit und Macht, bis die Wuth der Spanier sich gegen die Geistlichkeit und besonders gegen die Jesuiten richtete, wodurch er als Greis noch aus dem Lande gejagt ward.


  Der von ihm ausgeführte Raub, ward, wie so mancher andere Besitz, den Vätern abgenommen und zum Staatseigenthum gemacht, da sich keine andere Erben meldeten.


  Donna Hernada und Donna Alcantara starben im Kloster.


  


  Folgen wir also den Schritten der Donna Dolores, die sich einstweilen mit Janez wieder vereinigt und vermuthlich auch, wenn schon nicht auf immer, ausgesöhnt hatte — denn Groll war zwischen beiden unzweifelhaft vorhanden.


  Inzwischen hatte der brave Oberst keinen geringeren Plan gefaßt, als den, seinen Raubgenossen ihren Antheil an der Diamantenbeute wieder abzujagen.


  Er verabredete daher mit ihnen für die Zukunft verschiedene Rendezvous und verließ dann das Lager, um seine Geliebte in Sicherheit zu bringen.


  Die Franzosen hatten Madrid damals bereits geräumt und Janez beschloß, durch verschiedene Umstände dazu bewogen, Madrid zu besuchen.


  In der Hauptstadt des Landes, die seit ihrer Befreiung an einer Art Schwindel litt, finden wir also das Paar wieder.


  Unser edles Geschlecht begleitet fast von da ab, wo die Geschichte ihren Anfang nimmt, die eigenthümliche Erscheinung eines etwas gefährlichen Wettstreits in gewissen Fähigkeiten und Fertigkeiten und des Anblicks jenes Wettkampfes, eines Genusses, der denselben nur zu oft ausarten und auf Abwege gerathen ließ, auf denen lediglich nur die Rohheit und barbarische Grausamkeit dominirten. Es liegt nun zwar zwischen diesen Beiden und einer modernen Sentimentalität, einem überschwenglichen Gefühls-Humanismus ein weites Feld, das jedoch durch Verweichlichung und von dieser erzeugten Feigheit nur zu leicht übersprungen wird; die Jämmerlichkeit unseres Geschlechts weiß sich stets die entsprechende Maske zu wählen.


  Es giebt aber nichts Jammervolleres, als ein Volk, dem in seiner innersten Grundlage und ganzen Beschaffenheit die Ausbildung und wohl gar noch das Fundament zur Heranbildung seiner Wehrkraft fehlt, als welches unbedingt in der ersten Linie eine gewisse körperliche Festigkeit und physische Stärke genannt werden müssen. Ein solches Volk kann nicht anders, als auch unter den günstigsten Umständen über kurz oder lang untergehen, eine Behauptung, die durch unzählige Beispiele, auch durch solche, in denen ein kräftiges Volk allgemach zurückgehend, bis zur Aufhebung jener Bedingung einem traurigen Geschick verfiel, unterstützt werden könnte.—


  Die in so vieler Hinsicht noch nicht wieder erreichten alten Griechen hatten jene Nothwendigkeit der ersten Basis eines freien Volkes sehr gut erkannt und aufgefaßt; und wenn wir diese Auffassung in Sparta zur widerlichen Uebertreibung werden sehen, so ward doch lange Zeit das richtige Maaß im allgemeinen inne gehalten und so lange dies geschah, waren Griechenlands Völker groß und mächtig.—


  Die alten Griechen huldigten dem Grundsatz, daß in einem schönen Körper eine schöne Seele, in einem starken Leibe ein starker Geist wohnen müsse, und sie hatten Recht. Ihre Uebungen und Wettspiele, ja ihre ganze Erziehung ging deshalb darauf hin, jene Eigenschaften sich anzueignen und auszubilden und alle Spiele, welche unter dem Namen der olympischen zusammengesetzt sind, gingen lediglich darauf aus, die Kämpfe körperlich oder geistig auf eine Stufe der Vollkommenheit zu bringen und die Menge zur Nacheiferung zu veranlassen. Man glaube aber gar nicht, daß die Sache immer so ganz unblutig oder ohne Unglück abging.


  Es sind bereits Bände voll gegen die Unsittlichkeit der Boxereien Englands geschrieben, seine Behörden kämpfen bereits ex officio dagegen und von uns zu reden, so sieht man im guten Deutschland den so ziemlich allgemein für einen rohen Menschen an, der seine Faust hebt, um sein vermeintliches Recht mit der natürlichsten aller Waffen zu behaupten oder zu vertheidigen. Beides hält jedoch gar keinen Vergleich aus mit den Resultaten, welche sich bei der Gymnick oder Gymnastik der griechischen Spiele herausstellten.


  Wettläufer, die vom Schlage gerührt, Ringer mit zerbrochenen Knochen, Faustkämpfer, denen Rippen zerbrochen, Nasenbeine, Kinnbacken und Brustbeine zerschlagen waren, Stockkämpfer, die sofort erschlagen wurden, waren nichts Seltenes, und in einzelnen Fällen soll es sogar vorgekommen sein, daß Jemand die Eingeweide aus dem Leibe gerissen worden. Doch dies war eben die rohere Seite der Sache und derselbe Platz, der sie zeigte, war auch Zeuge des Wettstreites zwischen Künstlern, Dichtern, Sängern, Rednern, kurz den Vertretern aller dem Menschen nur möglichen Leistungen; der Preis für alle ausgezeichneten, anerkennenswerthen jedoch lediglich der ideale Kranz des Ruhmes, die Gewinnsucht, fand ihre Rechnung nicht auf den Olympiaden — und daß die englische Boxerei eine Preisprügelei ist, die nur um solcher zu fröhnen, meistens unternommen wird, macht sie zum unsittlichen Spiele.


  Die edle Boxkunst, welche sich indessen nur zu häufig vor dem Faustschlage zurückziehen muß, ist bei alledem keine ächt englische Erfindung, sondern, wie so manches andere Spiel, welches jetzt nur noch in England — und zwar als sogenannter Sport — betrieben wird, von den Engländern an- und aufgenommen, um ihnen das Bürgerrecht zu verleihen.


  


  Anders ist dies mit dem nationalen Stierkampf oder Toro des Spaniers. Ein solcher Kampf, auch Corrida genannt, fand zu Ehren der errungenen Freiheit der Hauptstadt statt, und unser, in dieser befindliches Paar, wohnte der Corrida bei.


  Wenn nun aber ein Stiergefecht theilweise den erst aufgezählten Erfordernissen zur Herstellung eines bestimmten Volkscharakters entspricht, nebenbei aber auch die ärgste Rohheit präsentirt, so befinden sich die Spanier bei einer Corrida meistens im Zustande vollkommenen Wahnsinns. Damit ist genug gesagt, um sich einen Begriff von dem Anblick einer Corrida zu machen.


  Nur nebenbei versuchen elegante und kokette Damen ihrer Neigung, Eroberungen zu machen, nachzuleben.


  Was fesselte wohl Dolores Romana mehr, die blutige Scene oder jene Neigung?


  Man kann sagen: Beides, und wie wir bald sehen werden, hatte sie ihre glühenden Augen nicht ohne Erfolg umhergeworfen.


  Indessen trennte sich Janez am nächsten Tage von ihr und verließ Madrid, um seine uns bekannten Zwecke weiter zu verfolgen.


  Ob er Dolores seine Absichten mitgetheilt, ist ungewiß.


  


  Dolores wagte es nicht, ihre Verwandten aufzusuchen; sie verlebte einige Zeit auf dem Lande. In dieser Einsamkeit aber bemächtigte sich ihrer Seele ein gewisser Stolz, der sie weit über ihre Sphäre hinaushob. Obgleich in einem sehr alten adlichen Geschlecht geboren, hatte sie doch nichts Besonderes erreicht, mehr wollte sie also sein als bisher; lieben wollte sie keinen Mann ihres Gleichen mehr. Sie begann den Werth ihrer hohen Schönheit zu fühlen, und faßte den Entschluß, daß nur ein Prinz es sein könne, dem sie ihre Liebe würdige; und ein Prinz wurde es.


  Mit eben der Selbstwilligkeit, mit welcher sie sich früher benommen, trat sie wieder in die laute Stadt, ging an den zurückgekehrten Hof und spielte, ihrem Plane getreu, ihre Rolle. Wie konnte ein Mann, auf den sie es anlegte, ihren Reizen widerstehen, wie den bezaubernden Eigenschaften ihres Geistes widerstreben? Sie ergriff und band, begünstigt von Geist und Leib, was sie ergreifen und binden wollte. Sie wollte es, und Prinz Don Carlos war gefesselt.


  Er schmachtete in ihren Fesseln, erhielt günstige und gebieterische, drohende und schmeichelnde Blicke, wie es der Gebieterin gefiel.


  Er bat um ihre Liebe, um ihr Herz, er bat sie, das Glück seines Lebens zu machen, und sie antwortete:


  »Es ziemt Eure Hoheit nicht, so zu mir zu sprechen, und mir ziemt es nicht, es anzuhören.«


  »Wie? Fräulein, was sagt Ihr? Habt Ohr nicht—«


  »Was habe ich?«


  »Eure sanften, gefälligen Blicke.«


  »Haben Sie gefunden? Sie haben aber solche falsch erklärt.«


  »Wie? Falsch erklärt? Was meint Ihr damit?«


  »Ihr werdet mir doch wohl zugestehen, daß ich wissen kann, was ich mir selbst, auch was ich Euch schuldig bin? Mein Geschlecht ist edel. Mit Makel kann ich nicht lieben; ja, wenn ich es auch könnte, ich würde es nie gestehen. Meine Liebe, mein Herz, kann ich nur meinem Gemahle geben! Könnt Ihr dies werden?«


  »Ich kann es.«


  »Dürft Ihr es?«


  »Ich will es!«


  »Liebt Ihr mich wirklich, so zeigt es, gebt Beweise. Ich muß, ich gestehe es Euch, und ich sollte es nicht thun, aber — ich muß es mir zuweilen selbst vorwerfen, daß ich—«


  »Daß Ihr mir gewogen seid?«


  »Prinz!«


  »Daß Ihr mich liebt?


  »Ach!«


  »Ist dem so? — Sagt ja, schöne Dolores, edles Fräulein, sagt ja und macht mich glücklich!«


  »Ach, und wenn ich auch wollte, Prinz, wir dürfen uns nicht lieben. Euer Stand — wir müssen uns nicht mehr sehen; ich will zurückkehren zu meinem stillen Leben, will in meinen lieben schattigen Hainen umherwandeln, will mich meinen Fantasien überlassen, und ach! ich werde dort zuweilen an Euch denken müssen!«


  »Dolores, höre!«


  »Und wenn ich höre—«


  »Du darfst nicht von hier gehen.


  »Wenn ich höre, daß Ihr eine glückliche Gattin heimgeführt habt—«


  »Dolores, ich bitte Dich, nicht so, nicht so!«


  »Wie anders? Wird es doch so kommen, so sein müssen. — Beruhigt Euch, Prinz, es wird, es kann nicht anders sein!«


  »Es soll aber anders sein!«


  Dolores lächelte, blickte freundlich ihm in die Augen, legte ihre Hand auf die seinige und seufzte:


  »Ach, Prinz! Wir hätten uns nie sehen, wenigstens nicht erklären sollen. Wozu kann dies führen? Ich werde unruhig werden, und Ihr werdet nicht glücklich sein. Damit wir also uns nicht weiter quälen, so — lebt wohl!«


  Sie verließ ihn schnell, achtete sein Nachrufen nicht, eilte in ihre Wohnung und ging auf’s Land zurück. Dieser Schritt war sehr berechnet. Der Prinz mußte ihr nachfolgen; sie ließ sich nicht sehen. Ein Ungefähr entdeckte sie ihm.


  Sie lag an einer Quelle, unter einer hundertjährigen Eiche, ihren Kopf auf den Arm gestützt, schauend in den silberreinen Spiegel, der ihr Bild ihr zurückgab. Der Prinz nahte sich ihr still und langsam, und trat hinter einen Baum, sie zu beobachten. Sie erhob sich, ergriff die Laute, spielte und sang ein Lied an den treuen Geliebten.


  »Hier ist er!« rief der Prinz aus, indem er hinter dem Baum hervortrat.


  Betroffen sprang Dolores auf und fragte:


  »Ist es fein, zu lauschen?«


  »Es ist süß, sein Glück zu vernehmen; sei es auch lauschend.«


  »Und wenn Ihr auch gehört habt, was mich unzufrieden macht, kann es Euch glücklich machen? Kann es mir Zufriedenheit geben? Laßt mit meinem Kummer mich allein, in meiner Einsamkeit. Ach, was habe ich Euch gethan, daß Ihr mich verfolgt?«


  »O, Dolores! Ich muß, ich muß Dir folgen, wohin Du auch gehen magst.«


  »Das könnt, das dürft Ihr nicht, Prinz! Weder Eure Eltern, noch Eure Braut werden es Euch erlauben.«


  »Meine Braut? — Meine Braut? — Deine Hand, Dolores? Du sollst sie kennen lernen.«


  »Wie? — Ihr wolltet?«


  »Ich will!«


  »Ich wäre?—«


  »Du, Du bist meine Braut! Sollst meine Gattin werden! Folge mir.«


  »Wohin?«


  »Zu jener Kirche.«


  »Wie?«


  »Der Priester soll sie öffnen; ich befehle es. Er soll den Segen über uns sprechen, und soll Dich mir, Dich, ohne die ich nicht leben kann, ohne deren Besitz ich sterben würde.«


  »Prinz, wie könnt Ihr mich so leichtsinnig glauben? Ihr verkennt mich. — Der Prinz soll nicht unglücklich werden und ich will es auch nicht sein.«


  »Unglücklich, mit mir? — Unglücklich?«


  »Unglücklich und verfolgt. — Wenn nicht mit Bewilligung Eurer Eltern, so folge ich Euch zu keinem Traualtare.«


  »O, Dolores! Wie grausam bist Du!«


  »Ich bin nur vernünftig.«


  »Du liebst nicht.«


  »Das kann sein;« — antwortete Dolores, wendete sich von ihm und verhüllte ihr Gesicht in ihr Tuch. — Der Prinz hörte sie schluchzen. Außer sich schlang er seine Arme um sie, drückte sie fest an sich und rief aus:


  »Du bist mein! Du bist mein! Ich bin Dein auf ewig!«


  Dolores fühlte ihr Gesicht an dem seinigen glühend, machte muthig sich von ihm los, trat ihm entgegen und sagte:


  »Wißt Ihr die Thränen der Tugend nicht besser zu ehren?«


  »Dolores!«


  »Wie könntet Ihr vergessen, was ich bin, Prinz! Mein Herz verzeiht Euch, aber zum letzten Male: So gewagte Spiele spiele ich nicht, Ihr kommt mit Eures Vaters Einwilligung, oder nie wieder zu mir. — Liebt Ihr mich wirklich, so müßt Ihr mich auch achten, und das könntet, das dürft Ihr nicht, sprich, handelte ich anders als jetzt. — Laßt mich in meiner Einsamkeit, oder Ihr nöthigt mich, mich in ein fernes Land oder in ein Kloster zu begeben.«


  »Würdest Du glücklich sein im Kloster?«


  »Nein.«


  »Aber doch mit mir!«


  »Prinz, — Ihr wißt, wie ich denke. Ehrt meine Tugend und meine Liebe. Ich will im Kloster für Euch, Eure Gemahlin, für Eure Kinder beten, und — — o! verlaßt mich, mein Prinz!«


  »Ich kann nicht!«


  »Ich muß es! — Lebt wohl!«


  »Dolores! Mit diesem Ringe vermählte ich Dich mir in Liebe, mich Dir in Hoffnung. Jetzt lebe wohl, weil Du mich scheiden heißest; Du sollst von mir hören.«


  »Prinz!«


  »Dolores?«


  »Ich kann, ich darf diesen Ring nicht tragen!«


  »Du darfst und sollst ihn tragen; Du wirst meine Gemahlin!«


  »O, mein Prinz!«


  Sie sank in seine Arme; er berührte die schöne Last, drückte sie an sein Herz. Zitternd berührten seine Lippen ihren halb geöffneten Mund. Mit ihrem süßen Athen flog ihre Seele in die Seinige über; er drückte mit einem Kusse die geöffneten Lippen zu, mochte nicht seinen Lippen diesen süßen Magneten entziehen, blickte in ihre schönen, schwärmerischen Augen und konnte nur ausrufen: »O!«


  Sie aber lispelte ihm zu: »Prinz, haltet Wort!«


  Er schwur es ihr zu.


  Sie trennten sich. Lange sah der Prinz der Scheidenden nach, und kehrte seufzend in die Stadt zurück. Er vertraute seinem Erzieher und Beichtvater sein Geheimniß an; dieser rieth ihm ab und wollte sich mit der Sache nicht befassen. Der Prinz wußte nicht, was er thun, wie er es anfangen solle, sein Anliegen und seine Absichten zu erreichen.


  


  Die Zeit verging inzwischen; die verbündeten Mächte Europa’s warfen Napoleon nun vom Throne; der neue König von Spanien, FerdinandVII., kehrte aus seiner Gefangenschaft zu Badajoz in seine Hauptstadt zurück.


  FerdinandVII. billigte nicht die von Don Carlos in seinem Namen vorgenommenen Regierungsmaßregeln; er hob die Verfassung auf, kurz er zeigte, daß er ein Feind jeder Neuerung, jedes Fortschritts sei.


  Doch das nur nebenbei.


  Das Verhältniß zwischen Don Carlos und Dolores hatte fortgedauert.


  Ferdinand zeigte sich gegen seine Familie so tyrannisch, wie gegen sein ganzes Land.


  Das Gericht hatte ihn bereits mit der Verbindung der Liebenden bekannt gemacht; er kündigte Don Carlos an, daß es aufhören, und er sich vermählen müsse.


  Der Prinz benachrichtigte Dolores davon, die jetzt plötzlich eine andere Rolle zu spielen begann, indem sie ganze Hingebung und Anhänglichkeit heuchelte. Jedes ihrer Worte, ihrer Schreibebriefe, erhielt die glühendsten Schwüre der Liebe und Treue.


  Sie rechnete auf Widerspenstigkeit von Seiten ihres Geliebten, und verrechnete sich. Endlich sandte sie einen Boten an ihn ab mit einem Briefe, und erhielt auf ihre zärtlichen Klagen, Besorgnisse und Erkundigungen, die Antwort;


  »Liebe Dolores!


  Gott hat geboten, dem Könige gehorsam zu sein. Vergiß mich, und wähle Dir einen guten Mann, der verdient, von Dir geliebt zu werden.«


  Dolores bat ihn in einem weiten Briefe, ihr Gelegenheit zu geben, ihn noch einmal sprechen zu können, da sie ihm etwas zu entdecken habe. Sie bat so freundlich und dringend, daß der Prinz nicht widerstehen konnte. Er versprach es ihr, und kam an die Quelle, wo er ihr ewige Liebe schwur, und wohin Dolores zu kommen gebeten hatte.


  Er nahte sich dem Fräulein nicht ohne die sichtbarste Verlegenheit, sprachlos, mit einem tiefen Seufzer. Sie ergriff seine Hand und sprach:


  »Nun, Prinz, ist es nicht so gekommen, wie ich es Euch sagte? Ich wußte wohl, daß es nicht anders sein konnte; dennoch aber hat Eure so plötzliche Nachgiebigkeit mich nicht wenig überrascht. Etwas Widerstand hätte ich doch vermuthet. Doch ich will Euch keine Vorwürfe machen und gebe Euch frei. Hier habt Ihr Euren Ring zurück; er würde nur allzusehr mich an Hoffnungen erinnern, die ich nicht hätte hegen sollen, die ich auch nicht hegen wollte, die Ihr mir aufgedrungen habt. Es wird etwas schwer halten, mich derselben zu entschlagen, aber es muß einmal sein, und die Nothwendigkeit ist eine mächtige Gebieterin. — Somit nun sind wir geschieden. Ihr geht zum Traualtar, ich gehe in’s Kloster. Meine Liebe kann nun Keinem wieder werden. Wahre Liebe liebt nur ein Mal. Sie wird vergeben und kann nie zurückgenommen werden! Deshalb werdet Ihr auch Eurer Gemahlin Eure Hand geben, aber Euer Herz, Eure Liebe wird sie nie erhalten, das weiß ich.«


  Der Prinz stand, einer Bildsäule, gleich, ohne Sprache, ihr gegenüber. Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein heißer schwüler Tag. — Dolores ergriff einen Becher, schöpfte Wasser aus der Quelle und goß ein wenig Wein hinzu. Sie reichte den Trank dem Prinzen freundlich, er trank und leerte den Becher, dann sprach sie:


  »Ziehet hin und lebt nun, so gut Ihr könnt, mit der Euch zugeführten Gattin. Ihr habt gebrochen Euer Wort; kinderlos werdet Ihr sterben, wie ich!«


  Sie eilte in den nahen Hain. Der betroffene Prinz warf sich auf’s Pferd, und jagte der Stadt zu.


  


  Doch Dolores Stolz hatte sich bereits ein anderes Ziel gesetzt und sie erreichte es.


  Nur wenig später sehen wir die Gräfin Romana als Hofdame glänzen; nebenbei war sie die Freundin des Königs selbst. Janez hatte sich nicht wieder eingefunden; wir werden später sehen, weshalb nicht.


  Der König hatte einen gewissen Perludo berufen, die königlichen Schlösser einzurichten. Er war ein sehr verständiger, geschickter und vielwissender Mann, ziemlich vermögend und konnte bei den neuen Einrichtungen Vorschüsse machen, die zuweilen sehr nöthig waren. Aber er erhielt seine vorgestreckten Gelder nicht immer ganz richtig zurück, und wäre gern wieder daheim gewesen, hätte er nur seine ausgelegten Summen bekommen können. Dadurch wurde er endlich ganz arm und hatte doch viele Kinder, starb, und hinterließ seine Frau, welche ihm ein Vermögen zugebracht hatte, nebst ihren Kindern, in einer betrübten Lage. Sie mußte von einer kleinen Pension leben.


  Die Gräfin Dolores Romana erfuhr die traurige, unverschuldete Lage, in welcher die arme Frau sich befand, nahm ein Paar der Kinder von ihr zu sich, und ließ sie als Gesellschafts-Fräulein erziehen.


  Bald bemerkte sie an dem ältesten Mädchen ein gewisses Wesen, welches ihr den Geist desselben ganz enthüllte, und prophetisch rief sie einst aus: »Das wird meine Nachfolgerin!«


  Die Gräfin Romana sollte Recht haben.


  Zwar war Ferdinand in jüngern Jahren nicht der Mann, lange einer Frau die Treue zu bewahren; dennoch verscherzte auch die Favorite seine seine Gunst nebenbei noch absichtlich.


  Ihre Launenhaftigkeit und Verschwendung ward immer ärger; die Beschwerden über sie mehrten sich täglich, so daß sich endlich der König genöthigt sah, ihr den Befehl zu ertheilen, sich auf ihre Güter zu begeben. Er hatte ihr schon vorher Herrschaften für ungefähr 100,000 Thaler gekauft, und beide zusammen zur Grafschaft gemacht.


  Die Reise wurde angetreten. Kaum aber war die Gräfin angekommen, als es ihr auch schon wieder einfiel zurück zu reisen, was der König sehr ungnädig aufnahm. Sie reiste aber dennoch, blieb ein halbes Jahr dort, gab vor, sie sei vom Könige schwanger und wollte dort ihre Niederkunft erwarten.


  Man wußte nicht, was sie damit wollte, denn sie trieb die Vorstellung so weit, daß in allen Kirchen ihrer Grafschaft für ihre glückliche Entbindung gebetet wurde und wollte endlich, um sich wieder in Ansehen zu setzen, ein fremdes Kind unterschieben.


  Da nun dergleichen Gerüchte umherliefen, erhielt sie Befehl, sogleich wieder in ihre Grafschaft zurück zu gehen. Sie gehorchte. Die Reise hatte aber viel Geld gekostet.


  Der König ließ ihr unter der Hand vorschlagen, wenn sie Lust habe, sich zu vermählen, so wolle er ihres Mannes Glück machen. Sie schlug aber dies Anerbieten aus, und zwar, wie ihre Antwort war: ›In Rücksicht auf die hohe Gnade, in der sie ehedem bei Seiner Majestät gestanden habe.‹ Sie rechnete darauf, diese wieder zu erhalten, aber vergebens, denn des Königs Kaltsinn gegen sie war zu groß. Doch genoß sie außer den Einkünften ihrer Grafschaft, eine Pension von 2000 Thalern, und hätte sehr gut leben können, wäre sie nur ein Wenig öconomischer gewesen. In ihrer Grafschaft lebte sie so vergnügt, als sie konnte, nahm und gab Besuche, machte großen Aufwand, und gab glänzende Bälle; denn Tanz und Musik waren ihre Lieblingsunterhaltungen.


  Unter den vielen Gästen, welche sie oft bei sich sah, war auch der Generalmajor Rodrigo, zwar ein Funfziger, aber immer noch ein rascher Mann, obgleich von vielen Blessuren übel zugerichtet. Dieser war noch, was er von jeher gewesen war, ein galanter Mann, kannte die Weiber, und war von ihnen wohl gelitten. Er war vorsichtig und erfahren, wußte sich zu benehmen, und gefiel der Gräfin so ungemein, daß sie ihm endlich die Entdeckung machen mußte, sie werde Mutter werden. Das kam ungelegen! Sie bat um Urlaub, eine Reise machen zu dürfen, und erhielt ihn. Der Winter aber wurde strenge, daß sie nicht über die Pyrenäen kommen konnte, sie mußte bleiben und kam bei ihrem Liebhaber nieder. Das Kind, wurde auf’s Land gethan, wo es als Findelkind getauft und erzogen werden sollte. Allein Alles wurde verrathen, bald sprach Jedermann davon und zuletzt erfuhr es auch der König. Er ließ sie darüber verhören. Sie leugnete; aber der General, einen schlimmen Ausgang fürchtend, bekannte die Wahrheit.


  Sogleich legten die Königlichen Commissarien Beiden den Befehl vor, sich ohne Zögern trauen zu lassen. Der Pfarrer wurde geholt und die Trauung vollzogen. Das Kind wurde zurückgeholt und den Eltern übergeben.


  Wie die Gräfin genesen, mußte sie nach einem Königlichen Befehle mit ihrem Manne das Reich räumen. Sie war damit einverstanden, aber ihr Mann machte Vorstellungen, jedoch vergebens.


  Ihre Grafschaft wurde eingezogen. Die Möbeln und Kostbarkeiten behielt sie. Sie verkaufte, was zu verkaufen war, und zog mit ungefähr 80,000 Thlr. im Frühjahr ich Toulouse, wohin ihr Mann ihr freilich folgen mußte, wie wohl es ihm gar nicht recht war, und er wohl gewünscht hätte, gegen die Gräfin stets gleichgültig geblieben zu sein. Was war aber zu thun, als die unberechneten Folgen der süßen Augenblicke mit Geduld zu ertragen. Zwar waren die angenehmen Rückerinnerungen etwas hoch in Anschlag gebracht worden, aber man weiß ja, daß so etwas keiner selbst taxiren darf, wenn es nicht auf eigene Gefahr geschehen soll.


  In Toulouse fing die Gräfin an so zu leben, als habe sie noch ihre Grafschaft und Pension und in wenigen Jahren war das Vermögen verschwunden. Ihr Mann starb und sie kam in beklagenswerthe Umstände. Sie schrieb die eindringlichsten Briefe an den König, schilderte ihre Lage, bereute ihre Kurzsichtigkeit und erhielt eine jährliche Pension von 2000 Thalern, die jedoch bald auf die Hälfte herabgesetzt wurde.


  Sie verließ nun Toulouse, hielt sich bald hier, bald dort auf, bis sie die Erlaubniß erhielt, in Udesoese zu wohnen, wo sie sehr eingezogen und ungeachtet ihrer Pension sehr armselig lebte. Sie starb daselbst und hinterließ nicht so viel, daß sie begraben werden konnte. Man mußte sie so lange in der Kirche stehen lassen (was Stoff zu gar mancherlei Betrachtungen gab), bis Anstalten gemacht wurden, sie zu beerdigen, wozu der König dreihundert Thaler auszahlen ließ.


  Die Gräfin, heißt es, war wirklich schön, fein gebaut, mittler Größe, und konnte, wenn sie wollte, sich gar angenehm machen und sehr gefallen. Dabei war sie sonderbar verschwenderisch, veränderlich, eigensinnig und ließ sich weder vom Könige, noch von sonst Jemanden etwas sagen. Ihr Eigensinn ging so weit, daß sie oft ganz unausstehlich wurde, doch wenn es vorüber war, war sie munter, mild, gutherzig und wohlthuend bis zur Ausschweifung. Wie mochte das aber einem Liebhaber gefallen? — Mit Geld konnte sie gar nicht umgehen, deswegen war sie stets in Verlegenheit, und kam auch nicht einmal aus, wenn sie sich eingeschränkt zu haben glaubte.


  So der Chronist — sehen wir nun jedoch zu, wie es ihrem ersten Geliebten und seinen würdigen Genossen erging.


  


  Der Rächer.


  Es war am Morgen nach der gräßlichen Scene, welche in Alcantara gespielt hatte.


  Eine bedeutende Reaktion mußte auf die Erregung des vorigen Tages folgen — und sie folgte.


  Blaß und erschlafft erscheinen die Gesichter, welche noch gestern so leidenschaftliches Leben gezeigt hatten.


  Es herrschte das unter den Massen, was man mit moralischer Abspannung bezeichnen kann, der meistens auch körperliche Erschlaffung eigen ist.


  


  Die drei Genossen des Oberst Janez hatten sich während der Nacht wieder zusammengefunden.


  Bei ihrem Erwachen schien derselbe Gedanke sie zu beseelen.


  »Was nun?« fragte Antonio.


  »Wir sind frei!« murmelte Lopez.


  »Ja wohl!« sagte Forbi, »um den Preis unserer bedeutendsten Erbschaft, denn die Güter haben ihren Herrn, wir dürfen nicht daran zweifeln!«


  »Gleichviel!« sagte Antonio, »ich denke mit meinem Schatze nicht weiter an die Vertheidigung des Vaterlandes!«


  »Ja, unser Schatz!« brummte Lopez.


  »Richtig,« meinte Forbi, »wir müssen auch noch den Antheil des Obersten haben!«


  »Es wäre nicht so übel!« rief Lopez.


  Antonio war jedenfalls der Unverdorbenste des edlen Kleeblatts, wenigstens beherrschte ihn nicht die Geldgier der Genossen.


  Er zuckte daher nur die Achseln, um anzudeuten, daß ihm der Handel gleichgiltig sei. Die beiden Anderen achteten nicht auf seine Bewegung.


  »Ja,« rief dagegen der Gebrandmarkte mit Energie, »wir dürfen ihm die Diamanten nicht lassen; und wenn Ihr nicht mithelfen wollt, ihn davon zu befreien, so thue ich es allein!«


  »Ich bin dabei!« rief Lopez.


  »Wenn Ihr’s so wollt,« meinte Antonio, »so werde ich nicht zurückstehen; doch was wollen wir überhaupt später beginnen?«


  Alle drei blickten einander einen Moment an.


  »Davon später!« erwiederte Forbi dann, »laßt uns erst Eins verrichten; kommt, wir wollen Janez aufsuchen!«


  Die Männer waren im Begriff, sich zu erheben, als ein junger Mann zu ihnen trat.


  Es war Valdos, bereits seiner Uniform ledig; er hatte die Banditen während der Nacht nicht aus den Augen gelassen.


  »Ich grüße Euch, brave Sennors,« sagte er, »ich sehne mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Die Banditen betrachteten den jungen Mann forschend.


  »Was ist Deine Absicht,« fragte Forbi barsch.


  »Ich sagte es bereits,« antwortete Jener, »aber noch bestimmter erklärt: ich möchte zu Euch gehören.«


  »Zu uns — und weshalb?«


  »Ich halte Euch für freie tapfere Männer, die mit mir dasselbe Gewerbe betrieben haben und auch betreiben werden.«


  »Das ist wohl nicht so sicher!«


  »Ich kann mich nicht getäuscht haben!«


  »Und wenn auch nicht: Du wirst erst warten müssen, ob wir Dich in unsere Gemeinschaft aufnehmen wollen!«


  »Ich bitte darum und bin bereit, jedes Probestück zu bestehen!«


  »Wirklich?«


  Forbi und Lopez warfen sich sprechende Blicke zu.


  »Auch komme ich nicht mit leeren Händen.«


  »Was hast Du zu bieten?«


  »Ihr wißt, daß gestern zwei Menschen mehr getödtet wurden als verurtheilt waren!«


  »Freilich!«


  »Der Eine derselben ist ein reicher Besitzer vom Biscayschen Meerbusen. Ich kannte ihn!«


  »Verdammt sei er!« murmelte Forbi.


  »Gewiß, doch ich kenne auch diejenigen, welche sein Vermögen verwalten und diese kennen mich!«


  »Was soll uns das?«


  »Wir wollen uns in den Besitz des Vermögens setzen!«


  »Hm!«


  »Ich meine, wir könnten den Kameraden annehmen!« sagte Lopez.


  »Sprechen wir später darüber, erst zu unserm nächsten Zwecke!«


  »Du wirst also warten!« meinte Lopez.


  »Bestimmt über mich!« entgegnete Valdos.


  »So erwarte uns hier!« rief Forbi aufspringend, »folgt mir!«


  Die drei Genossen verließen den Platz, um Janez aufzusuchen.


  Valdos folgte ihnen, mit den Augen; was sie vor hatten, konnte er vorläufig nicht errathen.


  Die Banditen gingen einige Zeit lang schweigend neben einander her.


  »Der Kerl scheint gut zu sein!« meinte endlich Lopez.


  »Du meinst?«


  »Ich dächte, wir hetzten ihn auf Janez!«


  »Wir werden sehen.«


  


  Die drei, Genossen fanden den vierten ihres würdigen Bundes bald; derselbe war bereits mit den Vorbereitungen zu seiner Abreise beschäftigt. Sie traten ihm näher.


  Doch kaum hatte man die erste Begrüßung gewechselt, als der sogenannte Marquis Vicunna erschien. Derselbe betrachtete das würdige Kleeblatt mit freundlichem Gesicht, doch lag in seinen Zügen zugleich erwiesene Herablassung.


  »Vortrefflich!« sagte er, »da treffe ich Euch zusammen; ich habe Euch einige Worte zu sagen.«


  Der Oberst schien bei dieser Anrede etwas frappirt; die andern Drei mehr erstaunt.


  »Wer den Kopf einmal in der Schlinge gehabt,« fuhr Jener fort, »der weiß sicher eine solche Situation zu würdigen; ich denke also auch Ihr!«


  Der Mann warf einen lauernden Blick auf die Gesellschaft; diese brummten etwas Unverständliches.


  »Ihr seid durch die Societé gerettet,« sprach Vicunna weiter, »und seid derselben daher verpflichtet; die Societé weiß aber ihre Forderungen einzukassiren; ihr werdet Euch bequemen müssen, derselben zu dienen!«


  Die vier Männer rissen die Augen weit auf. Janez warf einen Blick umher und erkannte ringsherum verschiedene Gestalten, die es für ihn nicht zweifelhaft ließen, was bei einer Weigerung auf die an sie gestellte Forderung geschehen werde.


  »Wir erkennen die Verpflichtung in gebührendem Maße an,« sagte er, für Alle das Wort nehmend, »und sind bereit, der Gesellschaft mit Gut und Blut zu dienen!«


  »Das habe ich erwartet,« erwiederte der Marquis, einen scharfen Blick auf die übrige Gesellschaft werfend, »wir werden Euch stets zu finden wissen; doch wohin werdet Ihr Euch jetzt wenden?«


  »Ich muß nothwendig nach Madrid!« antwortete Janez.


  »Und Ihr?«


  »Wir ebenfalls!« erwiederte Forbi.


  »Gut, ich habe mit Euch noch besonders zu sprechen, Oberst: folgt mir!«


  Es war leicht ersichtlich, daß der befehlende Ton Janez wenig behagte, doch der Marquis wendete sich ab und ging davon, als sei eine Weigerung des Obersten ihm zu folgen gar nicht denkbar. Der Letztere warf den saubern Genossen daher nur einen Blick des Einverständnisses zu und ging dann weiter. Jene blieben verdutzt zurück.


  »Verdammt!« rief Forbi, »das ist nicht die Stellung im Leben, welche ich wünsche — aber diese Herren der Gesellschaft könnten sich verrechnet haben.«


  »Wir müssen vorsichtig zu Werke gehen,« meinte Lopez.


  »Das wollen wir, doch zunächst wenden wir uns nach Madrid; kommt!«


  Auch den Dreien entgingen die verdächtigen Gestalten, welche sie aufmerksam beobachteten nicht und schweigend setzten sie einige Zeit ihren Weg fort.


  »Und nun jener Bursche?« fragte Lopez.


  »Ah, Teufel, vielleicht ist er auch ein Spion!« rief Forbi.


  »Auch ich hatte schon daran gedacht, »erwiderte jener.


  »Bah!« rief Antonio, »machen wir ihn unschädlich.«


  »Das ist nicht so leicht,« sagte Forbi, »aber ich weiß doch ein Mittel, wir müssen dem Menschen Zutrauen schenken, dadurch nur können wir ihn überwachen; er mag uns also begleiten und wenn es geht gegen Janez dienen.«


  Die edle Gesellschaft langte wieder auf dem Platze an, wo sie Valdos gelassen.


  »Nun bist Du noch bereit uns zu folgen?« fragte Forbi.


  »Wohin Ihr wollt!« antwortete der Jäger.


  »Gut, so bereite Dich vor, mit uns aufzubrechen.«


  »Ich bin bereit.«


  »Desto besser.«


  Man hatte überhaupt nicht viel Vorbereitungen zu treffen, die Bündel der saubern Sippschaft waren bald geschnürt.


  


  Es war roch ziemlich früh am Tage als die Gesellschaft aufbrach und eine Richtung nach Osten einschlug. Man schritt tapfer zu und am Abend war bereits ein gut Stück Weges zwischen den Vieren und Alcantara.


  Auf dem Wege bis nach der Hauptstadt mußte den Banditen wohl nichts aufstoßen, wonach sie ihre begehrliche Hand ausstrecken konnten. Ihre Spur verschwand einstweilen in dem Gewirr von Madrid.


  


  Ein erster Erfolg.


  Zu den Ländern und Völkern, welche seit Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts aus verschiedenen Veranlassungen in mehr oder minder heftige Bewegung gerathen, bis heute noch nicht zur Ruhe und in ein ersprießliches Gleichgewicht kommen konnten, gehört auch Mexiko und gehören die Bewohner dieses Landes.


  Schwer hat die Eroberung des Cortez sich an den Unterdrückern und Erben ihrer ursprünglichen Besitzer gerächt. Spanien strauchelte über dieselbe zu seinem letzten harten Falle, von dem es sich noch immer nicht vollkommen wieder erholen konnte.


  Schwerer fast noch hatten und haben die unmittelbaren Erben des zum Theil vernichteten, zum Theil beraubten und unterjochten Urvolkes durch sich selbst zu leiden und zu kämpfen.


  Ein sonderbares Racenconglomerat, dessen Kitt alle nur möglichen Mischlingsnuancen der weißen, rothen und schwarzen Farbe bilden, treibt sein tolles Wesen auf dem Boden des zuerst als Gold-Eldorado bekannt gewordenen Landes, der von Colon entdeckten neuen Welt.


  Partei-Wuth und Racenhaß, Fanatismus und Habgier, Anarchie und Verrath wucherten hier in schönster Blüthe unter allen Oberhäuptern des selbstständig gewordenen Staates, von Iturbide bis auf Juarez; und mit den verschiedenen Präsidenten der Republik, gelangten eben so viel verschiedene Parteien zur Herrschaft — jede jedoch nur, um von der andern gestürzt zu werden.


  Mexiko liefert den Beweis — den der bisher stets bedrohende nördliche Nachbar bestätigt — daß eine nicht auf sittliche Würde des Volles gegründete freie Verfassung fast noch schrecklicher als der starrste asiatische Despotismus wirkt.


  


  Ein allerdings etwas kühner Sprung versetzt uns auf ein paar Monate in der Zeit vorwärts und nach der alten Hauptstadt Montezumas, Mexiko genannt, welche zu Anfang des Jahrhunderts noch einen Nachhall der frühern Macht und Herrlichkeit bildete.


  Mexiko war zugleich neben verschiedenen andern Vortrefflichkeiten das Eldorado gegenwärtiger republikanischer Aristokratie, das Paradies geheimer Polizei und grausamer Gerichtsbarkeit — vielleicht weil es die Hauptstadt eines Freistaats werden wollte. Es war außerdem der Sitz ächter Galanterie, das will sagen, ausschweifender Lüderlichkeit und geheimer Dolchstiche, nebenbei der Sitz der neuen Herrscher, die sich von Spanien losgerissen hatten.


  Präsident ward der auf Lebenszeit gewählte Oberherr der Inselstadt genannt und Iturbide hatte diese Würde übernommen, mit der Absicht, in Napoleons Fußtapfen zu treten.


  Man feierte das Fest der Erinnerung an die Erhebung des Volkes; reich geschmückte Boote, viele mit Musikchören besetzt, fuhren in langer Reihe über den See der schwimmenden Inseln nach dem Festlande zu, dort das Fest der Befreiung des Landes von den Spaniern zu begehen.


  Die Feierlichkeit ward mit Kanonenschüssen, mit Glockengeläute und Gesängen eingeleitet und endete mit einer Rede des Präsidenten.


  Unter den mit Zuschauern gefüllten Booten hatte eins bereits vom ersten Beginn des Festes ab seinen Platz an der Perta behauptet; offenbar wollten ihre Insassen neben der Theilnahme am Feste, die Theilnehmer an demselben mustern, was denn auch mit unveränderter Aufmerksamkeit geschah.


  Jene Insassen bestanden außer zwei Negern, in vier Personen in spanischer Herrentracht, doch in ihren Umrissen durchaus verschieden.


  Daß sie Fremde sein mußten, verrieth ihre Tracht und nebenbei verschiedene andere Zeichen; man schenkte diesem Boote daher im Allgemeinen eine große Aufmerksamkeit.


  Mit hierauf schien es von den Leuten, wenigstens von dem Einem in dem Fahrzeuge abgesehen zu sein, denn er hatte seinen Standort frei auf dem erhöhten Vordertheil des Schiffes gewählt und seine Haltung verrieth etwas Studirtes; die andern drei Männer standen etwas niedriger neben ihm.


  Wir kennen indessen diese Leute trotz ihrer Verkleidung und ihres gentlemänischen Aeußern; es sind die vier spanischen Banditen, oder vielmehr die drei und Valdos, der sich an ihre Fersen geheftet, ja sogar ihr Mitschuldiger geworden, um seinen Zweck zu erreichen.


  Janez hatte zwei Gründe, sich aus Spanien zu entfernen, zu denen sich bald noch ein dritter gesellte.


  Er war nicht Willens, sich ferner mit den Leuten einzulassen, die ihm den größeren Theil seines Raubes abgejagt; er wollte auch nicht das Werkzeug der Gesellschaft Jesu sein.


  Als daher Dolores sich völlig von ihm gewendet, beschloß er, Spanien zu verlassen, und hielt sich vielleicht jenseits des Oceans am sichersten.


  Doch Janez war von seinen Genossen und ihrem Kameraden in Madrid bald aufgefunden und seitdem nicht aus den Augen gelassen worden.


  Auch für sie hatte Spanien keineswegs eine dauernde Anziehungskraft, vielmehr gab es für sie zum Theil dieselben Gründe es zu meiden, wie für den Obersten. Außerdem aber zogen die Diamanten des letztern jene nach sich.


  Als sie in Spanien nicht an ihn zu kommen vermochten, beschlossen sie ihm zu folgen, wenn sie nämlich die Erbschaft des Esquoiquiz gehoben haben würden.


  Zu diesem Zwecke gingen sie an die Bai von Biscaya und Valdos wußte es durch falsche Vollmachten und Briefe so einzurichten, daß ihm das Vermögen des Esquoiquiz überliefert ward.


  Es war für die Banditen eine unblutige, kaum Anstrengungen verursachende Eroberung und als reiche Leute verließen sie das Vaterland und Europa.


  Durch den letzten Coup war Valdos sehr in der Achtung seiner gegenwärtigen Genossen gestiegen, Besonders schenkte ihm Forbi ein unbegrenztes Vertrauen, und beehrte ihn mit seiner Freundschaft; denn rastlos thätig, aufmerksam auf Alles, war er gleichsam die Seele der edlen Genossenschaft geworden.


  In Lissabon, wohin die Gauner von Spanien zunächst gegangen waren, gelang es ihnen, einen Theil ihrer Edelsteine in Geld umzusetzen. Sie waren daher bei ihrer Ankunft in Mexiko mit hinreichenden Geldmitteln versehen.


  


  Bald nach ihrer Ankunft in der Stadt brachte Valdos nicht allein heraus, wo Janez sich aufhielt, sondern auch, daß er im Begriff stehe, eine vortheilhafte Verbindung mit einer reichen Erbin zu schließen.


  Zur Feier der Vermählung des Obersten war der Tag des jetzigen ersten Festes des Freistaats angesetzt, und man hatte erfahren, daß die Neuvermählten ebenfalls der Feierlichkeit beiwohnen wollten.


  Forbi war es, der hoch aufgerichtet im Vordertheil des Bootes stand, um die vorüberziehenden Fahrzeuge zu mustern.


  »Siehst Du nichts?« fragte Lopez.


  »Keine Spur von Dingen und Personen, wie wir sie erwarten; Freund Valdos, Du wirst falsch gehört haben!«


  »Nicht falsch gehört! doch man kann das Vorhaben aufgegeben haben und verloren ist für uns nichts dadurch.«


  »Nun — nein!« murmelte Forbi, »wir werden ihn treffen, hier oder anderswo, und wenn Deine Beobachtungen richtig sind, wird die Mitgift der Braut unsere Beute vermehren.«


  »Es ist so!« meinte Lopez, »doch wenn wir unsere Forderungen auf der Hacienda des Schwiegervaters machen sollen, so ist neue Erkundigung nöthig.«


  »Ueberlaßt das mir!« rief Valdos, »ich weiß damit fertig zu werden.«


  »Und Du meinst wirklich, wir sollen mit keinen hiesigen Standesgenossen gemeinschaftliche Sache machen?«


  »Auf keinen Fall, denn hier sind die Polizeibeamten zu Zeiten Räuber und die Räuber zu Zeiten Polizisten; es ist daher so wenig mit dieser wie mit jener Sippschaft etwas zu machen.«


  »Gerade wie bei uns!« rief Antonio lachend.


  Es trat eine Pause in der Unterhaltung ein.


  Bald jedoch ertönte von der Stadt her Musik und ein Boot nach dem andern legte um die Landenge vor der Porta; die Gesellschaft der Banditen ward aufmerksam.


  »Ha, sie sind es!« rief plötzlich Forbi, »ich sehe den Obersten!«


  Die drei Genossen Forbi’s sprangen ebenfalls auf das erhöhte Vordertheil des Bootes, um die nunmehr zum Vorschein kommende Flottille näher in Augenschein zu nehmen.


  Vorauf fuhr das Boot mit den Musikern; ihm folgte ein größeres Fahrzeug mit einem Baldachin und unter diesem eine glänzende Gesellschaft; ein Herr und eine Dame saßen im Hintertheile des Bootes.


  Aehnliche Fahrzeuge folgten ungefähr noch ein halbes Dutzend.


  Als sich dieses Convoi näherte, konnte man deutlich den Obersten, der in eine Phantasieuniform gekleidet war, erkennen.


  Als die Gesellschaft vorüber war, schlug Forbi in die Hände und sprang von seinem Stande herab.


  »Wir haben genug vom Feste!« sagte er, »laßt uns zurückkehren; es ist Alles in Richtigkeit und wir müssen jetzt unsern Zweck weiter verfolgen!«


  Er gab den Führern des Bootes seine Weisungen und diese fuhren nach dem Quai, wo die saubere Genossenschaft ausstieg, um ihrer einstweiligen Wohnung zuzuschreiten.


  Forbi blieb auf diesem Wege zurück, und gab Valdos auch einen Wink, es ebenfalls zu thun.


  »Valdos!« begann der alte Verbrecher die Unterhaltung, »ich habe Dich lange beobachtet und gefunden, daß Du ein verständiger Mensch bist, ein tüchtiger Arbeiter im Handwerk und ein treuer Genosse.«


  »Das Alles ist sehr schmeichelhaft für mich,« erwiederte Valdos, »ich thue, was ich kann, das ist die ganze Sache!«


  »Ganz schön, Freund; ich schenkte selten Jemand mein Vertrauen, aber wer es besitzt, hat es ganz; ich will Dich zu meinem Vertrauten machen.«


  »Ich glaube das schon zu sein.«


  »Ja und nein — es giebt immer Sachen, die man auch einem leidlich Vertrauten zu verheimlichen sucht. Hoch, was denkst Du über Lopez und Antonio?«


  »Jener ist zu boshaft, dieser zu leichtsinnig.«


  »Dein Urtheil ist richtig.«


  »Ich hatte Zeit, es zu bilden.«


  »Jene beiden Menschen theilen mit mir ein Geheimniß, welches Dir noch unbekannt.«


  »Wirklich?«


  »Du hörtest damals in Alcantara etwas von Diamanten?«


  »Allerdings.«


  »Diese Steine gelangten bei unserm Fluchtversuch wieder in unsern Besitz und wir nöthigten den Obersten, mit uns zu theilen; ein jeder von uns hat dergleichen und um den Antheil des Obersten zu erlangen, verfolgen wir ihn.«


  »Das habe ich geahnt.«


  »Ich will diese Beute jedoch lieber mit Dir, wie mit jenen theilen!«


  »Jene werden damit nicht zufrieden sein.«


  »Das ist vorauszusetzen; doch sie mögen erst dienen, uns die Beute erringen zu helfen und dann sie selbst an die Reihe kommen, ich habe Lust, auch sie zu beerben und ihr Erbe mit Dir zu theilen!«


  Valdos war gewiß scharfsinnig genug, sofort den ganzen teuflischen Plan des Hallunken zu durchschauen, doch hatte er sich hinreichend in der Gewalt, um sich nichts merken zu lassen. Aber er schwieg nachdenklich.


  »Was meinst Du dazu?« fragte Forbi weiter.


  »Ich überlege den Vorschlag!« lautete die Antwort des Valdos, »wie aber sollen wir sie los werden?«


  »Es giebt dazu verschiedene Wege.«


  »Nenne mir so einen!«


  »Zunächst kann man sie einen nach dem andern der Polizei in die Hände spielen!«


  »Ha!« meinte Valdos.


  »Dann wird es keine große Sünde sein, sie zu tödten, wie jeden andern Menschen!«


  »Damit bin ich einverstanden!«


  »Mit dem Eisen also?«


  »Wie Du willst; doch schließlich ist es gleich, wie wir sie los werden, wenn es nur überhaupt geschieht!«


  »Ganz recht, wir haben übrigens noch Zeit zur Ueberlegung!«


  »So sprechen wir später darüber!«


  »Wohl — doch Du wirst nichts verrathen?


  »O mein Freund, sehe ich darnach aus?«


  »Nein — denn sonst hätte ich Dir nichts davon gesagt; laß uns jedoch wieder zu den andern stoßen.»


  Die Beiden holten jene bald wieder ein und Alle betraten gemeinschaftlich die Herberge, welche ihnen augenblicklich zum Aufenthalte diente.


  Nach einer langen Berathung faßte die Gesellschaft den Beschluß, sich Pferde zu kaufen und einen Ausflug nach den Gütern des Schwiegervaters des Janez zu machen. Da jedoch heute wegen des Festes keine Gelegenheit zum beabsichtigten Ankauf der Thiere vorhanden war, so mußte man diese Angelegenheit bis zum nächsten Tage aufschieben.


  


  Eine reiche Frau.


  Es ist jetzt nöthig, uns einige Zeit allein mit dem Obersten Janez und dem von ihm gewandelten Wege zu beschäftigen.


  Der Oberst war, wie schon früher gesagt, ein schöner Mann.


  Als er in Mexiko anlangte, war das Gesetz erlassen, welches alle spanische Beamten und Militairs aus dem Lande wies.


  Doch Janez war deswegen nicht eben besonders verlegen; er hatte Geld vollauf und mit Geld kann man überall, namentlich aber in Mexiko, Vieles ausrichten. Janez wußte dies recht gut. Indessen hatte er nicht ein Mal nöthig, seinen Geldbeutel so besonders anzugreifen, denn es kam ihm der Einfall, sich für einen Franzosen auszugeben, der Dienste suchte.


  Diese Absicht bahnte ihm ohne sonderliche Mühe den Weg zum Präsidenten des Freistaates und brachte ihn, ehe er sich versah, in die erste Gesellschaft der Stadt.


  Janez war ganz der Mann, seinen Vortheil wahrzunehmen, und er schaute um sich, wie derselbe am besten zu erreichen und am sichersten festzuhalten sei.


  Es ist eine Schwäche, oder wie man es sonst nennen will, der reichen Kreolinnen Mittelamerikas, sich vorzugsweise mit gebornen Europäern zu verheirathen.


  Die neu erlassenen Gesetze hatten zwar die Ausländer im Allgemeinen verpönt, doch die Gesetze des schönen Geschlechts sind nicht immer die ihres Vaterlandes.


  Janez kannte auch diese Neigung der Creolen-Damen und entschloß sich, auf diesem Wege sein Glück zu suchen. Der Zufall sollte ihm zur Hülfe kommen.


  


  In Mexiko wohnte ein Mann, fein, reich und sehr beschränkt, Besitzer großer Güter und Ländereien, doch nur wenig Verstand, den man bei der neuen Wendung der Dinge vielleicht eben wegen jener Eigenschaften zum Senator und Mitglied des Regentschaftsraths ernannt hatte.


  Dieser hohe Herr hatte einen Sohn und eine Tochter. Von Ersterem ließ sich sehr wenig sagen, von Letzterer ward dagegen sehr viel gesprochen.


  Daß sie als reiche Erbin zu betrachten, verstand sich von selbst; daß sie außerordentlich schön genannt ward, ließ sich rechtfertigen.


  Aber rechtfertigen ließ sich nicht, wenn es sich verhielt, wie man behauptete, daß sie unersättlich im Genuß der materiellen Liebe war und zur Befriedigung ihrer Lüste sich nicht allein an Männern ihrer Farbe, sondern auch an andern von dunklerer Haut hielt.


  Da man behauptete, daß sie schon mehrmals in Folge dessen Kindern das Leben gegeben, und wenn jenes erstere richtig war, so schien letzteres wenigstens nicht zu den Unmöglichkeiten zu gehören.


  Das Haus des Senators lag an der Plaza unweit des Gouvernementsgebäudes; es hatte eine Veranda und einen Balkon, wie alle besseren Häuser Mexikos, welche der eben besprochenen Dame sehr häufig zum Aufenthalte dienten.


  Es konnte daher nicht fehlen, daß Janez bei seinen häufigen Gängen zu dem Gouvernementsgebäude, auf das Haus des Senators und besonders auf die Tochter desselben aufmerksam ward und die junge Dame ihrerseits that das Ihrige, die Aufmerksamkeit des schönen Mannes zu fesseln.


  Janez sah sich deshalb veranlaßt, Erkundigungen über das Haus und seine Bewohner einzuziehen. Er erfuhr, daß das Erstere dem jetzigen Senator Nunez Ugarte gehöre, und daß es von diesem und seiner Familie bewohnt werde; er erfuhr, daß Letztere aus dessen Frau, einem Sohne Dioz und der Tochter Donna Rosaura bestehe; endlich, daß der Senator außerordentlich reich sei. Ob er auch näheres über Rosaura’s Lebenswandel erfuhr, ist ungewiß; vielleicht überhörte er dergleichen absichtlich.


  Janez war nicht lange verlegen, auf welche Weise er sich der Familie, besonders der jungen Dame nähern sollte; der Bruder gab einen guten Anknüpfungspunkt ab, und er beschloß, dessen Bekanntschaft zu machen.


  Doch das Glück war ihm in dieser Angelegenheit überhaupt gewogen. Als er am Nachmittag dem Corso beiwohnte, welcher unfehlbar in jeder großen spanisch amerikanischen Stadt Mittags stattfindet, und bei dem auch Donna Rosaura erschien, ging das von ihr selbst geführte Pferd durch. Janez sprang zu, hielt es auf und machte so die Bekanntschaft der Dame.


  In das Haus des reichen Senators eingeführt, warb er um die Hand der Donna, erhielt sie und mit derselben zugleich die Ernennung zum Obersten in mexikanischen Diensten.


  Die Verbindung ward auf den Tag des Freiheitsfestes festgesetzt, und fand in der Domkirche statt.


  


  Sprechen wir einige Worte über diese merkwürdige und berühmte Kirche. Diese Kirche ist ohne Frage eine der merkwürdigsten, interessantesten der Welt und ältesten Amerikas; da sie mehrere Namen als Patrone aufzählt, so weiß man nicht genau, wer von ihnen diese Kirche gegründet hat. Einige der alten Autoren sprechen sich für Cortez, Andere für den ersten Bischof zu Mexiko, noch Andere für den ersten christlichen Herrscher Montezumas, Viele endlich für den Kaiser KarlV. aus.


  An der nämlichen Stelle, welche heutzutage die Domkirche einnimmt, befand sich zu früherer Zeit ein alter heidnischer Tempel.


  Im Jahre 1532 machte der Kaiser damit dem Erzbischof von Mexiko ein Geschenk.


  Die an Denkwürdigkeiten reiche Geschichte der Kirche ist wesentlich mit der von Mexiko verknüpft.


  Unter den Hauptvorhallen der Kirche saßen die ersten Würdenträger von Mexiko zu Gericht, und ertheilten dort öffentliche Audienz, in der Jedermann, heute vornehmlich die Armen gehört werden.


  Am Eingange der Kirche sah man vormals zwei gewaltige Löwen, als Sinnbild der Stärke und Macht des Glaubens. Man glaubte, daß sie den Sitz des geistlichen Richters hielten, was sehr treffend die aus den Sprüchen der Bibel entlehnte Formel: »Datum inter duos leones,« d.h. »zwischen zwei Löwen gegeben« bezeichnet.


  Am Fuße des Altars der Kirche verrichten die Frauen, welche eben vom Kindbett aufgestanden, ihre Gebete.


  Hierbei trug sich folgende rührende und merkwürdige Ceremonie zu:


  Chorknaben gingen den neu Entbundenen entgegen und gaben ihr eine Kerze in die Hand. Der Küster breitete sanft einen Mantel über ihre Schultern, um sie vor Erkältung zu schützen und der Geistliche spendete über die junge Mutter Weihwasser und Kirchengebete.


  Vor Beginn einer Reise kamen Kaufleute, Bürger und Ritter nach der Domkirche, um sich dem heiligen Martin anzuempfehlen, dem Beschützer der Reisenden und dem verehrtesten der Heiligen dieser Kirche. Nachdem der Reisende an der Thür derselben eins von den Hufeisen seines Pferdes hatte abnehmen lassen, machte er den Schlüssel der Kapelle glühend heiß und mit demselben einen Abdruck auf das Pferd. Oft verlieh der Glaube ihm den fehlenden Muth und häufig trat er seine Reise an, wilden Thieren, Räubern und Gespenstern trotzend.


  Man könnte ein dickes Buch schreiben, wollte man alle die Sagen aufzeichnen, welche sich an diese Kirche ketten.


  Auf ihrem Kirchhofe kamen eines Tages die Aerzte von Mexiko zusammen, um die erste Schnittoperation zu vollführen, die gemacht wurde.


  Die wunderlichen Einzelheiten dieses interessanten Ereignisses erzählt die Geschichte also:


  Im Monat Januar 1674 wurden die Aerzte und und Chirurgen von Mexiko bei dem Vicekönige vorstellig, daß verschiedene Personen an der Steinkrankheit erkrankt seien, daß man nicht besser über diese Krankheit sich aufklären könnte, als indem man bei einem lebenden Menschen die Operation vollzöge, daß sie also darum bäten, man möchte ihnen einen Verbrecher, welcher wegen Diebstahls zum Strange verurtheilt und sehr von dem Uebel heimgesucht worden wäre, überlassen.


  Der Vicekönig hatte kein überschwenglich gefühlvolles Herz und genehmigte deshalb den Aerzten ihre Bitte.


  Nachdem man den Kranken examinirt und bearbeitet hatte, legte man, wie die Chronik hinzufügt, die Eingeweide in den Körper zurück, welcher demnächst wieder zugenäht, und auf Befehl des Vicekönigs verbunden wurde. In vierzehn Tagen geheilt, erhielt der Genesene auch obenein den Erlaß seiner Strafe.


  Geben wir zu, daß der arme Teufel wohl diese Gnade verdiente, bekennen wir auch, daß der Zufall mitunter wunderbar genug spielt: der Unglückliche mußte, um vom Steine geheilt zu werden, erst für den Strang reif werden.


  Die Ceremonien in der Kirche der Heiligen waren vielleicht die glänzendsten und beliebtesten der Hauptstadt. Bei den Prozessionen begleitete die Geistlichkeit, an der Spitze ein Musikchor, mit entfalteten Bannern, einen gigantischen Drachen, während die Gläubigen sich ein Vergnügen daraus machten, in seinen ungeheuren und gähnenden Rachen bald Kuchen, bald Früchte, bald Süßigkeiten, bald Geldstücke zu werfen.


  Abends nach der Vesper, wurden diese verschiedenen Opfergaben an die Armen vertheilt.


  Am Ostertage des Jahres 1737 bot die Kirche das Schauspiel eines ebenso ergötzlichen als scandalösen Handgemenges zwischen einem Kaufmann und einem alten Weibe dar. Die Frau war klein, der Kaufmann aber war sehr groß, so daß die breiten Schultern des Letzteren der armen Alten die Aussicht auf den mit Blumen geschmückten und hell beleuchteten Altar versperrten. Auf den ersten Wink, vielleicht auch auf die Bitte blieb der große Kaufmann unbeweglich, wie ein Fels. Die Alte aber, welche dorthin nicht allein um zu beten gekommen war, verlor die Geduld und schlug ihn mit einem Fächer in’s Auge. Auf diesen Schlag, wandte der Kaufmann sich um, und man erräth den Grund. — In einem Augenblick flogen Haube, Hemdkragen, Taschentuch und Fächer in die Mitte der Andächtigen.


  So reich die Domkirche an Denkwürdigkeiten ist, so arm ist sie an Geld. Papst ClemensVI. ermächtigte in zahlreichen Bullen diese Kirche, Ablaßbriefe zu verkaufen. Seitdem allerdings besserte sich ihre finanzielle Lage beträchtlich.


  In diesem Dome predigte der berühmte Morales, dem man auch den Beinamen des Heiligen gegeben. Bürger, Edelleute, Doctoren, Gelehrte, alles eilte herbei, um ihn zu hören und mehr als 30Magdalenen wurden ob seiner Rede gerührt und nahmen den Schleier.


  Das gegenwärtige Portal, an sich sehr schön, gehörte ursprünglich zum heidnischen Tempel und wurde Stein für Stein aufgetragen.


  Unglücklicherweise aber geht es mit den architektonischen Kunstwerken ebenso, wie mit den Kleidungsstücken. Diese stehen nur gut, wenn sie dem Inhaber genau angepaßt sind.


  Die Wandmalereien dieser Kirche, die erst seit einigen Jahren begonnen, sind schon merkwürdige und die doppelte Reihe von Glaswänden, macht einen eigenthümlichen Eindruck.


  Die oberen sehr schönen Glaswände des Chors galten für die ältesten in Amerika und zeigen eine Menge Familienwappen.


  König Carl machte der Kirche die ersten Orgeln, die man in Mexiko hörte, zum Geschenk.


  Diese Kirche ist aber auch an Reliquien eben so reich, wie an Denkwürdigkeiten. Wir wollen nur eines Stücks von dem wahren Christuskreuze erwähnen, das diese Kirche besitzt, und das in ein Kristalkreuz von antiker und merkwürdiger Arbeit eingeschlossen ist.


  Historische Erinnerungen, monumentale Armuth, denkwürdige Vorhallen, antike Glaswände, kostbare Reliquien, alles dieses hat die Kirche aufzuweisen.


  In ihr begangene Feierlichkeiten entbehren daher nicht der Großartigkeit. So auch das Vermählungsfest des Obersten Janez mit Donna Rosaura.


  Nach der Trauung schenkte man erst dem Freiheitsfeste seine Gegenwart, um hiernach im Hause die Vermählung zu feiern.


  Janez war auf der höchsten Staffel seiner Wünsche angelangt; er hatte seiner Meinung nach eine große Zukunft vor sich; doch das Verderben lauerte schon, wie wir wissen, auf seinen Fersen.


  


  Das Hochzeitsfest.


  Das Haus des Don Ugarte war zu dem bevorstehenden Feste auf das Beste herausgeputzt.


  Guirlanden und Kränze von allerlei Blumen waren außen am Balkon und der Veranda angebracht. Das Portal bildete durch dieselben zugleich eine Art Ehrenpforte.


  Verhältnißmäßiges war auch im Innern geschehen, und die Gesellschaft nahm Platz an den wohlbesetzten Tafeln.


  Janez seinerseits war die Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit selbst gegen seine junge Gemahlin, und diese war stolz auf die ihr von demselben dargebrachten Huldigungen; sie konnte es auch sein, denn ein in Europa geborner Gemahl war seit einiger Zeit bereits ein seltener Artikel in Mexiko geworden.


  Die Gesellschaft begann bald heiter zu werden, als ein Umstand eintrat, der von den Anwesenden als eine schlechte Vorbedeutung betrachtet ward.


  Ein Diener erschien nämlich und rief den Obersten Janez mit dem Bemerken ab, daß ihn Jemand zu sprechen verlange.


  Janez zögerte erst, ging aber endlich doch und traf draußen, ihn erwartend einen Neger, denselben, dem das Boot gehörte, welches seine früheren Cumpane benutzt hatten. Der Mann hatte Einiges von der Unterhaltung der Fremden verstanden und da er aus diesem erkannte, daß Janez Gefahr drohte, eilte er, diesem Mittheilungen, natürlich in Erwartung einer Belohnung zu machen. Janez erstaunte und erschrak, belohnte den Neger und kehrte etwas zerstreut zu der Gesellschaft zurück.


  Die Fragen der besorgten Braut beantwortete er nur ausweichend und das war der Umstand, den die Gäste auffaßten.


  


  Fast alle Mexikaner sind im höchsten Grade abergläubisch, beschäftigen sich mit Gespenstern und glauben namentlich an Vorhersagungen, zweiten Gesichtern, treiben Kartenlegerei und andere Dinge dieser Art.


  Es ist ihnen dies am Ende auch nicht zu verargen; denn alle Zeiten hatten Anhänger der Wahrsagerei und Zauberkünste aufzuweisen. Selbst Personen, die man zu den Aufgeklärten rechnete, gaben sich dem Glauben an solche Sachen hin.


  Auch die Neuzeit ist davon nicht frei und in Frankreich, dem aufgeklärten Lande, bei den Franzosen, dem angeblich gebildetsten Volke, herrschte in dieser Hinsicht ein Aberglaube, der es wohl verdient, in kurzen Abrissen geschildert zu werden.


  Es giebt in dem ganzen Frankreich kleine, dicke Bücher, in blauem Einbande mit wunderlichen Erzählungen, Kriegs-, Geister- und Gespenstergeschichten, mit Weissagungen von guten und schlechten Zeiten nach den Zeichen des Thierkreises, der Solstitien, der Tag- und Nachtgleichen; sie verkünden außerdem jedem das Schicksal, je nachdem er zu guter oder böser Stunde unter dem Sternbild des Stieres, des Widders, des Steinbocks, des Skorpions, der Zwillinge oder der Waage geboren worden, sie bestimmen die rechte Zeit, Erbsen zu säen, oder Kohl zu pflanzen; und kein Franzose verfehlt, sie um Rath zu fragen, diese köstlichen Almanachs, dieses unsterbliche Denkmal eines sonderbaren Kauzes des Astrologen Mathieu-Lansberg. Während langer Zeit machten sie für sich allein die ganze Bibliothek des Landmannes aus.


  Der alte Matthieu-Lansberg, welcher sich einbildete, immer leben zu können, um immer zu weissagen, er ist nicht mehr und sein Ruhm wird verbleichen. Doch ein neuer Prophet ist erstanden. Wie die Naturwissenschaften durch ihre St.Hilaire’s und Jessieu’s ihren Glanzpunkte erreichten, so wurde die Astrologie durch ihre Matthieu’s gefeiert.


  Er ist, von himmlischer Strahlenkrone umgeben, erschienen, dieser zweite große Prophet der Zukunft. Er hat mit seinen Weissagungen aus den Mondveränderungen an die Thore der Journalistik geklopft und man hat ihm geöffnet. Ist der nicht ein Weiser, der die Wahrheit sucht, und warum sollte er sie nicht gefunden haben?


  Die alten Völker verwandten auf die Astronomie viel mehr Studien als wir; sie hatten hierfür besondere Lehranstalten, aus denen ein Pythagoras, ein Plato, ein Eudoxius hervorgegangen. Herodot erwähnt der astronomischen Kenntnisse der Egyptier. Geminus bestätigt es, daß sie die Solstitien beobachteten, deren genaue Kenntnisse ihnen nothwendig war, um in ihrem langen Jahre den Beginn des Anwachsens des Nils zu wissen.


  Die Religion war überdies in Egypten ganz voll von Symbolen, die sich auf Sonne und Mond bezogen. Jeder Monat, ja jeder Tag war einem besonderen Gotte geweiht, die Feste selbst waren nach dem periodischen Umlauf astronomischer Erscheinungen festgesetzt und der Sonnenaufgang, an den sich gewisse astronomische Ideen knüpften, wurde mit großer Aufmerksamkeit beobachtet. Die Heiterkeit des Himmels erleichterte in Egypten wie in Babylonien das Studium des Firmaments und man konnte mit bloßem Auge schon Phänomen[e] wahrnehmen, deren Beobachtung in unsern Klimaten die Anwendung von Instrumenten erheischt. Man findet noch heute den Beweis dieser alten, von den Priestern allein gekannten Wissenschaft in den auf einzelne Tempeldecken eingegrabenen Thierkreisen und in den solcher Phänomen[e] erwähnenden hieroglyphischen Grabschriften.


  Nach den Aegyptern, welche[n] ebenso wenig wie d[en] Griechen de[r] Einfluß der atmosphärischen Veränderungen auf unsere Organe hatte entgehen können, üben die verschiedenen Gestirne eine specielle Thätigkeit auf jeden Theil des Körpers aus. In den Grabschriften, welche man am Vordertheile des Sarges anbrachte, ist auf diese Lehre in bestimmter Weise hingedeutet. Jedes Glied des Verstorbenen ist unter den Schutz eines besonderen Gottes gegeben. Die Gottheiten theilen sich, so zu sagen, in die Beute der Dahingeschiedenen. Der. Kopf gebührt dem Gotte Ra oder der Sonne, die Nase und die Lippen der Jumbis u.s.w. Es gewinnt selbst den Anschein, als ob in der Lehre der Aegyptier ein besonderes Gestirn die Geburt eines jeden Menschen ankündigte, eine Meinung, die auch die der Magier war und auf die im Evangelium des Matthäus angespielt ist. War ein Theil des Körpers leidend, so rief man zu seiner Heilung die Gottheit an, deren Schutz er empfohlen war. Die Aegypter wie die Assyrier schienen die chemischen Eigenschaften der Körper den siderischen Einflüssen zuzuschreiben. Die Priester von Babylon dachten sich zwischen den Planeten und Metallen eine gewisse mysteriöse Uebereinstimmung, so daß selbst ihre Farbe von dem verschiedenen Glanze der Gestirne herrühre.


  Die Griechen, deren Civilisation so weit gediehen war, glaubten an die Sterndeuterei. Die Frauen von Thessalien besaßen, wie man sagt, das Vermögen, durch ihre magischen Gesänge den Mond vom Himmel zu locken.


  Mäander in seinem Schauspiel: »Die Thessalierin« stellte dergleichen mysteriöse Feierlichkeiten dar. Es gab auch außerdem in Griechenland einen Cultus, der für sich allein eine wahre Zauberei war, nämlich de[n] der Hecate. Diese Gottheit, eine Personification des Mondes, der seine mysteriösen Strahlen in die nächtlichen Dunkel wirft, war die Schutzpatronin der Zauberinnen. Ihr verdankte man alle Entdeckungen aus Wahrzeichen, ihr schob man das Erscheinen von Gespenstern und Phantomen unter, wie sie in der Dunkelheit die Furcht zu verspüren glaubte. Durch eine Menge von Formeln zwang man die Göttin, sich den Anbetern zu zeigen. Die eine von jenen lautete in der dem Origines oder dem heiligen Hippolytes zugeschriebenen Abhandlung: »Philosophema« in folgender Weise: »Erscheine, höllische irdische Bombo, Göttin der breiten Fahrstraßen und der Kreuzwege, Du, die Du in der Nacht dahineilst, als Feindin des Lichts, als Freundin und Gefährtin der Finsterniß, Du, die Du Dich ergötzst am Hundegebell und dem Blutvergießen, die Du mitten im Schatten der Verstorbenen über die Gräber irrst, die Du nach Blut dürstest, und die Du den Sterblichen Schrecken einjagest. Gorgo! Mormo! Mond blicke gnädig auf unsere Opfer!«


  Fast dieselbe Zauberformel findet sich im Euripides und Ovid von der Medea gebraucht. Die Astrologie und auch die Magie fanden bei den Griechen leichten Eingang; sie trat hier unter dem dem Namen der gerichtlichen Astrologie auf. Es geschah zu einer Zeit, wo der Glauben an die alten Götter wankend wurde, wo die Gemüther sich den neuen Mythen schon wegen des Reizes ihrer Schönheit zuneigten, wo die Philosophie die alte Götterlehre bereits erschüttert hatte, dagegen über den Religionscultus der Astrologie weniger Spott und Hohn ergehen ließ.


  Die etruskische Lehre, Blitze zu beobachten und zu citiren, fand auch in Rom ihre Anhänger. Cicero erwähnte in seinem interessanten Werke: »über die Natur der Götter,« eines Gesetzes, welches die Patricierfamilien Roms anwies, ihre Kinder zu den Etruriern zu schicken, um von ihnen den Cultus der Auguren zu lernen und so für den öffentlichen Staatsdienst sich geschickter zu machen.


  Die Auguren waren bei den Römern besonders bestellte Beamte, die den Flug, den Gesang, das Fressen der Vögel zu beobachten hatten, und zwar unter gewissen feierlichen Ceremonien, bei denen man sich kaum des Lachens erwehren konnte.


  Indessen standen in Rom die Auguren in so hohem Ansehen, daß die Beschlüsse des Senats und der Feldherren wesentlich von ihren Aussprüchen abhingen. Denn man konnte keinen Krieg führen, keine Schlacht liefern, ohne den Flug, den Gesang, die Eßlust der heiligen Hühner beobachtet zu haben. Plinius schreibt dem Tiresias den Ursprung dieses der Würde der Römer so unwürdigen Aberglaubens zu.


  Rom wurde von chaldäischen Astrologen förmlich überschwemmt. Die Patricierfamilien hielten sie in hohen Ehren und bezahlten sie reichlich. Handelte es sich darum, eine Tochter zu verheirathen, oder ward ein Kind geboren, so mußte ein Astrologe das Horoskop stellen. Als Octavian auf die Welt kam, weissagte der in der Astrologie bewanderte Senator Nizidies Tizeles, den Ruhm des künftigen Kaisers. Livia befragte vor der Geburt des Tiberius einen andern Astrologen und wie viele andere Frauen thaten nicht ein Gleiches. Doch in dieser Zeit war, wie Alfred Maury in seinem berühmten Werke: »Die Astrologie und Magie,« mit Recht bemerkt, die Aufklärung noch nicht bis zu den Frauen gedrungen. Die Neugierde, das zu wissen, was man noch nicht wissen kann, vereinigte sich mit ihrer Leichtgläubigkeit und begünstigte so das Aufkommen Charlatans. Die Opfer- und Vogeldeuter machten verschiedene Enthüllungen über die Zukunft. Ihre Aussprüche setzten unendlich viele Dinge fest, deren Kenntniß nützlich erschien, sei es um seine Projecte zu vollführen, oder um Gefahren zu beseitigen. Selbst Cicero betrachtete ihre Weissagung wie eine göttliche Eingebung, wie eine hohe erhabene Kunst.


  Als Wahrzeichen dienten zunächst die Eingeweide der Thiere, deren Deutung man nach festen Regeln vornahm. Man war zu dem Glauben gelangt, daß es gewisse Vögel gebe, die nur zu diesem Zwecke geboren seien. Auch glaubte man an die Wunderkraft des Augurenstabes und Cicero erzählt in dieser Beziehung, daß Navius, der in seiner Jugend Schweine hüten mußte, einmal aus seiner Heerde eine Sau verlor. Er that das Gelübde, den Göttern die größte Weintraube auf einem Weinberge zu opfern, wenn er das verirrte Schwein wiederfände. Er fand es und er machte sich sogleich daran, sein Gelübde zu erfüllen. Mit dem Augurenstab theilte er den Weinberg in 4Theile, der Flug eines Vogels kündigte ihm den Theil desselben an, in welchem die größte Traube sich befinde. Leicht fand er sie nun mit dem Augurenstabe und die ganze Nachbarschaft gerieth darüber in hohe Verwunderung. Doch, wenn der Stab des Navius, der, wie jeder Augurenstab krumm und kantig war, solche Wunder that, soll man sich nicht fragen, warum er nicht ebenso gut die Sau, wie die größte Weintraube damit finden konnte?


  Plinius erwähnt eines andern Beispiels von dem hohen Ansehen der Auguren. Als diese nämlich, während sie ihre Zeichen machten, das Schreien einer Maus hörten, wurde dies als eine so üble Vorbedeutung angesehen, daß man den Diktator, Fabius Maximus und den Feldherrn C.Flaminius ihrer Würden enthob.


  Tacitus berichtet, daß das Haus der Poppäa, der Geliebten des Nero, immer voll von Astrologen war, die sie um Rath fragte. Darunter befand sich auch Jemand, der dem Otho seine Erhebung zum Römischen Kaiser vorhersagte. Auch weiß man, daß der Kaiser Octavius fest an die Astrologie glaubte und um die Erinnerung an den Glücksstern, unter dem er geboren, wach zu erhalten, damit umging, Medaillen mit diesem Sternbild schlagen zu lassen.


  Die Fürsten verstatteten übrigens den Magiern eine so wohlwollende Aufnahme, daß ihre Weissagungen den Plänen und Wünschen der Ersteren gewöhnlich nicht entgegen waren. Aber wehe ihnen, wenn Kaiser und Sterne nicht eines Willens waren. Die Astrologen waren für ihre Aussprüche verantwortlich. Man schmiedete sie in Eisen, man verbrannte sie, ja, man bestrafte sie mitunter mit dem Tode. Aber diese Leiden erhöhten nur ihren Ruhm, hoben das Vertrauen zu ihren Weissagungen. Ein Astrologe ist, schreibt Juvenal, nur dann berühmt, wenn er Ketten getragen und im Kerker geschmachtet hat. War er noch nicht verurtheilt, so war es nur ein gewöhnlicher Mensch. Hatte er aber dem Tode in’s Auge gesehen, oder war er nach langem Kerker auf die Cycladen verbannt gewesen, so riß man sich förmlich um ihn.


  Angesichts dieses Glaubens, den die Astrologen am Hofe der Kaiser genossen, wird man sich vielleicht darüber wundern, wenn gegen sie in gewissen Fällen strenge Verbote und furchtbare Strafen erlassen wurden. Im Jahre 721 seit Erbauung Roms verbannte man unter dem Triumvirate des Octavian, Antonius und Lepidus die Astrologen und Magier. Tiberius verbot die geheime Wahrsagerei und unter seiner Herrschaft verjagte ein Senatsbeschluß sie aus Rom.


  Die Kaiser glaubten darum nicht weniger an die astrologische Weissagung, aber sie wollten nur für sich ihre Vortheile bewahren. Sie wollten die Zukunft wissen und bemühten sich, daß sie ihren Unterthanen verschlossen bliebe. Tiberius begab sich sogar zu einem berühmten Wahrsager nach Rhodus, um von ihm die Regeln der Astrologie zu lernen. Er hatte den berühmten Astrologen Thracyllas zu sich genommen, dessen Wahrsagerkunst er durch einen der Scherze erprobt hatte, wie sie nur dem Geiste eines grausamen Tyrannen beikommen können. Derselbe Tiberius ließ eine Menge junger Leute tödten, welche angeklagt waren, sich ihr Horoscop haben stellen zu lassen, um zu erfahren, welche Ehrenstellen ihnen vorbehalten seien, während er selbst im Geheimen das Horoscop der bedeutendsten Männer befragte, um sich darüber klar zu werden, ob er vielleicht unter ihnen einen Nebenbuhler zu fürchten hätte. Septimus Severus, der seine Frau verloren hatte und eine zweite Ehe schließen wollte, befragte deswegen das Horoscop heirathsfähiger Töchter der angesehensten Familien. Die ihn hierüber gewordenen Aufschlüsse waren aber nicht ermuthigend. Endlich erfuhr er, daß ein junges Mädchen existire, dem die Chaldäer geweissagt hätten, es würde einen König zum Gemahl bekommen. Severus war damals noch erst Legat. Er beeilte sich daher, um ihre Hand zu werben, und erhielt sie. Später dachte er, daß er bald sterben und seine Frau dann seinen Amtsnachfolger heirathen könnte, dem die von ihm ersehnte Kaiserkrone zufallen würde. Commodus war von diesem seinem Ehrgeize unterrichtet. Hierüber erzürnt, ließ ihn daher Severus nach des Kaisers Tode aus der Welt schaffen.


  Vespasian erneuerte gegen die Astrologen das Verbot, den italienischen Boden zu betreten und machte nur mit dem Mathematiker Barbyllos eine Ausnahme, dessen Rathschläge er anhörte.


  Nero und Heliogabalus befragten auch die Weissager, wie wenn sie zu ihren Grausamkeiten noch eines Vorwandes bedurft hätten.


  Selbst Marc Aurel, wenn man darin Capitolinus glauben kann, konnte sich dieser Leichtgläubigkeit nicht verschließen. Seine Gemahlin Faustine hatte einmal einen Gladiator bezaubernder Schönheit gesehen. Vergeblich bekämpfte sie ihre Leidenschaft zu ihm. Von ihm gequält, gestand sie es endlich ihrem Gemahl. Die Philosophie Marc Aurel’s vermochte dagegen nichts. Man entschied sich, die Chaldäer zu befragen. Das Mittel, das sie aber riethen, war in der That von wunderbarer Einfachheit. Sie riethen den Gladiatoren zu tödten und mit dem Blute des unglücklichen Opfers Faustine zu waschen. Das Mittel wurde angewandt, der unschuldige Athlet wurde getödtet und die Kaiserin vergaß seitdem es nicht, ihren Gemahl allein zu lieben.


  Ich will nicht alle die Kämpfe des Christenthums mit der Magie herzählen. Es mag genügen, 2Gesetze Constantins zu erwähnen, welche bei den strengsten Strafen die Wahrsagerei verboten. Auch weiß man, daß unter Diocletian die Ausübung der Astrologie, die man damals ars mathematica nannte, ausdrücklich untersagt war. Nichtsdestoweniger fuhren die Astrologen, Weissager und sonstigen Zauberer damit fort, im Geheimen ihr Wesen zu treiben und die Geheimnißthuerei, mit der sie sich mehr und mehr umgaben, fachte nur noch im höheren Grade die Einbildungskraft an. Man opferte nicht mehr den Olympischen Gottheiten, aber man befragte die Eingeweide der Thiere, man verehrte noch die Quellen, Wiesen und Haine. Der Mond unter dem Namen der Hecate der Diana hatte noch nicht aufgehört, als zaubernde Gottheit betrachtet zu werden. Nach dem Mythos der Alten erschien sie hauptsächlich auf den Kreuzwegen, weshalb in das Mittelalter der Glaube übergegangen, gerade auf dem Kreuzwege die bösen Geister fürchten zu müssen.


  Ebenso wurden noch im Mittelalter, wie im Alterthume, die Kometen und Sonnen- oder Mondfinsternisse fast in der ganzen Welt für Vorboten des Unglücks und großer Umwälzungen gehalten. Man hielt diese Erscheinungen für Zeichen des göttlichen Zorns. Man sah in gleicher Weise die Stürme und Orkane für das Werk böser Geister an, deren Groll sich über die Erde entfesselt.


  Das Wiederaufblühen der Wissenschaften erweckte den Geschmack an den klassischen Alterthümern von Neuem und man bildete sich an der Lektüre der heidnischen Philosophen. Homer, Virgil, Plato, Cicero, Plutarch entzückte die Geister, zumal sich bei ihnen die Ansichten wieder fanden, welche auch das Christenthum billigte. Unter dem Deckmantel der Bewunderung neigte man sich wieder dem Heidenthum zu. Diese Rückkehr zu den Alten ließ auch die Speculationen des Platonismus von Neuem aufleben. Die Theorie dämonischer Einflüsse, die Astrologie und Magie fanden unter dem Namen der Wissenschaft eine Aufnahme, die ihnen die Religion versagte und die Träume des Alterthums wurden studirt und von den Freunden der Wissenschaften in Umlauf gesetzt. Die Naturwissenschaft war überdies in dieser Zeit noch nicht so weit vorgeschritten, als daß man die der Natur ohne übernatürliche Kräfte hätte erklären können, so daß bei gewöhnlicher Volksmenge der Physiker noch für einen Magier galt. Freilich trug hinzu das geheimnißvolle Wesen und die wunderliche Sprache, womit sie unter das Volk traten, nicht wenig bei. Und sollte man da sich noch wundern, wenn Roger Bacon, Arnoult de Villeneuve, Raymond Lulle für Zauberer gehalten wurden?


  Es entstand in der Folge, sagt Maury, eine neue Religionsverweigerung. Alle Thorheiten der Geisterseherei mischten sich mit wahrhaft christlichen Ideen. Auf das alte Erbtheil der ägyptischen Alchymie, das nur spärlich auf einige Eingeweihte sich überliefert hatte, sowie auf die Weissagungen aus der Geburtsstunde, die unausgesetzt im Geheimen betrieben und in einzelnen schriftlichen Abhandlungen noch aufbewahrt geblieben waren, lenkten sich nun die Blicke der Menge von Neuem mit Begeisterung. Die Astrologen dachten sich die Natur von verhängnißvollen Kräften beherrscht, welche den Dämonen der alten Philosophen glichen und über die sie Herren zu werden suchten. Die Astrologen suchten in den Sternen die untrüglichen Zeichen des Schicksals, zu dem wir einmal verurtheilt sind.


  Die Astrologie wurde bis zum Wahnsinn getrieben, vornehmlich in Castilien im 14.Jahrhundert. Auch AlphonsX. war von ihr angesteckt. Ebenso beschäftigte sich CarlV. mit ihr. Er ließ aus Italien den Vater der berühmten Christine de Pison kommen, um sich von ihm darin besser unterweisen zu lassen. Erst Gerson war es ein halbes Jahrhundert später vorbehalten, in seinem Werke über Astrologie die so unter königlichem Schutze gepflegten Irrthümer aufzudecken. Doch konnte dies Buch gegen den herrschenden Aberglauben ebenso wenig etwas ausrichten, wie das des Pic de la Mirandole. Louise von Savoyen, die Mutter FranzI., wollte, ebenfalls für die Astrologie eingenommen, Cornelius Agrippa zu ihrem Sterndeuter machen. Doch dieser, der auf eine Kunst, in der er überdies nicht unterrichtet war, nur wenig Vertrauen setzte, nahm nur die Stelle eines Leibarztes an.


  Damals durcheilte auch ein gewisser Nostradamus, der 1503 zu St.Remi in der Provence geboren und später zu Montpellier Medicin studirt hatte, Gyenne, Lergiledo und Italien und ließ sich nach 12jähriger Reise in Salon nieder. Siegreich bekämpfte er die Epidemien zu Aix und Lyon. Wir wissen nicht, welche Mittel er hiergegen anwandte; doch sah er sich gezwungen, die Gesellschaft seiner Fachgenossen zu meiden. In seiner Zurückgezogenheit bildete er sich ein, mit prophetischem Geist begabt zu sein und veröffentlichte eine Sammlung von Weissagungen, welche den größten Beifall fanden. Catharina van Medicis ließ sich von ihm für ihre Kinder das Horoscop stellen und belohnte ihn reichlich. CarlIX. ernannte ihn zu seinem Leibarzte. Der Herzog von Savoyen begab sich nach Salon, nur um ihn kennen zu lernen. Was aber vorzüglich Nostradamus berühmt machte, das war sein Almanach, welcher Wetterprophezeihungen enthielt und beim Volke in großem Ansehen stand. Einer seiner Söhne wollte ihm darin gleich kommen, doch als der Erfolg seine Prophezeihungen Lügen strafte, griff er zu einem andern Mittel. Er verkündigte den Untergang der kleinen Stadt Ponzin nahe bei Privas und legte darauf selbst dort Feuer an, um wenigstens diesmal Recht zu behalten, indeß wurde sein Verbrechen entdeckt und er 1574 hingerichtet.


  Ein italienischer Astrologe, Cosimo Roggieri mit Namen, hatte der Frau HeinrichsII. seinen Geschmack für die Sterndeuterei eingeflößt. Cardon, der in den allgemeinen Beifall der Magie einstimmte, erkannte den Einfluß der Gestirne an. Die Französischen Könige waren nicht viel weiser. Nicht bloß, daß der grausame König LudwigXI. kein Mittel, die Zukunft zu erforschen, unbenutzt ließ, und ohne Unterschied Magier und Astrologen befragte, er wußte aber auch ihm genehme Antworten zu erhalten. »Du, der Du Alles weißt,« sagte er einst zu einem von ihnen, »weißt Du auch, wann Du stirbst?« »Drei Tage vor Ew. Majestät,« antwortete ihm der Schalk, obwohl er wußte, daß es bei jenem so christlichen Könige noch finstere unterirdische Kerker gab. In der That mußte er den Schrecken, den er dem guten LudwigXI. einjagte, mit seinem Leben büßen.


  Lange Zeit noch herrschte die Astrologie auf Frankreichs Thron. Sie existirte bei der Geburt der Könige und machte die Geschichte ihrer Regierung, noch ehe diese begonnen.


  Voltaire erzählt, daß einer der berühmtesten Astrologen dieser Epoche, Namens Steffler, der lange Zeit an der Reform des auf dem Concil zu Constanz festgesetzten Kalenders gearbeitet, auf das Jahr 1524 eine allgemeine Sündflut vorhersagte. Sie sollte im Monat Februar eintreten und Nichts war glaubhafter. Denn Saturn, Jupiter und Mars standen damals im Zeichen der Fische. Auf die Kunde dieser Prophezeihung geriethen alle Völker Europas, Asiens und Afrikas in Schrecken. Jedermann wartete auf die Sündflut, trotzdem sich ein Regenbogen am Himmel sehen ließ. Mehrere Geschichtsschreiber aus dieser Zeit berichten, daß die Bewohner der Meeresprovinzen Deutschlands ihre Ländereien zu Spottpreisen verkauften. Jeder sorgte für ein Schiff, wie einst Noah. Ein Gelehrter zu Toulouse ließ eine große Arche für sich, seine Familie und Freunde bauen. Man traf dieselben Vorsichtsmaßregeln in einem großen Theile von Italien. Endlich kam der Monat Februar und es fiel nicht ein Tropfen Wasser vom Himmel. Noch nie war ein Monat trockner, aber auch noch nie waren die Astrologen verlegner. Dennoch wurden sie weder entmuthigt, noch ihres Ansehns entkleidet.


  HeinrichVI. ließ den Astrologen und Mediciner Lanisiere im Augenblicke der Geburt LudwigsXIII. kommen und da dieser unter dem Zeichen der Waage geboren wurde, erhielt er den Beinamen des Gerechten, den er ja auch verdiente.


  Als Anna von Oestreich LudwigXIV. gebar, hielt sich der Astrologe Morin in ihrem Zimmer verborgen, um für den künftigen Thronerben das Horoscop zu stellen. Hieraus ersieht man, daß man schon anfing, sich vor solcher Leichtgläubigkeit zu schämen. Denn schon seit einem halben Jahrhundert hatte Sixtus gegen die Astrologen seine Bulle »motu proprio« erlassen, welche mehr wirkte, als alle Ordonnanzen aus den Jahren 1493, 1560 und 1570.


  Die erste dieser Ordonnanzen, Cri de privôt de Paris betitelt, war gegen die Zauberer, Weissager, Geisterseher und Schwarzkünstler gerichtet.


  Trotz diesem Verbote hatten die Almanachs noch immer einen großen Absatz; denn zu jeder Zeit giebt es viele Leute, welche sich ein angenehmes und langes Leben wünschen, welche ihre Hoffnungen daran knüpfen, ob die nächste Zeit schön oder düster, ob der morgende Tag kalt oder warm, trocken oder feucht sei, ob die Ernte reich oder spärlich ausfallen werde. Wurden diese Art Leute denn auch von Astrologen getäuscht, so sahen sie dies doch immer nur für eine Ausnahme an. Keppler, welcher den Ruhm hatte, die Gesetze der neuen Astronomie entdeckt zu haben, verfertigte selbst solche Almanachs und scheute sich nicht, um ihren Absatz zu vergrößern, über die Zeit und politischen Verhältnisse sogenannte astrologische Weissagungen hinein zu flechten, von denen einige so ziemlich eintrafen. Seine Biographen haben indessen behauptet, daß er, über die Ideen seines Jahrhunderts erhaben, keineswegs an die Astrologie glaubte. Seine Schriften aber beweisen im Gegentheil, daß er in dieser Zeit und selbst noch einige Jahre nachher von dem Einfluß der Gestirne auf die Ereignisse der Welt überzeugt war.


  In einem seiner Brief wandte er seine Prinzipien auf den jungen Sohn seines Lehrers, Moestlin, an und prophezeite ihm eine große Gefahr. »Ich zweifle,« sagte er, »daß er leben bleiben könne.« Das Kind starb in der That bald darauf. Genau zu derselben Zeit verlor Keppler einen seiner Sinne und als er in seinem Leiden von Neuem Befürchtungen aussprach, soll man da wohl glauben, daß es ihm nicht ernst war? Aber seine Weissagungen trafen auch nicht immer ein und oft getäuscht, wurde er daher weniger leichtgläubig. Bei ihm erging es also mit der Astrologie, wie mit vielen andern Irrthümern, welche seinen Geist durchzogen, ohne sich darin festzusetzen. Nichts destoweniger aber sagte er, daß die Astrologie, die Tochter der Astronomie, ihre Mutter ernähren müsse. Auch während seines ganzen Lebens fuhr er damit fort, des Geldgewinns halber Prophezeihungen zu machen, und Horoscope zu stellen nach der Kunst; doch mißbrauchte er nicht die Leichtgläubigkeit seiner Clienten, denn er eröffnete ihnen, daß seine Schlüsse seiner Meinung nach für ungewiß und verdächtig gehalten werden müssen und sagte ihnen dabei, wie Tiresias zu Ulysses: »Das, was ich sagen werde, wird eintreffen — oder auch nicht!«


  Die Almanachs hatten einen großen Absatz wegen der Angabe der Kirchenfeste, welche sie vorzüglich in christlichen Ländern unentbehrlich machte.


  Gegen das Ende des siebenzehnten Jahrhunderts standen die Almanachs noch in hohem Ansehen, in Paris z.B. der Almanach des Laurant Houry in Liège, der des Mathieu Lansberg, welcher zuletzt gegen 1636 erschien. Es ist derselbe, der jetzt noch existirt.


  Vielleicht glaubt man, daß die gesammte Astrologie sich in die Almanachs flüchtete, daß es jetzt keine Astrologie mehr giebt; da täuscht man sich sehr. Der Graf von Boulainvilliers, welcher in der Geschichte so tiefe Kenntnisse besaß, bildete sich auf die Astrologie nicht wenig ein und hatte Voltaire prophezeiht, daß er im 32sten Lebensjahre sterben werde. Voltaire schrieb darauf im Jahre 1757: »ich habe die Bosheit besessen, ihn nun schon 30Jahre zu täuschen, worum ich ihn sehr um Entschuldigung bitte.« Wie man weiß, trieb Voltaire, die Bosheit noch weiter, denn er starb erst im Alter von 82 Jahr.


  Die französische Revolution warf die friedlichen Almanachs über den Haufen. Als der Kirchencultus abgeschafft war, ein neuer republikanischer Kalender geschaffen und die Monate ihre alten Namen verloren hatten, dachte man daran, die Heiligennamen der alten Almanachs durch die Namen von verschiedenen Früchten, Gemüsesorten, Pflanzen und Ackerwerkzeugen zu ersetzen.


  Es bedurfte erst des Staatsstreiches des 18.November und der Wiederherstellung des katholischen Glaubens im Jahre 1801, um die alten Almanachs wieder in Aufnahme zu bringen. Matthieu Lansberg kam wieder in die Mode und während langer Jahre erfreute er sich des allgemeinen Beifalls der Volksmenge. Auch hielt man mit Recht seinen Ruhm für immer unerschütterlich.


  Damals aber versetzte ein Metereologe, dessen prophetischer Geist noch nicht allgemein bekannt war, Städte, Länder, Academien und alle Observatorien der Erde in Bewegung. Es war Mathieu de Drôme, welcher namentlich der Deutung der Mondphasen in der Astrologie ein neues Licht aufsteckte; indem er, gleich dem Mathieu Lansberg, seinem nunmehrigen Nebenbuhler, Almanachs veröffentlichte, in denen er die Luftveränderungen, ob gutes oder schlechtes Wetter voraussagte. Er ließ dabei bei Seite die astrologischen und veralteten Ansichten des Agrippa de la Martinière, des Nizaelt und vieler anderer. Sie legten ja dem Mond auf alle Verhältnisse des Lebens einen hohen Einfluß bei. Sie nannten den Nachtschwärmer, den Beherrscher aller Elemente, den Herrn über Wind und Wetter, den Spender der Reichthümer, den Lenker aller Staaten, den Arzt für alle Krankheiten. In seinem ersten Viertel, wo es kalt und feucht ist, sollte es heilsam sein, die Vollblütigen zu Ader zu lassen, in dem zweiten, wo es warm und trocken die Choleriker, im dritten, wo es kalt und feucht, die Phlegmatiker, endlich im vierten, wo es trocken, die Melancholiker. Auch sollte der Mond, wenn er sich mit dem Saturn verbindet, Schlagflüsse, Lähmungen, Epilepsien, Gelb- und Wassersucht, Starrsucht, Catarrh, Krämpfe, Kopfleiden, Skropheln, Magenschwächen und viele andere Leiden heilen können.


  Matthieu de Drôme brachte dagegen die verschiedenen Zeitveränderungen mit den verschiedenen Mondphasen in Verbindung.


  


  Doch um die wissenschaftliche Bedeutung der Ansichten des Matthieu zu würdigen, bedarf man nothwendig einer Kenntniß von der täglichen Stellung des Mondes und seiner Entfernung von uns.


  Alle Tage macht dieses Gestirn dieselbe Reise über unsern Köpfen, alle Tage durchschneidet er den Horizont, welcher die sichtbare Hälfte des Himmels von der andern trennt. Wenn wir nicht immer den Mond in periodischer und regulairer Bewegung sehen, so liegt das daran, daß er bald zwischen uns und der Sonne, bald wieder auch nicht ist. Im ersten Falle, wenn die Erde bei ihrer Drehung zwischen Sonne und Mond tritt, ist dessen dunkle Halbkugel uns zugewandt und es ist dann unmöglich, ihn zu sehen. Im andern Fall ist seine Halbkugel beleuchtet, die uns gerade gegenüber steht und wir haben dann Vollmond. Die Zwischenstellungen sind die Mondviertel.


  Erscheint hi[ier]durch nicht die Ansicht des Matthieu de Drôme widerlegt, welcher den Mondphasen einen Einfluß zu bestimmten Zeiten beilegte, während er doch permanent und fast gleichmäßig sein müßte, wenn er sich wahrnehmen ließe? Um sich vollends zu überzeugen, daß dieser Einfluß gar nicht besteht, genügt sehr kleine Veränderungen zu beobachten, die der Mond in der uns umgebenden Luftmasse hervorbringen kann, denn in den Wassern des Oceans zeigt sich sein Einfluß, der hier schon viel beträchtlicher ist, nur in der Ebbe und Fluth, die nur einige Meters Höhe erreicht.


  Wenn der Einfluß des Mondes dennoch bestehen sollte, so müßte man ihn also in einer andern Eigenschaft suchen, als in seiner Attraction. Aber Niemand wird ihn in der Wärme oder dem Lichte finden wollen, das von ihm zu uns reflectirt; denn die feinsten Instrumente bestätigen keine Erhöhung der Temperatur während des Vollmonds. Sein Licht ist selbst dann von äußerster Blässe im Vergleiche zu dem der Sonne. Außerdem sieht man nicht ein, wie diese Momente auf unsere Atmosphäre wirken könnten.


  Nach diesem kurzen Inhalt der Geschichte der Astrologie und der Mondeinflüsse ist es leicht, sich davon zu überzeugen, daß die Unwissenheit die Quelle aller Ausschweifungen der Einbildungskraft, des absurdesten Aberglaubens ist. Je mehr der menschliche Geist sich aufklärt, desto vertrauter wird er mit den Gesetzen der Natur, desto mehr schwinden die Vorurtheile, desto mehr wird der vernunftlose Glaube, der die Geistesschwäche unterhält, von den gesunden und positiven Ideen verdrängt, welche die Intelligenz kräftigen, das Urtheil befestigen und den Menschen zum größten Glücke führen, denn sie allein eröffnen ihm das Reich der Wahrheit.


  


  Der Aberglaube des mexikanischen Volkes aller Massen. übersteigt natürlich den des Franken um ein bedeutendes und Janez war daher das Ziel aller möglichen Betrachtungen.


  Man studirte seine Züge, beobachtete seine Bewegungen, betrachtete seine Hände und suchte aus den Resultaten dieser Beobachtungen Weiteres zu folgern.


  Ja, man ging endlich so weit, sich Mittheilungen zu machen und es ist klar, daß unter solchen Umständen das Fest keinen besonders angenehmen Verlauf nahm.


  Janez ward dadurch noch verlegener, seine junge Frau verdrießlich und ihr Vater ganz unglücklich.


  Doch es wollte sich die rechte Stimmung nicht wieder einfinden und man ging endlich unter Vermuthungen verschiedener Art auseinander.


  Als die Familie allein war, machte Rosaura ihrem Gemahl Vorwürfe, daß er durch sein Benehmen das Fest gestört und zu Gerüchten Veranlassung gegeben habe, die nicht auf sich warten lassen würden.


  »Donna!« antwortete Janez, »ich habe Ursache zu Besorgnissen, denn uns droht Gefahr.«


  Alle erschracken, denn man war in Mexiko fast immer Gefahren ausgesetzt. Man wollte wissen, worin die Gefahr bestehe.


  »Ich kann dies nur dem Don Ugarte allein mittheilen!« antwortete Janez, »und bitte in deshalb mir eine Unterredung zu bewilligen!«


  Ugarte war hierzu bereit und Beide verließen das Zimmer.


  In einem andern angelangt, begann der Oberst:


  »Mein verehrter Papa, ich muß zuerst mein Bedauern aussprechen, daß ich mich durch eine böse Nachricht überraschen ließ.«


  »Es war unangenehm,« murmelte der Senator, »doch wenn die Sache solche Wichtigkeit hat?«


  »Sie hat dieselbe allerdings, Sennor; ich muß jedoch noch eine Bemerkung vorherschicken.«


  »Ich bitte sich nicht zu geniren.«


  »Mein Ausscheiden aus dem Dienste hing mit besonderen Umständen zusammen. Ein Verwandter von mir, reich und stolz zugleich, war ein geschworner Feind des französischen Kaisers. Er setzt mich nur unter der Bedingung zum Erben ein, die Armee desselben zu verlassen.«


  »So so!« murmelte der Mann.


  »Ich war nicht lange schwierig, was ich wählen sollte, ich quittirte den Dienst und trat das Erbe an; ich ward dadurch ein reicher Mann und besitze ein Vermögen, welches bedeutend genannt werden kann. Sie hatten die Güte mich nicht weiter darnach zu fragen, aber ich bekenne mich jetzt dazu.«


  »Schon gut,« meinte der Senator sichtlich erfreut.


  »Ich hatte aber durch die Veränderung meiner Lage Ursache, mein Vaterland zu meiden, um mich der Verfolgungen des Kaisers und seiner Werkzeuge zu entziehen. Ich mußte an einen Ort gehen, wohin sein Einfluß nicht reichte.«


  »Ganz recht!« sagte der, Senator nicht ohne Stolz, »und die Republik ist im Stande, Sie zu schützen!«


  »Ich setzte das voraus, Sennor, und kam hierher. Es konnten aber die Motive meines Scheidens nicht unbekannt bleiben. Andere hatten sich bereits auf die Erbschaft meines Verwandten gefreut; ich trat also ihnen in den Weg und dies war ein zweiter Grund, meine Heimath zu verlassen.«


  »Man begreift das!«


  »Ich glaubte nicht, daß diese Leute ihre Verfolgungen über die Grenzen meines Vaterlandes ausdehnen würden; dennoch ist dies geschehen und ich werde deshalb den Schutz des Landes in Anspruch nehmen müssen!«


  »Oh, der ist Euch sicher, Sennor!«


  »Ich hoffe es; doch es ist nicht allein auf mich abgesehen!«


  »Also auch noch—!«


  »Auch noch auf meine Gemahlin, Sie und Ihre ganze Familie!«


  »Ah — das wäre—!«


  »Man hat Banditen ausgerüstet, mich zu verfolgen, zu tödten und zu berauben!«


  »Schauerlich!«


  »Meine Verfolger gebieten über bedeutende Mittel und die Banditen haben beschlossen, auch Sie und die Ihrigen zu ermorden!«


  »Diese Frechheit!«


  »Es wird daher zweierlei nöthig sein, nämlich die Behörden von der Anwesenheit dieser Menschen, die hier sicher Verbindungen haben dürften, in Kenntniß zu setzen!«


  »Oh, dies soll sofort geschehen!«


  »Dann aber die Stadt sogleich zu verlassen, damit wir einstweilen Allem aus dem Wege sind!«


  »Da dies ohnehin geschehen sollte, mögen wir ein paar Tage früher reisen; ich bin einverstanden!«


  Augenscheinlich war der Schreck des Senators durch diese Mittheilungen eher vermehrt als vermindert worden; der Muth konnte offenbar nicht zu seinen Haupttugenden gerechnet werden.


  Er eilte hinaus, um zunächst Anordnungen zur Abreise zu treffen.


  Dann verließ er das Haus, um nach den ihm weiter von Janez gewordenen Nachweisungen seine Anzeigen der Sicherheitsbehörde der Hauptstadt zu machen.


  Janez blieb zurück, seine schmollende Gemahlin zu beruhigen, was ihm nicht gelingen wollte, denn Rosaura hatte mehr Capricen wie zehn andere Damen zusammen.


  Es war inzwischen schon spät geworden, aber das ganze Haus wurde in Bewegung gesetzt, um Vorbereitungen zu der Reise zu treffen, die der zurückgekehrte Senator selbst leitete.


  Mit demselben war bereits eine Abtheilung eingetroffen, welche der Gesellschaft als Eskorte dienen sollte und der Senator hatte hierdurch sichtlich seinen Muth wieder gewonnen.


  »Alles in Ordnung!« rief er, sich vergnügt die Hände reibend, Janez zu.


  »Wir reisen unter Bedeckung?« fragte dieser.


  »Freilich!«


  »Doch darf man sich auch auf die Soldaten verlassen?«


  »O — es sind dieselben, welche die Freiheit des Vaterlandes errungen!«


  Janez antwortete darauf nicht, vielleicht hatte die Errungenschaft nicht so viel Bedeutung in seinen Augen, daß er daraus die Eigenschaft der Tapferkeit bei den Soldaten erkennen konnte.


  »Und die Meuchler?« fragte er weiter.


  »Sie werden noch in dieser Nacht aufgehoben!«


  Das beruhigte den Obersten vorläufig; für immer konnte er sich jedoch auch dadurch nicht gesichert fühlen, denn er kannte zu gut die Hülfsmittel seiner früheren würdigen Collegen.


  Den Damen war die Reise übrigens gar nicht recht und besonders Rosaura schien geneigt zu sein, ihren Willen aufzusetzen um in Mexico zu bleiben.


  Doch ein Machtwort des Vaters beschränkte für diesmal jenen und zwang sie ebenfalls ihre Vorbereitungen zu treffen.


  Es war ungefähr um Mitternacht als die Caravane aufbrach und unter Fackelschein die Stadt verließ; das Wetter war herrlich und bald erleuchtete der Mond den Weg.


  Dieser ging dem Osten zu, zuvorderst der Straße nach Veracruz folgend, bis man später rechts abbog, um auf die Hochlandsterrasse dieser Gegend zu kommen.


  Diese Gegend ist stets der Schauplatz von Raub und Mord gewesen; er ist es noch bis auf den heutigen Tag und wird es jedenfalls bleiben, so lange Mexicaner desselben Schlages in Mexico wohnen.


  Doch vermöge der Escorte fühlte man sich hinlänglich gesichert und schließlich kam jedem die Reise wie eine Lustparthie vor. Wirklich erreichte man auch ungefährdet das Hochplateau gegen Morgen.


  Niemand schien mehr etwas zu fürchten.


  


  Der Ueberfall.


  Der Senator hatte wie bemerkt seine Anzeige gemacht und durch dieselbe war allerdings auch die Polizei angewiesen, die Fremden in ihrer Herberge zu verhaften.


  Doch die Polizei von Mexiko hielt es für nöthig auszuschlafen und daß auch die ihr bezeichneten Verbrecher ausschlafen mußten und verschob deshalb ihre Thätigkeit bis zum andern Morgen.


  Doch die Strolche dachten nicht an Schlaf, sondern stellten sich nach dem Eintritt der Dunkelheit auf, das Haus zu observiren, welches ihre ausersehenen Opfer barg.


  Natürlich entdeckten sie die spätere Bewegung in demselben und wurden Zeugen des Abzuges der Gesellschaft, nach welchem sie sich zusammenfanden.


  »Sie sind fort!« meinte Forbi bei dieser Gelegenheit.


  »Fort und augenscheinlich ist etwas vorgefallen, wodurch ihr Entschluß verändert worden,« meinte Valdos.


  »Was ist da zu thun?« meinten die beiden andern.


  Die Gesellschaft rieth hin und her. Wenn für Verbrecher bei ihren Unternehmungen im Allgemeinen schon Vorsicht nöthig ist, so ist eine besondere erforderlich, wenn sich jene auf ein unbekanntes Terrain erstrecken sollen.


  Zwar erriethen die Verbrecher die eigentliche Veranlassung zu der Entfernung der Gesellschaft nicht, doch fanden sie gut, derselben sofort zu folgen.


  Pferde zu bekommen, war daher ihr nächste Absicht und Valdos trennte sich von ihnen, um in den Besitz von solchen zu gelangen.


  Uebrigens hatte man beschlossen, gar nicht erst wieder zu der Herberge zurückzukehren.


  Es dauerte mehrere Stunden, bis Valdos mit vier Pferden und dem für sie nöthigen Geschirr zurückkehrte. Er hatte Alles verhältnißmäßig sehr theuer bezahlen müssen.


  Die vier Männer schwangen sich in die Sättel und verließen ebenfalls die Stadt, um auf einem andern Wege die Besitzungen des Senators zu erreichen.


  Diese Letztern lagen auf der Hochebene zwischen Mexico und Vera-Cruz, einem Terrassenlande, dessen Klima etwas gemäßigter und dessen Boden ziemlich ergiebig ist.


  Die Güter und Plantagen des Senators bestanden aus einer Anzahl verschiedener Etablissements, die fast in einem Kreise umherlagen. Alle waren zusammengesetzt aus einem größern Wirthschaftsgebäude, Wohnungen für die Arbeiter und Ställe für das Vieh, die Gebäude aber waren von einem weiten umzäunten Raume umgeben, welche zum gewöhnlichen Aufenthalte für das Vieh dienten.


  Fast den Mittelpunkt dieser Güter, bildete ein stattliches Landhaus, eine Villa im italienischen Geschmack und so hoch liegend, daß von ihr die ganzen Besitzungen übersehen werden konnten.


  Es durfte wohl ein erhebender Anblick genannt werden, so sein Eigenthum überschauen zu können.


  Die Reisegesellschaft des Senates langte ungefähr um die Mittagszeit bei der Villa an.


  Von dem Senator waren für das später festgesetzte Eintreffen der Gesellschaft Festlichkeiten zum Empfange derselben angeordnet, deren Vorbereitungen jetzt natürlich noch nicht beendet waren.


  Die Dienstleute des Herrn wurden daher höchlich überrascht und die erst halb beendeten Anstalten zu dem Empfange machten einen noch schlechtern Eindruck, als sei in dieser Hinsicht überhaupt nichts geschehen.


  Die ohnehin schon durch die Reise und die Tageshitze bei dem Senator hervorgerufene Mißlaune ward durch jenen Anblick überhaupt gesteigert und er ließ die ihn empfangenden Aufseher hart an.


  Der Einzug des Paares in den Landbesitz des Senators war daher ein etwas trüber zu nennen; man sprach wenig oder gar nicht und die etwa gewechselten Worte trugen den Stempel der Verstimmung.


  In der Villa angekommen, entledigte man sich der Reisekleider und versammelte sich hiernach im Gesellschafts-Zimmer, um eine kleine Erfrischung einzunehmen.


  Bei dieser Gelegenheit stellte sich zwar eine bessere Laune wieder ein, doch ward das leichte Mahl bald beendet, um sich nunmehr der Siesta zu überlassen.


  Ugarte hatte schon vorher bestimmt, daß die Soldaten auf einer der Hacienda’s untergebracht und dort verpflegt werden sollten.


  Die Gesellschaft hatte der Damen wegen, die ebenfalls auf Maulthieren ritten, die Reise bis zu den Besitzungen im langsamsten Schritt gemacht.


  Dadurch war es den Banditen, die schneller ritten, trotz ihres längeren Aufenthalts in Mexiko möglich geworden, schon einige Zeit vor derselben in der Gegend anzukommen.


  Wie überall in Mexiko, war der Boden auch hier theilweise zerklüftet; es mangelte daher nicht an Verstecken und ein solcher ward von den Strolchen zunächst aufgesucht.


  Von diesem aus machte sich zunächst Valdos auf, um die Gegner und besonders die Lage der Villa, die Beschaffenheit ihrer Umgebungen auszukundschaften.


  Valdos führte dies Unternehmen mit einer großen Portion Frechheit aus, betrat sogar die Villa, um sich Erfrischungen geben zu lassen und kehrte vollständig orientirt zurück; dem scharfen Auge des Gauners war auch nicht die geringste Kleinigkeit, welche nützlich werden konnte, entgangen und auf seine Bestimmung war vorläufig ein Posten ausgesetzt, der die Ankunft der Reisenden beobachten sollte, während die Anderen einstweilen für die Thiere sorgten.


  Jener sah denn auch den Zug anlangen und in der Villa verschwinden; er sah die Soldaten nach einem andern Gehöfte marschieren und dasselbe betreten; mit dieser Nachricht kehrte er zu der Gesellschaft zurück, die nunmehr die wenigen mitgenommenen Lebensmittel verzehrte.


  Es geschah dies schweigend, denn die Anstrengung wie die Höhe der Atmosphäre hatte auch auf diese Leute eingewirkt; sie fühlten ebenfalls das Bedürfniß der Ruhe und streckten sich, so gut es gehen wollte, den Schatten des Gesteins benützend, auf dem Boden aus, ihre Siesta zu halten. Bald lagen Alle im tiefen Schlafe.


  Ein kühler Luftzug strich über die Ebene hin, als die Männer aus dem Schlafe erwachten; der Himmel war mit grauem eilendem Gewöll bedeckt und alles schien böses Wetter zu verkünden; die vier verbrecherischen Genossen hätten es sich nicht besser wünschen können.


  Noch ehe der Abend wirklich da war, brach der Sturm los, schwere Wolken glitten über die Erde hin und bald goß es in Strömen.


  So zufrieden die vier Burschen auch mit diesem Wetter waren, so unangenehm war es ihnen, bis sie einen schützenden Ort für ihre Thiere gefunden. Als ihnen dies gelungen, schlugen alle vier die Richtung nach der Villa ein.


  Das Gebäude lag stille da, es schimmerte kein Licht mehr aus den Fenstern; denn meistens sind die Regenschauer in Mexiko kalt und bilden deswegen einen unangenehmen Contrast mit der Hitze des Tages.


  Die Verbrecher umschlichen die Anlagen, betraten den Garten und drangen von der hintern Seite des Gehöftes aus vor. Ein schon bereit gehaltener Köder machte sehr bald ein paar Hunde, welche anschlugen, schweigen und von jetzt ab hatten sie gleichsam freies Feld, denn im Hause dachte Niemand, namentlich bei solchem Wetter an einen Ueberfall. Die Räuber erbrachen ein Fenster und stiegen durch dasselbe in das Haus.


  Die gegenwärtigen Bewohner der Villa schliefen wirklich alle. Die Reise und vielleicht auch der Wechsel der Witterung hatten sie ermüdet.


  Die Verbrecher waren daher, wie sie glaubten, in jeder Hinsicht sicher und dies mochte sie wohl zur Unvorsichtigkeit verleiten.


  Jedenfalls machten sie Geräusch und dies Geräusch war es denn auch wohl, welches denjenigen, auf welchen es hauptsächlich abgesehen war, erweckte.


  Ob Janez die ersten Augenblicke daran dachte, daß er überhaupt nur seiner Feinde wegen aus Mexiko gegangen, ist unsicher; doch erkannte er jedenfalls, daß es kein freundschaftlicher Besuch sein könne, den man ihm oder seinen Wirthen und Verwandten zugedacht.


  Er sprang daher auf, rief die Leute des Hauses wach und obgleich alle zuerst erschraken, war es doch fast noch mehr an den Banditen zu erschrecken.


  Sie ergriffen die Flucht, wurden verfolgt und da man sah, wohin sie ihre Flucht richteten, waren ihnen bald eine Anzahl Verfolger auf der Spur, die durch ein Signal herbeigerufen wurden, woran jene gar nicht gedacht hatten.


  


  Die Verfolgung.


  Die Traditionen aller älteren Völker sprechen von einer großen Fluth, welche gewaltige Zerstörungen und Veränderungen auf unserem Planeten hervorgerufen haben soll. Bestätigt werden diese Traditionen durch die geologische Beschaffenheit des Festen der Erde und wenn auch die Ueberlieferungen verschiedene Zeiten und verschiedenen Umfang für jenes Ereigniß angeben, so ist doch anzunehmen, daß nur eine Naturerscheinung der gedachten Art, vielleicht aber mit verschiedenen Vorläufern und mehreren Nachwehen stattgefunden hat. Jedenfalls zeigen alle Bestandtheile des Festen, den Granit ausgenommen, daß die Fluthen nur eine bestimmte Richtung einschlugen und zwar von Süd nach Nord oder genauer, von Südost nach Nordost. Zwei bedeutende Astrologen haben hierauf ihre Systeme der neueren Bildung des Festen der Erde gegründet und einer derselben stellt uns armen Menschenkindern sogar das Prognostikon, daß wir nach Ablauf von 6000 Jahren seit jener Fluth, eine neue zu erwarten haben.


  Der Beweis für diese Behauptung ist übrigens leicht begreiflich, beruht auf Berechnung und beständiger Anschauung, so daß man schließlich die Behauptung dieses Gelehrten, daß allgemach das Gleichgewicht der Erde wegen ihres Flüssigen verloren gehen, dadurch aber zu Zeiten eine unregelmäßige Drehung eintreten müsse, die eine Ueberschwemmung hervorrufe und daß dies Ereigniß stets in gewissen Zeiträumen stattfinde, nicht ganz verwerfen kann.


  Doch lassen wir die Zukunft. Asien und Afrika, Arabien und die Wüste Sahara hatten offenbar den ersten, bedeutendsten und heftigsten Andrang der Fluth auszuhalten; jene Unmassen von Sand, welche beide Landstrecken, die dabei Hochebenen sind, zeigen, geben einen Begriff davon, was die Wogen mit sich fortzureißen im Stande waren und nach allen Kennzeichen, die wir in dieser Hinsicht haben, ist anzunehmen, daß durch den Sand fruchtbare Landschaften bedeckt wurden, nachdem sie schon von den Fluthen zerstört waren. Aber das Zerstörungswerk ist noch nicht zu Ende, die Hinterlassenschaft der Fluth frißt wie ein Krebsschaden weiter und geht langsam aber sicher ihren Zerstörungsweg nach Norden und Westen zu und es ist sogar fraglich, ob die Gebirgsketten, welche sich von Socka-Assa bis nach Tripolis hinziehen, nämlich Gebel Haduar, Gebel Atlas, Gebel Tedla, Amnor, daran Tadla, Amor, Al Jerid, Fissat und Gharian, mit allen ihren Nebenstöcken und Ausläufern, die nordwestlichste Ecke von Afrika für immer, oder nur zeitweise vor gänzlicher Versandung schützen werden. Im südlichen Marokko, unterhalb Sokko und Akka, hat jedoch der unersättliche Sandwolf bereits wie in der Sahara seinen Weg über die steilen Küsten in das Meer gefunden und droht auch dies zu verschlingen.


  Es möge hier bemerkt werden, daß deutliche Spuren an den steilen Küsten des westlichen Afrikas zeigen, wie der Stand des Oceans früher an diesen Küsten dreißig bis vierzig Fuß höher gewesen; zieht man hierbei die Ostpassatwinde in Betracht, so scheint wirklich, als gleichen sich die nach Westen gedrückte Wassermassen nicht gänzlich wieder aus. Der Wasserstand an der Westküste Amerika’s ist ebenfalls um dreißig bis vierzig Fuß höher als an der Ostküste und es läßt sich die Erscheinung nicht leugnen, daß Alles auf unserm Erdball, Flüssiges und Festes, ja sogar der Wandertrieb im Menschen noch immer von Ost nach West, drängen.


  Die Abnahme des Wassers an den nordafrikanischen Küsten hat ein bedeutendes Vorland freigelegt, welches stets wächst; aber auch weiter in das Meer hinein hat der Wüstensand lange, theils unter Wasser liegende, theils aus demselben hervorragende Sanddünen, Riffe genannt, gebildet, die den Schiffern äußerst gefährlich sind und ihre Bezeichnung hat auch in neuerer Zeit den Küstenbewohnern eine bezeichnende Benennung gegeben, nämlich den der Riffpiraten.


  An den Küsten der Sahara und denen des südlichen Marocco, der Provinzen Oraha und Gezzula sind von je her unzählige Schiffe und deren Mannschaften verschwunden. Nur selten tauchte ein hier vor so und so langer Zeit verschollener Seemann, elend und in Sclaverei verkümmert, wieder auf, um so Gräßliches von seinem Schicksal zu berichten, daß man ihm keinen Glauben schenkte. Die Seltenheit dieser Fälle war überdem nicht geeignet, die Aufmerksamkeit auf ein Unwesen zu lenken, welches faßt eben so schlimm wie der Seeraub der Barbareskenstaaten am Mittelmeer war. Wenn und nun aber Cooper in seinem Roman »Evchen Effingham« eine romantische Schilderung eines Kampfes mit den Riffpiraten, der indessen bestimmte Thatsachen zu Grunde liegen mögen, liefert, so sehen wir nackte ernste Wirklichkeit, in dem Kampfe eines preußischen Kriegsschiffes unter Führung des Prinz Admiral Adalbert mit den räuberischen Hallunken, der bekanntlich einem braven Officier, — Jachmann, in Gibraltar beerdigt, — das Leben kostete.


  Der Angriff auf ein Kriegsschiff zeigt deutlich die Verwegenheit dieser Burschen und ihre Tollkühnheit entspringt wiederum Umständen, welche sie fast stets als Sieger aus solchen Kämpfen hervorgehen lassen. Vom Cap Ghie, besonders aber vom Cap Noee ab, hört bereits die Flora der Küste auf; öde und nackt, förmlich starr, streben die steilen Ufer der beginnenden Wüste empor; auch die Fauna erstirbt bald und es vergehen häufig Tage, ohne daß sich ein Vogel zeigt. Das Wetter ist entweder heiß und schwül, mit Windstille, oder es ist trübe mit grauem Himmel und stürmisch; der ungewisse, stoßweise auftretende Luftzug führt jedoch statt Regen, Sand- und Staubwolken weit in die See. Im erstern Falle führen veränderliche Strömungen das Schiff auf die Riffe, im letzteren geräth der Schiffer auf sie, weil er den Schutz des Landes suchend diesem zu nahe kommt. Die Riffpiraten kennen aber ihren Strand; zu jeder Zeit und gewissen Abständen sind Küstenwachen ausgestellt, und ist ein Schiff gestrandet, so geben sie ihre Signale. In wenig Stunden schon bedecken Hunderte von raubgierigen Burschen den Strand und wehe dem schwachbemannten Kauffahrer: er ist ihre sichere Beute, selbst wenn er, nur um weitere Gefahren zu vermeiden, vor Anker gegangen.


  


  Jedenfalls stand mit der Erdrevolution, von der Afrika so bedeutend getroffen, diejenige von Amerika in Verbindung; auch hier ist das Hochplateau von Mittelamerika eine Wüste, trotz des herrlichen Klimas, nur daß der Boden fels- und kalkartig ist.


  Diese Beschaffenheit macht denselben schwer passirbar und als die im Lande fremden Banditen glücklich in den Sattel gelangt waren, zeigte sich ihnen die Schwierigkeit, in der Nacht den Verfolgern zu entkommen.


  Indessen mußten sie fort und schlugen deshalb auf’s Gerathewohl eine Richtung ein, die sie nach Veracruz führen konnte.


  Zur Besinnung gekommen, war Janez nicht lange zweifelhaft, wer die Besucher gewesen. Von einem halben Dutzend Männern begleitet, folgte er den Fliehenden zu Pferde, die blanke Waffe in der Hand.


  Diese hatten glücklich den rechten Weg getroffen, noch mehr, sie hatten einen Nebenweg gewählt, der für den Augenblick passirbar war, während die Hauptstraße solches nicht war.


  Als der Morgen anbrach, waren die Verfolgten bereits über die schwierige Stelle hinweg; die Verfolger jedoch zu weit vorgedrungen, um durch Umkehr jenen noch wieder nahe zu kommen. Sie standen vor einem Abgrunde, über den jetzt nur Bäume lagen statt der abgeworfenen Brücke. Ein Umstand, von dem man nichts wußte.


  Janez, der seine Gegner entwischen sah, fluchte auf furchtbare Weise.


  Doch gleich darauf erfaßte ihn ein Grimm, der sein Gesicht verzerrte und ihn einen wahnwitzigen Entschluß fassen ließ.


  »Folgt mir,« rief er seinen Begleitern zu und gab dem Pferde die Sporen.


  Doch das Thier bäumte sich vor dem Stege und verweigerte einen Gehorsam, der ihm nur mit Gewalt abgezwungen werden konnte.


  Janez aber hob in seiner Wuth die Klinge, welche er in der Faust hatte, empor; sein Arm holte weit aus, ohne den Säbel flach zu wenden, und ein gewaltiger Hieb traf das Pferd zwischen die Ohren, so daß ein dichter Blutstrahl aus der klaffenden Wunde hervorschoß.


  Das Pferd hatte sich gehoben und bereits in den Hanken gebogen; dieser Hieb veranlaßte es zu einem mächtigen Sprunge.


  Die Baumstämme zitterten, als das Roß in seiner Todesangst auf dieselben sprang und einen Augenblick über der entsetzlichen Tiefe schwebte, um dann durch einen zweiten Satz glücklich auf das jenseitige Ufer zu gelangen.


  Dies aber stieg fast unmittelbar hinter dem Stege zu einer steilen Wand auf, die einige hundert Fuß weit den Windungen des Baches folgte, um sich dann scharf rechts zu werfen.


  An dieser Wand lief auch später der schmale Weg in einer Breite von vielleicht zwei Fuß entlang, so daß rechts desselben jene Wand emporstieg und links eine gleiche Wand von grausiger Höhe zu dem schäumenden Bach abfiel.


  Das Pferd des Obersten folgte, von ihm noch angetrieben, diesem Wege und mit Grausen sahen die zurückbleibenden Reiter dem Ritt desselben zu.


  Sie sahen, wie das gequälte und entsetzte Pferd den Hals fortstreckte, seinem Reiter das Gebiß raubte und mit aller Anstrengung durchging, was sie verstummen machte.


  Sie sahen, wie das Thier auf dem schmalen Wege in seinem stürmischen Laufe durch seine Last ganze Schollen der felsigen Gebirgsmasse lostrat und dabei mit den Füßen seitwärts abglitt.


  Sie sahen, wie der Oberst plötzlich aus seiner Raserei zu Verstande kommend, seine Lage begriff und sich bemühte, das Pferd zu bändigen, was ihm aber nicht gelang. Sie sahen ferner, wie er, dem nur noch wenige Secunden blieben, bis er in den Abgrund sinken mußte, begriff, daß es ihm nicht gelingen werde, das Pferd zu bändigen, und er sich von demselben herunterzuwerfen suchte, sahen, wie er mit todtbleichem Gesicht den Boden maß, und ein Entsetzen ergriff sie.


  Sie sahen endlich — doch nein, sie sahen von nun an nichts mehr, denn was geschah, erschien ihnen nur wie ein Traum, wie eine undeutliche Phantasie, die zu schaudererregend ist, um sie ganz auszumalen, und die schon in ihrer flüchtigen Vorstellung starr vor Schrecken werden läßt.


  Denn das Pferd des Obersten und mit ihm der Oberst an dessen Seite hängend, immer noch die Klinge in der Hand, als könne er damit auch die ihm jetzt drohende Gefahr bekämpfen, hatten die scharfe Biegung der Wand und der Straße erreicht. Noch ein, noch zwei Sätze dieses wüthenden Laufes — sie wurden gemacht und nun war an kein Pariren mehr zu denken.


  Zum dritten Male schnellte das Pferd fort. Es war, als sei die alte Sage vom Vogel Greif oder die Mythe vom Pegasus zur sinnlich wahrnehmbaren Wirklichkeit geworden.


  Das Roß und sein Reiter schwebten einen Moment über dem Abgrunde, dann trennten sich Beide — und im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.


  So starb der Oberst Janez als ein Opfer seines leidenschaftlichen Dranges, die ehemaligen Genossen zu verfolgen, was allerdings auch für ihn eine Lebensaufgabe zu nennen war. Seine Begleiter aber ritten still und traurig zurück, um die Nachricht von seinem Ende heim zu bringen.


  


  Ein Kartenspiel.


  Die Blätter, welche so viel Unheil angerichtet und stets noch anrichten, kennt man ihren Ursprung genau?


  Nein, und wenn die Franzosen sich die Ehre ihrer Erfindung zuschreiben, so mögen sie es thun; ja, wir wollen gleich hinzufügen, daß sie die vortreffliche Erfindung auch für sich hätten behalten können.


  Aber das Kartenspiel im Allgemeinen ist keine französische Erfindung, wenn auch die jetzt fast überall geltenden Zeichen der Blätter zu besonderem Zwecke von einem Franzosen ersonnen wurden.


  Die Karten tauchten mit den Zigeunern in Europa auf und trugen damals eine morgenländische Bezeichnung Naibi oder Naibes, welches so viel als Prophezeihung oder Vorhersagung bedeutet. Geschichtlich nachweislich, gab es schon um 1299 Spielkarten, die gemalt wurden, in Italien. Aber wie wäre es den wackeren Deutschen möglich gewesen, eine Dummheit des Ausländers zu sehen, ohne sie sich anzueignen? Die Teufelsbilder wanderten über die Alpen und zwischen 1250-60 wurden Karten in Deutschland gedruckt. Es waren dieselben, welche man noch heute deutsche Karten nennt.


  Die edle Zunft der Landsknechte blühete damals bereits in Deutschland und sie erfanden jedenfalls das Spiel gleichen Namens. Das Lansquenet der Franzosen ist nur eine Nachahmung davon und man spielte es in Frankreich von ungefähr 1361 ab.


  Ein besonderer Umstand bewirkte zu Ende des Jahrhunderts, die Kartenblätter deutlicher oder leicht verständlicher zu bezeichnen und dieser Umstand war der Wahnsinn eines unglücklichen Königs, der nur noch durch das Kartenspiel unterhalten werden konnte, dessen schwachen Begriffen jedoch die alten Karten zu viel Schwierigkeiten verursachten.


  CarlVI. von Frankreich war einer der bedauernswerthesten Fürsten, welche je eine Krone getragen.


  Im Alter von 12Jahren zur Regierung gekommen, stritten sich vier Oheime um die Regentschaft über ihn und das Reich. Während aber diese Pairs sich zankten, plünderten die fremden Söldner ungenirt das Land, ja selbst Paris. Frankreich verfiel in Anarchie, sein junger König in eine Krankheit, von der er mit periodischem Wahnsinn behaftet erstand. Vermählt mit der berüchtigten Isabella von Bayern, bewirkte ein Schreck seine völlige Geisteszerrüttung und in langer Verstandesnacht, von seiner Gemahlin und den Großen des Reiches vernachlässigt, unterhielt sich der unglückliche Karl, in Gesellschaft der allein ihm treu gebliebenen Freundin, der schönen Odette, mit dem Kartenspiel. Ob diese oder Jemand Anders die neuen Bezeichnungen erfunden, ist ungewiß; jedenfalls aber mußte es ein trauriger Anblick sein, den König allein mit Odette in der weiten Halle sitzen und auf die Blätter starren zu sehen, um Tage lang keinen andern Laut, als die wenigen zum Spiel nöthigen Worte über seine Lippen zu bringen.


  Die Neigung des Menschen zum Spiel, des Gewinnes wie der Unterhaltung wegen, ist sicher so alt wie sein Geschlecht. Kein Spiel hat aber in der Weise auf die Moralität des einzelnen Menschen wie ganzer Völker gewirkt, als das Kartenspiel.


  Eine Geschichte desselben müßte von höchstem Interesse sein und eine ganz neue Seite der Intelligenz des menschlichen Geistes erschließen. Wenn man aber das Spiel um Geld und Gut überhaupt als demoralisirend bezeichnen kann, so ist das Kartenspiel zur Unterhaltung jedenfalls entwürdigend und keineswegs, wie so viele Menschen glauben, eine Erholung von anderer Thätigkeit, vielmehr, ein Zeichen ihrer geistigen Armuth, die sie geradezu zwingt, ihre sogenannte übrige Zeit zu tödten.


  Aber mit der Zeit wird der Geist ebenfalls noch mehr ertödtet durch die Einförmigkeit aller Kartenspiele, in der sich der Spieler wie der Vogel im Käfig umherwindet.


  Lassen wir den Kreis der Hazardspiele, die Zunft der eigentlichen Spieler, die Folgen jener und die edlen Kunstfertigkeiten dieser vorläufig ganz bei Seite, um nur noch einen Blick auf die Unterhaltungsspiele und Spieler zu werfen.


  Ein ziemlich bedeutender Arzt hat die letztern seiner Bekanntschaft einer besondern Aufmerksamkeit und Beobachtung unterworfen; das Resultat der Letztern aber veröffentlicht. Jenes weist besonders darauf hin, daß sehr viel Juristen kleiner Orte das Unterhaltungs-Kartenspiel leidenschaftlich liebten, daß alle Spieler, gleichviel welchen Standes, zur Zeit des gewöhnlichen Beginns ihrer geistlosen Unterhaltung mit fieberhafter Eile ihren Kartentisch aufsuchten, daß die unnatürliche Aufregung, ohne eigentliche kräftige Ausarbeitung, ihre Nerven schwächte; das nächtliche Sitzen ihre Verdauungs-Werkzeuge in Unordnung brachte; körperliche Schwäche und geistige Erschlaffung sie mißmüthig, träge und endlich arbeitsunfähig machte, so daß nicht allein Gesundheit, sondern auch Energie, fester Wille, kurz alles was den Menschen ehrt und aufrecht hält, verloren ging; häufig daher ein zu früher Tod die Folge war.


  Es ist möglich, daß dies Bild zu grell gezeichnet. Doch die als Beispiel aufgeführten Fälle sind ganz geeignet, die Behauptungen des Mannes zu unterstützen.


  Einen eingefleischten Spieler zu bessern, soll eine Unmöglichkeit sein — ob dies wahr ist, dürfte jedoch nur schwer entschieden werden können; jedenfalls aber sollte schon wegen des Zeitverlustes durch das Kartenspiel, in einer Zeit, welche die Devise: »Zeit ist Geld« trägt, Niemand sich dem Spiel leidenschaftlich hingeben. Allerliebst ist die Antwort eines ächten Spielers auf die Bemerkung, daß beim Spiel zu viel Zeit nutzlos verloren gehe. Der wackere Mann meinte nämlich: »Ja, das Mischen und Geben hält zu lange auf!«


  Aber sprechen wir noch von einem andern Spieler, der dem Schauplatze, auf dem wir gegenwärtig stehen ein wenig näher sich befindet; es ist dies nämlich:


  


  Onkel Barnum.


  Reclame und wieder Reclame; Humbug nichts als Humbug mehr auf der Welt, und der Vater unser marktschreierischen Reclame, dieses lügnerischen Humbugs, ist Onkel Barnum, wenn ich nicht irre, José mit Vornamen.


  Doch man würde Unrecht thun, wenn man den wackern Onkel Barnum mit seinen Nachtretern in eine Klasse würfe, wenn man ihn durch den Titel eines Schwindlers, den jene meistens verdienen, charakterisiren wollte.


  José Barnum war oder ist kein eigentlicher Schwindler, seinen Ankündigungen lag stets etwas Reelles zu Grunde und er hatte es nur weg, wie man am ersprieslichsten auf die Leichtgläubigkeit, die Neugierde, die Genußsucht und verschiedene andere Suchten unseres edlen Geschlechts zu speculiren habe. Mit einem Worte, José war ein genialer Geschäftsmann, der es verstand, seinem Publikum mundrecht zu machen, was er ihm bieten konnte und wollte.


  Noth lehrt beten; Noth bricht Eisen und dies scheint auch der Hebel zur Weckung der Intelligenz Barnums gewesen zu sein, denn die über ihn in früherer Zeit umlaufenden Gerüchte bezeichneten ihn bald als bankerutten Kaufmann, bald als weggelaufenen Landbesitzer, kurz, als einen Mann, der eben Nichts mehr ist, der seine Mittel eingebüßt hat und deshalb ohne solche sich durch die Welt zu schlagen suchen muß.


  Uebrigens war bei seinem Aufenthalt in New-York alle Welt voll von seinen Ränken und Kniffen, von seinen unerschöpflichen Mitteln, nach dutzendweisen Pleiten immer wieder oben auf zu kommen.


  Barnum ist aus diesem Grunde jedenfalls in seiner Art ein großer Mann, ein Genie, welches hinlänglich daraus bewiesen wird, daß er, bei wahrscheinlich mangelhafter Erziehung, stets aus dem tiefen Born seiner Fähigkeiten schöpfen konnte und nebenbei eine Benutzung derselben an den Tag legte, die zugleich mit Staunen und Heiterkeit erfüllen mußte.


  Als man Gelegenheit hatte, diesen gewiß als Seltenheit zu betrachtenden Menschen in New-York zu sehen, hatte er bereits einen bedeutenden Ruf erlangt und man begann schon vielfach seinen Grundsatz: man muß sein Licht hell leuchten und strahlen lassen! zu anticipiren.


  Wie allgemein behauptet ward, sollte er zuerst Gaukler[n], Künstlern, Sängern, Komödianten &c. als Kommissionair gedient, und ihren Ruf verbreitet, später jedoch solche als Unternehmer engagirt und besoldet, nebenbei aber das edle Reclamen-Geschäft nicht vergessen haben.


  Thatsache ist, daß er den Erfolg der Jenny Lind vorbereitet und gesichert hat, daß er den General Tom Pouce und einen weiblichen Zwerg, dessen Name mir entfallen, aufgefunden und der Welt vorgeführt hat; anderer Größen dieser Kategorie nicht zu gedenken.


  In New-York hatte Barnum ein anatomisches und zoologisches Museum zur Schau ausgestellt, in dem er selbst als Erklärer auftrat. Seine Erscheinung, sein Auftreten und sein Benehmen waren diesem Zwecke entsprechend und seine Sprachkenntniß machte es ihm möglich, alle an ihn gerichteten Fragen zu beantworten.


  Es konnte nur das Vorurtheil und ein bornirter Wunderglaube verursachen, wenn man Barnums damaliges Museum unbefriedigt verließ. Freilich versprachen die riesigen Plakate Wunderdinge, aber es ist ein Mal die Schwäche der Wundergläubigen, daß sie die größten Wunder, nämlich die Wunder der Natur, nicht begreifen können und jedenfalls etwas Wunderliches, etwas Unsinniges zu sehen verlangen. Wenn Barnum dem New-Yorker Jan Hagel deshalb eine Meerjungfrau zeigte, so gehört dies zum Klappern des Handwerks. Er selbst beklagte sich zu einer Gesellschaft von Deutschen — die Deutschen erfreuten sich überhaupt seiner Achtung, — darüber, daß er zu solchen Mittel greifen mußte.


  Sein Museum, oder das durch zeitweise Zusammensetzung verschiedener Menagerien und Kunstkabinetten erstandene Museum, war höchst werthvoll, besonders alle Thierarten durch Exemplare vertreten, die wenigstens in keinem zoologischen Garten oder anderen Menagerien so vortrefflich gesehen werden.


  Der Spuck mit einer alten Negerin von hundertsechszig oder achtzig Jahren, die Washingtons Amme gewesen sein sollte, läßt freilich nicht recht erkennen, ob Barnum hier Betrüger oder Betrogener war; doch gehört die Geschichte vielleicht mit der Meerjungfrau oder chinesischen Sirene in dieselbe Kategorie.


  Diese Sirene hätte Barnum übrigens fast die Zerstörung seines Cabinets und ihm selbst eine Tracht Schläge eingebracht; einige Spaßvögel hatten nämlich dem Ungethüm eine Cigarre in den Mund gesteckt und die bornirten Amerikaner beschuldigten jetzt den Direktor, ihnen aufbinden zu wollen, daß die Sirenen auch Tabak schmauchten; so Etwas läßt sich jedoch der freie Staatenmensch nicht gefallen und es gab einen Sturm, dem Onkel Barnum klüglich durch eine Reise auswich.


  Die spätern Nachäffer Barnums glichen ihm übrigens wie Zwerge dem Riesen. Folgendes Beispiel zeigt dies am deutlichsten.


  Zwei gymnastische Künstler bemühten sich in einer Stadt Albany vergeblich ab, Aufsehen zu erregen, resp. Einnahme zu erzielen. Da erschien Barnum, der aus Nichts zu schaffen verstand. Ein Zeitungskrieg entstand; innerhalb acht Tagen waren die Leute berühmt, Parteien bildeten sich für und wider sie; die ganze Gegend gerieth in Aufruhr, man mußte die rivalisirenden Künstler, die jetzt zusammen auftraten, sehen, beurtheilen, zu Gunsten des Einen oder des Andern entscheiden und das Local, in dem die wetteifernden Vorstellungen stattf[a]nden, war stets gefüllt. Nach sechs Wochen zogen Barnum und die von ihm aus der Klemme geholfenen Künstler mit gefüllten Geldsäcken ab und der sonst so pfiffige Onkel Sam hatte keine Ahnung davon, daß er von Onkel Barnum an der Nase herumgezerrt worden.


  Zeitungen, Anzeigeblätter, Straßenplakate, Zeitungsboten, Makulaturbogen, kurz Alles diente Barnum als Mittel, seine Bekanntmachungen zu verbreiten. Lange vorher schon begann er mit denselben und es ist vielleicht gerade daraus das Gelingen seiner Unternehmungen erklärlich, daß er vorher durch jene Ankündigungen sondirte, um alsdann dem Stande des Thermometers der Erwartung gemäß vorzugehen.


  Es mag übrigens wohl keinen Industriezweig geben, den Barnum unversucht gelassen, um Geld zu machen und wahrscheinlich hat er seinen Zweck erreicht; denn die öffentlichen Blätter haben ihrer Zeit von fabelhaften Einnahmen auf seinen Reisen mit Jenny Lind und Tom Pouce berichtet.


  Als er mit dem Letztern in London war, sah der Vater der Reclame als vollkommener Gentleman aus, mit angehendem Embonpoint und glänzender Hülle. Der Eintrittspreis bei Tom Pouce war damals vier Pfund — Herr Renz hat ihn seiner Gallerie für 5Silbergroschen in Berlin vorgeführt. So sinkt das Große, wenn es alltäglich wird. Barnum hatte dem kleinen Wesen eine Miniaturkutsche machen lassen, die von vier schottischen Zwergpferden gezogen und von einem dem Ganzen angemessenen Kutscher gefahren ward.


  Seit Barnum die Reclame, man kann wohl sagen, erfunden, hat sich der Reclame-Schwindel wie jeder weiß, bis zum Eckel erregenden Lug- und Betrug-System ausgebildet und gewissermaßen das Vertrauen zu allen Ankündigungen und Anpreisungen untergraben. Es ist nur zu bewundern, daß sich die Menge immer wieder durch Aufschneidereien und ganz gewöhnliche plumpe Lockungen, die jedes intelligenten Anstrichs entbehren, fangen läßt.


  Uebrigens wäre es nur die Erfüllung einer Pflicht, wenn die reich gewordenen Reclame-Schwindler eines guten Tages zusammenträten, ihrem Altmeister ein großartiges Denkmal zu setzen, als dessen würdiges Piedestal eine Milliarde von Schreihälsen, mit weit aufgerissenen Mäulern, dienen könnte.


  Doch jetzt wieder von diesem Spiel einer höhern Intelligenz zu dem gewöhnlichen Kartenspiel.


  


  Wir finden drei Männer in Vera-Cruz in einem Gasthause gegenüber des Quarantain-Gebäudes, welche sich mit dem Kartenspiel beschäftigten.


  Es waren dies Forbi, Lopez und Antonio, welche einander einige Zeit hindurch das Geld abnahmen.


  Indessen wurden sie sehr bald des Spieles überdrüssig; dasselbe schien überdem nicht Hauptsache für sie gewesen zu sein.


  »Er kommt nicht!« rief Forbi.


  »Wenigstens bleibt er lange,« murrte Lopez »ich weiß nicht was ich davon denken soll.«


  »Bah!« rief Antonio leichtsinnig wie immer, »es wird nicht so geschwind gehen, wie Ihr denkt — laßt uns weiter spielen!«


  Man kam dieser Aufforderung, obschon ungern, nach und bald schien es, als ob die andern Beiden doch Interesse am Spiel nahmen; dies kam daher, daß bedeutende Summen gehalten wurden; unter solchen Umständen verfehlt die Spielwuth nie ihre Herrschaft zu gewinnen.


  Doch gerade jetzt erschien Valdos und mit ihm ein anderer Mann, welcher die Drei lächelnd betrachtete. Valdos warf dem Forbi einen Blick des Einverständnisses zu. Die beiden Andern betrachteten den Fremden mit mißtrauischen Blicken.


  »Ich grüße Euch, Landsleute!« rief derselbe munter, »Ihr habt einen schlechten Handel gemacht und sitzt gleichsam in der Falle, doch ich will Euch heraushelfen.«


  »So setzt Euch zu uns!« sagte Forbi, »Ihr kennt Valdos schon sehr lange.«


  »Allerdings, so lange wie mich selbst!« antwortete jener, »und ich will ihm zu Gefallen schon etwas für Euch thun!«


  »Das ist dankenswerth!« meinte Lopez, »denn uns brennt schon der Boden unter den Füßen.« .


  »Er soll nicht mehr lange unter Euch brennen!« lachte Jener ironisch.


  »So setzt Euch und trinkt mit uns!« meinte Antonio.


  »Ich werde es thun!«


  Der Fremde und Valdos setzten sich ebenfalls. Man trank und sprach; es handelte sich darum, die Banditen aus dem Cordon zu bringen, der seit kurzer Zeit an den Küsten gezogen worden. Der Mann versprach jenes in der Nacht zu bewerkstelligen.


  Bis dahin war also Zeit. Man wollte wieder spielen, doch der Fremde weigerte sich, solches zu thun, und wünschte lieber zu plaudern.


  »Nun so erzähle uns etwas!« rief man.


  »Gut, es mag geschehen — ein Paar Jugendstreiche nicht wahr?«


  »Immer zu!«


  »Bueno, Sennores,« begann jener, »ich war auch einst ein ehrlicher Mensch und lernte in Cordova das hübsche Handwerk eines Böttchers, nachdem ich auf Wunsch meiner Eltern in einer öffentlichen Besserungs-Anstalt erzogen worden; da tönte es eines Tages an mein Ohr:


  ›Willst Du aufmerken, angehender Philister? Eine zehnpfündige Granate soll Dir in den Magen und eine siebenpfündige auf den Kopf fahren, daß Du es gewagt, einen Königlichen Bombardier mit einem leeren Weinfasse an der Schulter zu touchiren!‹


  Ich sah unter meiner Last auf und wollte kaum meinen Augen trauen, als ich meinen einstigen Stubenältesten aus der Anstalt in der Artillerie-Uniform erkannte. Cyprian war ein Schleicher, doch keiner der bösen Art, vielmehr suchte er in der Anstalt sich nur zu salviren, ohne Jemand zu schaden. Er hatte das Institut ein Jahr vor mir und gerade zu einer Zeit verlassen, als ich in dem Ruhme glänzender Heldenthaten wie in einem Meere von Wonne umherplätscherte. Eine Begegnung mit ihm war mir gerade nicht unangenehm, weshalb ich meine Last absetzte.


  ›Warum siehst Du lange, rothbefranzte Hopfenstange Dich nicht besser vor!‹ entgegnete ich sodann, ›und wer hat Dich denn eigentlich in diese bunte Jacke gesteckt?«


  ›Du wagst—!‹ rief der Herr Bombardier, ›aber beim — ich hätte bald geflucht, — da haben wir ja den Pietro Fera, wie er leibt und lebt!‹


  ›Leibt, lebt und Bombardiere umläuft, wie Du siehst und empfunden, alter Junge!‹


  ›Pietro, Du dauerst mich — Du gehörst einer niedern Klasse von Staatsbürgern an, denn ich setze voraus, daß Du ein Böttcherlehrling bist, während ich — sieh mich an—!‹


  ›Ich sehe Alles, sogar Deine unächten Aermeltressen, Cyprian—; aber ich bin neugierig, wie Du dazu gekommen!‹


  ›Oh Peter, Leute von Verdienst werden stets im Militair beachtet, bevorzugt und geehrt; ich stehe auf der ersten Stufe zum Feldmarschall und—›


  ›Du wirst auf derselben stehen bleiben,‹ rief ich lachend ›doch gleichviel, ich freue mich, Dich ein Mal zu treffen!‹


  ›Ich ebenfalls, indessen—› der Herr Bombardier blickte scheu um sich, ›es ist eigentlich meiner Charge nicht angemessen, mit einem Böttcherlehrling zu conversiren, doch wenn wir uns an einem Orte treffen könnten—!‹


  ›Du bist also stolz geworden?‹


  ›Keineswegs, doch der Anstand — die Vorgesetztenschaft, siehst Du. Man darf mit Untergebenen nicht zu vertraut umgehen und meine Untergebenen sind alle, die es nicht bis zum Bombardier gebracht haben!‹


  Ich mußte laut lachen.


  ›Schön, mein Herr Vorgesetzter!‹ sagte ich, ›bestimme Du einen Ort für unser Zusammentreffen, ich werde mich einfinden!‹


  ›So komm’ heute Abend in die Sonne, gegenüber unserer Kaserne; ich hoffe Dich Deiner Anlagen und Talente wegen auch noch einst als dem vortrefflichen Stande der Bombardiere angehörig zu sehen, und will ich Dich deshalb schon jetzt den ehrenwerthen Kameraden vorstellen; doch laß den Lehrjungen zu Hause und bringe nur den Gentlemann mit, auch wegen der Repräsentation verschiedene Silberlinge — Du verstehst mich wohl?‹


  ›Vollkommen, edelster aller Fuchsköpfe — ich werde mich nach Deinen Weisungen richten!‹


  ›Dann Adieu, mein Freund!‹


  Der Herr Bombardier hatte nicht die Herablassung, mir die Hand zu reichen und stolperte auf die andere Seite der Straße, um jede Spur unserer Gemeinschaft möglichst schnell aufzuheben. Ich sah ihm sinnend nach, denn seine Erscheinung hatte verschiedene Erinnerungen in mir wach und Gedanken hervorgerufen, über die ich später sprechen werde.


  Wie aber kam ich zu der Tonne und dem Schurzfell, zu der Böttcherlehrlingsschaft überhaupt? — ich will es erzählen.


  Am Tage meiner Entlassung aus der Besserungs-Anstalt wanderte ich zu meinem Vormund und mit demselben zu dem Hause meiner Eltern, um dort meine Aufwartung zu machen und gegenwärtig zu sein, wenn das Nähere über mein ferneres Unterkommen verabredet werden würde.


  Beim Eintritt in das Wohnzimmer fanden wir meinen Stiefvater — denn solchen hatte ich — und meine Mutter anwesend; ich küßte beiden die Hand, was der erste gar nicht, die Mutter sehr wenig beachtete. Diese hatte bedeutend gealtert, in ihrem Wesen lag etwas Kaltes, Frostiges; vielleicht hatte es sie auch gekränkt, daß ich nicht sofort nach meiner Entlassung aus der Besserungs-Anstalt zu ihr gekommen war.


  Der Vormund ward ziemlich kühl zum Sitzen genöthigt, ich konnte, wie ich dies schon gewöhnt war, stehen bleiben.


  ›Ich bringe also Pietro wieder;‹ begann jener, ›nach dem ihm ausgestellten Atteste ist er, vollständig gebessert aus dem Institut entlassen, wovon weiß ich freilich nicht, aber ich halte nöthig, daß er sogleich einen Lebensberuf wählt und sich von Stunde ab demselben widmet!‹


  ›Ganz einverstanden!‹ brummte mein Stiefvater, ›doch seine Mutter hat darüber hauptsächlich zu bestimmen!‹


  ›Es ist auch meine Ansicht!‹ antwortete die Mutter leise und tonlos.


  Ich hatte diese Zeit benutzt, Forschungen anzustellen und entdeckte neben einer mir unbekannten Magd ein Kind, etwas mehr als ein Jahr alt, auf einer Matte an der Erde sitzend; ein zweites lag schlafend in der Wiege; das waren meine mir noch unbekannten Geschwister.


  ›Ich möchte mir in dieser Hinsicht einen Vorschlag zu machen erlauben!‹ fuhr der Vormund fort, ›der Junge hat Lust Kaufmann zu werden und ich bin geneigt, ihn in die Lehre zu nehmen, wenn wir uns darüber einigen können!‹


  ›Ha!‹ machte mein Stiefvater und warf der Mutter einen Blick zu.


  ›Wir hatten eigentlich schon anders über ihn bestimmt!‹ sagte darauf jene.


  ›S — o!‹ meinte der Vormund gedehnt, ›darf ich als Vormund wohl wissen—?‹


  ›Meine Frau hat ihren Willen,‹ brummte der Vater, ›ich denke, Du willst ihn zum Vetter geben — wie?‹


  ›Ja, zum Vetter soll er in die Lehre!‹ sagte die Mutter.


  ›Zu dem Großböttcher?‹ fragte der Vormund.


  ›Ja, meine Frau hat es so bestimmt — nicht wahr Frau?‹


  ›Ja, es ist so!‹


  ›Aber wenn der Knabe vielleicht nicht Lust haben sollte—›


  ›Meine Frau hat die Sache schon vollständig in Ordnung gebracht — nicht wahr, Du?‹


  ›Ja, ich habe schon Alles mit dem Vetter abgemacht!‹


  ›Dennoch muß ich darauf bestehen, daß der Knabe befragt wird, ob er das Handwerk wählen will.‹


  ›Ich denke, der Knabe wird sich Deinen Wünschen fügen, Kind!‹ meinte mein Papa.


  ›Ich bin überzeugt, er wird meinen Wünschen nachkommen;‹ sagte meine Mutter.


  Mir war das Herz schon seit meinem Eintritt in das Zimmer so schwer, die Brust so voll, daß ich hätte laut weinen mögen. Bei den sogenannten Wünschen meiner Mutter, stürzten die Thränen aus meinen Augen und ich schluchzte.


  ›Ich will — ich will alles thun,‹ rief ich, ›was meine Mutter haben mag. Ich werde das Böttcherhandwerk erlernen!‹


  Meine Mutter sah kalt zum Fenster hinaus; sie hatte sich entweder in ihrem traurigen Ehestande beherrschen gelernt, oder war geistig abgestorben. Ihr Herr Gemahl grinste wie ein gesättigter Fuchs, meine heißen Thränen waren offenbar Balsam auf seinen verletzten Ehrgeiz und stiefväterlichen Stolz. Der Vormund machte ärgerliche Bewegungen.


  ›Ich muß also meinen Vorschlag zurückziehen,‹ sagte, er, ›denn er könnte sonst gehässigen Deutungen unterliegen. Doch wüßte ich etwas Besseres für den Knaben, würde ich meine Einwilligung nicht geben!‹


  ›Meine Frau meint, das Böttcherhandwerk sei ein sehr gutes, nicht so liebe Frau?‹


  ›Ja, ich bin der Meinung!‹


  ›Und ebenso, daß der Vetter ein zwar strenger, aber sehr ehrenwerther Mann sei!‹


  ›Ganz gewiß!‹


  Der Vater hatte bei diesen letzten Reden den Kaufmann lauernd angeblickt, als erwarte er zu denselben eine Bemerkung seinerseits.


  Doch jener achtete garnicht darauf.


  ›Sie werden also wohl den Knaben für jetzt hier behalten?‹ fragte er.


  ›Keine Stunde,‹ sagte der Vater, ›nicht wahr, Du wolltest es so?‹


  ›Ich wollte es so!‹ wiederholte das schwache Echo.


  ›Und wolltest auch den Herrn Vormund bitten, Deinen Sohn an seinen Meister abliefern, um zugleich den Contract mit zu unterzeichnen?‹


  ›Ja, ich wollte Sie darum bitten!‹


  ›So!‹ stieß der Vormund hervor, und warf einen Blick auf mich, ›des Knaben wegen will ich es wirklich thun. Sage Adieu, Pietro und komm, in diesem Hause bist Du ein Fremdling und wirst es auch wohl für immer bleiben, wenn nicht Gott der Herr durch einen Schlagfluß, der allen Fettklumpen sicher ist, Dir bald den Weg zum Herzen Deiner armen Mutter wieder öffnet!‹


  Es war eine Schwäche meines Vaters, den Schlagfluß zu fürchten und natürlich also eine Bosheit des Vormundes, ihn daran zu erinnern. Ersterer ward dann auch kirschbraun im Gesicht, und erwiderte unsern Gruß nicht, dem meine Mutter ebenfalls nur ein leichtes Kopfnicken gönnte.


  Der Vormund schalt mich draußen einen dummen Jungen, einen Pinsel und meinte, ich habe ihm früher in meinem Trotze besser gefallen als in meiner Weinerlichkeit. Doch schließlich ließ er meinen Empfindungen ihr Recht widerfahren.


  Unter solchen Gesprächen gelangten wir bis an das Haus des Vetter Großböttchermeisters, eines Mannes, der nur einen bedeutenden Fehler hatte, nämlich den, stets betrunken zu sein, aus welchem denn allerdings eine Anzahl kleinerer entsprangen. Der Zustand der Trunkenheit war übrigens schon seit langen Jahren sein normaler oder natürlicher und in solchem trafen wir denn auch, trotz der frühen Morgenstunde, den braven Herrn an.


  Der alte Trunkenbold empfing uns hinlänglich grob und der Vormund beeilte sich, die Sache zu Ende zu bringen. Ich war nach dem bereits fertigen und vollzogenen Contract, dem alten Säufer völlig verkauft, erhielt von ihm Wohnung, Kost, Kleidung und sollte dafür sechs Jahre hindurch sein Lehrling, oder besser sein Sclave sein. Der Vormund handelte ein Jahr ab, vollzog den Vertrag, und machte noch mündlich aus, daß ich ihn alle Monat einen Sonntag besuchen durfte, nahm dann von mir Abschied und ging. Der gestrenge Meister jagte mich in die große Werkstatt und — bekümmerte sich weiter nicht um mich.


  Sein Vetter hatte diesmal falsch gerechnet. Der Böttcher war in frühern Jahren ein Tyrann gegen seine Leute gewesen; doch schon seit längerer Zeit kümmerte sich so wenig um diese, wie um Arbeit und Geschäft. Ein sogenannter Werkmeister leitete dies und jene.


  Dieser Werkmeister, Namens Klaus, war ein alter, sehr verständiger Bursche, bei dessen ruhiger Verweisung ich denn sehr bald die ersten Kunstgriffe meines Handwerks faßte und auch Lust zu dem Letztern bekam. Zeit war mir freilich nicht viel gelassen, denn die Arbeit begann schon des Morgens um vier Uhr für mich mit Aufräumen der Werkstatt und endete Abends zehn Uhr. Ich war nach vollbrachtem Tagewerk stets froh, mein Lager aufsuchen zu dürfen und das ewige Einerlei meines Hobelns, Bandschneidens, Brennens und Pochens ward nur an den Sonntagen, welche ich zum Besuche bei meinem Vormunde verwenden durfte, unterbrochen. An diesen Tagen machte ich auch regelmäßig meine kurze, kaum beachtete Aufwartung im elterlichen Hause.


  Auf diese Weise vergingen mir drei Jahre ganz außerordentlich schnell und das Erwähnenswertheste aus denselben dürfte sein, daß die Frau meines Vormunds es zu Ende dieser Periode ebenso weit wie mein Lehrmeister hinsichtlich des Genusses geistiger Getränke gebracht hatte, weshalb sie ihr Gemahl stets eingesperrt hielt. Zu beschäftigt, um auch nur an Verübung dummer Streiche zu denken, war ich wirklich auf dem Wege, ein guter ordentlicher Mensch zu werden. Eine eigene Neigung zog mich zu der Tochter meines Vormunds, doch sie ward sehr bald eine Dame, die dem armen Lehrjungen nur eine theilnehmende Herablassung zeigte. Ich fühlte zwar sehr gut den Abstand, der zwischen uns obwaltete, dennoch verletzte mich ihr Benehmen bei der sich jetzt in meinem Innern entwickelnden Sentimentalität tief und versetzte mich in eine gewisse schmachtende Trauer.


  Unglücklicher Weise sollte meinem sehnsüchtigen Verlangen Erfolg geboten werden durch ein Mädchen, welches um diese Zeit in das Haus meines Lehrherrn kam und die sofort nach ihrem Auftreten in demselben Alles versuchte, den unerfahrenen Burschen, der ich noch war, an sich zu ziehen.


  Daß sie es grade auf mich von allen im Hause befindlichen Männern und Jünglingen abgesehen, war mir damals natürlich äußerst schmeichelhaft; später konnte ich mir dies wohl erklären: meine Schöne war bereits so anrüchig, daß unsere Gesellen sich möglichst von ihr fern hielten.«


  Unsre Bekanntschaft dauerte vielleicht ein halbes Jahr und während desselben erduldete ich alle Qualen eines platonisch Liebenden, dessen launenhafte, wetterwendische Angebetete es sich zur Aufgabe gemacht, ihrem Galan das irdische Dasein zur Hölle zu machen. Bald ward ich zur rasendsten Eifersucht angestachelt; dann wieder völlig abgewiesen und nur flüchtig zu Gnaden angenommen, wenn ich durch irgend ein Geschenk meine heiße Liebe dokumentiren konnte. Ich verträumte dabei meine Tage und durchwachte die Nächte, mich zermarternd, wie ich ein dauernd angenehmes Verhältniß zwischen uns zu Stande bringen könne. Doch ich kam nicht auf die richtige Idee; ich war ein zu blöder und eben zu unwissender Schäfer, um verstehen zu können, was die Circe eigentlich wollte.


  Meine Liebschaft sollte enden, als der alte Klaus die Werkstatt verließ, um sich zu etabliren und ein anderer Werkmeister das Regiment in derselben erhielt. Dieser Mensch fand vor den Augen der Dame Gnade, sobald er nur zeigte, daß er sich aus derselben etwas machte.


  Doch ich war ein zu hartnäckiger Verehrer meiner Schönen, um mich so leicht abweisen zu lassen und ließ jene nicht aus den Augen. Ich verfolgte sie, wie meinen Nachfolger in ihrer Gunst, auf Schritt und Tritt, welche Beobachtung ihnen natürlich äußerst lästig werden mußte.


  Der Liebeshandel war übrigens von uns Beiden mit einer solchen Vorsicht betrieben worden, daß Niemand eine Ahnung von unserer Verbindung hatte. Es war dem Mädchen daher leicht, mich ihrem neuen Verehrer als einen frechen, zudringlichen und zu früh reifen Buben darzustellen, der ihrer Ehre nahe zu treten beabsichtigte, und mein Vorgesetzter stand nicht an, mich demgemäß zu behandeln.


  Es erfolgten Rügen meiner Arbeit, grobe Zurechtweisungen, verschiedene Anspielungen auf meine früheren Verhältnisse und Folgerungen aus denselben, die mir oft genug das Blut in das Gesicht trieben und meinen alten, jetzt schon lange schimmernden Zorn und Trotz wieder wach riefen. Ich mag wirklich in Folge dieser Behandlungsweise nachlässiger in meiner Arbeit und trotziger in meinem Benehmen geworden sein, ohne es eigentlich zu wollen.


  Eines Abends blieb daher der Werkführer, als die übrigen Arbeiter außer mir die Werkstatt verließen, zurück und ich ahnte gleich, daß er etwas wider mich im Schilde führte. Bald genug sollte ich darüber klar werden, denn sowie die Werkstatt leer war, trat jener vor mich hin..


  ›Du Taugenichts von einem Bankert!‹ begann er seine Strafrede, ›Du verwahrloster Anstalts-Zögling, Du Vagabonde! die alte Schlafmütze, welche hier bisher an meiner Stelle fungirte, hatte offenbar unterlassen, Deine Zucht zu vervollständigen, was ich nun thun werde, damit Du wieder auf Deinen alten Stand gesetzt wirst und nicht ehrbaren und achtbaren Mädchen nachstellst, um sie in den Mund der Leute zu bringen, Du Auswurf aller Auswürflinge!‹


  Und ehe ich es mir versah, hatte ich links und rechts ein Paar Maulschellen fort, daß mir der Kopf brummte. Ich war früher daran gewöhnt, solche Dinge ohne Widersetzlichkeit hinzunehmen und in diesem Momente war ich ihrer zu sehr entwöhnt, um an Vergeltung zu denken, ja, ich war so vollständig verdutzt, daß ich nicht wußte, wie mir geschah.


  ›Nimm das vorläufig!‹ schrie der Werkführer mir noch in die betäubten Ohren, ›und wenn es nicht wirkt, so werde ich Dir Jemand auf den Hals schicken, der Dich schon ein Mal halb todt gedroschen!‹


  Er ging und ich blieb zurück.


  In allen Sachen, die meine Begriffe nicht überstiegen, war ich ein vortrefflicher Rechner und Logiker. Ich sah ein, daß mir diese Rüge durch meine Schöne zugewendet worden, daß der Werkmeister ihre Gunst und ihr Vertrauen vollkommen erworben, daß meine Geliebte sich also neben ausgemachter Untreue, noch eine Verhöhnung meiner Person hatte zu Schulden kommen lassen. Ihr spöttisches Lächeln bei unserer Begegnung am andern Tage konnte mich in keiner Hinsicht zweifelhaft lassen.


  Extreme berühren sich bekanntlich. An Stelle meiner hingebenden und duldenden Liebe, trat ein glühender Haß gegen die Ungetreue und mein ein Mal erwachter Haß hatte mit der Passivität nichts gemein, er mußte activ werden und in empfindlicher Rache für die mir zugefügte Schmach seinen Ausdruck bekommen.


  Acht Tage nach diesem Ereigniß und während ich noch immer damit umging, meiner Rache neben dem Ausdruck Form zu geben, begegnete mir der Bombardier Cyprian.


  Ich hatte früher mein Glück und jetzt mein Unglück Niemand sagen können, es fehlte mir an einem Vertrauten und doch sehnte ich mich darnach, eine erdrückende Last von meinem Herzen zu wälzen. Cyprian schien mir der rechte Mann zu sein, meine Geständnisse in seine Freundesbrust aufzunehmen.


  Ich wußte ferner, daß die Artilleristen, namentlich das Corps der Bombadiere, stark dabei waren, andern ehrlichen Leuten chicanese Streiche zu spielen und ich wollte versuchen, durch Cyprian und seiner Kameraden Hülfe, meine Rache auszuüben. Das waren die Gedanken, welche ich nach der Begegnung mit jenem faßte und deren ich bereits erwähnte. Als ich mein Faß wieder auf die Schulter hob, war mein Entschluß gefaßt.


  Der Werkführer verließ regelmäßig um acht Uhr Abends die Werkstatt, um mit der Dirne, die mich so viel gequält, Abendbrod zu essen und hinterher die halbe, vielleicht auch die ganze Nacht in ihrem Zimmer zu bleiben. Dies Zimmer lag in einem Hintergebäude auf dem Hofe, und war auch, so weit sich dies so bezeichnen läßt: einst der Tempel meiner Liebe und meines Glückes gewesen.


  So wie sich der Mann entfernt, verließ auch ich die Werkstatt, warf mich in meinen Sonntagsstaat, steckte meine letzten sogenannten Trinkgelder-Ersparnisse ein und verließ das Haus, um mich an dem von dem Bombardier bestimmten Rendezvous einzufinden.


  Die bezeichnete Venta war ein Lokal, welches fast nur ausschließlich von Militairpersonen besucht ward. Bei meinem Eintritt befanden sich ungefähr zwanzig Unteroffiziere und Bombadiere der Artillerie anwesend, von denen Viele das Verdienst hatten, gewaltige Schnurrbärte zu tragen, eine Auszeichnung, nach der ich sehnliches Verlangen hatte und ich bewegte mich daher nur schüchtern vor, um so mehr, als man mich, der ich wie die Eule unter den Krähen im ersten Augenblicke erschien, von allen Seiten scharf musterte. Doch bald entdeckte ich Cyprian sinnend, vielleicht ein artilleristisches Problem lösend, in einer Ecke sitzen und steuerte auf ihn los.


  ›Aha! der Freund des Fuchsen!‹ hörte ich eine Stimme rufen und Cyprian erhob schnell sein würdiges Haupt.


  ›Den deshalb der Wolf nicht fressen soll!‹ schrie er wild aufspringend.


  Mein Freund hatte seinen vorlauten Kameraden abgefertigt, aber sein kritischer Blick überflog mein Aeußeres, oder besser meine Hülle, als ob er seine Rekruten vor der Parade inspicirte. Meine gegenwärtige Montur schien ihn zu befriedigen, denn er nickte herablassend mit dem Kopfe.


  ›Repräsentabel, ganz repräsentabel!‹ murmelte er, ›wie es sich für den civilen Freund eines Bombadiers gebührt. Meine Herren, ich habe die Ehre, Ihnen hier meinen Jugendfreund, Schulkameraden und Wohnungsgenossen, den Kunst-Eleven Sennor Fera vorzustellen und empfehle denselben Ihrer wohlgeneigten Protektion. Lieber Pietro, meine Kameraden, die Du durch nähern Umgang auch näher kennen lernen wirst, um dereinst sagen zu können, viel Spreu unter dem Weizen!‹


  Ich kannte den unter den Herren herrschenden Ton noch nicht und fühlte mich daher sehr beengt, während ich eine Verbeugung machte, die ein allgemeines Grunzen und andere Töne hervorrief, die nur geeignet waren, mich noch verlegener zu machen. Doch ein alter Unteroffizier fuhr mir mit einem gewaltigen Humpen voller Rum unter die Nase und ich fühlte wohl, daß es unbescheiden sein würde, den Genuß des Getränkes abzulehnen.


  Bisher hatte ich selten Rum in meinen Mund genommen. In unserer Werkstatt schien man sich vorgenommen zu haben, durch Enthaltsamkeit hinsichtlich geistiger Getränke das Verhältniß des meisterlichen Uebermaßes wieder auszugleichen und sonst hatte ich keine Gelegenheit noch Neigung gehabt, solchen zu genießen. Hier floß jedoch der perlende Strom, und ich wäre fast an der geringen Dosis, die ich nur verschluckte, erstickt. Mein Husten, Winden und Krümmen, ob des Brandes in der Kehle und im Magen, rief ein humoristisches Gelächter bei den Kriegern hervor und ich sank während desselben erschöpft auf einen Stuhl.


  ›Seine einzige schwache Seite!‹ entschuldigte mich Cyprian, ›sonst ein Gewächs, aus dem sich der beste Avancirte der Artillerie ziehen läßt — fasse Dich, Pietro, sei Mann; aller Anfang ist schwer, doch Uebung macht den Meister!‹


  Damit stürzte er den noch bedeutenden Inhalt des Humpens hinunter.


  ›Wie ist’s, Pietro?‹ flüsterte er dann, ›wir feiern heute Buß- und Fasttag wider Willen und der Wirth will nicht mehr creditiren—!«


  Ich verstand den Wink hinlänglich und übergab ihm meine Kasse, mit der sich entfernte, um eine kurze Unterhaltung mit seinen Kameraden zu führen. Diese wurden sofort ausnehmend freundlich gegen mich, dem Wirthe gegenüber aber gewaltig barsch und nach zwei Minuten saß ich mitten unter den tapfern Kriegern, die sich um zusammengestellte Tische zu einem Gelage placirten. Bier-, Branntweinflaschen und Gläser bedeckten den Tisch; man reichte auch Cigarren umher.


  Ich übergehe die sich entspinnende Unterhaltung, die bald lebhaft genug ward und mir zum Theil wegen ihres artilleristisch-militairischen Inhalts, so wie der vielen vielleicht verkehrt angewandten wissenschaftlichen Brocken, unverständlich blieb. Immer wiederholt zum Trinken aufgefordert, überwand ich meinen Widerwillen und trank, wobei ich denn fand, daß die Bemerkung meines Freundes richtig war. Meine Stimmung ward eine andere, kühnere; mein Herz ging auf und in der Ueberschwenglichkeit meiner Gefühle, begann ich den neben mir sitzenden Freund zum Vertrauten meiner Freuden und Leiden zu machen.


  Derselbe hörte mich mit Gönnermiene aufmerksam an und als ich ihn um Rath und Beistand zur Ausübung meiner Rache anging, sprang er wie electrisirt auf.


  ›Bravo, Bravissimo!‹ schrie er, ›Kameraden, einen Jux, einen superben Jocus, Jocosus, laßt mich einen Vortrag halten, mein Freund, der Böttcherlehr — wollte ich sagen der Kunsteleve, verhilft uns zu einem olympischen Spaße!‹


  Die Gesellschaft war bereits um diese Zeit bedeutend animirt und ich, des Branntweingenusses ungewohnt, jedenfalls halb betrunken.


  Die Rede des rothhaarigen Bombadiers ward mit Beifall angenommen und von allen Seiten ertönten Rufe, das Nähere mitzutheilen.


  ›Silentium denn!‹ rief der Bombadier, ›Gott Amor hatte das Herz dieses Jünglings getroffen und er legte es der Angebeteten zu Füßen; sie hob es auf und behielt es zum tändelnden Spiele sechs Monden lang; dann warf sie es fort, um das ihre dem Oberkünstler des Ateliers, in dem der schändlich verrathene treue Liebhaber zum Künstler gebildet wird, zu schenken und in diesem Momente ruht die Treulose in den Armen ihres Verführers, während dieses Jünglings Herz zu brechen droht!‹


  Ich war ganz entsetzt, so mit meinen Gefühlen Spott treiben zu sehen und ward es noch mehr, als ein schallendes Gelächter der Rede folgte.


  ›Heischt das nicht Rache, Kameraden?‹ schrie der Redner in den Lärm hinein.


  ›Gewiß, unbedingt, schwere Rache!‹ hieß es von allen Seiten.


  ›Ist dieser betrogene Jüngling nicht unser Freund?‹


  ›Im Leben wie im Tode!


  ›Sind wir die Kerle, die einen Freund verlassen?‹


  ›Durchaus nicht!‹


  ›Sind wir dagegen nicht die Männer, die Sache des Freundes zu vertreten?‹


  ›Immer, jeden Augenblick!‹


  ›So wollen wir auch den hier nicht verlassen, wollen ihn rächen und seinen Beleidiger bestrafen, strenge bestrafen, nicht wahr, Kameraden?‹


  ›Wir wollen es!‹


  ›So, Pietro!‹ sagte mein Freund selbstbewußt und selbstzufrieden, ›jetzt beschreibe uns ein Mal das Terrain und Du sollst erleben, was Artilleristen können!‹


  Das unter Lärm und Toben stattfindende Wechselgespräch war so schnell vor sich gegangen, daß ich noch nicht Zeit gehabt, mich zu fassen. Meine Terrainbeschreibung kam daher nur sehr stotternd hervor, doch war sie hinlänglich verständlich. Nach kurzer Berathung der Gesellschaft verließ ein Mann das Zimmer und ein Paar Andere übernahmen es, mir noch mehr Branntwein einzutrichtern. Dieser und meine Aufregung arbeiteten einander in die Hände; ich war zu drei Viertheilen betrunken, als der erst fortgegangene Mann mit einem schwarzen Gegenstande von der Größe einer starken Obertasse zurückkehrte.—


  ›Blasen wir zum Aufbruch!‹ rief der Mensch und mit großem Tumult verließen wir die Schenke; ich zwischen meinem Freunde und einem andern Bombadier, die Jeder einen meiner Arme in Besitz genommen; wir drei natürlich die Spitze des Zuges, dessen Führer ich war. Die uns begegnenden Leute wichen scheu zur Seite aus.—


  Es ist mir unmöglich, Alles zu beschreiben, was in jenem unheilvollen Momente in meinem Kopfe umherrumorte, ich fühlte mich beklommen und doch so frei, so ängstlich und doch so über alle Gebühr muthig, daß ich jedes Wagstück, welches man mir zur Ausführung vorgeschlagen hätte, ohne Zögern unternommen haben würde.


  Der Weg bis zum Hause meines Meisters lag bald hinter uns, der Thorweg war wie gewöhnlich bis elf Uhr Abends noch offen und auf die Andeutung, daß wir am Ziele angelangt, beobachteten meine Begleiter tiefes Schweigen und ein stilles Verhalten.


  Wir Alle marschierten, ich voran, durch das Haus in den Hof und direkt bis vor das erleuchtete Fenster des kleinen Gebäudes, in dem ich das meiner Rache geweihte Paar wußte. Ich stand starr da, sobald ich einen Blick durch das nicht verhangene Fenster werfen konnte — mein Herz zog sich krampfhaft zusammen, da saßen Beide eng aneinandergeschmiegt, vor sich die Reste eines luxuriösen Abendessens. Meine Begleiter gruppirten sich leise um mich.


  ›Jetzt merk auf, Pietro,‹ flüsterte Cyprian, ›verstehst Du mich?‹


  ›Wohl, ich verstehe!‹ erwiederte ich vor Wuth bebend.


  ›Man wird Dir etwas in die Hand geben,‹ fuhr er fort, ›dies wirfst Du durch’s Fenster — willst Du?‹


  ›Ich will!‹


  Der Besitzer des schwarzen Gegenstandes war uns näher getreten; ich bemerkte wohl die sonderbare Bewegung eines glühenden Cigarrenstummels, doch ich achtete nicht darauf; ich war überhaupt nicht in der Stimmung, zu überlegen und die Küsse, welche dort im Zimmer gewechselt wurden, raubten mir noch den letzten Rest des Verstandes; ich fühlte einen harten Gegenstand in der Hand, doch ich zögerte noch, den Wurf auszuführen, obgleich ich schon den Arm gehoben hatte.


  ›Schnell zum Satan!‹ flüsterte Jemand, ›sonst platzt der Kobold vor der Zeit — zugeworfen!‹


  Ich folgte mechanisch dieser Weisung, das Fenster klirrte, ein kurzer, schwacher Schrei war vernehmbar, dann erfolgte ein Krach, als stürze das Haus ein, noch ein zweiter und ein dritter; in den kurzen Pausen zwischen diesen Donnerschlägen machte sich eine gellende Stimme geltend. Wie durch Zauberei stand Alles im Zimmer in hellen Flammen. Ich fühlte mich fortgerissen und folgte ohne Widerstreben.


  Unser Rückzug nach dieser Heldenthat glich natürlich einer Flucht, die sehr beschleunigt durch einige Straßen fortgesetzt ward, denn ein entsetzlicher Ruf drang bei dieser Gelegenheit hinter uns her.


  ›Feuer, Feuer!‹ schallte es im Hause, ›Feuer, Feuer!‹ brüllte es bald auf den Straßen, Ich war mehr todt als lebend.


  Als endlich unser Lauf ein Ende nahm, war der Stadttheil, den wir verlassen, bereits in Aufruhr. Doch meine Begleiter lachten laut dazu.


  ›Der blinde Lärm ist noch das Beste bei der Sache!‹ meinte Jemand, ›diese trägen Philister müssen einmal aufgerüttelt werden!‹


  ›So brennt es also nicht?‹ fragte ich schüchtern.


  ›Wohl, Knabe!‹ rief ein alter Corporal, ›doch bei uns und wir wollen tüchtig löschen. — Vorwärts!‹


  Ich ward mit fortgerissen und bald befanden wir uns wieder an dem Orte, von dem wir ausgegangen. Ich war bleich wie eine Leiche und ward deshalb verspottet, nebenbei aber auch veranlaßt, von Neuem zu trinken. Der letztere Aufguß war jedenfalls zu viel für mich, denn die Gespräche der Gesellschaft über unsere Heldenthat wurden zu lebhaften Bildern für mich; diese, das Zimmer und alle meine neuen Freunde wirbelten förmlich um mich herum; einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, war ich nicht mehr im Stande, Gedächtniß und Bewußtsein schwanden. Wie lange wir noch in der Kneipe verweilt oder wie wir und namentlich ich herausgekommen, weiß ich nicht. Als ich am nächsten Morgen erwachte und einigermaßen begreifen konnte, wo ich war, fand ich mich in einer Kasernenstube und in einem Bette derselben wieder.


  ›Nun, Du Siebenschläfer, meinst Du denn, daß man Deiner gar nicht mehr im Leben bedarf?‹


  Das waren die ersten Worte, welche an mein Ohr schlugen, als ich meine Augen geöffnet hatte und meinen Kopf zu erheben versuchte, so muß ich nämlich dies Manöver bezeichnen, weil es mir nicht gelang, ihn wie gewöhnlich aufzurichten.


  Man preist aus allen Tonarten die Aufhebung des Werbesystems und was wir über Letzteres vom Sagenhören wissen, ist schrecklich genug. Dennoch wäre ich zu jener Zeit der glücklichste Mensch von der Welt gewesen, hätte ich sofort die Uniform anziehen und die Kaserne nur als Soldat verlassen dürfen.


  Wahrscheinlich kam früher auf dem von mir eingeschlagenen Wege manches verzogene Muttersöhnchen eben so wie der tyrannisch behandelte Bube in die Soldatenjacke, die freilich beide später gleich beengend finden mochten.


  Ich machte nach dem ersten mißlungenen Versuch, mich zu erheben, einen zweiten und wenn dieser allerdings in der Hauptsache besser ausfiel, so stieß ich mir dagegen nebenbei den Kopf dermaßen an einer oberen Bettstelle, daß ich mit einem lauten Schmerzensschrei zurücksank. Meine Unschicklichkeit rief ein Gelächter der im Zimmer anwesenden Soldaten hervor, unterdessen ich geduckt wie ein Dachs aus seiner Höhle kroch.


  ›Mach’ Dir nichts d’raus!‹ rief Cyprian, welcher auch jene ersten Worte gesprochen, ›das ist so eine Art Kasernen-Exercitium und man begreift’s nach einmaliger Uebung!‹


  Ich stand da, rieb mir den Kopf und betrachtete meinen zerknitterten Anzug, denn mit demselben hatte ich im Bette gelegen, welches übrigens vollkommen dem Anstaltslager glich. Mir war zu Muthe, als solle ich jeden Augenblick sterben; wenigstens mich wieder hinwerfen. Ich stierte meine Umgebung verdutzt an.


  ›Nun, heran hier!‹ sagte mein Freund weiter, ›ich habe einige Körner Deines Pulvers gerettet. Dieser Fisch ist so gut wie Medicin und Hundehaar ist ebenfalls bereits da; komm herab, dummer Junge und thu’ nicht, als ob Du verhimmeln wolltest!‹


  Die Wahrheit zu sagen, war es mir, als sei ich in die Besserungs-Anstalt zurückversetzt worden; derselbe saure müffige Geruch, ebenso schmutzige Gestalten, dasselbe Mobiliar und um die Täuschung vollkommen zu machen, ein böses Gewissen mit dem Befinden, als habe ich eben eine mehrtägige Lattenstrafe überstanden. Mein ganzer Körper war wie zerschlagen.


  Ich warf einen Blick auf das Frühstück, dem Cyprian bereits zusprach und brr — ich schauderte, wieder Rum, demselben Zeuge, welches mich gestern um Verstand und Bewußtsein gebracht. Ich wendete mich ab.—


  ›Nun, was soll das?‹ fragte Jener.


  ›Ich fühle mich sehr elend!‹ stöhnte ich.


  ›Ah — bah!‹ rief Jener, ›hierher gesessen — gegessen und getrunken, der Jammer geht vorüber, wie Alles Andere!‹


  ›Sage mir nur, wie ich hierhergekommen!‹ erwiederte ich.


  ›Halb gestoßen, ein Viertheil geschleift und ein Viertheil getragen, Pietro; Du warst voll wie ein verladenes Rohr — doch gleichviel, der Ulk war vortrefflich!‹


  Der Ulk? — ja er lag mir auf der Seele wie zehn Centner Blei, denn er bildete den Lichtpunkt in meinen Erinnerungen und als der Bombadier seiner erwähnte, ward mir noch ein Mal so elendiglich zu Muthe, als dies bisher schon vorher der Fall gewesen.


  ›Ist denn das Haus abgebrannt?‹ fragte ich kläglich.


  ›Abgebrannt?‹ rief der Bombadier verwundert, ›nein, Pietro, es steht noch so stolz da, wie früher; unser Scherzfeuerwerk zündet nicht so leicht, aber interessante Dinge sind doch vorgegangen. Deine Rache ist vollkommen gewesen, Pietro, und das hast Du uns zu verdanken!‹


  Mag es Euch der Böse danken, dachte ich bei mir, denn es zu sagen, hatte ich nicht mehr den Muth.


  ›Die Liebschaft des edlen Paares ist entdeckt und da Dein Meister seinen Aerger doch an Jemand auslassen mußte, hat er Schäfer und Schäferin sofort aus dem Hause gejagt. Sein Aerger ist durch den blinden Feuerlärm hervorgerufen, denn der Spaß kostet ihm baare hundert Piaster, ein Verlust, der nach Wein berechnet, ihm unersetzlich scheinen mag!‹


  ›Aber ich — hat man mich vermißt?‹


  ›Sehr, Pietro, ganz gewaltig, denn man hat mit richtigem Takt gleich in Dir den Attentäter erkannt und es ist Dein Glück, daß Du nicht zugegen warst. Dein Rücken hätte jedenfalls dem Alten als Baßgeige dienen müssen. Übrigens hat man uns gesehen und Dich, wie verlautet, nicht bemerkt; also wird wohl das schwarze Corps dies Mal eine Art Blitzableiter für Dich sein — doch setz Dich und lange zu!‹


  ›Ich mag nicht!‹ rief ich weinerlich, ›ich kann nicht, ich muß nach Hause!‹


  ›Gut, Pietro,‹ sagte Cyprian, ›geh denn; ich denke, man wird Dir nicht zu arg mitspielen; aber erst, Ihr Jungens des Mönchen Schwarz: striegelt mir diesen Jüngling, daß er wieder ein honettes Aussehen gewinnt!‹


  Ein halbes Dutzend Artilleristen nahmen mich beim Kragen, ich ging so leidlich gesäubert aus ihren Händen hervor, nahm flüchtig Abschied von ihnen wie von meinem Freunde.


  ›Im Uebrigen,‹ meinte derselbe noch, ›solltest Du als Mordbrenner einige Dutzend Jahre ins Zuchthaus kommen, so nimm Dir das nicht so sehr zu Herzen. Besserungs-Anstalt, Kaserne oder Zuchthaus, es ist Alles Eins. Die ganze Welt ist ein großes Zuchthaus. Adieu, Pietro, vergiß Deine Freunde nicht.‹


  Ich schlich davon. Der Spötter hätte nicht nöthig gehabt, mir eine erschreckliche Perspective zu eröffnen, denn sie schwebte mir schon seit einiger Zeit vor und auf der Straße angekommen, war ich für diesen Morgen jedenfalls der unglücklichste, elendeste Mensch von der Welt. Ich konnte mich übrigens selbst nicht begreifen. Hätte ich den Streich vorher überlegt und nüchtern ausgeführt, so würden mir die Folgen desselben auch klar gewesen sein und ich diese kaum gefürchtet haben; doch so peinigte mich eine wahre Todesangst wegen derselben, ohne das ich mir klar machen konnte, weshalb. Sie kam daher, daß ich durch den Rausch das Gleichgewicht meines Gemüths verloren hatte und geistig wie körperlich seiner Einwirkung unterlag.


  Einen festen Entschluß hatte ich bisher noch nicht gefaßt, doch schlug ich die Richtung statt nach Hause nach einem Thore ein. Folgendes Ereigniß stand mir lebhaft vor Augen, als ich dasselbe passirte.


  Vor dem Thore, jedoch noch innerhalb der Festungswerke befinden sich — oder befanden sich wenigstens — ein Baum und ein Stein, historische Denkmale seltener Art, die fast vergessen sind, statt daß sie zu einem Wallfahrtsorte hätten dienen sollen. So oft ich mich in der Nähe des Thores befand, — und sehr oft war dies der Fall, — suchte ich jenen Ort auf, um Baum und Stein zu sehen, um bei ihrem Anblick Betrachtungen anzustellen, die meistens auf die Fragen ausliefen: War die Vorzeit schlechter, ist die Gegenwart besser, wird die Zukunft noch besser sein — ist unser Geschlecht im steten Fortschreiten begriffen, so weit es Humanität, Sitte und Gerechtigkeit betrifft? Ich habe mir auf diese Frage nie die Ant[wort] geben können, die ich gerne hätte geben mögen; denn der Moloch des Zeitenwahns schreitet noch immer über unsre Erde hin und die civilisirtesten, humansten Völker bringen ihm ihre Opfer dar, wenn auch nicht ganz in der rohen Weise wie die alte Zeit.—


  Unter dem gedachten Baume stand ein Schaffot, neben jenem Steine loderte ein Scheiterhaufen. Auf dem Schaffot ward eine achtzigjährige Greisin enthauptet und auf dem Scheiterhaufen ward der Körper der Enthaupteten verbrannt, weil sie nach Untersuchung, Recht und Urtheilsspruch, der Hexerei überführt und schuldig befunden, in Wahrheit aber, weil sie ihr Recht verlangt und ihrer Zeit vorangeeilt, mit kühnem Wort deren Verirrungen verdammte; ihre Vergehen bestanden höchstens darin, daß sie, in ihrer Jugend ein schönes Mädchen, vielleicht zu leichtsinnig oder zu ehrgeizig, mit einem Fürstensohne und Throneserben ein unerlaubtes Einvernehmen unterhalten. Doch dies Alles hatte sie längst durch vierzigjähriges trauriges Klosterleben gebüßt, zu dem sich die einst so schöne Geliebte eines Erbprinzen, nach dessen Vermählung selbst verdammte.


  Die Zeit erst hat alle jene nebelhaften Hexenprocesse klären können und da man meistens nur aus ihnen ihre Opfer kennen lernen kann, so sind diese unsinnigen, einseitigen Darstellungen, mit Vorsicht aufzunehmen; um so mehr als aus fast allen der Eigennutz und die Habgier der Ankläger und Richter, häufig nah verbunden mit andern gehässigen Ursachen zur Verfolgung der Opfer, welche zugleich der Wahn des dummen Volks verdammte, hervorleuchtet. Sidonia, im Jahre 1540 geboren, kam ungefähr zwanzig Jahre später an den Hof des Herzogs. Schön gebildet und in Folge der Bildung damaliger Zeit, wohl etwas schwärmerischen Gemüths, vielleicht aber auch ehrgeizig, mag sie immerhin die erste Veranlassung gegeben haben, daß der Erbprinz ihr Anträge machte, von ihrem Stolze aber zurückgewiesen, ihr ein Ehrversprechen gab und sich mit ihr gewissermaßen verlobte. Doch der Herzog trennte die Liebenden und vermählte den Prinzen. Der Vorwurf aber, mit dem Sidonia dem Verlobten sein Versprechen und seinen Ring zurückgab, charakterisirt sie als eine durchaus edle Dame. Sidonia erklärte in einer letzten Zusammenkunft dem Prinzen, daß sie vorher gewußt, was kommen müsse, daß sie aber nach seinen Schwüren und seinem Stande mehr Widerspruch und keine vollkommen leidende Schwäche erwartet; sie lobte indessen zugleich seinen Gehorsam gegen die Eltern und entband ihn endlich seines Wortes, um sich selbst in ein Kloster einzuschließen.—


  Lange, lange Jahre waren seit dieser Zeit vergangen; der ehemalige Geliebte der schönen Sidonia und seine Gemahlin waren zur ewigen Ruhe gegangen, ohne Erben zu hinterlassen; eine merkwürdige Unfruchtbarkeit der gar nicht schwach vertretenen Herzogsfamilie, zeigte sich; sieben männliche Glieder derselben lebten noch und fünf waren verheirathet, doch keiner von Allen versprach Erben zu hinterlassen. Nach dem Wahn der Zeit mußte es der Familie angethan sein. Zucht und Sitte scheinen im Kloster der Sidonia mit der Zeit sehr in Verfall gerathen zu sein, so daß die alternde Nonne, deren höhere Bildung ihr längst einen Rang über der Aebtissin verschafft, deren Wohnung sie nach der Anklage sogar usurpirt haben soll, sich in die Sache mischte und wie die Anklage ebenfalls höchst naiv sagt, deren Lust und Lebensfreude störte. Es kam zu Klagen und da viel Nonnen und Nönnchen zur Poen verurtheilt wurden, so scheint die Matrone Sidonia doch Recht gehabt zu haben, ihre Lust und Lebensfreude zu stören. Dies hatte vermuthlich eine Art Verschwörung der frommen Schwestern zur Folge. Die jetzt beginnenden Intriguen gegen die alternde Nonne sind eben so unsinnig wie abgeschmackt, hatten aber dennoch zur Folge, daß Sidonia als Ruhestörerin durch den herzoglichen Hof mit Ausstoßung aus dem Kloster bedroht wurde.


  Das befriedigte die lebenslustigen Nönnchen nicht, denn war Sidonia jetzt ruhig, so hatte die Sache ihr Ende erreicht; doch Sidonia sollte selbst die Mittel zu ihrer Vernichtung liefern und den Weg andeuten, auf welche jene am besten stattfinden könne; sie nannte laut die in dem Handel beschäftigt gewesenen herzoglichen Beamten, Hallunken, Lumpenhunde und Schreiberknechte, denuncirte den Hauptmann des Ortes, daß er seinen Herrn betrüge und verklagte ihren Vetter, weil er ihr den stipulirten Unterhalt nicht gewährt, außerdem sich auch in seinem Amte Veruntreuungen zu Schulden kommen lasse; endlich aber erhob sie ihre Stimme gegen den grassirenden Hexenwahn, beklagte die Opfer des Gerichts, sandte den Verurtheilten Tröstungen und Sterbehemden und verdammte die gelahrten, wohlweisen, frommen Richter. Das Vehikel, sie zu verderben war gefunden.


  Es trieb sich um jene Zeit eine alte Zigeunerin im Lande umher; bald lief das Gerücht um, daß Sidonia mit Hülfe dieses Weibes die Herzogsfamilie verhext und aus Rache deren Unfruchtbarkeit herbeigeführt habe. Die Alte ward eingezogen, leugnete anfangs, bekannte aber auf der Folter sich selbst der Hexerei schuldig und beschuldigte auf Befragen auch Sidonia derselben, kurz sie gestand und gab an, wie gewöhnlich in solchen Fällen, was man von ihr ausgesagt haben wollte.


  Sidonia ward jetzt vor Gericht gefordert, einem Gerichte, dem die von ihr Angeklagten präsidirten; doch sie erschien nicht und stellte sich erst auf herzoglichen Befehl, um, statt die ihr vorgelegten Fragen zu beantworten, ihre Richter und die mit ihr confrontirte Zigeunerin mit Vorwürfen und Beschuldigungen zu überhäufen. Die nunmehr verhörten lebenslustigen Nönnchen beschuldigten sie doch mit rührender Einstimmigkeit der Hexerei; Sidonia ward erst im Kloster bewacht und am 22.November 1619 festgesetzt; drei Wochen früher schon war die Zigeunerin als Hexe verbrannt worden. Eine Visitation der Zelle Sidonia’s ergab natürlich kein Resultat.


  Es ist widerlich der Anklage gegen die Greisin zu folgen. Mehr Unsinn, Bosheit und Dummheit ist nie von sogenannten Rechtsgelehrten zu Tage gefördert, als in diesem Processe gegen die arme Sidonia, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, begutachtete ein anderes Gericht, — es war damals Sitte, daß ein zweites Gericht sein Gutachten über die Verhandlungen abgab, — daß der Angeklagten die Folter zu geben sei. Die greise Matronin in der Folterkammer gestand natürlich alles — und nichts, keine Fürbitten konnten sie jetzt vom Tode retten, den ihr Feinde und jedenfalls Schuldigere als sie zudictirt hatten. Im Herbst des Jahres 1620 färbte sich das Schaffot vor dem Thore mit dem unschuldigen Blute der Armen, deren Leib demnächst in Asche verwandelt, mit der Asche des Holzes vermischt, den Fluß hinab trieb.


  Ich gedachte, wie gesagt, dieser Unschuldigen und schritt immer weiter an dem großen Strome entlang, der an der Stadt vorbei fließt; nach einigen Sekunden befand ich mich mitten in einem Walde.


  Die Sonne, welche schon hoch stand, als ich die Stadt verließ, schien sehr warm. Ueberhaupt matt und angegriffen, hatte mich der Weg ermüdet, ich fühlte mich schläfrig und konnte dem Drange nicht widerstehen, einige Zeit zu ruhen. Ich bog daher vom Wege ab, ging tiefer in den Wald hinein und setzte mich auf den Rasen. Meine Müdigkeit nahm zu, ich streckte mich aus und schlief ein.


  Ich muß ziemlich lange gelegen haben, denn es war schon spät, als ich wieder erwachte, und meine Erweckung war mit einer unangenehmen Berührung verbunden, die mir einen gelinden Schreck verursachte. Dieser Schreck verzehnfachte sich jedoch, als ich die Veranlassung dazu erkannte, die in nichts Geringerem, als der Uniform eines Algazuils bestand, in welcher natürlich der Mann selbst steckte.


  ›Aha, Patron!‹ rief der schnautzbärtige Mensch, ›also hier haben wir unsern Bivouacq aufgeschlagen — vielleicht gar in der Absicht, ein Landstraßen-Stückchen aufzuführen!‹


  Ich war aufgesprungen und suchte mich mechanisch dem Griffe des Mannes zu entziehen; doch er hielt fest.


  ›Keine Widersetzlichkeit!‹ donnerte der Mann, ›oder ich steche ihn zu Boden, Lumpenhund!‹


  Aller Wahrscheinlichkeit hatte ich geträumt und sogar angenehm geträumt, denn ich konnte mich mehrere Minuten hindurch gar nicht fassen; ich wußte kaum, wo ich war, was mit mir vorgegangen oder vorgehen sollte.


  Doch lange ließ die Rückkehr völligen Bewußtseins nicht auf sich warten und mit schrecklicher Gewißheit traten mir Gegenwart, so wie eine entsetzliche Zukunft vor Augen. Einen Moment flog mir der Gedanke durch den Kopf, mich zur Wehre zu setzen; ich war bereits über siebenzehn Jahre alt und ein ebenso gewandter als kräftiger Bursche geworden; doch das wahrscheinlich geladene Gewehr des Mannes brachte mich davon zurück und insofern darf ich die erschlaffende Nachwirkung des Rausches segnen, denn ohne diese hätte ich den Platz vielleicht nur nach Verübung eines schweren Verbrechens verlassen.


  Ob der Beamte Gedanken, wie ich sie bezeichnet, bei mir vermuthete, vermag ich nicht zu sagen. Doch er nahm eine feine dünne Schnur aus der Tasche und band mir die Arme über dem Rücken zusammen, daß mir dieselben, völlig abstarben.


  ›So, mein Freund!‹ sagte er dann ruhig, ›Du bist Peter Fera, Lehrling des Böttchermeisters in Cordova.‹


  ›Ja!‹ brummte ich.


  ›Du hast aus Rache versucht, das Haus Deines Lehrherrn in Brand zu stecken?‹


  ›Nein, das habe ich nicht gethan!‹ lautete meine Antwort.


  ›Wann hast Du das Haus Deines Lehrherrn verlassen?‹


  ›Gestern Abend um acht Uhr!‹


  ›Hund, warum bist Du nicht dahin zurückgekehrt?‹


  ›Ich hatte mich verspätet, auch zu viel getrunken, und fürchtete deshalb Strafe; doch ich war bereits heute früh im Begriff dahin zu gehen!‹


  ›Wo bist Du während der Nacht gewesen?‹


  ›Im Freien.‹


  ›Weißt Du, was im Hause Deines Lehrherrn geschehen?‹


  ›Ich hörte es heute morgen und ging deshalb nicht dorthin, weil ich glaubte, daß man mich der That beschuldigen werde!‹


  ›Wohin wolltest Du jetzt?‹


  ›Ich weiß es allein nicht; ich hatte keine bestimmte Absicht.‹


  Ich bemerkte recht gut, wie der Mann trotz seiner erst an den Tag gelegten Strenge ein ziemlich gutmüthiges Gesicht hatte. Er prüfte auch seinerseits jetzt meine Züge.


  ›Dein Aussehen ist gerade nicht das eines schweren Verbrechers!‹ meinte er fast theilnehmend, ›aber Du hast eine Vergangenheit, die Vorsicht erfordert; ich will wünschen, daß es ist, wie Du sagst, doch ich muß Dich einstweilen behandeln, wie es der auf Dich ruhende Verdacht erfordert!‹


  Der Algazuil visitirte mich hiernach, nahm meine leere Börse, ein kleines Messer und noch andere Kleinigkeiten aus meinen Taschen und notirte dann seinen Befund, vielleicht auch meine Aussagen in eine Schreibtafel!


  ›Nun marsch!‹ sagte er dann, dieselbe einsteckend, ›wir wollen langsam gehen, damit wir nicht vor Abend anlangen; außerhalb des Waldes werde ich Deine Bande lösen, versuchst Du zu entfliehen, schieße ich Dich nieder!‹


  Wir traten also unsern Trauermarsch an und ich war durch die Reden des Mannes einigermaßen beruhigt; so leicht ist der Mensch zu Zeiten durch gezeigte Theilnahme getröstet. Jener hielt Wort und nahm mir im Freien die Bande ab. Ich erzählte ihm aus meinem frühern Leben und er schien zu finden, daß ich weniger schlecht sei, als man mich machte. Eine Strecke vor der Stadt ruhten wir, bis der Abend völlig hereingebrochen und hielten dann unsern Einzug. Glücklicherweise begegneten uns keine Bekannten von mir und ich stand bald an derselben Stelle, die ich schon unter ähnlichen Verhältnissen eingenommen.


  Der Beamte, dem ich überliefert wurde, war auch derselbe; er schüttelte bei dem Bericht des Algazuils den Kopf in ernster Weise, doch spielte ein Mal auch ein Lächeln um seinen Mund.


  Nachdem er die Meldung des Letztern angehört, befragte er mich wegen meiner Personalien und schrieb diese nieder. Der Algazuil ward entlassen.


  ›Junger Mann!‹ sagte der Beamte ernst, ›Sie sind auf bösem Wege. Sie sollten wenigstens an Ihre Mutter denken. Die arme Frau ist bei der Nachricht von dem über Sie, wie sich indessen herausgestellt hat, fälschlich umlaufenden Gerücht, plötzlich so erkrankt, daß man den Eintritt ihres Todes während der Nacht befürchtet. Für den Fall, daß sie nach Ihnen verlangt, werde ich Anordnungen treffen. Morgen früh wird weiter über Sie bestimmt werden!‹


  Der Mann schellte.


  Die Mittheilung über den Zustand meiner Mutter war wirklich ein Donnerschlag für mich und ich konnte mich kaum der Thränen erwehren. An sie hatte ich bei dieser Gelegenheit, leider muß ich bemerken, auch bei vielen andern nicht gedacht. Ein Schließer erschien, um mich nach der Weisung seines Vorgesetzten unterzubringen und mein Logis war für diese Nacht eine unterirdische Kerkerzelle, mein Lager ein Strohsack mit wollener Decke; der Mann ging mit seinem Lichte davon und schloß mich ein. Ich athmete zum ersten Male Gefängnißluft und nachdem ich mich auf mein Lager geworfen, ließ ich meinen Thränen freien Lauf.


  Ich glaube, daß mich dies erleichterte, denn meine alte Energie erwachte wieder, ich verwünschte Cyprian und seine saubern Genossen, sah ein, wie unrecht ich gehandelt und faßte den sehr löblichen Entschluß, mich zu bessern. Ich kannte damals noch nicht den Ausspruch eines berühmten Mannes, daß der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert sei.


  Inzwischen trat auch wiederum die Natur in ihr Recht; Anstrengung und Aufregung hatten in gleicher Weise meine Kräfte erschöpft und ich ward auf kurze Zeit meinen grübelnden Gedanken meiner Reue und meinen guten Vorsätzen entrückt, bis ich vermuthlich durch ein Geräusch geweckt empor und sogleich wieder entsetzt zurückfuhr.—


  Man kann sich denken, daß meine schwer kranke, vielleicht sterbende Mutter eine fortwährend wiederkehrende Erscheinung gewesen und daß sich an diese besonders meine Besserungsvorsätze knüpften.


  Ich hatte sie tausendmal in meinem Innern um Verzeihung für Alles, was sie durch mich und um mich erduldet, gebeten, und es ihr gelobt, ein anderer Mensch zu werden.


  In diesen Gedanken mischte sich auch die Erinnerung an meine erste Jugend, unser früheres Glück, das auch selbst durch den Tod des Vaters nicht ganz von uns gewichen war; denn wir waren zufrieden und Zufriedenheit ist die erste Bedingung um sich glücklich zu fühlen.


  Ich weiß nicht, ob meine Phantasie mir auch noch ähnliches im Traume vorgaukelte; aber als ich erwachte, erhellte ein magisches Licht den Raum meiner Zelle und am Fußende meines Lagers stand im weißen Sterbekleide — meine Mutter!


  Ich fuhr, wie schon gesagt, bei diesem Anblick entsetzt zurück und wieder unter meine Decke; ein kalter Schweiß brach an meinem ganzen Körper aus, ich zitterte wie ein Espenlaub. Endlich wagte ich den Kopf wieder hervorzustrecken, es war kein Zweifel mehr darin zu setzen, meine Mutter stand leibhaftig da und jetzt bewegte sie sich auch. Ich ward förmlich starr von Entsetzen.


  Man lache nicht über diese Vision. Die vorhergegangenen Ereignisse der letzten Stunden hatten zeitweise meine Aufregung zu einem so hohen Grade gesteigert, daß dieselbe in Verbindung mit dem im Uebermaaß genossenen starken Getränk sehr wohl auf meinen Verstand oder mein Gehirn einwirken konnten.


  Ich hatte in jüngern Jahren nichts von Furcht, am wenigsten von Gespensterfurcht gewußt; in der Besserungsanstalt hatte Niemand Zeit an dergleichen zu denken. Wohl aber hörte ich später im Umgange mit beschränkten und abergläubischen Leuten verschiedene Dinge, an die ich mich zwar nicht kehrte, welche aber dennoch ihren Einfluß auf mich ausübten. Dies muß bei meiner augenblicklichen Stimmung mit in Anschlag gebracht werden.


  Ich hatte mir wieder die Decke über den Kopf gezogen und lag, in Schweiß gebadet, erwartungsvoll da; doch mir geschah nichts und von Neuem wagte ich mich hervor, einen Blick auf die Gestalt zu werfen. Sie war und blieb meine Mutter im Sterbekleide.


  ›Bist Du es, Mutter?‹ fragte ich endlich mit bebender Stimme.


  Es erfolgte keine Antwort.


  ›Alle guten Geister loben Gott den Herrn!‹ murmelte ich; diese Beschwörungsformel war irgendwie an mir hängen geblieben, doch sie hatte eben so wenig Wirkung, wie meine Frage. Die Gestalt blieb unveränderlich da, obwohl es schien, als bewege sie sich fortwährend.


  Todesangst und Verzweiflung haben bekanntlich auch ihre Art von Muth und dieser war es wohl, der mich in diesem verhängnißvollen Augenblicke antrieb, weiter zu gehen.


  ›Vergieb mir, gute Mutter!‹ stotterte ich, ›meine Reue ist aufrichtig, ich habe Besserung gelobt und werde mein Gelübde halten — ich hatte nie die Absicht, Dich zu kränken!‹


  Ein leises Echo der kahlen Wände war die Antwort auf meine angstvolle Rede und es diente nur dazu, meinem Fieber neue Nahrung zu geben.


  ›Verzeihung, gute Mutter!‹ schrie ich jetzt auf, ›ich bin überhaupt unschuldig an Deinem Tode, man hat mich betrunken gemacht und zur Verübung von Dingen verleitet, die ich sonst nicht unternommen hätte. Du kannst dies nicht zu hart strafen!‹


  ›Hart strafen!‹ wiederholte das Echo dumpf und ich stieß einen Schrei aus, während ich mich aus dem Bette warf und knieend die Hände emporhob.


  Ich weiß alle von mir in jenem Momente gesprochenen Worte, könnte jede meiner Bewegungen noch jetzt nachmachen, doch es ist klar, daß bereits die Fieberhitze mich vollständig übermannt hatte.


  Ich wußte wohl, was ich that, konnte aber mein Thun nicht mehr durch meinen Willen beherrschen.


  ›Mutter, Mutter!‹ schrie ich von Neuem, ›ich habe Dir wohl mittelbar die Schuld an meinen Leiden zur Last gelegt, doch das war schlecht, sehr schlecht und ich in dem Augenblick ein arger Bösewicht!‹


  ›Arger Bösewicht!‹ tönte es in meine Ohren.


  Ich war meiner nicht mehr mächtig, rutschte auf den Knieen der weißen Gestalt näher und streckte die Arme nach derselben aus.


  ›Fluche mir nicht!‹ schrie ich heftig, ›nein, Du wirst es nicht, Du kannst nicht Deinem Pietro fluchen!‹


  ›Pietro fluchen!‹ zeterte das Echo; ich griff zu und hatte das Gefühl, Zeug in meinen Händen zu haben, zugleich jedoch auch dasjenige einer Eiseskälte, die sofort durch meinen ganzen Körper zog und mich schaudern ließ.«


  


  Schnelle Justiz.


  Die saubere Banditen-Gesellschaft hatte dem Erzähler mit steigendem Interesse zugehört. Sie bemerkte dabei nicht, daß verschiedene andere Männer in das Zimmer traten; was außerhalb geschah, konnten sie überdem nicht bemerken.


  Der Erzähler hielt inne, als die Männer offenbar die Lösung des Räthsels erwarteten. Er lächelte.


  »Habe ich Euch!« rief er plötzlich; zugleich klatschte er freudig in die Hände.


  Auf dies Zeichen fielen die später Gekommenen über die drei Banditen her, die zu erschreckt waren, als daß sie auch nur an Gegenwehr dachten, banden sie und fragten Valdos nach den beiden schlimmsten Kerlen.


  Dieser bezeichnete sie.


  Man kann sich denken, mit welchem Wuthblicke die Verrathenen den Verräther betrachteten.


  Doch es ward ihnen nicht viel Zeit gelassen, sondern Alle abgeführt. Antonio allein. Valdos ward aufgefordert, den Männern, die ihn führten, zu folgen. Man bestieg ein Boot und fuhr zur Quarantaine hinüber.


  Versuche und Experimente verschiedener Art waren allerdings nöthig, die medizinische Wissenschaft empor zu bringen und die praktische Ausübung derselben zu begründen. Doch muß Alles seine Grenzen haben, wenn es sich um ein Experimentiren am Lebenden und Gefühlvollen handelt, namentlich aber die zu erwartende Bereicherung der Erfahrung mit dem verursachten Schmerze der unvermeidlichen Angst des Gegenstandes und den möglichen Folgen des Experiments im Verhältniß stehen. Andernfalls sind Experimente dieser Art der Folter gleich zu achten und noch verdammenswerther als sie, weil ihnen auch der Schein des Rechts ihrer Anwendung mangelt. Daß der Schreck tödten kann, ist eine Erfahrung, so alt vielleicht, wie das Geschlecht selbst und daß die ausgestandene Angst begnadigte Verbrecher unter dem Beile sterben ließ, ohne daß dies zur Anwendung kam, ist erwiesen. Es wird jedoch immer hierbei auf den Charakter, den Muth und die Nervenbeschaffenheit des Menschen, der sich in solchen Lagen befindet, ankommen, ob Schreck und Angst mehr oder minder wirken und die Feststellung, daß sie bei diesem in höherm, bei einem Andern in geringerm Grade wirken, hat durchaus keinen bestimmten Zweck oder erkennbaren Nutzen. Versuche, wie der Folgende, sind deshalb auch durchaus verwerflich.


  Das medicinische Collegium zu Vera-Cruz hatte sich zu einem Versuche der letztern Art einen zum Tode verurtheilten Verbrecher von dem Gerichtshofe ausgebeten und erhielt jetzt den auf Valdos Anzeige verurtheilten Antonio; diesem ward eröffnet, daß er in ein Bette gelegt werden solle, in welchem angeblich ein Kranker so eben an der schrecklichen Seuche des gelben Fiebers verstorben sei, obwohl dies nicht der Fall war. Schon nach einer Stunde ward er ein Opfer der Krankheit, und man konnte also sagen, die Furcht vor Ansteckung habe den Menschen krank gemacht und getödtet.


  Es war ihm übrigens versprochen, daß er frei ausgehen solle, wenn er nicht von der Seuche angesteckt werde.


  Valdos und ein Mann, der alle Experimente von jetzt ab zu leiten schien, eilten davon in ein großartiges Gebäude der innern Stadt.


  Jener Erstere war der Alcalde und auf dem Wege nach dem Stadthause bereitete er Valdos vor, Schreckliches zu sehen.


  Mittlerweile waren unsere Männer auch in einem Raume angelangt, wo Scheusale in Menschengestalt einem sonderbaren Geräusche lauschten.


  »Was geht hier vor, wo sind die Männer?« fragte Valdos.


  Der Alcalde hob seine lange, dürre Gestalt noch höher, gewiß, um eine vermehrte Würde zu behaupten.


  Die Wächter starrten in stumpfer Gleichgültigkeit den Fremden an.


  Zwar hatte Valdos hier eigentlich nicht das Recht, Fragen zu stellen, doch die Gestalt des Alcalden ließ ihn sich über sein Verhältniß schätzen.


  »Ihr werdet es gleich sehen!« antwortete der Alcalde.


  Einen Moment herrschte jetzt tiefe Stille; dann jedoch erfolgte leises Wimmern. Auf einen Wink des Alcalden riß einer der Wärter mit schnellem kräftigen Rucke die Thür so weit auf, wie es irgend nur die Angeln erlaubten.


  Aber welch einen Anblick bot das Innere des Kerkers dar.


  Schon während der Zeit, welche dazu gedient hatte, die Thür des Kerkers zu öffnen, war auch das Wimmern in der Zelle verstummt. Jetzt konnte man die Ursache davon sehen.


  Gleich vorn an der Thür, wo das überhaupt in diesen untern Räumen herrschende Halbdunkel noch am leichtesten ein Erkennen der Gegenstände zuließ, lag eine unförmliche Masse, umgeben von einer dunklen Lache, die sich aus einem herabrieselnden Strome von oben vergrößerte und nur zwei Beine bezeugten, daß diese Masse der Körper eines Menschen sei.


  Valdos, der als der Vorderste diesen Gegenstand zuerst am Genauesten erblickte, schauderte unwillkürlich zurück. Doch man hatte noch lange nicht das Aergste gesehen.


  Mitten in der Zelle, quer gegen die Thür und lang ausgestreckt, lag eine andere Masse und hinter dieser, aus welcher ebenfalls einige glänzende Streifen herauszuquellen schienen, erhob sich Etwas, dessen oberer Theil durch die thierisch glänzenden Augen das Ansehen eines Gesichtes bekam, welches, fast ganz mit Haaren bewachsen, Wuth und Angst zugleich auszudrücken schien.


  Nach dem ersten Schauer, welcher bei dieser Gruppe Valdos überkommen, rief er:


  »Wer hat sie getödtet?«


  »Ein Verrückter!« entgegnete der Alcalde ruhig.


  Valdos, dessen Leben ein Gemisch von Anstrengungen und Gefahren gewesen, hatte sich häufig üben können, Schauerscenen zu ertragen.


  Dies vor ihm befindliche Bild, welches einen Moment sein Gefühl verletzt und seinen Unwillen erregt hatte, war ihm denn doch zu viel.


  »Das ist härter, als ich dachte!« murmelte er und wendete sich ab.


  So starb Gomez Lopez, der treulose falsche Verwalter.


  So starb auch der Gebrandmarkte und mit ihm jene tollen Pläne auf ein reiches Erbe, wovon ihm nichts gehörte.


  So starb Antonio, jedenfalls mehr leichtsinnig als boshaft und verbrecherisch.


  So endlich hatte auch Oberst Janez, ein Mann nicht ohne Talent, geendet, und alle diese Verbrecher sollten nicht die Früchte ihrer Verbrechen auf die Dauer genießen.


  Ueber das erst spätere Ende der meisten übrigen Personen ist bereits berichtet, so weit es Interesse darbot.


  Valdos, der gleichfalls als Rächer Aller aufgetreten, obschon er nur seinen Gönner rächen wollte, kehrte bald darauf nach Spanien zurück und es ist nichts weiter über ihn bekannt geworden.


  


  _____________________________________________________
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  Anmerkungen.


  1 In BandI der Vorlage, der einzigen — soweit ich sehe — noch verfügbaren Ausgabe des Textes, ist die untere rechte bzw. linke Ecke des Blattes S.135/S.136 abgerissen.


  2 In der Vorlage sinnfrei: »aus welcher Veranlassung thaten dies.«


  3 In BandI der Vorlage ist ein kleines Stück der unteren rechten bzw. linken Ecke des Blattes S.179/S.180 abgerissen. Die Lückenfüllungen sind Konjekturen und erheben keinen Anspruch auf Unfehlbarkeit…


  4 In der Vorlage irrtümlich: »Juni«.


  5 In der Vorlage folgt hier ein obsoletes »davon«,


  6 In der Vorlage folgt ein syntaktisch obsoletes »an«.


  7 In der Vorlage: »sind«.


  8 In der Vorlage: »seine«.


  9 In der Vorlage: »statt«.


  10 In der Vorlage: »auch«.


  11 In der Vorlage: »malyischen«.


  12 Der Satz scheint syntaktisch fehlerhaft und ergibt im Schlussteil so keinen Sinn.


  13 Der Ich-Erzähler ist selbst der Maat; richtig müsste es also »Steuermann« heißen.


  14 In der Vorlage: »gefürchteten«.


  15 In der Vorlage: »aneigen«.


  16 In der Vorlage: »Roßbeaf«.


  17 In der Vorlage: »Monitas«.
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